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Ernst 


Nicht  in  der  Form  des  Namen*  beiteht  die  '«'Vflrde 
■nd  Grosse  einer  Nation ,  sondern  darin ,  wodurch 
säe  ihn  in  der  Geschichte  verherrlicht. 


ERSTE  ABTHEILÜNG. 


ST.  -  PETERSBURG. 

DrUCKEBEI  der  KaISERLIUIEN  AcADEMIE  der  WlSSENSCHAFTEtf.  <'^ 
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ZUM  DRUCK  ERLAUBT, 

mit  der  Bedingung,  die  gesetzliche  Anzahl  Exemplare   der  Ccii:>ur- 
Conut^  ittzustellen.    St  Peter^iLurg  den  Itficn  Mai* 

ji.  Freigan g^  Ceu:»or. 


Einleitung^. 


Die  slawische  Geschichte  hat  sich  bei  dem  Volke, 
welches  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  vor  allen 
andern  sich  über  sein  eigenes  Icli  erhebt  und  in  ei- 
nem kosmopolitischen  Sinne  das  Buch  der  Vergan- 
genheit zu  erforschen  und  zu  verstehen  sich  bestrebt« 
lange  Zeit  nur  einer  spärlichen  Beachtung  erfreut  In 
den  jüngst  verflossenen  Jahren  hat  aber  diese  Gering- 
schätzung slawischer  Thaten  und  Erlebnisse  besonders 
in  denjenigen  deutschen  Gebieten,  wel<:iie  einst  aus- 
schliesslich von  Slawen  bewohnt  waren  oder  es  zum 
Theil  noch  sind,  einem  regeren  Interesse  Platz  ge- 
maclit.  Ein  solches  hat  auch  mich  ergriilen  und  na- 
mentlich war  es  die  Vergangenlieil  der  Oderslawen, 
die  mir  zunäclist  lag,  und  mir  zugleich  den  Weg  nach 
dem  europäischen  Osten  und  dem  mit  diesem  histo- 
risch so  eng  verbundenen  Norden  bahnte. 

Wenn  es  demnach  eigenes  Interesse  war,  was  mich 
auf  die  Erforschung  und  Betrachtung  der  slawischen 
Vergangenheit  hingeführt  hat,  so  wird  man  auch  von 
selbst  voraussetzen,  dass  ich  weder  deutschen,  noch 
slawischen  Leitern  bei  meinen  Studien  blindlings  fol- 
gen konnte.  Solehe  hätte  ich  auch  nicht  einmal  für 
die  Partieen  der  slawischen  Geschichte  finden  können, 
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die  mich  am  Meisten  anzogen.  Für  mich  hatte  stets 
derjenige  Theil  der  Geschichte  den  meftten  Reiz, 
dessen  Gegenstand  die  staatliche  Entwicklung  eines 
Volkes  oder  eines  Stammes  ist.  Auf  sie  richtete  ich 
auch  bei  dem  Studium  der  Geschichte  des  Ostens^ 
der  mich  allmälig  vorzugsweise  intercssiiiie  ^  meine 
Aufmerksamkeit.  Ich  gestehe^  dass  ich  nicht  in  kurzer 
Frist  dazu  gekommen  bin,  einen  klaren  Blick  auf  das 
frühere  Völkergewoge  im  Osten  Europas  und  auf  das^ 
was  aus  ihm  hervorgegangen  ist,  zu  gewinnen.  Erst 
Untersuchungen^  die  weniger  einen  Gegenstand  der 
älteren,  als  der  mittleren  Geschichte  zweier  slawischen 
Völker  betrafen,  wurden  jüngst  für  mich  Veranlas- 
sung, auf  die  Entstehung  slawischer  Staaten  überhaupt 
und  insbesondere  des  russischen  einen  näheren  Blick 
2U  werfen.  Es  konnte  diess  aber  nicht  geschehen, 
ohne  vorher  über  zwei  seit  langer  Zeit  bestrittene 
Punkte,  über  die  Nationalität  der  Waräger -Russen 
und  der  Lechen,  eine,  feste  Ansicht  gewonnen  zu  ha- 
ben. Aus  der  ersten  gedrängten  Skizze  gestaltete  sieh 
so  allmälig  eine  eigene  Arbeit,  für  welche  die  Ab- 
kunft der  Waräger  und  der  Lechen  nur  die  Unter- 
lage bildet.  Einen  Theil  dieser  Studien  übergebe  ich 
hiermit  der  Oeffentlichkeit 

Es  ist  bekannt,  wie  seit  der  Stiftung  der  Kaiserli- 
chen Akademie  der  Wissenschaften  in  Petersburg  ein 
lebhafter  gelehrter  Streit  in  und  ausserhalb  Russlands 
über  das  Volk  der  Waräger  •  Russen  geführt  worden 
ist.  Bis  auf  diese  Stunde  sind  die  Mch  widersprechen- 
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den    Ansichten  noch   nicht    völlig    ausgeglichen    und 
namentlich  hat  das  letzte  Jahrzchend  wieder  in  Russ« 
land    Schriften    und  viele  Journalaufsätze    hervorge- 
bracht, in  denen  auf  eine  entschiedene  Weise  der  un- 
slawische Ursprung  der  Gründer  des  russischen  Staa- 
tes bekämpft  wurde.  An  die  Stelle  der  normannischen 
Russen  wollte  man  durchaus  slawische  Wagrier,  pom- 
mersche  Russen  oder  gar  slawische  Urrussen  im  Osten 
von  Europa,  setzen.   Nur  in  wenigen  dieser  Schriften 
und  Aufsatze  war  ein  lauteres  Streben  nach  histori- 
scher Wahrheit  das  leitende  Motiv;   meistens  war  es 
das   Auffassen   der  Geschichte  vom  Standpunkte  des 
Gefühls,   welches  mehrere  Schriftsteller  in  der  jung-« 
sten  Zeit   bestimmte,    der  herrschenden   Ansicht   von 
der  normannischen  Abkunft  der  Waräger-Russen  ent« 
gegenzutreten.  Sie  verurtheilten  von  vorn  herein  alle 
jene  durch  ihr  Talent  und   ihre   Leistungen   hervor- 
ragende   Historiker  y    welche    im    18ten    und    ISten 
Jahrhundert    über    die    Waräger    geschrieben    hatten, 
indem  sie    behaupteten,    dass  dieselben   als   Deutsche 
oder    deutsch    schreibende    Schweden   oder  als  durch 
und   unter  Deutschen   gebildete    Russen  zu   befangen 
waren,    um    über    die    alte    russische    Geschichte    ein 
entscheidendes  Votum  abgeben  zu  können.    Wo  diese 
Yerurtheilungen    nicht    hinreichten,    griff   man    nach 
der  Waffe  des  Skepticismus  und  der  früher  so  hoch- 
gestellte Nestor  wurde    daher   entweder    ganz  negirt 
oder  hinsichtlich  seiner  Aussagen  über  die  Gründung 
des  russischen  Staates  für  mehr  als  verdächtig  erklärt. 
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Der  froimne,  schlichte  Mönch  sollte  nach  der  Ansicht 
dieser  Skeptiker  im  Uten  und  12ten  Jahrhundert  in 
Kiew  nicht  nif  hr  Gelegenheit  gehabt  haben ,  etwas 
Sicheres  über  die  angebliche  Gründung  des  russischen 
Staates  im  9ten  Jahrhundert  zu  erfahren. 

Ein  nicht  blos  affektirter  Skepticismus,  eine  scharfe, 
auf  Autoritäten  nicht  Rücksicht  nehmende  Krilik  und 
Polemik  können  auf  dem  Gebiet  der  historischen  For- 
schung nur    heilsam  sein,    wenn  sie  auf  der  Grund- 
lage gelehrten  Wissens  ausgeübt  werden.  Aber  schon 
im  J,  1838  sagte  Senkowski  unter  Beistimmung  acht- 
barer russischer   Gelehrten,  dass  das  „Cwers'sche  Pa- 
radoxon Kämpen  gefunden  habe,    welche  ihren  Man- 
gel an  positivem  Wissen  durch  Fanatismus  für  die 
neue  Lehre  zu  ersetzen   (glaubten),    und  sich  da  er- 
hitzten,  wo  sie  zu  lernen  nöthig  gehabt  hätten/'  So 
klar  und  entschieden  sich  auch  dieser  russische   Kri- 
tiker über  die  neue   historische   Richtung  aussprach» 
so  oft  er  auch  in  seiner  Lesebibliothek,  besonders  in 
den  Jahren   1834   und   1838,  die  älteste  Periode  der 
russischen  Geschichte  die  normannische  nannte,  Russ- 
land jener  Zeit  für  die  östliche  Normandie,  das  ur- 
sprüngliche Kosakenthum  für  einen  slawischen  Ab- 
leger des  alten   Wikingerthums ,    die   Romanzen  der 
alten  klein  russischen  Kosaken  für  einen  Wiederschein 
der   nordischen  Kämpelieder   ausgab,  —  die  Gegner 
Nestor's    und  der  Normannen    haben    nie  den   Muth 
gehabt,    dem   Herausgeber  der  Lesebibliothek  durch 
«ine    ausführliche    und    gelehrte   Widerlegung    seine 
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Aphorismen  zu  verieiden  Man  wusste  ihm  Nichts  ab 
die  Ehre  anzuthun^  ihn  zu  den  Skandinawomanen  zo 
zahlen. 

i^kandinawomanie  und  Skandinawomanen'^ 
wurden  die  Stichwörter^  mit  welchen  die  historische 
Polemik  die  Bekenner  des  normannischen  Ursprungs 
der  Waräger  -  Russen  seit  einigen  Jahren  bezeichnet 
Wer  diesen  Terminus  eigentlich  erfunden  hat^  ist  mir 
nicht  genau  bekannt;  höchst  wahrscheinlich  rührt  er 
Ton  dem  im  Jahre  1839  verstorbenen  Wenelin  her, 
welcher  in  Bessarabien  geboren^  als  Kind  nach  dem 
nngrischen  Russinenlande  kam,  dort  aufwuchs^  früh* 
zeitig  den  Druck,  welchen  Magyaren  und  Deutsche 
auf  die  Westslawen  aui^ben ,  kennen  lernte ,  als 
Jüngling  nach  Russland  zurückkehrte  und  hier  (s. 
Moskowiter.  Jahrgang  1842.  No  8)  sich  aus  allen  Kräf- 
ten und  leidenschaftlich  anstrengte  ,,die  Slawen  zu 
separiren,  sie  von  jeder  Beimischung  fremder  Völker 
zu  reinigen  und  von  der  grossen  russischen  Nation 
die  Unbill  abzuwälzen^  dass  sie  sich  (gleich  den  Sach- 
sen, Preussen,  Franzosen)  mit  dem  Namen  eines  frem- 
den Stammes  benennen  soll''.  Es  war  im  J.  1835>  also 
gerade  hundert  Jahre  nach  der  ersten  gelehrten  Be- 
arbeitung der  Frage  über  die  Waräger-Russen  durch 
Bayer  und  wenige  Jahre  nach  dem  Erwachen  des 
.  Skepticismus  und  der  Theilnahme  für  die  allgemeine 
slawische  Geschichte  in  Russland,  a!s  Wenelin  sich  an 
eine  umständliche  Kritisirung  des  hundertjährigen  Ge- 
lehrtenkampfes über  die  Waräger-Russen  machte.  Sein 
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Tod  erlaubte  ihm  nickt  diese  literarhistorische  Arbeit 
tu  Ende  zu  führen;  die  Freunde  des  Verstorbenen 
hielten  es  für  Pflicht,  sein  opusculum  unter  dem  ur- 
sprünglichen Titel :  ,>Die  Skandinawomanie  und  ihre 
Partisane  (eig.  Anbeter,  Verehrer)  oder  die  hundert- 
.jihrigen  Forschungen  über  die  Waräger.  Moskau  1842*) 
herauszugeben. 

Das,  was  .in  diesem  Schriftchen  enthalten  ist,  hat, 
to  oft  es  auch  in  verschiedenen  Journalaufsätzen  dem 
Publikum  in  den  mannigfaltigsten  Formen  aufgetischt 
wird,  nicht  den  geringsten  positiven  Werth.  Wenelin, 
jener  gepriesene  Vorkämpfer  baute  sein  angebliches 
•System  auf  die  kühnsten,    den   Grundgesetzen   jeder 
Grammatik  Hohn  sprechenden  Etymologieen.    Ausser 
wissenschaftlichen  Sprachkenntnissen  entging  ihm 
auch    die  nöthige    Kenptniss  der   allgemeinen   slawi- 
schen und  europäischen  Geschichte,    freilich  nicht  in 
den  Augen  seiner  Anhänger.  Von  diesen  wurde  nun 
nach  seinem  Tode   ebenso  entschieden  der  Stab  über 
Männer  wie  Bayer,    Müller  und  die  ihnen   unter  den 
Schweden,    Deutschen  und  Russen  gefolgt  sind,  ge- 
brochen.    Sie  sollen,  hört  man  wiederholt  sagen,  der 
russischen    Geschichte    durch   ihre  einseitige   Behand- 
lung   derselben    mehr    geschadet  ab   genützt    haben^ 
weil    sie    die    Ostslawen    weniger  auf  die  Geschichte 
•ihrer  Stammgenossen,    als  vielmehr  auf  die  der  (i*em-^ 
den  Germanen    hingewiesen   und  so   die  Aufklärung 


*)  GRaMHHaBOiiaiiifl  h  ea  dokjiobhbkii,  uab  CTOJi»THiji  Bsycsarnji  o 
Bapjiraz^   HcropHKo-KpnvieaEoe  PascyxAeme  K).  Beeejuma. 


der  dunklen  altruMischen  Zmtinde  vermitteUt  der 
gesammten  slawischen  Geschichte  nicht  nur  gehemmt, 
sondern  für  lange  Zeit  geradezu  unmöglich  gemacht 
hatten.  Man  könnte  die  Sache  umkehren  und  jene 
Ankläger  Schlözer's  und  der  ^^cblözerianer''  fragen^  ob 
sie  selbst^ die  Männer  des  4ten  Jabxzehends  des  I9ten 
Jahrhunderts  sich  ein  emsiges  Studium  der  allgemei- 
nen slawischen  Geschichte  haben  angelegen  sein  las^ 
sen?  E$  würde  die  Vorlegung  einer  solchen  Frage 
genügen^  um  jene  Ankläger  zum  Bedenken  und  Schwei* 
gen  zu  bringen;  ich  halte  mich  aber  für  verpflichtet, 
jenen  Schriftstellern  der  Gegenwart  noch  näher  ent- 
gegen zu  treten ,  welche  die  Manen  Schlözer's  auf 
diese  und  noch  härtere  Weise  zu  schmähen  sich  nicht 
entblöden.  Dieser  um  die  historische  Kultur  Russr 
lands  hochverdiente  Hirtoriker  verdient  eine  Rechtfer- 
tigung in  dieser  Elinleitung  auch  aus  andern  Gründen. 
Schlözer  gehört  zu  jenen  ausserordentlichen  Män- 
nern^ die  durch  ihre  Persönlichkeit  nicht  Uoss  ihren 
Zeitgenossen'  imponifen  und  auf  sie  einen  mächtigen 
Einfluss  ausüben^  sondern  auch  für  kommende  Zeit- 
alter belehrend  und  anregend  bleiben.  Elr  war 'der 
Erste,  der  in  die  russische  Geschichte  Kritik  brachte; 
er  fasste  zugleich  sie  zverst  in  einem  grossartigen  Um- 
£ainge  auf.     Bereits  im  Jahre   1768^)   nannte  er  ,^die 


♦)  S.  140  und  133,  in  seiner  Probe  rassischer  Annalen.  Bremen 
1768  ~  eine  Schrift,  die  in  Russland  ganz  vergessen  ist.  Die  in  ihr  an 
die  rassischen  Historiker  gestellten  Forderongen  werden  aber  noch 
lange  mr  Hälfte  unerfölli  iileiben. 
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Geschichte  der  (allen)  Slaven  einen  wesentlichen  Teil 
der  Russischen  Geschichte'';  ja  er  kam  damals  schon 
auf  den  Gedanken  einer  slawischen  Rechtsgeschichte. 
A.uch  später  Hess  er  die  Geschichte  der  westlichen  und 
sudlichen  Slawen  nie  aus  den  Augen.  , «Nehmen  Sie,  — 
so  redete  er  den  serbischen  Bischof  Stratimirowitsch 
in  der  Widmung  seines  Nestors  an  —  dieses  Buch 
mit  eben  dem  slavonischen  Patriotismus  auf,  in  wel- 
chem es  geschrieben  ist'S  Dass  es  ihm  mit  solchen 
Erklärungen  Ernst  war,  legte  er  auch  sonst  unver- 
hohlen an  den  Tag,  unter  andern  da,  wo  er  in  sei- 
nem Nestor  III,  IGt*  von  der  geschichtlichen  Stellung 
der  alten  Slawen  zu  den  Deutschen  spricht :  ,,An  Nach- 
richten von  diesen  Begebenheiten  feit  es  nicht,  aber 
sie  sind  äusserst  verworren,  oft  sich  widersprechend, 
und  was  das  schlimmste  ist,  äusserst  parteiisch.  Hier 
stehen  Deutsche  gegcB  Slaven ,  wie  Römer  gegen 
Karthager;  nur  jene,  die  glücklichen  Sieger,  sprechen, 
und  pralen,  und  übertreiben,  sagen  gaf  aus  Patrio- 
tism  Unwarheit,  und  vertuschen  Wairheit;  altera 
pars  kan  nicht  abgehört  werden". 

Noch  viele  andre  Daten  aus  Schlözer  s  Lebensthä- 
tigkcit  könnten,  wäre  es  hier  der' Ort,  angeführt  wer- 
den, um  zu  beweisen,  dass  er,  der  die  Statistik  eine 
fortlaufende  Geschichte  nannte,  zugleich  der  erste  Sta- 
tistiker Russlands  war  und  so  die  Geschichte  Russ- 
lands auch  von  ihrer  praktischen  Seite  aufgefasst  wis- 
sen wollte,  dass  er  die  Ethnographie  Russlands  als 
eine   Hülfswissenschaft  der   russischen    Geschichte  in 
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einer  Weise  behandelt  wissen  wollte,  von  der  selbst 
heutiges  Tages  nur  Wenige  einen  Begriff  baben^  das» 
er  schon  vor  80  Jahren  einen  Plan  vorlegte,  nadi 
welchem  junge  Russen  in  das  historische  Studium  so 
eingeweiht  werden  sollten,  dass  nach  Ablauf  von  emem 

• 

Jahrzehend  die  russische  Geschichte  auch  von  Natio- 
nalrussen in  acht  wissenschaftlicher  Weise  bearbei- 
tet würde!  Wessen  Schuld  ist  es  mehr,  des  gegen 
Starrköpfe  leicht  aufgebrachten  Schlözer's  oder  seiner 
Gegner,  die  ihn  nicht  verstanden,  sondern  nur  reiz-, 
ten,  dass  seine  heilsamen«  von  allen  Ueberspannthei- 
ten  freien  Plane  und  Vorschläge  vereitelt  wurden?  Und 
diesen  historischen  Riesen,  dessen  grösster  Stolz  es 
war,  im  Greisenalter  ein  Bürger  des  russischen  Staa- 
tes zu  werden,  nennt  man  einen  Yerderber  der  hi- 
storischen Jünger  Russlands?  Wie  kann  man  so  be- 
ÜEmgen,  so  unbelesen  in  den  Schriften  dieses  Mannes 
sein ,  um  auszurufen :  „Wir  werden  so*  lange  keine 
der  russischen  Nation  würdige  Geschichte  haben,  als 
wir  Schlözern  und  seinen  Nachfolgern  glauben''?  Man 
belege  in  Zukunft  mit  dem  Prädikat  „Skandinawoman'', 
wen  man  wolle;  man  fahre  fort,  wie  es  unlängst 
geschah,  russische  für  das  Normannenthum  der  Wa- 
räger einstehende  Historiker  an  das  strenge  Gericht 
der  Nachwelt  zu  gemahnen  und  ihnen  dabei  zuzuru- 
fen „hört  auf  Skandinawomanic  zu  treiben,  nepe- 
craiibTe  cKau^HfiaBouauHTb!''  —  man  schmähe  aber 
nicht  mehr  auf  eine  solche  Weise  das  Andenken  je- 
nes grossen  Geistes;  ich  würde  ihn  sonst  noch  kräf- 
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tiger  in  Schutz  nehmen,  als  es  hier  geschah,  wo  es 
nur  darauf  ankam,  ihn  von  dem  Vorwurf  einer  klein- 
lichen Skandinawomanie  frei  zu  sprechen.  Elr  ist  der 
erste  Panslawist  und  Paniinnist  im  allein  wahren 
Sinne  des  Wortes*).  . 

Man  wird  vielleicht  von  mehreren  Seiten  es  nicht 
der  Mühe  werth  halten,  auf  die  so  eben  ganz  kurz 
charakterisirte  Richtung  in  der  historischen  Literatur 
Russlands  grosses  Gewicht  zu  legen  und  den  Rath 
geben,  die  Ausgleichung  solcher  literarischer  Gegen- 
sätze lieber  der  Zeil  zu  überlassen,  als  den  gelehrten 
Kohl  über  die  Waräger   wieder  aufzuwärmen.    Man 


^)  Kopitar,  ein  Mann,  dem  Liebe  zu  seinem  Stamm  und  ein 
entschiedener  Charakter  nicht  abgesprochen  werden  kann,  äussert 
ach  in  seiner  Grammatik  der  Slawischen  Sprache  in  Krain.  Laibach 
IS08.  in  folgender  Weise  über  Schlözer:  „Es  ist  noch  kein  halbes 
Jahrhundert  her,  dass  Torzüglich  durch  Sch'lözer*s  unvergessliche 
Bemühungen  über  das  Chaos  der  Geschichte  des  Slawischen  Volkes 
•ich  Licht  zu  verbreiten  anfängt;  ich  wiederhole  hier  aus  den  Schrif- 
ten dieses  um  alle  Slawen  so  hochverdienten  Mannes  eine  histori- 
icbe  Uebersicht  der  Slawischen  Yolkszweige.  —  Der  yerehrungs- 
würdige  Deutsche  Mann  schenkt  uns  den  Slawen  sogar  den 
Abend  seines  so  wirksam -thätigen  Lebens,  und  commentirt  den 
Nestor!'^  Der  nachherigo  Staatskanzler  Nikolaj  Rumanco^^f  der 
ach  durch  seine  Förderung  der  russischen  Geschichte  ein  so  ruhm- 
reiches Andenken  erworben  hat,  dass  es  kein  zweiter  Mäcenas  der- 
selben verdunkeln  kann,  schrieb,  als  er  Schlözem  das  ihm  vom  Kai- 
ser Alexander  verliehene  russische  Adelsdiplom  nach  Göttingen 
Abersandte:  „Je  suis  fier  de  Yous  avoir  pour  colldgue'*.  BeiPogo- 
dtn,  dessen  Verdienste  um  die  russische  Geschichte  beneidet,  aber 
nicht  vergessen  gemacht  werden  können  ,  heisst  Schlözer  in 
tiner  Arbeit :    „unser  trefflicher  Lehrer ,  Baon   cjasnuA    jwTftfWS 
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irrt  sich  aber  in  mehrfadier  Hinsicfat,  wenn  man  die 
abermalige  Be^rechung  dieses  gelehrten  Streitpunktes 
für  unnütz  oder  überflüssig  ausgiebt.    Jene  negirende 
oder  skeptische   Richtung  hat  erstens  bis  jetzt  meist 
ihren  Ausgangspunkt  in  einem  rein  subjektiven  Begriff 
von  der  Geschichte.  Das  Ueberwiegen  des  Gefühls  vor 
dem  Verstände  hat  stets  der  streng  wissenschaftlichen 
Untersuchung    auf   dem    Gebiet    der    Wissenschaften 
Eintrag   getban;    wir  sehen    diess,    selbst   nach  dem 
Eingeständniss  der  ersten  Stimmführer  der  russischen 
Kritik  9    auch  ganz  deutlich  in,  den  neusten   Arbeiten 
und  Au&atzen  der  hier  besprochenen  Personen.     In 
welch  einem  heftigen   Tone  dieselben  auch  geschrie- 
ben sein  mögen>  welche  Sarkasmen  dabei  auch  unter- 
laufen mögen ,  —  sie  sind  natürlich  nicht  im  Stande 
die  Mehrheit  der  kälter  ihren  Gegenstand  betrachten- 
den Historiker  zu  bestricken;    es  gelingt  ihnen  aber 
immer  mehr^  unter  der  heranwachsenden,  noch  nicht 
zur  Selbständigkeit  der  Forschung  herangereiften  Ju- 
gend, unter  den  gebildeten,  aber  nicht  eigentlich  ge- 
lehrten   Freunden   der    Geschichte    Zweifel    über  die 
altrussisr*he  Geschichte  und  die  Glaubwürdigkeit  Ne- 
stor's  zu  erregen.  In  gewissen  andern  Personen  taucht 
bei  der  zur  Mode  gewordenen  subjektiven  Auflassung 
der  alten  Geschichte  wenigstens  der  lebhafte  Wunsdb 
auf,   dass  die  Begebenheiten  nicht  so  vor  sich  gegan- 
gen  sein   möchten,    wie  Nestor  sie  in  ganz  ruhiger 
Haltung  erzählt.  Natürlich  darf  es  kein  Wunder  neh- 
men, wenn  auch  die  späteren  Perioden  der  nissischen 
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Geschichte  von  jenen  subjektiv  -  kritischen  Köpfen  in 
gleicher  Weise  behandeil  werden  und  so  ihre  histori- 
schen Studien  überhaupt  keine  bedeutende  Resultate 
hervorbringen. 

Zweitens  führt  diese   um   sieb  greifende  subjek- 
tive Richtung  den  grossen  wissenschaftlichen  Nachtheil 
mit    sich  ^    dass   sie  jene    russischen    Historiker   ä   la 
Wenelin,    oder  wie  man  sie    auch    nennen    mag,    in 
dem   Glauben    bestärkt,    nach    welchem  die  fremden 
historischen  Literaturen    unbeachtet    bleiben  können, 
weil  in  ihnen  selten  direkt  von  russischer  Geschichte 
die  Rede  ist.     Dafür  aber  wird  die  einheimische,    als 
allein  mit  Mustern  und  trefflichen  Vorbildern  ausge- 
stattet  angesehen.     Diese    literarische    Abneigung  ge- 
wisser Historikef ,  welche  von  der   heutigen  journa- 
listischen   Kritik    in    Russland    nicht    gehörig  gerügt 
wird^  hat  sehr  viel  Aehnliches  mit.  dem  Zustande  der 
Geschichtschreibung  in  Russland  vor  Peter  dem  Gros^ 
•en  und  es  kann  natürlich  nicht  anders  sein,  als  dass 
Fragen,  welche  längst  von  böhmischen,  germanischen, 
polnischen  Historikern  entschieden  sind»  auf  eine  höchst 
einseitige  und  ungenaue  Weise  behandelt  werden.  Da- 
her entgeht  auch- solchen  einseitigen  Historikern  wie 
Wenelin  u.  A.  die  Belehrung,  welche  für  die  Aufhel- 
fung  der  russischen  Geschichte  aus  der  Betrachtung  der 
Geschichte  der  übrigen   slawischen    und    nach   ihnen 
vorzugsweise    der    germanischen    Stämme    erwächst. 
Wer  aber  dem  Fortschritte  der  allgemeinen  histo- 
rischen Wissenschaft  nicht  folgen  will  oder  aus  Mao- 
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pl  an  Sprachkenntnissen  nicht  kann ,  vermag  auch 
die  ersten  Seiten  der  russischen  Geschichte  oder  die 
Grundlage  derselben  nur  in  einer  einseitigen  Weise 
sich  verständlich  zu  machen.  Ist  aber  ohne  diese 
Grundlage  die  ganze  folgende  Geschichte  verständlich? 
Mehr  als  hundert  Jahre  hat  bereits  der  gelehrte 
Streit  über  die  Gründer  des  russischen  Staates,  also 
ober  die  Grundlage  der  russsischen  Geschichte^  gedauert. 
Die  Schuld^  dass  noch  schroff  entgegengesetzte  Meinun- 
gen sich  vernehmen  lassen,  liegt  nicht  an  dem  Mangel 
an  sicheren^  zur  Aufhellung  des  Faktums  nöthigen  Da- 

• 

ten,  sondern  an  der  bisherigen  Benutzung  derselben. 
Bliebe  man  bei  der  bisherigen   Beweisführung  stehen, 
so  könnten  abermals  hundert  Jahre  vergehen  und 
immer  bürden  wieder,  zur  Schmach  der  Gelehrsam* 
keit,    Leute    zum    Vorschein    kommen,    welche    mit 
Hülfe    des    historischen  Skepticismus  den  Be- 
richt über  die  Gründung  des  Slawenstaates  auf  eine 
ganz  willkürliche  Weise  zu  deuten  sich  unterfangen 
würden.     Nur  ein  Mittet  giebt  es,  den  wahren  Sinn 
jenes  Berichtes  für  immer  sicher  zu  stellen;    diess  ist 
die  Untersuchung  der  Frage  über  die  nationale  Ab- 
stammung der  Russen  vom  sprachgeschichtlichen 
Gesichtspunkte  aus.  Dieser  ist  bis  jetzt  unbeachtet  ge- 
blieben, namentlich  desswegen,  weil  denjenigen,  wel- 
che sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,  noch  nicht 
ganz  klar  geworden  war,  dass  jede  Sprache  ein  histo- 
risches   Produkt  ist,  dass  sie  in   ihrem  Sprachschatz 
Beweise  von  uralten,   durch  keine  reingeschichtlicbe 
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bestüisten  TiBrrfffciiirb— jjf  cstkäk  mid 
die  nusiseke  Sprmeht  Se  entB  tmd  reinste 
QueOe  ßkr  die  nusueke  ymüfana^!exkkAie  ist :  ikre 
Gesetze  find  geicIurfctlicW  Thaten  «ml  doidi  hon- 
dertjahri^  Bedbaihluag  ^rWib^;  mt  k«m»y^  tlaker 
andi  dnrdi  keine  PfcantJiir^n,  keine  Sepkionen,  kei- 


Ick  wei»  im  Yorans.  dam  ibejeni^en,  wekke  bis 
jetzt  über  die  ftnlenwcHe  Eniffickkins  der  rmsischen 
Spnrke  nickt  nacbgcdackt  kdben,  die  Genmi^keil 
spmkgetckicbtiicber  Unlersncknngrn  kei  Diuvkksung 
meiner  Arbnt  nickt  kork  ^nn^  amsckla«en  werden. 
Soicken  kann  es  aker  nickt  genn«  wiederkolt  wer- 
den, dam  die  Anwendung  der  Linguistik  auf  die  Ge- 
ackicble  nickt  in  einem  klinden  Hmrkrn  nack  Etyma- 
logieen  oder  gleickem  Klingklang  Ton  Wörtern  und 
Namen  kestekt,  sondern  da«  es  dakei  darauf  ankonuntj 
jeden  Buckstaken  sckarf  ins  Auge  xu  (amen,  für 
sain  AusCaillen  oder  seine<  Umänderung  in  einen  an- 
dern Laut  das  erklärende  Gesetz  in  Analogieen  zu 
sncben.  Von  diesem  Grundsatze  aus  ist  vmi  mir  ver- 
fuckt  worden ,  für  die  warägiscke  Frage  eine  feste 
positive  Basis  zu  gewinnen  und  ick  lebe  der  Hoff* 
nungi^  dass  mir  stinmiberecktigte  Kritiker  das  Ge* 
lingen  dieses  Versuckes  zugestehen  werden.  So  Jange 
daher  gewisse  Grundgesetze  der  slawischen »  germa* 
nischen  und  finnischen  SjMrachen  nicht  umgestossen 
werden  können,  darf  in  Zukunft  diese  gewonnene 
Basis  nicht  mehr  aufgegeben  werden. . 
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Damit  aber  ist  die  rugsiscbe^  namentlich  die  vor- 
christliche^ Frühgeschichte  mir  begründet;  sie  muss 
aber  eine  völlige  Umgestaltung  erleiden^  wenn 
sie  von  einem  wahrhaft  wissenschaftlichen  Standpunkt 
bearbeitet  werden  soll.  Es  ist  oft  in  und  ausserhalb 
Russlands  unter  andern  auch  von  Schafarik  die  Klage 
geführt  worden^  dass  das  Geschreibe  und  Gezanke  über 
die  Waräger  unausgesetet  die  Historiker  beschäf- 
tige^ kostbare  Zeit  wegnehme  und  schöne  Kräfte  von 
der  Bearbeitung  der  späteren  slawischen  Geschichte 
abziehe.  Der  Vorwurf  war  nicht  ungegründet;  für 
die  Folgezeit  wird  er,  was  die  blosse  Abstammung  der 
Waräger-Russen  anbetrifft,  hoffentlich  weniger  ausge- 
sprochen werden.  Nur  irrt  sich  Schafarik  und  mit 
ihm  russische  Historiker,  wenn  sie  glauben  >  dass  es 
für  die  slawische  Geschichte  genüge,  die  Nationalität 
ond  das  ursprüngliche  Heimathland  der  Waräger- 
Russen  auf  eine  evidente  Weise  nachgewiesen  zu  ha- 
ben. Im  Gegentheil  erwartet  erst  die  spätere  Geschichte 
der  russischen  und  der  übrigen  Slawen  ihre  wahre 
Aufhellung  von  dem  richtigen  Yerständniss  der  er- 
sten Epoche  der  russischen  Staatsgeschichte.  Eine  solche 
Behauptung  wird  Vielen  nicht  einleuchtend  sein.  Diess 
kommt  aber  daher,  weil  man  bis  jetzt  die  Frage  über 
die  Berufung  der  Waräger-Russen  und  die  Nationali« 
tat  derselben  in  ganz  äusserlicher  Weise  aufgefasst 
hat.  Man  begnügte  sich  darüber  zu  streiten,  ob  die 
Waräger  über  das  baltische  oder  schwarze  Meer  ge- 
kommen,  ob  sie  türkische  Ghazaren,    slawische  Pom- 
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mern  oder  germanische  JNormannen  gewesen  seien, 
wessbalb  auch  Viele  diese  Zänkerei  ein  leeres  Stroh' 
dreschen  nannten,  auf  den  Gegenstand  als  einen  ab* 
gedroschenen  sahen  und  es  höchst  gleichgültig  fanden» 
ob  die  Leute,  welche  den  Grundstein  zum  russi- 
schen Staatsgebäude  legten,  so  oder  so  hi essen. 
Wäre  es  bei  dieser  Frage  wirklich  um  blosse  Namens- 
formen zu  thun,  so  verlohnte  es  sich  wahrlich  nicht 
der  Muhe,  sich  sehr  den  Kopf  darüber  zu  zerlnrechen. 
Eis  ist  aber  endlich  an  der  Zeit,  eine  höhere,  nicht 
mehr  allein  auf  das  Formelle  gerichtete  Forderung  der 
Wissenschaft  zu  erfüllen  und  die  Frage  über  die  Ab* 
stammung  der  Waräger-Russen  nicht  mehr  als  Zweck 
tu  sich,  sondern  nur  als  Mittel  zum  Zweck  zu 
betrachte.  Es  wird  sich  dann  weniger  um  das  ver- 
schrieene  Thema  handeln,  ob  die  Waräger  Slawen, 
oder  Finnen,  Germanen  oder  Asiaten  waren,  sondern 
darum,  wess  Geiste«  Kind  sie  waren,  welche 
Kräfte  bei  der  Gründung  des  russischen  Staa- 
tes in  Bewegung  gesetzt  wurden,  wie  er  über- 
haupt gegründet  wurde.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  erscheint  der  so  lange  streitige  Gegenstand  als 
einer  der  grössten  welthistorischen.  Seit  Peter 
dem  Grossen  hat  das  grösste  der  slawischen  Völker 
sich  mit  der  Kultur  Europas  auf  das  Innigste  befreun- 
det und  wirkt  in  olge  dieses  wieder  wohlthätig 
auf  so  viele  asiatische  Völkerschaften  zurück;  diese 
haben  erst  unter  Russlands  Scepter  in  einem  wahren 
Staats  verbünde  leben  gelernt   Ein  solcher  gesellscliaft-^ 
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licher  Verein  war  auch  im  9ten  Jahrhundert  ftir  die 
Bewohner  des  europäischen  Ostens ,  wie  Nestor  er- 
zahlt, eine  unumgängliche  Nothwendigkeit  geworden« 
Sie,  die  Naturkinder,  deren  gesellschaftliche  Bildungs- 
stufe norh  keine  grosse  Persönlichkeiten  hervorbrin- 
gen  konnte,  sahen  ein,  dass  nur  ein  solcher  Men- 
schenschlag  wie  die  Normannen  die  oft  gestörte  Si* 
eherheit  nach  aussen  und  den  Frieden  im  Innern 
kraftig  wahren  könnte.  Da  nun  schon  ein  jedes 
Naturvolk  seine  eigenthümlichen  Anlagen,  in  physi- 
scher, wie  in  moralisc*her  Hinsicht  besitzt,  so  folgt 
von  selbst  daraus,  dass  zwischen  der  Gründung  eines 
Staates  durch  Slawen  oder  Asiaten,  Finnen^  Germanen 
oder  Kelten  im  neunten  Jahrhundert  ein  grosser 
Ontersdiied  liegt,  der  nicht  scharf  genug  dcfinirt 
werden  kann. 

Mehrere  Menschenalter  hat  es  gedauert,  ehe  die 
Gelehrsamkeit  dazu  gelangt  ist,  aus  der  slawis(*hen 
Sprache,  als  der  ältesten  piielle  für  die  russische  Ge- 
schidite  unumstössliehe  Beweise  für  die  Nichtslowe- 
nität  der  Waräger  -  Russen  zu  führen ;  mehr  als  ein 
Henschenalter  wird  es  wieder  dauern,  bevor  die  Wis- 
senschaft das  wahre  Wesen  der  gemeinsamen  That 
der  Waräger-Russen  und  einiger  Zweige  der  östlichen 
Slawen-  und  Finnenstämme  erkennen  wird.  Die  Sache 
ist  schwieriger,  als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben 
möchte.  E^  ist  mit  der  blossen  Phrase  noch  nicht  ab- 
gemacht ,  dass  die  West  -  und  Südslawen  keinen  in 
sich  festen,  geordneten,  einer  organischen  Entwicklung 

b 
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fähigen  Staat  •cbaffen,  noch  wie  namentlich  die  Bol-- 
garen  einen  fremden  zusammenhalten  und  vervoll- 
kommnen konnten,  weil  sie  des  dazu  nöthigen  be- 
sonnenen und  bedächtigen  Charakters  entbehrten. 
Nur  specielle  ^  positive  Untersuchungen  über  die 
Entstehung  des  socialen  Lebens  der  Slawen ,  die 
Uebergänge  desselben  in  höhere  Formen  können  in 
dieser  Beziehung  aufklärend  sein.  So  lange  aber  sol- 
che Untersuchungen  und  Yergleichungen  der  Ge- 
schichte des  inneren  slawischen  Lebens  mit  dem  andrer 
Völker  nicht  schärfer  als  bis  jetzt  vorgenommen  wer-* 
den,  kann  das  Meiste  von  dem,  was  über  den  Gehalt 
der  altrussischen  .  Geschichte  gesagt  wird ,  nur  den 
Stempel  der  Einseitigkeit  an  sich  tragen ''^).  Bis  jetzt 
hat  man  nur  bewiesen,  dass  man  Personen  und  Völ- 
ker nicht  gehörig  zu  sondern  versteht.  Bevor  man 
aber  nicht  einen  andern  Weg  in  dieser  Beziehung 
einschlagen  wird,  ist  dem  subjektiven  Kriticismus^^noch 
ein  weites  Feld  zur  Bearbeitung  geöffnet^*). 


*)  Wer  einstweilen  die  Repräsentanten  dreier  einonder  scliroff 
gegenüberstehenden  Richtungen  kennen  lernen  will,  lese  S.  82  in 
V^enelin*s  Skandinawomanie.  Moskau  I8%!2;  Seite  44  der  Kritik  über 
Puschkin  in  den  ,,OTeq  aanvcni  1843  Ifo  12;  und  Dahlman's  Ge- 
ichichte  von  Dänemark.  Hamburg  I840l  I,  S.  124  nach. 

**)  EU  ist  gewiss  merkwürdig,  dass  diejenigen,  welche  in  der 
neusten  Zeit  die  Noriiiannität  der  Waräger  geradezu  läugueten, 
auch  Peter  den  Grossen  nach  ihrer  Weise  vor  ihr  Forum  ziehen. 
Eine  zahlreiche  Reihe  dieser  Yerurtheilungen  Peter*s,  hat  Pogodiu 
lum  ersten  Mal  in  der  Literatur  (Maskowiter  1841.  No  1.  S.  S— tiy> 
besprochen  «üd  zurnckgewiesen.    Peter  wäre  schon  durch  die 
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Ob  die  TolrliegeiKlen  Untersuchungen  im  Stande 
sein  werden^  ^  der  Verdrehung  des  wahren  Sinnes  der 
ahrustischen  Geschichte  durch  jene  Schriftsteller  ein 
Ende  zu  machen,  wird  die  Zukunft  lehren.  Wenig-^ 
stens  können  sie  von  nun  an  den  minder  selbständi- 
gen Freunden  der  russischen  Geschichte  nicht  weiter 
Sand  in  die  Aug^n  streuen,  indem  sie  bis  jetzt  immer 
darauf  pochten,  dass  die  Vertheidiger  der  Normanni- 
tat  der  Waräger  -  Russen  über  gewisse  argumenta  a 
silentio  keinen  genügenden  Aufschiuss  geben  könnten. 
Mir  fiült  es,  ~  diess  sei  meinen  Gegnern  gesagt  — , 
nicht  schwer,  einer  oder  der  andern  historisciien  Aus- 
sieht, sei  es  in  Folge  weiterer  Studien  oder  der  Be-* 
lehrung  durch  Andre^zn  entsagen.  So  lange  aber 
das  auf  die  Sprachgeschichte  g<  stützte  Fimdament 
meiner  Arbeit,  namentlich  das  Resultat  meiner  Un- 
tersuchungen über  die  Unslowenität  von  Bapjin»  (Wa* 
rSg)  und  Tyci»  fRus')  und  das  Verhältniss  derselben 
za  den  gleichlautenden  nordischen  und  finnischen 
Formen  nicht  erschüttert  ist,  führt  kein  Sträuben, 
kein  dialektisches  Verfahren  mehr  zur  Verdrängung 


za  seinem  Volk  und  die  Entschlossenheit  zum  Handeln  gross,  wenn 
auch  nicht  andre  Lorberen  seine  Stirne  krJlQzten.  Begreifen  und 
wahrhaft  würdigen  d.  h.  ihn  weder  gering,  noch  uberschstzen  wird 
man  ihn  erst  lernen,  wenn  man  seine  That  mit  der  Stiftung  des 
russischen  Reiches  durch  die  Normannen  in  Verbindung  bringen 
wird.  Man  darf  Abrigens  auch  nie  vergessen,  dass  es  ihm  nicht  ver- 
gSont  war,  alle  gefassle  Projekte  durch«  und  auszufubren.  Diess  war 
■amentbch  hinsichtlich  der  Verwaltung  der  Fall,  für  wekhe  er  sich 
iu  sciiwediscfaa  nm  Moslisr  and  Vorbilde  ansersehen  hatte. 
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der  Normannen.  Sie  bleiben  auch  schon  destwegen 
der  allrussischen  Geschichte  gesichert,  weil  gerade  die- 
jenigen Waräger,  welche  wie  Rurik,  Sineus,  Truwor, 
Oleg,  Osliold,  Dir  und  Rogwoiod  als  Einwanderer  und 
Ankömmlinge  in  Russland  geschildert  werden,  rein 
normannische  Namen  tragen,  während  bei  sämmtlichen 
Slawenvölkern  ihnen  auch  nicht  ein  Namensvetter  zu 
Hülfe  kommt.  Freilich  hat  man  auch  diesen  Beweis 
durch  verschiedene  skeptische  Entgegnungen  und 
leichtfertige  Hypothesen  zu  erschüttern  gesucht.  Sie 
haben  aber  bei  mir  ihre  gebührende  Würdigung  er- 
halten. Sollten  dennoch  abermals  jene  Namen  und 
andre  Beweise  der  Verdächtigung  unterliegen,  so  hat 
man  wol  ein  Recht  zu  verlangen,  dass  diess  nicht 
mehr  in  abgebrochenen  Redensarten  geschehe,  welche 
nur  das  grössere  his1x>rische  Publikum  irre  führen. 
Bücher  müssen  in  Zukunft  Jene  schreiben,  welche 
gern  den  ehrwürdigen  Nestor  als  einen  blossen  Aus* 
Schreiber  der  Ausländer  oder  einen  Mährchensammler 
verschreien  möchten.  Diesen  Gegnern  Nestor 's  aber  ist 
vorher  ernstlich  anzurathen ,  bei  dieser  Gelegenheit 
Pogodin's  Untersuchungen  über  den  Werth  der  Ne- 
storschen  Chronik  im  Allgemeinen,  wie  im  Einzelnen 
scharf  zu  widerlegen.  Diess  werden  sie  aber  wol  blei- 
ben lassen*). 


*)  Nestor.  Eine  historisch-kritische  Untersachiuig«  Yon  Michael 
Pogodin.  Deutsch  tod  F.  Löwe.  Petersburg  und  I  eipzig  IMI.  (In 
Baer*s  Beiträgen  zur  Kenntoiss  Russlands.  Band  10).  So  lauge  di« 
Vertheidigung    Nestor^s  durch  M*  Pogodin  nicht  grundhch  widerlegt 
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Schliesslich  halte  ich  es,  um  Micbtkenner  der  ni^ 
iiidien  Literatur  zu  ^keinem  falschen  Schluss  zu  ver- 
leiten ,  für  nothwendigt  noch  einige  Worte  über  den 
Unterschied  zu  sagen,  in  welchem  im  18ten  Jahrhun- 
dert in  Russland  diese  gelehrte  Frage  bearbeitet  wurde 
und  wie  sie  heute  von  den  Koryphäen  der  russischen 
historischen  Literatur  besprochen  wird.  Es  ist  allge- 
mein bekannt,  dass  nach  Bayer  der  Akademiker  Mül- 
ler die  Frage  über  die  Abstammung  der  Waräger- 
Russen  im  J.  1748  einer  gelehrten  Untersuchung  unter- 
warf. ,,Man  erfuhr,  —  so  schreibt  Wenelin  in  seiner 
Skandinawomanie  S.  kh  —  dass  Müller  die  russische 
Nation  aus  Skandinawien  kommen  liess;  in  Folge  der 
damaligf!n  (geschichtlichen)  Verhältnisse  zu  Schweden 
schien  eine  solche  Ansieht  beleidigend.  Die  Rede  wur- 
de nicht  gehalten  u.  s.  w.^^),  weil  nach  Trediakowski 
sämmtliche  Akademiker,  die  ihn  richten  sollten,  be- 
zeugten, dass  „sie  voll  von  Verkehrtheiten  (Hcno.Aue- 
Ha  uenpaBocTH  bi»  paayM^)  sei/'  Es  ist  ferner  bekannt. 


wird,  haben  die  Ultraskeptiker  auch  keia  Recht  melir,  die  Nachricht 
▼on  der  Gesandtschaft  der  Tschuden  und  Slawen  an  die  Waräger* 
Russen  für  ein  Mährchen  oder  eine  Kombination  des*  Uten  Jahr- 
hunderts zu  erklären.  Uebrigens  hatte  jener  zur  Zeit  Oleg's  in  Bj- 
zanz  hohe  Staatsimter  bekleidende  Siineon  Logothetes,  welchen  man 
gewöhnlich  mit  einem  zwei  Jahrhunderte  später  lebenden  Namens- 
vetter Terwechselt,  auch  eine  Kunde  von  dem  Zustande  im  Osten, 
der  zur  Stiftung  des  russischen  Staates  Veranlassung  gab.  Doch  dar» 
ober,  so  wie  über  die  innere  Wahrheit  jener  Worte  Nestor*s  im 
Laufe  der  Untersuchung  das  Nähere. 

*)  Wer    sich   näher   unterrichten   will,   lese   die  Anm.    III  des 
tsten  Theiles  Ton  Karamsin's  Gesclüchte  und  Schlözer's  Schriften. 
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datt  teil  der  Regierung  der  Kaiserin  Katbarina  jede 
beliebige  Deutung  der  Warftger-Rassen  -^  und  ihrer 
sind  gegen  30  —  in  der  Literatur  sieb  geltend  und 
breit  machen  konnte.  Namentlich  darf  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  dass,  wie  Katharina  sich  persönKch  für 
diese  gelehrte  Frage  interessirte,  auch  von  der  gegen- 
wärtigen aufgeklärten  Regierung  mehr  als  einmal  die 
altrussische  Geschichte  d«  h.  hier  die  normannische 
Periode  eine  besondere  Berücksichtigung  erfahren  hat. 
Der  gegenwärtige  Minister  der  Aufklärung  hat  es  sich 
stets  angelegen  sein  lassen^  die.Aufhelkmg  der  altrus- 
siscben  Geschichte  vermittelst  der  nordischen  zu  för- 
dern. Durch  ihn  wurde  der  Gesellschaft  der  nordi- 
schen Alterthumsforscher  in  Kopenhagen  im  J.  1831^ 
ein  Beitrag  zur  Unterstützung  der  Herausgabe  der 
^«Antiquites  russes'^  zugesichert ;  es  wurden  auch  auf 
seine  Eingabe  die  Leiter  dieser  Gesellschaft  mit  rus- 
siscben  Ehrenzeichen  geschmückt,  Reisegelder  zur  Auf- 
suchung und  Untersuchung  normannischer  Alterthü- 
mer  ausgezahlt  und  auf  seinen  Wunsch  ein  umfang- 
reiches in  neuster  Zeit  herausgekommenes  dänisches 
Werk  für  die  russische  Geschichtsforschung  durch 
einen  Auszug  zugänglicher  gemacht. 

Auch  die  besseren  russischen  Historiker  haben  den 
entschiedenen  Willen  kund  gegeben^  an  dem  was  ein- 
mal an  sicherer  historischer  Wahrheit  in  der  Frage 
über  die  Waräger  ergründet  werden  kann,  unerschüt- 
terlich festzuhalten.  Anstatt  vieler  Namen  seien  hier 
nur  drei  genannt.  Zuerst  ist  in  dieser  Beziehung  Po- 
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gödin  SU  nennen,  der  seit  20  Jahren  stets  den  wah- 
ren Sinn  des  Wortes  Pycb,  trotz  der  Ausfälle  seiner 
Gegner  standhaft  verfochten  hat.  Es  macht  ihm  die- 
ser historische  Gleichmuth  um  so  mehr  Ehre,  als  er, 
mn  dazu  su  g^elangen,  erst  mit  sich  seihst  einen  in- 
nem  Kampf  bestehen  musste.  „Es  gab  eine  Zeit,  — 
so  rief  er  einem  ihm  befreundeten  Gegner  der  Nor- 
mannen in  einer  Kritik,  im  MocKBHTiiHHH'b  184-1,  zu 
— ,  wo  auch  ich  durchaus  unsern  Rurik  fikr  keinen 
Fremden^  für  keinen  Normannen  anerkennen  wollte« 
aber«  mein  lieber  Freund,  man  muss  sich  in  die  wis- 
senschaftlirhe  Nothwendigkeit  schicken.  —  Was  fällt 
Dir  ein  (pomiluj!  erbarme  dich«  ich  bitte  Dich)!  kön- 
nen unsre  lieben  Slawen  (d.  h.  die  pommerschen)  mit 
den  Normannen  hinsichtlich  ihrer  Raubzüge  auf  der 
See  und  ihrer  Einfälle  an  allen  Gestaden  der  IVIeere 
von  Europa  auf  gleicher  Höhe  stehen?  Gerade  in  je- 
ner Zeit  konnten  die  Slawen  hinter  ihnen  herziehen, 
keineswegs  aber  sich  an  ihre  Spitze  stellen.*'  In  den 
Studien  (Tpy4i>i)  der  historischen  Gesellschaft^)  schrieb 


*)  In  dem  im  4  Bande  (1828.  Moskau)  eingerückten  Aufsätze: 
pHtwro  o  po^it  Bejiiftoft  KuarHHH  Ojbrn,  Etwas  über  die  Abkanfit 
der  Grossfürstin  Olga,  S.  130  —  iS^^  Zum  Yerstandniss  der  oben 
aogefiöhrteii  Worte  Pogodin's  bemerke  ich,  dass  er  auf  historischem 
Wege  die  nojinanmsche  Abkunft  der  Gemahlin  Igor*s  beweisea  woll- 
te, was  ihm  nicht  schwer  fiel,  da  mehrere  Quellen  der  altrussischen 
Kirchenge»cbichte  ausdrücklich  angeben,  sie  sei  fjOTh  flauica  BapaaK- 
eca,  Ton  warägisclier  Zunge  oder  vom  warägischen  Volksstamme*« 
gewesen«  An  einem  andern  Orte  werde  ich  darthun,  dass  Pogodin's 
Bewetsftthruog  auch  durch   die  Sprache  bestätigt  wird.    Olga    heisst 
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er:  >,Olga^  diese  unsterbliche  Frau,  wie  Sehlözer  sie 
nennt,  nahm  den  christlichen  Glauben  an;  auch  in 
diesem  Ercigniss  sehe  ich  eine  Hinweisung  auf  ihre 
normannische  Abkunft;  denn  die  ersten  Christen  wa* 
ren  bei  uns  Normannen.  Bis  zum  Jahre  988  findet 
sich  in  unsem  Jahrbüchern  nicht  die  geringste  Nach- 
richt von  irgend  einem  Slawen,  der  sich  zum  christ- 
lichen Glauben  bekannt  hätte ,  wol  aber  sprechen 
viele  Nachrichten  von  christlichen  Warägern.  Die  Sla- 
ven  waren  ein  von  Heerd  und  Scholle  nicht  loskom- 
mendes Volk  (Ciosene,  Hapo4'b  40Moc'n4T>,  Kopennoft)*) 
liebten  bei  uns  dergleichen  Veränderungen  nicht, 
nicht  so  wie  die  eingewanderten  Waräger.  Den  Nor- 
mannen verdanken  wir  nicht  nur  unsere  politische 
Organ^tion,  sondern  auch  unsere  Erleuchtung  durch 
die  heilige  Christuslehre."  Mit  gleicher  ,GeL'issenheit 
hat  sich  Usträlow,  dessen  Geschichte  Russlands  nebst 
der  von  Pogodin  ausgearbeiteten  in  ganz  Russland 
beim  Schulunterricht  zu  Grunde  gelegt  wird,  über 
die  Normannen  ausgesprochen  :  ,,Ihre  Kühnheit, 
—  so  lauten  seine  Worte  — ,  ihre  angeborne  Seelen- 
starke ,    die    Gewandtheit   und   Geschmeidigkeit    ihres 


bei  ihrem  griechischen  Taafpathen  Elga.  Im  alten  Norden  aber  war 
Helga  und  Hölga  (mit  schwachem  H)  ein  sehr  gebräuchlicher  Frauen- 
name,  der  ursprüngUch  ,,hohe  Lohe  oder  hohe  Gluth'*  bedeutete« 

*)  Pogodin  hebt  die  Reise  der  Grossfürstin  Olga  auf  dem  Dnepr 
und  dem  schwarzen  Meere  nach  Konstantinopel  als  einen  normanni- 
schen Zug  hervor.  Sie  reiste  walirscheinlich  mit  der  russischen  d.  h. 
warftgisch-russischen  Handelsflotte. 


—  xxvn^  — 

Geistes  konnten  einen  starken  Eindruck  auf  die  Sla* 
wen  machen  und  sie  bewegen ,  ihr  Schicksal  diesen 
kühnen  Helden  anzuvertrauen/'  —  Nach  Pogodin  und 
Ustralow  sei  hier  noch  eines  russischen  Statistikers^ 
Namens  Poroschin  gedacht,  welcher,  ohne  völlig  von 
der  normannischen  Abkunft  der  Waräger  überzeugt 
BQ  sein,  unlängst  (im  Journal  des  Minist,  des  Unter- 
richts 1840  No.  7.  Abth.  If.)  mit  kaltem  Blute  folgende, 
übrigens  nicht  weiter  ausgeführte  Sätze  aufstellte: 
1)  ,»Die  Finnen  waren  in  dem  Yöikerbimde  der 
Tschuden,  Meren,  Wessen  —  Slawen  und  Kriwitschen 
die  vorherrschenden/'  2)  ^^die  (gewählten)  Fürsten  ge«- 
hörten  zu  denjenigen  Fremden  (Warägern),  welche 
die  Finnen  Pycb  (Rus')  nannten,''  3)  >,der  slawische 
Stamm,  die  Slawen  spielten  eine  sekundäre  Rolle  bei 
der  Berufung  der  Fremden  ;diess  ist  auch  aus  dem  Na- 
men Pycb  zu  sehen,  welchen  man  den  Ankömmlingen 
erthcilte;  man  entlehnte  ihn  nur*)  von  den  Finnen. 
\)  ,J)ie  L-nterthanen  nannten  sich  nach  ihren  Herr- 
schern Pycb  im  politischen  Sinne,  wie  heutiges  Tages 
die  Liwländer  und  Andre  im  Auslande  Russen  heis- 
sen.  Kurz  damals  fasste  hier  eine  neue  Schöpfung 
—  ein  Staat  Wurzel,  welcher  vorher  nicht  existirte; 
seine  Taufpathen  (socnpeeMUHRH)  waren  die  Finnen. 
Es  ist  sehr  wichtig,  dass  hier  alle  handelnde  Perso* 
nen,  (d.  h.  Völkerschaften)  auf  die  Bühne  treten  und 
jede  in  ihrem  Geiste  agirt.  Demnach  hatten  auch  einst 


*)  Docb  wol  nicht  erst  damals? 
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die  Finnen  ihre  historische  Epoche.    Wodurch  hat  sie 
sich    bemerkbar    gemacht?    Durch   die    Berufung     der 
Fremden I  welche  auch  von  den  Slawen  angenommen 
(npHHATbi  s.  Kap.  IV^  10.)  wurden. 

Wie  sehr  auch  diese  und  ähnliche  Ansichten  ge- 
wisse ModiBkationen  erleiden  dürften,  man  muss 
eingestehen,  dass  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  die 
Gründung  des  russischen  Staates  v  or  100  Jahren  be- 
trachtet wurde^  bei  weitem  ein  höherer,  mehr  objek- 
tiver, wenn  auch  bis  jetzt  nur  bei  Einzelnen^  gewor- 
den ist  und  dass  diese  höhere  geschichtliche  An- 
schauung nur  in  dem  geistigen  Fortschritt,  den  Russ- 
land in  den  letzten  Jahrzehenden  gemacht  hat,  seine 
Erklärung  findet 


Geschrieben  an  der  Newa  im  lOOOsten  Jahre  nach  der  Be- 
stürmuDg  des  maurischen  Sevillas  durch  die  nordischen  und  im 
800iten  Jahre  nach  der  Einäscherung  des  kaukasischen  Berdaas 
durch  die  östlichen  RAssen« 


KAPITELL 

Die    unslawische   Form    des    Namens 

Warägp  (BapflrB). 


I^estor,  der  erste  russische  Chronist^  berichtet,  dass  um 

die  Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  finnische  und  sla- 
wische Stamme  unter  einander  übereinkamen^  sich  aus 
einer  m überseeischen»!  Nation  Oberhäupter  zu  erwählen. 
Schmucklos,  gedrängt  und  ohne  Einmischung  patrio* 
tischer  Phantasieen  erzählt  er,  dass  die  Abgesandten 
«über  das  Meer  zu  den  Waräger-Russen  gin- 
gen, —  denn  wie  diese  Waräger  sich  Russen 
nannten  (hiessen),  so  nennen  sich  (heissen) 
andere  Swieen,  und  noch  andere  Normannen, 
Angeln,  andereGothen.  —  Es  sagten  die  Tschu- 
den,  Slowenen,  Kriwitschen  zu  den  Warägern: 
unser  Land  ist  gross  und  gesegnet^  aber  Ord- 
nung ist  nicht  darin,  kommt  über  uns  für- 
sten  und  walten.»»  Wenn  man  diese  Stelle  Nestor 's 
an  und  für  sich  betrachtet ,  so.  kann  man  schon  aus 
ihr  die  Frage  über  die  Abstammung  der  Waräger- 
Russen  entscheiden.    Es  geht  aus  ihr  hervor,  dass  zur 

I 
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Zeit    Rurik's,   also  im   9ten  Jahrhundert ,  nicht  nur 
die  Swieen^  Normannen,  Angeln  und  Gothen,  sondern 
dern  auch  die  jenseits  der  Ostsee  wohnenden  Russen 
zum  Yolksstamme  der  Waräger  gehörten.  Folglich  bil- 
deten die  Russen^  wie  Nestor  diess  absichtlich  berichten 
will,  mit  den   übrigen  vier  Völkerschaften  nur  ver- 
schiedene Arten  {species)  einer  und  derselben  Gattung 
[genns]  d.  h.  der  Waräger.     Aus  der  russischen  Ge- 
schichte des   12ten    und   der  folgenden  Jahrhunderte 
wissen   wir  aber,  dass  die  Ostslawen   unter  Swieen^ 
Urmanen,  Gothen  die  heutigen  Schweden^  Norweger 
und  Gothländer  verstanden.     Sie  aber  gehören    zum 
skandinawischen  oder  normannischen  Stamm;  demnach 
müssen   auch  die  zwei  andern  Namen  « Russen  u  und 
«Angeln »    bei    Nestor  von   Völkerschaften ,    die  dem 
Blute  nach  nahe  mit  den  Schweden  u.  s.  w.  verwandt 
waren,  gebraucht  worden  sein.     Wollte  Jemand  von 
vorn  herein  diese  Folgerungen  dadurch  wankend  ma- 
chen,   dass  er  dem  Namen  « Waräger  »i  eine  beliebige 
Deutung  gäbe»  so  könnte  man  auch,  ohne  Herbeiziehung 
anderer    positiver   Beweise  ,  sich  über  den   Sinn   der 
Nestor'schen  Waräger  Klarheit  vei'schaflfen.   Alle  jene 
Völkerschaften  bildeten  nach  Nestor  den  Volksstamm 
der  Waräger.  Wenn  aber  die  einzelnen  Arten  desselben, 
wie  Schweden  u.  s   w.  Skandinawen  oder  Normannen 
waren,  so  muss  auch  der  von  Nestor  gebrauchte  Ge- 
sammtnanie  Waräger  und  der  Gesammtname  «Skan- 
dinawen »  oder    « Normannen  »>  der  westeuropaischen 
Schriftsteller  identisch  sein. 
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Also  kann  man  nach  der  von  den  literarischen  Geg- 
nern der  Normannen  so  oft  angerufenen  «  historischen 
Logik»  aus  der  einen  Stelle  Nestors  schliessen,  dass 
die  Finnen   und  Slawen^  als  sie  das  Bedürfhiss  nach 
einer  festen,  ihnen  nur  dem  Instinkt  nach  bekannten 
Staatsgewalt  fohlten^  sich  an  die   germanischen  Nor* 
mannen   und  zwar  an  den  Theil   derselben  wandten^ 
welcher  den  Namen  « Russen  »  führte.  Wäre  aber  auch 
diese  Deutung  zu  rechtfertigen ,   wenn  man  den  Satz 
aufstellte,  dass  der  ehrwürdige  Nestor,  der  im  Uten 
Jahrhundert  in  Kiew  von  einem  im  9ten  Jahrhundert 
jenseits  des  baltischen  Meeres  eingeleiteten  Staatsver- 
trage schrieb,  in  der  Klassifikation  jener  fünf  Zweige 
des  sogenannten  Volksstammes  der  Waräger  sich  ge- 
irrt, oder,  wenn  man  ihn  beschuldigte,  dass  er  gleich 
vielen  andern    mittelalterlichen   Chronisten  in  Folge 
eines  schwachen  Zuges  seines  Herzens  die  Nachwelt  be- 
logen habe,  oder,  wenn  man  bewiese,  dass  andere  SteU 
len  seiner  Chronik  der  obigen  Aussage  direkt  wider- 
sprächen?    Dann  giebt  es  zwei  Arten  von  Beweisen, 
welche  nachdrücklich  den  ehrwürdigen  Nestor  gegen 
jede  Lästerung  und  Schmähung  in  Schutz  nehmen.  Sie 
sind   linguistischer  d.  h.  sprachgeschichtlicher  und 
historischer  Art«  Absichtlich  sollen  in  diesem  Kapitel 
die  der  letztem  Art  übergangen  werden;  es  ist  viel'- 
mehr  darauf  abgesehen,  nach  einer  festen  Grundregel 
der  vergleichenden  Grammatik  nanventiich  der  germa- 
nischen und  slawischen  Sprachen  für  immer  zu  ent- 
scheiden :   konnten  die  in  jener  Stelle  Nestors 
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erwähnten  Waräger^  slawische  Wagrier  aus 
Holstein,  Meklenburg  oder  Pommern  sein, 
oder  müssen  sie  nicht  schlechterdings  für 
Leute  aus  dem  nordgerraanischen  Stamme  er- 
klärt werden? 

In  der  Nestor  sehen  Chronik  kommt  der  Name 
«Waräg,  Bapnri»  mehr  als  50  Mal  vor.  In  der  Form 
des  Singularis  wird  nicht  nur  bei  Nestor,  sondern  auch 
in  den  übrigen  altslawischen  Sprachdenkmälern  der 
Äusgangsbuchstabe  r  mit  dem  stummen  Halbvocale  i> 
beibehalten,  während  im  Pluralis  nach  einer  gewissen 
altslawischen  Sprachregel  der  Kehllaut  in  den  Spiran- 
ten  3  (also  Bapari»  in«  Bapfl3H)  sehr  oft  erweicht  wird. 
In  der  adjectiven  Form  BapflxcbCKifi  ist  bereits  der 
Zischlaut  ;k  einpretreten.  In  altböhmischen  und  altser- 
bischen Denkmälern  kommt  der  Name  «Waräg»»  nicht  vor 
und  auch  die  altpolnis(.*hen  Chronisten  kennen  ihn  nicht 
unmittelbar,  sondern  nur  nach  den  russischen  Quellen. 
Dagegen  hat  man  ihn  in  einem  Denkmal  der  alt- 
bolgarischen  Literatur,  nämlich  in  dem  bulgarischen 
Fortsetzer  der  Chronik  des  Griechen  Georg  Hamar- 
tolus  entdecken  wollen.  Da  aber  nach  den  Versiche- 
rungen von  Peter  Preiss  in  den  in  Serbien  geschriebe- 
nen Handschriften  des  bolgarischen  Georg  Hamartolus 
tler  Name  «WarägM  durchaus  nicht  vorkommt,  so  be- 
greift man  leicht,  dass  nur  altslawische  Schreiber  den- 
selben in  die  in  Russland  abgeschriebenen  Codices  ein- 
getragen haben.  Uebrigens  könnte  man  aus  diesem 
argumentum  a  silentio  immer    noch  nicht  schliessen. 
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dass  der  Name  «Waräg»  seinen  sprachlichen  Ursprung 
nicht  den  Slawen ,  gleichviel  ob  den  östlichen  oder 
pommerschen^  sondern  einem  andern  Volke  verdanke. 
Dies«  zu  entscheiden  vermag  allein  seine  grammatikali* 
sehe  Endung. 

Bis  jetzt  haben  die  russischen  Grammatiker  noch 
nicht  genau  und  klar  bestimmt,  welche  Endungen  der 
russischen  Sprache  nur  von  Aussen  aufgedrungen 
and  •). 


*)  Da  für  mich  das  Studium  der  Sprachen  mehr  Mittel  zum  Zweck 
ist,  als  Zweck  an  sich  sein  darf,  so  wird  man  YielleicLt  der  obi- 
gen Behauptung  einen  gewissen  Sinn  unterlegen,  besonders  naclidem 
die  drei  ersten  Bftnde  der  „philologischen  Beobachtungen  aber  den 
Organismus  der  russischen  Sprache  (<I>HJOJoru«iecKiA  HoCMioAeBi« 
BBXh  cocranoMb  Pjccsaro  aauKa)  *^  von  Pawskij  erschienen  .sind.  Wenn 
aber  die  obige  Behauptung  sich  auf  irgend  einen  einzelnen  russischen 
Grammatiker  beziehen  soll,  so  ist  gerade  damit  Pawskij  gemeint  und 
ich  benatze  die  Gelegenheit,  das  nichtrussische  Publikum  davon  zu 
benachrichtigen ,  dass  das  Werk  dieses  Sprachforschers  mit  einem 
enormen  Applaus  aufgenonunen  worden  ist.  Ich  kann  in  jene  De- 
klamationen nicht  einstimmen,  wenn  ich  bedenke,  welche  Muster- 
arbeiten dem  russischen  Sprachforscher  in  der  deutschen  Literatur 
vorlagen.  Pawskij  gehört  zu  jenen  Forschern,  welche  noch  immer 
glauben,  dass  auch  ohne  Anwendung  der  historisch-genetischen  Me- 
thode, wie  sie  Grimm  in  seiner  deutsclien,  Diez  in  seiner  römani- 
nischen  Grammatik  und  Schafarik  in  seinen  „serbischen  Lesekörneru« 
Pesth  1833,"  befolgt  haben,  GründUches  und  Nachhaltiges  für  die 
Wissenschaft  der  russischen' Sprache  geleistet  werden  kann.  So 
lange  jene  Methode  in  Russland  eine  Geheimlehre  oder  nur  im  Be- 
sitz von  3  oder  4  Slawisten  bleiben  wird,  ist  an  eine  scharfe  Durch- 
dringung des  russischen  Sprachstoflfes  und  seines  YerljAltnisses  zur 
Wisieuschaft  der  Geschichte  nicht  zu  denken.  Vorläufig  bleibt  frei- 
lich weiter  nichts  öbiig,  als  das  auskndiache  Pobtikuin  auf  Pawkij's 
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Zu  ihnen  hat  man.  die  Endung  — jub  (dg)  zu  zäh- 
len, indem  alle  auf  da8  ableitende  Suffixum  — mrb 
auslautenden  russischen  Substantiva  zu  den  Slaiyen 
von  andern  Stämmen  und  zwar,  mit  Ausnahme  des 
litauischen  oder  sarmatischen  Jatwäg»  vom  germani- 
schen Volksstamm  gekommen  sind.  Manchen  wird  dieser 
Satz  unbegründet  erscheinen  und  ungrammatikalische 
Köpfe  werden  sogleich  auf  die  russischen  Wortendun- 
gen —  iira,  —  ÄK'b,  — HKa,  — aK'b,  — ar'b  und  — %rb 
hinweisen,  ohne  zu  bedenken,  dass  in  grammatikali- 
scher Hinsicht  solche  Endungen  von  der  Ableitungs- 
silbe — iirb  verschieden,  nach  ganz  andern  Sprach- 
gesetzen innerhalb  der  Slawina  selbst  gebildet  worden 
sind  und  darum  auch  in  ihr  ziemlich  häufig  vor- 
kommen. 

Ganz  im  Gegensatze  dazu  ist  die  Ableitungssilbe 
— ATb  in  der  russischen  Sprache  überaus  selten;  dem 
Bolgarischen  und  Serbischen  ist  sie  ganz  unbekannt 
und  auch  das  Polnische  und  Böhmische  hat  kein  ent- 
sprechendes —iag  dieser  Art  aufzuweisen.  Zur  sicheren 
Beweisführung  mögen  hier  alle  mir  bekannten  auf 
— JU9  ausgehenden  Wörter  aufgezählt  und  dabei  in 
zwei  Klassen  gesondert  werden.  Die  erste  Klasse  der- 
selben bilden  die  Wörter  aam/u9  und  cmmB,  indem  bei 
ihnen  — 'ATI»  kein  Suflfixum  ist,  sondern  bereits  in  der 


Untersuchoogen  hinzuweisen,  und  ich  thoe  diess  hier  nachtrftgKdi 
IUI]  so  mehr,  als  sie  in  einem  froher  geschriebenen  Aufsätze  über  die 
neueste  bistori»ohe  Literatur  in  Russlaud  (in  Baer's  Beiträgen,  Bd.  9) 
Ton  mir^  «lifkicb  nidit  sbttchtlicb»  unberücksichtigt  gdblieben  sind. 


■*j>;'* 
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Wortfunn  vorkommt^  von  welcher  tie  ihren  Ursprung 
genommen  haben.     HaTüTK  (natig)^  ein  im  gewöhn- 
lichen Leben  seifen  vorkommendes  Wort ,  das  R  e  i  f f 
p.  995  durch  «  chassoir,  chien,  outil  de  tonnelier\  ploie-- 
ressortj  outil  (Tarmurier*»  erklärt,  hat  zu  seiner  Vor- 
aussetzung das  Zeitwort  HomRzwBacTh,  welches  im  Pol- 
nischen nalezyö  lautet.  Das  Simplex  m;i2HyT&^  m/iuyTb 
entspricht  dem  polnischen  te:2y£,.lat.  tendere^  deutsch. 
cieAnen^  so  dass  also  das  auslautende  — arb  in  uaTarb 
nicht  (ur  sich,  sondern  nur  mit  dem  bereits  im  Ver* 
bum  liegenden  —Tun»  eine  Bedeutung  hat.    Auf  ähn- 
liche  Weise  will    das    russische  Substantivum   citimb 
erklärt  sein,  welches  ausser  der  noch  fortlebenden  Be- 
deutung  eines  « Ilebebaums»,  ferner  der  des  «  Leibes 
eines  geschlachteten  Ochsen»,  ehedem,  besonders  zur 
Zeit  der  Waräger  auch  eine  «Fahne»  (z.  B.  craeuTb 
CTHFU^  die  Fahnen  aufpflanzen)  bezeichnete.     Es  wäre 
nun   ein   Leichtes,  auf  das  altnordische  staung ,  das 
schwedische  stang,  das  deutsche  Starke,  auf  die  Sitte 
der  alten  Germanen,  verzierte  Stangen  als  Fahnen  zu 
gebrauchen,  hinzuweisen  und  so  das  Wort  für  ein  aus 
dem  Nordischen  in  das  Russische  eingedrungenes,  also 
für  ein  unslawisches  zu  erklären.    Einer  solchen  Aus- 
hülfe würde  sich  aber  das  altserbische  Steg,  die  Fahne 
mit  den  wlastele  stegonose,  (die  Bannerherm),  entgegen 
stemmen  und  es  würde  zur  Deutung  aus  dem  Germa- 
nischen   nicht    genügen ,    auf   das    gothisch-serbische 
proaiati,  frohntn,  oder  auf  das  aus  dem  Gothischen 
oder  Longobardischen  ins  Dalmatische  eingedrungene 


r.i^y 
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aringheria  ( Redoerböhne )  und  amiere  altgermanitche 
Beftandtheile  im  Sädslawiicken,  cMler  gar  auf  <las  aua 
dem  Gothiscbeo  oder  •piteren  Dealtdien  ms  Walachi- 
sche übergegangene  sieangi  (Stange)  (s.  Diez  rom.  Gr. 
I,  5%)  oder  das  nach  dem  deutschen  «Slangenreiter» 
gebildete  polnische,  stangrti  ( Kutsdier)  hinzuweisen. 
Das  russische  Wort  cnuta  ist  vielmehr  ein  acht  slar- 
wisf^es,  nur  in  Fcurm  wie  in  Bedeutung  mit  mehreren 
germanischen,  ursprünglich  mit  einem  Nasallaut  be- 
hafteten Wörtern^  wie  Stange,  Stengel,  Staken,  Stecken, 
Stock,  deren  allmalige  Entstehung  yon  den  Zeitwör* 
tern  styngan  und  stechen  man  in  germanischen  Wörter* 
büchem  nachsehen  kann,  verwandt,  und  darf  daher 
nicht  wie  das  französische  stungue  und  italienische 
stanga  aus  dem  Germanischen  abgeleitet  werden.  Für 
die  Selbständigkeit  des  russischen  cran»  spricht,  ausser 
dem  Serbischen y  besonders  das  Böhmische,  dessen  Eigen- 
schaftswort st^njf  stagnj  (gleich)  (s.  Jungmann's  Er- 
klaning  von  stegno  und  stehno  in  s.  Wörterbuche) 
auf  etwas  Längliches  und  dabei  Gerades  hinweist.  — 
Dass  einst  in  allen  slawischen  Formen  dieses  Stammes 
der  Nasallaut  vorwaltete ,  bedarf ,  auch  wenn  das 
Schwanken  des  böhmischen  Vokalismus  nicht  bedeut- 
sam wäre,  nach  dem  Germanischen  keiner  weiteren 
Erörterungen.  Die  Wurzel  aller  dieser  Wörter  und 
somit  auch  des  russischen  ctatb  ist  ein  im  Germani* 
sehen  in  reiner  und  getrübter  Form  noch  vorkom- 
mendes Zeitwort  sang — ,  dessen  Geschichte  zu  ent- 
wickeln nicht  hieher  gehört. 


Ganz  anderer  Art  ist  die  zweite  Klasse  der  auf  — ßz» 
auslautenden  Wörter,  da  in  ihnen  diese  Sylbe  nicht 
eine  wurzelhafte>  sondern  eine  abgeleitete  ist.  Es  ge- 
boren  hieher  ausser  den  Yölkernamen  Bap/ies,  Warrifg^^ 
Kowi6i?js^  Kolbdfg:,  €>p>7as,  Ytäg,  der  Franke^  Hihfieh, 
isitwäg,  KopoAJizt,  KoToläg,  dem  Eigennamen  Acri/feh, 
k%i\dg,  noch  die  Appellativen  Kunzb,  Knäg,  der  Fürst^ 
mej^HZM,  sel^>  der  Schilling,  crepAHZB,  sterldtg:,  der 
Sterling.  Schon  auf  den  ersten  Blick  fällt  es  auf,  dass 
die  Endung  —  HVb  mebreren  germaniscben  Yölker- 
namen eigen  ist  oder  nur  in  Wörtern  vorkommt,  die 
sich  auf  das  öffentliche  Leben,  auf  den  öffentlichen 
Verkehr  bezieben  und  es  muss  daber  bei  einer  sprach- 
lichen Analyse  derselben  besonders  darauf  Rucksicht 
genommen  werden,  ob  die  übrigen  slawischen  Sprachen 
gleichfalls  diese  Namen  und  Wörter  aufzuweisen  haben 
und  ob  die  Slawina  überhaupt  eine  Wurzel  zu  ihrer 
Erklärung  an  die  Hand  giebt. 

Um  das,  was  ich  mit  der  Analyse  dieser  Namen 
und  Wörter  bezwecke,  für  solche,  die  mit  der  An- 
wendung der  slawischen  Grammatik  auf  die  Geschichte 
weniger  vertraut  sind,  so  anschaulich  als  möglich  zu 
machen,  führe  ich  zuerst  diejenigen  Wörter  auf  ihre 
Urform  zurück,  deren  unslawischen  Ursprung  bis  jetzt 
kein  Vernünftiger  Kopf  anzutasten  wagte.  Das  Wort 
Opnz^  diente  in  der  altrussischen  Sprache  zur  Be- 
zeichnung des  «  Franken »,  d.  h.  des  Franken  im  en- 
gern, wie  im  weitern  Sinne.  Deutlich  gewahrt  man 
die  Zusammenziehung  des  germaniscben  Nasallautes  in 
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das  russische  n,  welches  in  sehr  vielen  Wörtern  an 
der  Stelle  des  altbolgarischen  Nasallautes  ä\  steht 
Wirklich  schrieben  die  alten  Bolgaren ,  nach  dem 
Muster  des  griechischen  0Qdyyog  ^p^i^rTi  (Schafarik 
slaw.  Alterth.,  Anhang  No.  XXVI.) ,  in  welchem  sie 
den  Laut  Jh  nasaliter  und  nicht  wie  u  aussprachen, 
eine  Eigenthümlichkeit ,  von  welcher  das  altrussische 
U  (=  dem  heutigen  h*)  nichts  weiss.  Uebrigens  waren 
die  Russen  es  nicht  allein^  welche  in  dem  Namen  der 
Franken  den  Nasallaut  ausstiessen,  auch  den  Norman- 
nen  hiess  das  Frankenland  Frackland.  Nach  den 
altrussischen  Formen  Frdzi,  die  Franken^  Frag  oder 
erweicht  Fräzirij  der  Franke,  kann  man  auch  für  den 
in  russischen  Chroniken  häufig  vorkommenden  Völker- 
namen  HmsRau  und  HnieJUUf  Jatwingen,  einen  Nom. 
Sing.  Jatwäg  annehmen;^  wenn  er  auch  nicht  leicht  nach- 
zuweisen sein  möchte.  Mögen  die  Jatwingen  ein  medo- 
sarmatischer  oder  ein  litauischer  Stamm  gewesen  sein, 
es  ist  gewiss,  dass  ihr  Name  ein  einheimischer,  folg- 
lich ein  unslawischer  war. 

Wenn  nach  den  zwei  gegebenen  Beispielen  das  rus- 
sische — /I2S  einem  fremden  — ing  oder  — ang  ent- 
spricht, so  kann  man  auch  in  dem  ein  einziges  Mal 
bei  Nestor  in  seiner  ethnographischen  Völkertafel  vor- 
kommenden Gentile  KopoARau,  Koroläzi,  eine  sich  auf 
— ing  endende  Urform  annehmen.  Nichts  bietet  sich 
in  dieser  Hinsicht  passender  dar,  als  der  bereits  von 

*)  Ueber  die  schwer  durch  die  Schrift  zu  bezeichnende  Aussprache 
von  M  lese  man  das  im  Anhang  Gesagte. 
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Krug  erörterte   germanische  Name  der  Westfranken, 
Karolinge,  welcher  in  mittelalterlichen  Schriften,  selbst 
in  isländischen,  häufig  vorkommt.  —  Dass  die  in  dem 
Weichbildsrechte  von  Nowgorod  und  in  den  Zusätzen 
xum  slawisch-russischen  Nomokanon  (KopMMaa  Kunra) 
vorkommenden  KoAßnzu,  KolAägi  nicht  zum  slawischen 
Volksstamme  gehörten,  unterliegt  keinem  Zweifel;  sie 
werden  zugleich  mit  den  Warägern  den  Slawen  ent- 
gegengesetzt*) und  es  war  daher  albern  genug,  wenn 
noch   im  Jahre  184-3  eine  Herleitung  dieses  Namens 
aus   dem   Slawischen    mit   giftigen  Zusätzen   auf   die 
Skandinawomanen  vorgetragen  wurde.  Natürlich  waren 
die  Kolbägen  auch  keine  Normannen  und  es  ist  viel- 
leicht nicht  unmöglich ,  dass  man  aus  dem  Lettischen, 
welches  das  Suflfixum  —ing  besitzt,  sie  wird  erklären 
können»     In  Folge  des  vorauszusetzenden  — ing  oder 
— ang  möchte  auch  das  Finnische  >   trotz  des  aitrussi- 
sehen  Kolywan  (Reval)  nichts  zur  Erklärung  bieten.  — 
An  diese  h  Yölkernamen  schliesst  sich  mit  seiner  un- 
slawischen  Endung   der   in   der   Igorschen  Yertrags- 
nrkunde  vorkommende  Eigenname  Acminz$,  Asliäg^  an, 
der  nur  in  der  guten  Tatischtschew'schen  Handschrift 


*)  „Wenn  etwa  ein  Mann  den  Mann  stdsst,  entweder  von  sich, 
oder  zu  sich  :  3  Griwnen;  aber  er  führt  die  Augeuzeugen  vor,  oder 
wird  es  ein  Warftger  oder  Kolbftg  sein;  so  auf  den  Eid.*^  Gleich 
dieser  Stelle  der  Nowgorodschen  Prawda  deutet  auch  die  Nachricht, 
die  sich  in  den  oben  angegebenen  Zu^tzen  über  die  nichlgetauften 
Wariger  oder  ^KolbSger^*  findet ,  auf  die  ganz  unslawische  AbknnA 
dieses  Wortes  hin. 
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richtig  geschrieben^  dagegen  in  allen  übrigen  Abschrift* 
ten  bald  in  flsriin»,  bald  in  flrBar'b  verstümmelt  ist. 
Astiäg  war  mit  seinen  Amtsgenossen  nach  den  an  die 
Spitze  der  Urkunde  gestellten  Worten  «vom  russischen 
Geschlecht,  on»  po^a  PyccKaro»»  d«  h  von  denjenigen 
Russen  (Pycb)i  vi^elche  in  der  Nestor'schen  Chronik 
kurz  vor  dem  Abschhiss  des  Oleg'schen  Vertrages  den 
Slawen  entgegengesetzt  wurden;  folglich  kann  sein 
Name  schon  laut  der  Geschichte  kein  slawischer  sein, 
was  auch  die  sprachliche  Analyse  desselben  bestätigt 
In  der  Geschichte  der  alten  Slawen  lässt  sich  kein 
gleichklingender  Nam(^  nachweisen  und  nur  der  ger- 
manische Stamm ,  namentlich  der  nordische  Zweig 
desselben ,  bewahrt  die  vollkommene  Urform  davon. 
Einer  der  normannischen  Seehelden,  welche  Frankreich 
im  9ten  Jahrhundert  beunruhigten,  führt  bei  fränki- 
sehen  Chronisten  (s  Pertz  II,  632,  6^2)  den  Namen 
Hastiiigus.  Ausserdem  hiessen  nicht  nur  die  Glieder 
der  königlichen  Familie  bei  den  Westgothen  und 
Vandalen,  sondern  auch  ein  germanisches  Völkchen 
Asdingen.  Nicht  der  Weitläuftigkeit,  sondern  der  fol- 
genden Untersuchungen  halber  ist  noch  zu  bemerken^ 
dass  der  Name  der  wcstgothisc^hen  und  wandalischen 
Königsfamilie  sich  von  selbst  erklärt,  indem  ihm  das 
Wort  azd  [gemiSy  genus  nobile),  dem  das  altdeutsche 
art  entspricht^  zu  Grunde  liegt.  Asdingen  sind,  wenn 
man  noch  auf  die  im  Germanischen  gewöhnlich  eine 
Abstammung  bezeichnende  Endung  — ing  Acht  giebt, 
demnach  die,  welche  von  dem  Geschlecht  d.  h.  vor- 
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KugiweUe  dem  königlichen  abstammen,  so  dass  Asding^ 
Gyning  (König)  und   andre  altgermanische  Wörter  in 
ihrer  Bedeutung  völlig  gleich   sind.  —  Dass  das  ger- 
manische  oder  unslawische  — 177g  im  Slawischen  zu- 
sammengezogen  wurde ,    bestätigen   noch   die   beiden 
Appellativa  uieAnzh  seläg  und  cmepAiiiB  sierläg.    Be- 
reits im  Jahre    1805  hat  Krug  in  seiner    russischen 
Münzkunde  dargethan,  dass  diese  beiden  Wörter»  wel- 
che nur  in  der  normannischen  Periode  der  russischen 
Geschichte   vorkommen ,  den  germanischen    Wörtern 
Schilling  und  Sterling  entsprechen,  wie  sie  auch  nur 
in  den  germanischen  Sprachen  eine  erklärende  Wurzel 
6nden.  Üass  man  in  der  Endung  — nn>  des  russischen 
lucwiarb  einen  Nasallaut  vorauszusetzen  hat,  giebt  auch 
das  im  Mittelalter  durch  die  deutschen  Kolonisten  ver- 
breitete polnische  szela^g,  Schilling,  und  das  davon 
abgeleitete  szelezny  zu  erkennen.  Die  Polen  machten 
aus  dem   deutschen  Schilling  eben  so  leicht  sich  ein 
bequemeres  szelag,    wie  sie  später  den  Namen  der 
Stadt  „Elbing'*  in  Elbag  und  ElbUg,  und  das  deut- 
sche „Bank^'  in  szclbag  und  szelblag  Pl.>  (n.  Linde) 
szelbaki  (Küchentisch,  Schlafbank)  nach  ihrer  Weise 
zusammendrängten.  —  Die   angeführten  Namen   und 
Begriffswörter  genügen  schon,  um  in  der  älteren  Form 
des  Wortes  9,KHH3b,  der  Fürst,*^  welche  nach  dem  Femi- 
ninum Knäginä,  die  Fürstin,  Knäg  gelautet  haben  muss, 
eine  fremde ,  unslawische ,  nasale  Endung  zu  finden, 
und  somit  dieses   Wort   für  ein  nicht  innerhalb  der 
Shwina  gebornes,  sondern  von  ihr  nur  adoptirtes  und 
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umgebildetes  auszugeben.  Die  früheren  Versuche,  die- 
ses Wort  zu  etvmolos»isircn,  haben  von  Schlözer  bi« 
Ghodakowski  hei'ab  kein  sicheres  Resultat  hervorge- 
bracht ,  weil  dabei  die  übrigen  slawischen  Sprachen 
nicht  geniigend  zu  Rathe  gezogen  wiu'den.  Der  Schüs- 
sel zum  Verständniss  liegt  in  den  altbolgarischen  For- 
men von  KHii3b^  von  denen  die  Byzantiner  eine^  näm- 
lich Kphp^'fjQf  kennen.  Diese  ist  keine  andre^  als  die 
altbolgarische  Form  KUAib,  welche  zuerst  KbHAib  und 
KitHAab  geschrieben  und  also  etwa  wie  Kinenz  oder 
Konenz  mit  weichem  Endkonsonanten  ausgesprochen 
wurde.  Demnach  müssen  die  ursprünglichen  Formen 
von  KHBZwwR  und  Kunab  /loa/^-inä  und  Koning  (König, 
Konung,  Chyningj  gelautet  haben^  wozu  auch  die  pol- 
nischen Nasalformen  passen.  Noch  wäre  zu  bemer- 
ken, dass  das  Suffixum  — A3b  und  — n3b  als  wirk- 
liches SufHxum  unslawisch  ist.  Wie  die  Slawen  ,,Kö* 
nige"  kennen  lernten,  ist  hier  nicht  zu  erörtern. 

Man  sollte  glauben,  dass  die  zerlegten  Wörter  hin- 
reichend wären,  um  in  Waräg  eine  Endung  zu  er- 
kennen, die  in  ihrer  Urform  zur  Zeit  der  Stiftung 
des  russischen  Reiches  den  Ostslawen  ganz  fremd 
war,  und  dass  von  diesen  die  Endung — iiri»  überiiaupt 
nur  unslawischen  Wörtern  auf — ing  gegeben  wur- 
de. In  Folge  dieses  spricht  der  Name  Waräg  selbst 
der  unslawischen  Nationalität  derjenigen  auf  das  Kräf- 
tigste das  Wort,  welche  bei  den  Ostslawen  so  genannt 
wurden.  Im  Gegensatze  dazu  werden  die  Waräger 
noch  immer  mit  den  slawischen  Wagriern  zusanunen- 
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geworfen.  Diejenigen  Anhänger  der  Herberstein *schen 
Anucht,  welche  einen  sprachlichen  Beweis  zu  fassen 
vermögen^  sollten  von  nun  an  die  baltischen  Wagrier 
nicht  mehr  in  die  russische  Geschichte  hineinbrin- 
gen, sondern  zugeben^  dass^  weil  in  der  Endung  des 
Wortes  Waräg  ein  Nasallaut  nach  Analogie  anderer 
Völkernamen  u.  s.  w.  ursprünglich  vorherrschte^  ein 
solcher  aber  in  fVdgr  oder  IVagir  nie  vorhanden  ge- 
wesen sein  kann/ diese  beiden  Gentilia  einander  eben 
so  stockfremd  sind,  wie  die  Namen  der  semitischen 
Syrer  und  der  finnischen  Syranen.  Werden  aber  auch 
die  eigentlichen  Wagromanen^  denen  es  mehr  um 
ihre  phantastischen  Grillen^  als  um  lautere  historische 
Wahrheit  zu  thun  ist^  aufhören^  sich  den  Kopf  zu  zer- 
brechen, um  das  Slawenthum  der  Nestor'schen  Waräger 
zu  retten?  Werden  sie  nicht  lieber  mit  der  Behaup- 
tung auftreten,  dass  im  Gentile  Wagr  der  Nasal* 
laut  nur  von  den  .deutschen  Chronisten  entstellt  oder 
ausgelassen  ist?  Um  diesen  und  ähnlichen  Deutungen 
und  Wendungen'  die  Möglichkeit,  sich  breit  zu  ma- 
chen, zu  benehmen,  möchte  .es  wohl  am  passenden 
Orte  sein,  über  den  in  der  Slawina  herrschenden  Rhi- 
nesmus  einige  aufklärende  Worte  zu  sagen,  um  so 
mehr,  als  von  verschiedenen  Seiten  seine  Eigenthüm- 
lickeit  ganz  verkannt  wird  und  in  Folge  dieses  Ver- 
kennens  auch  die  polnische  und  böhmische  Geschichte 
dermalen  noch  einer  festen  Grundlage  entbehrt. 

Es   ist  eine  gewiss  unbegründete,  wenn  auch  noch 
so  oft   behauptete   Ansicht,  dass    nasale  Formen    ge- 
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wohnlich  erst  durch  Einschiebung  der  Konsonanten  n 
oder  m  entstehen.  Vielmehr  muss  dieser  Satz  umge- 
stellt werden  und  namentlich  hinsichtlich  der  indo- 
slawischen  Sprachen  der  Rhinesmus  als  ein  Beweis 
ihrer  ursprünglichen  Identität  erklärt  werden.  Es 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  zu  untersuchen^  was  bei 
der  Entstehung  imd  Ausbildung  des  den  indo-slawi- 
sehen  Sprachen  zu  Grunde  liegenden  Sprachstockes 
die  Hervorbringer  desselben  antrieb^  dem  Rhinesmus 
ein,  wie  es  scheint,  so  grosses  Vorrecht  einzuräumen, 
noch  ist  hier  in  jeder  einzelnen  Sprache  des  grossen 
Stammes  das  Vorhandensein  des  Rhinesmus  nachzu- 
weisen. Er  ßndet  sich  im  Sanskrit/  Griechischen, 
Römischen,  Germanischen,  Litauischen  und  auch  im 
Slai'vischon.  Das  Verdienst,  den  Nasallaut  im  Slawi- 
schen für  die  Sprachwissenschaft  entdeckt  zu  ha* 
ben,  gebührt  dem  Sprachforscher  Wostokow,  wie  Do- 
browsky,  Kopitar,  Schafarik,  Preiss  einstimmig  aner- 
kennen*).  Leider  ist  diese  Entdeckung  so  wenig  allge- 


*)  Wostökow's  Aufsatz  findet  sich  im  I7tf*n  Bande  der  Studien  der 
Gesellschaft  der  Freunde  der  russischen  Literatur  (TpjAU  06nieeTM 
Ato6nTeAeä  PocciiicKOÜ  CjOBecHOCTH).  Moskau  1820  p.  5  —  61.  Wie 
epochemachend  derselbe  für  die  Bearbeitung  der  slawischen  Grammatik 
überhaupt  und  insbesondere  für  die  der  kirchenslawischen  gewesen 
ist,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  Dobrowsky  nach  Lektüre  des- 
selben eingestand,  er  habe  seine  ,,Institutiones''  zu  früh  geschrieben. 
Nach  Wostokow  hat  Schafarik  in  seinen  serbischen  Lesekörnern, 
p.  51— 36,  den  letzten  Kampf  der  Serben  mit  dem  Rhinesmus  ent- 
wickelt und  auch  im  Böhmischen  denselben  in  seinen  altböhmischen 
Sprachdenkmälern  nachgewiesen.  Zahlreiche  Beispiele  (üt  den  Rfaines* 
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nein  bekannt  und  in  Fqlge  dieaet  sa. wenig  wf^itei; 
gefi^brt  worden,  dats  der  groüe  Umschwung;  der  für 
die  slawische  Sprachfiirschung  und  die  slawische  Ge- 
tdiichta  und  Alterthumskunde  daraus  erwachsen 
konnte»  noch  immer  nicht  sich  hinlänglich  bemerkbar 
macht.  Ungeachtet  der  dürftigen  Bearbeitung  dea  sa 
kochwichiigeu  Gegenttandei  liegt  jetxt  so  viel  klar  su 
Tage,  dass  der  Rhinesmus  in  der  Slawina,  ehe  sie  in 
flielirere  Strome  auseinander  floss,, stark  vorwi^^ltete» 
wie  sammtliobe  Zweige  derselben  noch  heut  zu  Tage 


ums  in  der  Slawina  bat  ferner  Moritz  Haupt  in  den  Wiener  Jalirbüchern 
ia38,76.  Band,  p.  117 —  iW  xtisammengestellt,  worail  tich  etwa  iioc4i^ 
4e  wenigem,  nicht  immer  begrfindeten  B^nerkongeii  too  Bopp  id 
inner  reigleich.  Gramm.»  p.  336,  Pott*^»  ßeobaehtangen  ulier  den, 
liUoiscben  Rbinesmo«  in  s.  Gommentatio , ,  Ualje  1837 ,  p.  IH  —  IUI, 
Bodinskij's  Ansicht  über  das  $chwanken  des  polnischen  Rhinesmus 
(im  Joarnal  des  Minist  d.  Unterrichts  1843,  No.  6.)  reihen.  —  Es 
■idge  mir  hier  gestattet  sein,  meine  Ueberzeugung  Ton  der  Mangel* 
bahigkeit  der  über  diesen  so  wichtigen  Punkt  der  slawischen  Sprach^ 
wijsenschaA  gefÜiitea  Untersuchungen  auBzusprecben.  Will  man 
darüber  »ich  grössere  Klarheit  verschaffen,  so  ist  nicht  nur  nöthig, 
alle  aus  dem  Slawischen  (d.  h.  vorzugsweise  aus  ober-  utid  nieder- 
bolgarischen  Mundarten)  ins  Walachiscbe  und  Magyarische  einge« 
dnuigeoen,  mit  einem  Näsaiton ,  behafteten  Wörter  su  sammeln  und 
damit  die  gleichtu'tiges  slawischen  Wörter  zusammenzustellen,  son- 
dern man  wird  auch  zur  Elrkläruog  vieler  schon  im  Altbolgahschen 
aod  Polnischen  entnasalisirten  Formen  seine  Zuflucht  zu  andern 
verwandten  Sprachen,  vorzugsweise  zu  den  germam'seheki'  neh- 
men  müsaen.  Wird  einst  in  diesem  durchau»  nochweadigen  Umbog« 
dtt  slawiache  Bhiaefknu»  bearbeitet  werden,  dann  wird  auch  die  in 
Deutschland  gebilhgte  Ansicht  Pott*s  vou  dem  Principat  des  Litauischen 
in  den  slawischen  Sprachen  von  selbst  susaminen fallen ,  wenn  nicht 
MboB  ttefisre  Studien  des  Slawischen  davon  abführen  sollten.  - 
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m^br  oder  minder  die  Spuren  davon  nachweise». 
Es  ist  daher  jene  alberne ,  wenn  auch  sehr  yep* 
breitete  Ansicht,  als  seien  die  Nasallaute  in  das  Pol- 
nische  durch  äusseren  Einfluss^  etwa  besonders  durch 
das  Keltische  eingedrungen^  eben  so  unbegründet 
und  vei^ehrt,  als  jene  sich  auf  den  französisch-Lelti- 
sdien  Nasallaut  stutzende  leare  Phrase,  nach  welcher 
die  Polen  die  Franzosen  des  Nordens  sein  sollen> 
obgleich  sie  selbst  sich  bei  der  ihnen  abgehenden 
scharfen  nationalen  Selbsterkenntniss  gern  so  nennen«. 
Wenn  einst  die  vergleichende  Sprachkunde  die 
Geschichte  des  indo- slawischen  Rhinesmus  erforschi^ 
haben  wird,  so  wird  sich  höchst  wahrscheinlich  als 
eines  der  Resultate  herausstellen,  dass  in  der  Slawina 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  sie  sich  vom  asiatischen 
Mutterstock  loslösste,  der  Rhinesmus  stets  im  Ab- 
nehmen, nie  aber,  wie  diess  unter  andern  obgleich 
in  sehr  geringem  Masse  im  Germanischen  und  Ro- 
manischen stattfand,  im  Zunehmen  begriffen  war.  Es 
kann  für  den  vorliegenden  Zweck  gleichgültig  sein, 
in  wie  fern  dieser  Umstand  aus  dem  allgemeinen  Ge- 
setz, auf  welchem  das  altslawische  Geistesleben  be«< 
ruht ,  zu  erklären  ist ;  mit  den  beliebten  Phrasen 
wie  Faulheit,  Mangel  an  Energie  und  Bequemlichkeit 
mochte  man  dabei  nicht  auskommen ,  wenn  auch 
immer  es  merkwürdig  genug  ist »  dass  allein  der 
polnische  Stamm  den  alten  kräftigen  Nasallaut  im  AU-^ 
gemeinen  treu  bewahrt  hat  *).    Für  denselben  besitzt 

^)  Sollte  das  so  sehr  aaflfallende  Vorwalten  des  Rhineamas  hn 
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das  Polnische  8wei  besaadere  Schrift2eichen>  i  und  e 
▼on  ^nen  das  entere^  oiigleich  nidhit  ganz^  einem 
fVanmsischen  on  und  das  letztere»  obgleich  ebenCsdb 
nidit  iröllig,  einem  Französischen  in  entspricht.  Na- 
mentlich ist  im  Polnischen  das  im  Pranzösischen 
nachklingende  g  so  gut  wie  gar  nicht  hörbar^  Auch 
das  Altbolgarische  hatte  für  diese  zwei  Laute  beson- 
dere Zeidien  in  seinem  Kyrillischen  Alphabet;  dem 
heutigen  polnischen  a  entsprach  in  der  ältesten  Zek 
meistens  ein  x>  und  dem  e  ein  a.  Im  Neubolgarischen 
is^der  Nasallaut   ganz  verschwunden    iiad    nur  das 


Fofauaeheii  utMl  im  AltbolgarUcbsD  im  GegeMatz  zn  dtn  übf  igsn 
slawischen  MoDdarten  ach  daraus  erUdren  lassen,  dass  die  zahV 
reichen  GKeder  des  ursprünglich  nicht  slawischen,  sondern  erst 
Terslawten  Herscherstammes  der  Bolgaren  und  Lechen  den  na- 
targemSssen  Entwickelungsgang  der  Sprache  ihrer  slawischen  Ünter- 
thanen  auf  einige  Zeit  oder  im  Einxehien  für  immer  hemmten? 
Irgend  eine  Erklärung,  sei  es  aus  einem  äusseren  oder  inneren 
Grunde,  muss  doch  ausfindig  gemacht  werden  köonen.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  nicht  in  allen  poluischen  Mundarten  der  Nasallaut 
sich  rein  erhalten  hat,  sondern  dass  die  dafür  bestehenden  Zeichen 
^  und  e  ttieht  immer  nach  der  hochpoluischen  Aussprache  wie  on 
und  in,  vielm^r  hald  scharf,  hald  trübe  wie  un,  an,  u  und  e,  ie 
klingen*  Daher  ^entspricht  nicht  stets  das  bolgarische  m  einem  polm- 

schen  ^,  and  das  bolg.  A  einen  poln.  e ,  sondern  es  kommt  bisweilen 
der  umgekehrte  Fall  vor,  wie  selbst  der  Genitiv  mehrerer  in  Polni- 
schen auf  ag  oder  ab  auslautenden  Sobstantiva  eg-  und  eb-  lautet 
z  B.  Krag,  O.  Kregu^  S^^\  ^-  golebia,  g^ior,  (der  Gänse- 
rich) und  ges  (die  Gans).  Dadurch  gewinnt  auch  die  Ton  Haupt 
pig.    119   irermathete   paläographtsche    Verwandtschaft    der   beiden 

Zachen  *  uad  A  an  WahrscheinUchkeit. 
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Scbwanken,  weldiet  «ck  bei  der  heutigen  Uiiitchi«ibitng 
4ler  alten  NaiiAe  durch  den  einen  oder  den  andern 
Vokal  zu  erkennen  giebt,  erinnert  noch  den  Sprach*- 
kenner  an  die  alten  voUtönigen  Klänge  der  Bolgaren. 
Apirilöw  hat  in  seinen  bolgarisdien  Schriftgelehrteii 
(Bojirapciue  RHHaKHHKH)  Odessa  18^1  p.  19  u.  20  sich 
über  das  altboig.  m,  Jus  dahin  ausgesprochen«  dass  es 
kieiit  zu  Tage  in  Wörtern  wie  um^'h,  narrb,  cwjc^ 
)paKa,  jiftKV  6MAfiTh,  HacKoptbi,  wie  ein  hartes  0,  in 
andern  dagegen  schon  wie  u  klingt.  Von  dem  eh«- 
«laligen  Nasaltone  dieses  Zeichens  hat  Aprilow  nickt 
die  geringste  Ahnung  und  es  ist  ihm,  dem  ersten 
bolgarischen  Kämpen  für  die  Bolgaritit  des  Kyril- 
lischen Alphabets,  daher  auch  ganz  entgangen,  daM 
der  altbolgafische  Nasallaut  auch  sonst  noch  eine 
grosse  Wichtigkeit  besizt^  indem  er  jene  Ansicht»  als 
sei  die  altslawische  Bibelübersetzung  in  Pannonien 
nicht  blos  beendigt,  sondern  auch  angefangen 
und  als  sei  das  glagolitische  Alphabet  älter  als  das 
Kyrillische«  total  7u  Schanden  macht;  denn  diurch 
den  von  den  bolgarischen  Slawenstämmen  ausgehen- 
den kirchlichen  und  politischen  Einfluss  sind  Hun*- 
derte  Ton  altbolgarischen  Wörtern  zur  Zeit,  als 
in  ihnen  der  Nasallaut  noch  ungetrübt  war,  ins  Wa- , 
lachische  und  Magyarische  übergegangen  und  bis  auf 
diese  Stunde  in  ungetrübter  Form  verblieben. 

Die  alten  Serben  bequemten  ihre  des  Rhinesmus 
seit  undenklichen  Zeiten  entbehrende  Sprechweiae  der 
bolgarischen  Schreibweise  an,  und  zwar  so  dass  sie 
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die  Zoicliefi  Cor  die  bolgirischen  NasalUule  dimoll 
den  eines  oder  andern  Vocal  wiedergäben.  Im  ioge^ 
oaniiten  Karuntanis  dien  bestand  noc4i  im  IO!^leA 
Jalubundert  in  einigen,  aber  nicht  Vielen  Fälleil 
der  alte  Rhinesnraa^  der  nach  der  lateinischen  Schreib-^ 
weise  durch  en  nnd  an  wiedergegeben  wurde.  Dm' 
Polnische  nniss  auch  in  einer  gana  Irüjien  Peri^di 
sieb,  wie  einige  Wörter  bezeugen^  aüm  Aufgeben .  dei^ 
Nasalen  hingeneigt  haben  \  die  ihnen  so  nahe  x^^^ 
wandten  Böhmen  mfissen  schon  ganz  (tüh  sich .  von 
ihnen  losgesagt  haben  und  nur  das  Schwanken  bin« 
nchtlick  der  blossen  Voeale  a  und  e,  rarit  welchen 
nnn  in  aken  Schriften  die  alten  Nasallaute  z»  B^ 
knn  und  knez,  tu  ersetzen  suchte^  deutet  auf  die 
neue  annaturiiche  Ausspr^phe  hin.  Auch  sind  seihst 
die  heutigen  Böhmen  den  Rhinesipus  i^  einer  gewisse.q 
Klasse  von  Wörtern^  wie  gmenp  u.  s.  w  noch  nicht 
?dlig  lösgeworden,  wie  ihn  auch  die  Slawen  an  der 
nntem  Clbe  noch  im  17*ten  Jahrhundert  in  Wör- 
tern wie  mang$i,  domb,  pangst  (piaS6  die  Faust,  jiHCTh)^ 
disoiK  (10),  ktmg%  (syci),  beibehielten.  Gleich  den 
Serben  zeichnen  sich  auch ,  die  Küssen  Ton  jeher 
durch  ihre  Abneigung  gegen  den  Rhinesmus  aus; 
doch  ist  es  ihnen  nicht  gelungen,  sich  des  alten 
Erbthdlesz.  B«  in  den  Verkleinerungsformen  ai|f  enko, 
mok  u,  s.  w.  ganz  zu  erwehren,  wenn  auch  die  Aus- 
^rache  der  Nasalen,  so  weit  sie  noch  vorhanden  ist, 
eben  keine  voll  kräftige  zu  nennen  ist. 

Die   hier   in ,  der   grössten    Kürze    mit^etbeilten 


Bemerkungen  über  den  Rhinesmns  in  der  äawint 
"«Verden  sidi  für  Nicfatkenner  desselben  am  Besleii 
durch  eine  Reihe  von  Beispielen  ansdiaulich  madien« 
Dem  kirchenslawischen  p^xa  (manus),  dem  poln.  reka^ 
lithau.  ronka^  elbslaw.  ranka  entspricht  ein  russisches 
ncka,  nnd  ein  lettisches  roAka.  Die  Wurzel  dieser 
Form  scheint  sich  zunächst  im  litauischen  renka  (eoN 
ligo^  complico)  erhalten  zu  haben«  Dem  altbolgarischeh 
r(ux6f>^  dem  polnischen  golab'  Gen,  gotebia,  lateini^ 
sehen '  colfcmba,  dem  aus  dem  Bolgarischeti  ins.  Bf»« 
gyarische  übergegangenen  galomb  entspricht  das  rat* 
siscfae  golfib'.  Das  lateinische  nomsn  hat  zu  verwandten 
Formen  das  griech.  Svo/ua,  Gen.  fiojog,  das  russ.  imft 
(tUN^)  G.  ijKeni,  Plur^  N.  iiM^na,  das  böhm.  gmeno. 
Alle  diese  Formen  werden  aber  erst  durch  das  alt* 
bolgarische  uma,  das  poln.  imie,  G.  imieDis  N.  pK 
imiona  ihrem  ursprängüdieii  /  im  Griechischen  zum 
Theil  erhaltenen  Ausgange  cns  näher  gebracht!  Wahr- 
scheinlich erklang  der  in  ihm  liegende  Nasallaut 
früher  kräftiger  als  heut;  es  Terdient' Beachtung,  dass 
ein  auf  uns  gekommenes  eibslawisches  Wort,  welches 
zu  der  slawischen  Klasse  der  Substantiva  auf  ma» 
mte,  MM  u  s.  w.  gehört,  auf  mang  ausgeht  und  sieh 
also  in  seiner  Aussprache  dem  starken  Nasaltone  im 
franz.  nom  nähert  Diess  ist  ramang,  böhm.  ram^,  pol. 
rimie,  altmss  raTuo,  neurussisch  im  Plur.  rameim» 
althochdeutsch  ararn,  (arm)  latein.  arjnns  u.  s.  w.  Viel- 
leicht rührt  die  Schreibart  mang  Ton  NiederdeutM^hen 
her,  wekjie  den  slawischen^  Nasahon  gennanisch  auf- 
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fiMtcn^  ~>  A«  «IPeni  der  skwiscben  Dialekle  ist  ih  das 
Masogotbitche  das  Zeitwort  {rfmsjan  (saltare)  dberge** 
gangCD,  wie  das  altbolgar.  nA»,cBjm,  poln.  plasaö  und 
das  russ.  n-iücarb  bezeu^n.  Dem  altbolg*  luce  (cani 
n.  s.  w.),  elbdawischen  (lüneburg*)  mangti,  polnisch, 
mieso,  giAh.  mimz,  sanskr.  mänssL  stellt  sich  ein  zu- 
ummengesogenes  russisches  muco,  ein  litau.  mieia,  ein 
lett.  meesssi  zur  Seite.  Manche  ziehen  hieher  auch  das 
frans,  manger,  dessen  Bedeutuag  ganz  zu  der  von 
oFleiich  und  Speisen  passt,  dem  aher  an  Ungetrübt^ 
bsit  des  Nasaitons  nilr  die  dbslawische  Form,  voraus* 
gssezty  dass  sie  richtig  geschrieben  ist,  gleich  konunen 
wurdew  Einleucbftand  ist  ferner  der  Zusammenhang, 
welcher  zwischen  dem  deutschen  mragen,  seinen  Ne^ 
beafiormeu  manschen,  mischen,  dem  griech.  /u^s^pves^ 
und  /ligyuy,  dem  lat.  mücere,  dem  niederdeutsch. 
rnonÄ:,  der  niederd.  Prap.  mang^  in  der  Mitte,  zwischen^ 
dem  gleichbedeutenden  poln.  miedzy,  russ.  m^Szdu, 
dem  poln.  russ.  Yerbum  mieszaö  und  masat'  u.  s.  w. 
besteht.  Am  belehrendsten  würde  für  Erkenntniss  der 
Phasen,  welche  der  Rhinesmus  im  Slawischen  und 
Germanischen  durchgemacht  hat,  eine  genaue  Unter- 
suchung über  diejenige  Wörterfisimilie  sein,  zu  der  die 
germanischen  Formen  ßring,  (Ring)  Kringel,  RinA»n, 
Kreir  u.  s.  w.  und  die  slawischen  Kpart»,  kr|ig.  Gen. 
kregu,  Kpy2rb,  Kpioir&  kres  u.  s.  w.  gehören.  Von 
grammatikalischen  Formen  seien  hiar  nur  Uebereuot- 
stimmungen  wie  Cü^ti»^  si^nt,  bhaati»,  vident,  6ep«Tb, 
krtmt,  MOBiC,  wdowf>  viduom  erwähnt 
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Aus  diMett  Wenig«!  Bebpielen^  die  «ch  iot  üm^ 
endliche  venDtthren  lietwn^  geht  Eu^^rh  hervor,  daü 
üi  den  indo  ^  slaivisrhen  Sprachen  bei  der  Wortbil- 
dung ein  der  Zeit  nach  uraltes  Soffixum  — •  NG  mit 
▼orhergehendeni  Vokal  eine  grosse  Rolle  spielte»  indem 
es  an  die  nacktesten  Spachwuraeln  angeseUt  wurd^ 
Welche  Bedeutung  es  den  dadurch  entstandenen  Y^r* 
ben  und  Substantiven  yerlieh,  kann  für  den  yoff 
liegenden  Zweck  zicDilich  gleichgültig  sein;  es  genügl 
zu  hemerken^  dass  die  Slawina  sich  sehr  anstrengte, 
dieses  nasale  Suffixum  durch  Erweichung '  der  Guth 
tuialis  in  einen  Zungenlaut  u  s.  w.  oder  durch  jA41|* 
stossung  der  Nasalis  und  Trübung  des  Voksfle  4U 
verflachen,  so  dass  in  den  dem  Slawischen  mit  den 
übrigen  Schwester^rachen  gemeinsamen.  Wiortforjamü 
die  alten  an  die  Wurzel  angefügten  Suffixen  — ring 
,odcr  ang  so  gut  wie  verschivunden  simi«  Vesn  Rusr 
siScben  gilt  diess  vorzugsweise,  welches  ausserdem  mit 
den  übrigen  slawischen  Mundarten  zu  den  germanir 
sehen  Sprachen  in  einem  andern  scharfen  Gegensatze 
Isteht,  ind«n  die  letzteren  in  einer  ^äteren  Periode 
der  jEIntwickeiung  aus  sehr  vielen  Substantiven  durch 
A*nhängung  der  ableitenden  Suffixen  —  ing  r^-aog 
oder  —  ung  neue  substantivische^  aber  nicht  mehri 
wie  früher,  Verbalformen  bildeten.  Jakob  Grimm 
tfaat  schon  im  Jahre  1826  im  2ten  Theile  .seiner 
Grammatik  p.  36k  und  folg.  d6n  Beweis  geführt^  daas 
in. diesen  in  verschiedenen  germanischen  lUafekten 
vorkommenden  Substantiven  a.  B.  edilrinc  (Jbomo  ttobi- 
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fit),  trnkt-ine  ^Mdblis)  ytk^im^  (beUbtur),  bOr^^ipg 
(■dalter)  «•  s.  iiSi  vorwaUeiid  ein  Begriff  der  A)»4t|i^)r 
Biiing«  Verwandtschaft,  Gleichartigkeit  odtf 
der  Persönlichkeit  liegt  Daruin  treffen  wir  w^A 
im  Germanitchett  eine  unüberselibare  Menge  yojp 
(leachlechtt-  Volkw-  und  Eigennam^nj  die  auf  —  ing' 
mh  endigen,  wie  Asding^n,  Merowingen,  Thoringen 
»•  a   w.  (a.  Graffa  Sprachschatz  IL  p.  1130)« 

Ich  kann,  der  von  Grimm  und  Graff  aufger 
stellten  Behauj^ung»  data  das  Sanskrit,  Griechische, 
Lateinisehe,  Moso^othische,  Slawische  die  nrsprün^ich 
eine  Fersönlichkeit  bezeichnenden.  SufifiEen  -^ing, 
•-**eng,  — nng  nicht  kenne,  und  dass  aie  deauuich 
keine  uralten  '  seiea ,  -  nicht  beisiiimnen4  sie  finden 
«dl  auch  in  andern  Sprachen, .  nur  mit  Mrenetetmn 
sder  auigestesten^  Nasallaut,  wie  man  z  B.  für  das 
Litauische  und-  Lettische-  üherzeugend  nachweisen 
könnte^  Auch  das  Slawische,  das  hier  allein  zu  be- 
rücksichtigen ist^  hat  diese  nasalen  Suffixen  und  seine 
umgeformten  ^— nik,  — it',  «^ic  und  -^ifi'  (nm»)  wer- 
den bei  ein»  ausführlichen  Vergleichung  mit  dem 
germanischen — ing,  dem  lit.*lettischen  ingas»  ninkl.as, 
n«  s.  w«  erst  ihre  wahre  Erklärung  finden  Daher 
müssen  wir  auch,  da  das  Slawische  kein  reines  -  ing 
besizt,  ein  solches  aber  in  Ward^g*  versteckt  liegt,  im 
Germanisdien  den  Schlüssel  zu  seinem  Verstdndniss 
suchen;  er  ist  aus  J.  Grimn/s  Erörterungen  p.  350. 
36V|  zu  entnehmen«  ««Im  Angelsächsischen  ist  der  Ge- 
brauch   der    Anleitung   — ing  zu   Patronymicis  ganz 
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lebendig,  jedwedem  Mannsnamen  kann  «e  hinssutretoi 
und  bildet  dann  den  Namen  oder  Zunamen  des  Soh- 
lies  oder  Nachkommen.  So  wird  in  der  Bibel  fitaa 
Elisae  übersetzt  dardi  dis  — ing.  Der  Pluralis  beseidi- 
net  Stamme  und  Völker,  die  nach  dem  Ahnherrn 
benannt  werden  z.  B.  thyr-inga»».  Was  ist  aber  in  dem 
russischen  HAh^mb  (11* ic*,  d«  h»  EKassohn)  das  Suffixum 
— Hqb  anders  als  das  — ing  in  dem  angelsach.  EUsiag 
und  hat  nicht  das  neugebildete  russ.  Karl(ow)ic  d.  h. 
Karifisohn  dieselbe  Bedeutung  wie  das  einst  nur  den 
Sohn  Karl's  des  Grossen  bezeichnende  altdeutsche 
Karoling^?  Hat  nicht  der  Pluralis  Karolingen  d«  h.  die 
Nachkommen  Karls  des  Grossen,  dann  die  Westfiran* 
ken  überhaupt,  dieselbe  Bedeutung,  welche  die  ms» 
•liehen  Radimitschen  d.  h.  die  Nachkommen  des  iU- 
dim,  der  Stamm  desselben  hatte?  Also  hat  die  slawi- 
sche patrony  mische  Form^wie  sie  im  russischen  —  ic' 
.(_wic'  ist  nicht  die  ursprüngliche),  im  serbischen,  noch 
nicht  durch  den  späteren  Zischlaut  vergröberten  it', 
im  böhmischen  ic  zu  sehen  ist,  ihre  Urform  wieder 
gefunden,  wie  auch  durch  den  AusEall  der  Nasalis  der 
Halbvokal  i»  in  — iqbz.  B.  auch  in  nyrb,  KHiiai»  u.  s.  w. 
näher  erklärt  wird  *).  Irre  ich  mich  nicht,  so  hat  das 


•    *)  In  einen   weicheren  ZischlanU   haben  die   Oftslawen  in  der 
normannischen  Periode  ihrer  Geschichte  den  Namen  der  ingerman- 

Undischen  Finnen  Ingrikot  (die  Ingri  der  Urkunden)  udd  des  F]us- 

*  ».  ■ 

ses  Ingeri  (Ingerinjoki)  in  Izora  (ÜMeopa)  aufgelöst.  In  dem  in  Süd- 
msslafid  vorkommenden  //liir  brod  (Ingarfurth)  haben  sie  ^dagegto 
den  Natalkal  beibehalten  «nd  nur  den  Kehlhnt  erweicht. 
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GermaniscJie  ein  die  slawisclie  .und  griechiAclie  ( — id^) 
fälrmkjwncht  Form  »ckJi  rkehr  aufheUende«  Substan- 
timiii  bewahrt,  nämlidi  das  altnordische  ingi  umA 
mgvi  in  der  Bedeutung  von  «Ahkömmling  und  vor* 
zugsweise  eines  edlen  AUiöniniling»  (s  Zeuss  die  Deut* 
sdien.  München  1837.  p«  73.  7k)  und  wie  es  scheint 
haben  auch  die  germaniscben  Dialekte  das  zu  Ingi 
gdiorende,  die  griechische  und  slawische  Patronymial* 
tonn  vermittelnde  Femininum :  bewahrt  (Grimm  IH, 
382).  Im  Laufe  der  Zeit  hat  allerdings  die  Bedeutung 
der  Endung  -*» in g  im  Germanischen  vielfache  Modi« 
fikationen  erlitten;  doch'  wurden  mit  ihr  zur  Zeit,  ab 
ihre  Bed^itung  schon  geschwächt  war^  noch  Sehr 
häufig  Gentiiien  oder  sdche  Suhstantiva  gebildet^  welr 
che  irgend  eine  Persönlichkeit  ausdrückten.  Zu.  diesen 
gehiNTt  auch  der  Name  der  Waringen ^  der,  wäre  er 
irgendwie  von  einem  slawischen  Stamme  ausgegangen, 
im  Russischen  die  Form  Waritschen  oder,  Wamiken 
erhalten  haben  würde.  Dass  er  aber  im  Slawischen 
eine  gleiche  Endung  erhielt^  wie  die  germanischen 
Namen  und  Wörter  Frank.  Hasting,  Schilling, 
Sterling,  zeigte  dass  für  die  Slawen  das  deutsche 
ihnen  einst  wie  den  Griechen  in  Asien  bekannte  Suf- 
fixum  — ing  schon  ein  ganz  todtes^  bedeutungsloses 
geworden  war  und  dass  sie  nur  daran  dachten,  den 
Urnen  unbequemen  Nasallaut,  so  gut  es  sich  thun  liess^ 
auszomerzen. 

Fragt  man  nach  dem  Zeitpunkt,  seit  welchem  der 
msssiche  Stamm  tich  ein  Auswerfen  der  Nasalen  an- 
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gelegen  irin  lieM,  $^  hat  man  gewits  anranehmeoi 
dask  dieses 'merkwürdige  Streben  nach  Enfnasalirang 
lieh  von  dem  Angenblike  an,  in  welchem  die  mm* 
sehe  Sprache  durch  Lo'slösung  von  den  übrigen  sl»* 
wischen  Schwestern  zur  Selbständigkeit  gelangte, 
geltend  machte;  Nur  scheinbar  sprechen  ausser  dee 
Diminutivformen  auf  —  enko,  enok,  den  Wörtern  auf 
— mä  Gen.  meni  u.  s.  w.  einige  bei  fremden  Schrift- 
steilem  aufbewahrte  altrassische  Namen  für  das  Fort- 
bestehen des  russischen  Rhinesmus  in  der  Periodie 
der  normannischen  Herrschaft.  Die  griechische  Fonki 
Sq>iv8acXidßog  verdankt  gewiss  eben  so  wie  4ie  des 
mährischen  Fürsten  Sy>spS6nXaje  Swatopluk  den  mit 
den  Griechen  stets  verkehrenden  Bolgaren,  weleheii  im 
toten  Jahrhundert  der  Rhinesmus  noch  nicht  suwider 
geworden  war^  ihren  Ursprung.  Auch  die  VöikefschiA 
der  Amv^oo^^voi  des  Konst  Porphyr*,  d  h.  der  Lut» 
«chanen  der  russischen  Chroniken  verräth  nichts  wei^ 
ter  als  bolgarische  Schreibweise«  Die  Form  Gotici 
des  bairischen  Geographen  ist,  selbst  wenn  mit  ihr 
auch  die  russischen  Ulitschen  oder  Uglitsr4ien  gemeiiit 
sein  sollten ,  für  sich  allein  noch  nicht  zu  eineifi 
Schlüsse  hinreichend;  sie  kann  auch  durch  einen 
Polen  oder  einen  andern  den  Nasallaut  im  Munde 
führenden  Slawen  vermittelt  worden  sein. 

Durch  die  Normannen  wurde  der  erste  Samen  des 
Christenthums  von  Griechenland  aus  nach  Kiew  ge- 
bracht; mit  ihm  erhielten  die  Ostslawen  und  die  bei 
der   allgemeinen    Taufie    des    Landes   schon  jsieBiUch 


fcfftbwten  Waräf^-  unter  VermiUelung  der  Griechen 

« 

ein  tbwiadbes  Alphabet;  dieses  war  ursprünglich  Cur 
die    bolgarischen    *)    Slawen    erfunden    und   gewiss 


^)  Kopitar*s  an  sich  scharfisionige  Aphorismen  über  die  Panno- 
oitift  der  slawischen  Kirchensprache  und  das  hohe  Alter  der  Gla- 
giJiza  haben  deutsche  Sprachforscher,  selbst  eihen  Jakob  Grinim, 
den  nordischen  Bmiologen  'Finn  Magnusetf  und  mehret^  Histori» 
ker  m  irrigen  Sohlässen  TcrieitaU  Ich  h^lie  es  daher  für  pas^nd, 
die  mit  dem  Gange  der  shiwlschen  Literaturev  weniger  Tertrauten 
Gelehrten  Deutschlands  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  palä- 
Qgraphische.  sprachliche,  wie  historische  Zeugnisse  immer  mehr  und 
■lehr  der  Ansicht  Kopitar^s  sich  entgegenstemmen.  Ob  derselbe 
•men  iiecieii  Gegner  Preist  ihr  ebenböitig  anerkennt, .  Ist  'noq|i 
siebt  imr  dffenilicben  Kund«  gdangl,  wenn  es  sich  auch  erwarten 
li«t;  die  Beweise  des  Letzteren  von  dem  jüngeren  Alter  der  Gla- 
goliza und  von  der  Priorität  der  Kyrillischen  (d.  h.  bolgarischeu)  Bibet- 
ibersetznng  ^greich  zu  widerlegen,  wird  dem  sonst  so  gelehrten 
ftofiitsr  nie  gelingen,  wenn  man  ihm  auch  in  einzelnen  Punkten 
Recht  geben  mag*  Ueber  das  **  giogoUtisrhe  Schriftwesen,  o  T^arojib- 
CBoi  mcssessocTa^  hat  Preiss  einstweilen  einige  Untersuchungen 
in  dem  Journal  des  Minist,  des  Unterrichts  IB43  März.  Ablh.  II.  S« 
I8^S58  mitgvtheilt,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dass  aus  Mangel  an 
glagolitischen  Lettern  die  pfiHSge  Unigestaltung  der  Kyrilliza  in  die 
Gli^liza  nicht  in  die  Augen  springend  nachgewiesen  werden  konnte. 
Interessant,  wenn  auch  von  sekundärer  Beweiskraft  sind  zwei  von 
Bodiuskij  in  der  letzten  Zeit  aufgefundene  Zeugnisse  fon  dm* 
üeberaetznng  der  Bibel  in  das  Altbi^garische.  In  einer  kleinrrussi- 
achen   ans  dem  leten  Jahrhundert  stammenden   Ueberselzung   der 

Evangelien   (in   dem  sog.  PereAslawschen    Evangelium)  steht:    ^OR 

nouonh  6»ieio  Msemi  bctb  3kif.J7>Ha  sbinnrcaHbin  KHRrbi 
«lerbipexi»  EBrncTOB'b^  BbijioHceubiH  H3'b  nsbiKa  BAheap- 
CKQzo  Ha  mobI^   PkcK^io.  «^  Hxce  ecTb  npeicjaAHa    uah 

li3bIKa   KMMZapCKQZO    Ha  MOBy    PyCCKyiOw    in  einem  kirchen- 
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iur  die  KHinge  des  Ältbolgaritchen  meisterhaft 
gesonnen  worden.  Damit  freilich  war  die  Anwendung 
desselben  auf  die  Sprache  der  Ostslawen^  so  nahe 
diese  letztere  auch  den  südslawischen  stand  ^  keine 
andere  als  eine  künstliche^  gezwungene.  Der 
Rhinesmus  auf  der  einen  Seite«  das  Verdrängen  des- 
selben mit  Verdumpfung  oder  Zusammenziehung  der 
Vokale  auf  der  andern  Seite  war  für  sich  allein  ein 
so  scharfer  Gegensalz«  dass  in  linguistischer  Hinsidit 
schon  aus  diesem  Grunde  das  ärgste  Unheil  auf  Russ- 
lands Boden  nach  Einführung  des  bolgarischen  Al- 
phabets entstehen  musste«  selbst  wenn  auch  nicht  der 
bolgarische  Vocalismus  überiiaupt  von  dem  klein«  und 
grossrussischen  verschieden  gewesen  wäre.  Die  Be- 
weise von  jenem  Unheil  liegen  in  den  Handschriften 
offen  vor ,  wenn  es  auch  durch  die  gern:  die  alte 
Schreibweise  modernisirenden  Historiker  und  Sprach- 


dawischcD  Kodex  in  Breslau,  dessen  Abfassung  Bodinskij  der  Sprache 
nach  wenigstens  in  das  I5le  Jahrh.  gesetzt  wissen  will,  steht,  dass 

die  Slawenapostel''  np^jI0HCllCT4  B'bCe  EMCe'^Tb^'BHOf  UHCailiJ 
FpeMJCKbl«  KHH't'  N4  MOSi^^MU^  ^3^^  MA  KilirAPtlttl«  II  .' 
BodSnskij*s  Abhandlung  über  den  letzteren  Fund  steht  in  dem  Journal 
des  Minist,  d.  ünterr.  1843,  No  6.  Bei  dieser  Gelegenheit  biemerke 
ich,  dass  an  der  durch  mich  in  die  deutsehe  Literatur  öbergegaib- 
gonen  und  von  Westslawen  bereits  citirten  Ansicht  von  dem  slawi- 
schen (d.  h.  dalmatischen)  Ursprünge  des  von  Peter  d«  G*  eingeführ- 
ten bürgerlichen  Alphabets  (rpasASHCsaii  aadyss)  kein  wahres  Wort 
ist.  Peter  dem  Grossen  kann  also  seine  That  durch  die  Mystifikation, 
die  mich  und  Andere  auf  eine  Zeitlang  bethörle,  nicht  geschmftlert 
werden.  * 
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foncker  sehr  y^tasdit  wird,  so  das»  kaum  ein  bal«* 
bes  Datzend  von  alten  in  Russland  geschriebenen 
Denkmalem  so  abgedruckt  sind^  wie  es  der  Sprachfois 
scher  und  der  die  Beihälfe  der  Philologie  nicht  ver- 
schmähende Historiker  verlangt^  um  sie  benutzen  zu 
können  *).  Natürlich  musste  in  den  in  Russland  ge* 
sdiriebenen  ahslawischen  Handschriften  der  ortlHH 
graphische  Wirrwar  ins  Weite  gehen,  als  seit  dem 
Uten  Jahrhundert  an  die  Stelle  der  ersten  bolgari- 
uhmk  Kopisten  klein-  und  grossrussische  traten^  von 
denen  ein  Jeder  von  einem  gewissen  Drange  getrieben 
wurde,  ein  oder  das  andere  Wort,  nach  seiner  Mutter- 
sprache zu  modeln.  Da  insbesondere  die  Bedeutung 
der  bplgarischen  Nasalen  xt  {f)  und  a  (e)  für  sie  nicht 
existirte,  so  verwechselten  sie  nicht  nur  dieselben 
unter  einander,  sondern  substituirten  in  naiver  Igno- 
ranz, gemäss  der  Aiu^racbe  des  Kleinrussischen 
u.  s.  w.,  sogar  das  Altbolgariscbe  «,  ia  in  Wörtern, 
die  im  Altbolgarischen  und  Polnischen  mit  einer  Na- 
salis geschrieben  wurden.  Mit  dem  von  Peter  dem 
Grossen  eingeführten  bürgerlichen  Alphabet  ver*- 
schwanden  die  bolg.  Nasalzeichen  allmälig  ganz,  und 


*)  Wem  der  Vorwurf  zu  derb  lilingt,  versuche  sich  in  die 
''Serbischen  LesekörBer,  oder  historisch-kritische  Beleuchtung  der 
Serbischen  Mundart.  Von  I.  Schafarik.  Peath.  i833  einzustndiren.  Kennt- 
nis der  Tinte,  des  Ahers  der  Schriftzüge,  des  Pergaments  gewähren 
nnr die  Möglichkeit,  nach  Erwerbung  von  sprachgeschicht- 
lichen  Kenntnissen  ein  Paldograph  im  heutigen  Sinne  des  Wor- 
tes zu  werden;  Ohne  letztere  kann  schlechterdings  keine  slw.  Hand- 
iciirift  genügend  beschrieben   werden.  S.  Saud   Libusjr  ▼•  Schafarik. 
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imm  glaubte  in  jener  Zeit  etwas  Gutes  zu  than, 
wenn  man  überall  an  ihre  Stelle  das  eigeutlicb  für 
den  Ausdruck  das  Kirchenslawischen  n  d«  h.  für  das 
zusammengezogene  (a  bestimmte  Zeichen  m  setzte. 
Demnach  hat  man  heut  zu  Tage  in  allen  Wdrtem 
der  mssisrhen  Volkssprache ,  welche  dieses  Zechen 
enthalten,  stets  zu  untersuchen^  ob  nicht  die  nahe 
▼erwandten  altbolgarischen,  polnischen  oder  gar  die 
schon  entfernter  verwandten  germanischen  Formen 
dieser  Wörter  rhinistisch  klingen  oder  wenigstens 
einen  Rhinesmus  zu  verrathen  scheinei)>  wie  man 
aus  UMnaiA,  poln.  niiekki,  weich /cbütuh,  polnisch 
swienty,  sanclus,  CB^dh,  zwi^zek^  Band^  Bändel, 
uMTh,  poln.  pied»  fünf  u.  s.  w.  deutlich  wahrnehmen 
kann. 

Als  mit  der  Einwanderung  der  Normannen  in 
Russland  die  Norr&na  auf  slawischem  Boden  gespro- 
chen und  gesungen,  und,  wie  es  jetzt  erwiesen  ist, 
in  Runenform  auch  geschrieben  wurde,  hatte  das 
Organ  der  Ostslawen  mit  dem  Rhinesmus  einen  neuen 
Kampf  zu  bestehen.  Merkwürdiger  Weise  trug  es 
diessmal  nur  einen  halben  vSieg  davon.  Während 
es  nämlich  den  Nasallaut  in  den  aus  der  asiatischen 
Heimath  mitgebrachten  Wörtern  ausgestossen  und  den 
halben  Vokal  bald  in  ein  (a,  bald  in  ein  je#  bald  gar 
in  ein  n  (z.  B.  M/crKift,  rojij6b  AfbCh)  zusammegezo- 
gen  und  verflacht  hatte,  während  ferner  in  dem  aus 
dem  Altgermanischen  in  grauer  Urzeit  eingedrunge- 
nen   KHosb   das    im    slawischen    Munde    schwer&Uig 
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klingende  —an»    in  einen  wenn    auch   unslai>isehen 
Auslaut  9h  erweicht  wurde,  erscheint  in  denjenigen  mit 
einem  Nasallaut  behafteten  Wörtern,  weiche  seit  der 
Nomuinnenherrschaft  in  die  ostslawische  Sprache  ein- 
drangen^   der    freie    Uniformungstrieb    der    Slawen 
geschwicht,    entnervt,    gleichsam   als  hätte   das  stür- 
mische^  von  wildem  Toben  und  Geräusch  begleitete 
Auftreten  der  Waräger  in  gewisser  Hinsicht  auch  die 
geistige    Selbstständigkeit    ihrer    Untergebenen    wenn 
auch  nicht  gebrochen,  doch  wenigstens  l>etäubt.    Nur 
in  geringerem  Masse  wagte  sich  in  dieser  Sprachpe- 
node   der    slawische   Sprachgeist    an    die  Umbildung 
dar    neuen    Fündlinge.     Allerdings   wurde    noch    das 
nordische  Sund,  die  Meerenge,  in  ein  slawisches  CyA'h, 
der  übrigens  auch  im  Norden  bisweilen  schon  entna* 
salisirte  Name  Asmund(r)  in  einen  slawischen  AcMj4'b, 
der  altschwedische  ambatt  in  einen  slawischen  Möed- 
BHicfe  (vgl.  ambo-o(>a,  anc*hora^  anker,   iiKopb)  umge« 
tauft;    dagegen    aber    verstand  sich  schcm  der  Slawe 
dazu,  die  germanische  Endung   — ing  nur  im  Plural 
und  im  Adjectivum  zu  erweichen,   und  sich   mit  drr 
harten^  ihm  sonst   nicht    genehmen    Aussprache   der 
Siugularendung  — /iz'h  in  BapAr'b,  Acxinn»,  IIIe^iir% 
u.  8.  w.  abzuquälen.     Noch  mehr  aber  zeigt  sich  die 
eingetretene  sprachliche  Ergebenheit  der  Ostslawen  in 
den  altnisaischen  Namensformen  «Igor,  Ingor,  lngwar> 
Iwar,  Iwor,  li-ora,  Ini-ir,  Ikmor»»  die,  wie  ich  an 
einem    andern    Orte    ausführlich    bewiesen    habe,    die 
n9roiannii«.*h^n    Formen    Ingwar,   Igwar,    Iwar   und 

3 
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In^temar  zu  ihrer  VoratiMetKimg  haben,  bi  SlmndinH 
wieii  »rlbst,  dcMen  Bewohner  schon  früh  mehr  ab 
die  übrigen  Germanen  dem  llhineftmiis  abboM  war- 
den,  bekämpften  sich  bereits  diese  Formen  Inge  und 
Ig — ,  Ingvar  und  Ivar  und  ebenso  wurden  auf  russi- 
schem Boden  ein  und  dieselben  Personen  nicht  nur 
Igor  und  lugar,  sondern  auch  Iwar  und  Iwor  genannt. 
Vier  Jahrhunderte  Ung  sträubte  man  sich  so  gegen 
Anerkennung  des  Nasallautes  in  dieser  Namensform» 
bis  sie  mit  dem  Einfalle  der  Mongolen  ganz  aufgegeben 
würde.  In  der  späteren  Zeit  wird  der  Umbildungs- 
trieb der  russischen  Sprache  bei  Aufnahme  fremder 
Wörter  immer  ohnmächtiger  mid^  nachdem  Peter t 
Neuerungen  die  Gemüther  der  Nation  bis  auf  den 
Grund  erschüttert  hatten ,  nahmen  die  Russen  ohne 
weitere  Kapitulation  fremde  Wörter  mit  Nasaltönen  wie 
<fLosung^  RAng,  Kalender^  Champagne»  u.  s.  w.  auf. 
Immer  aber  vermisst  man  bei  der  Aussprache  mehre- 
rer derselben  den  wahren  Klangt  gleichwie  sich  unter 
den  französisch  sprechenden  Russen  nur  ein*  kleiner 
Theil  zur  vollen  Höhe  und  Rundung  der  fimnzösischeii 
Nasaltöne  erhebt  Selbst  aber  auch  der  gewaltige 
Peter  der  Grosse  war  in  diesem  winzigen  Punkte 
nicht  im  Stande,  eine  angeborne  v  Naturanlage  gant 
zu  bezwingen  wie  z.  B.  das  seit  seiner  Zeit  in  Kren^ 
gel'  und  Krendel'  umgeformte  deutsche  Kringel  (Br6€» 
zel)  und  das  (vielleicht  schon  früher)  in  Klinok  ver* 
drehte  deutsche  Klinge  bezeugt. 

Als  Resultat  der  vorhergegangenen  UntersachuiH 


~     35     ~ 

gen  stellt  sich  demnach  heraus^  dass  die  Ableitung«* 
$j\he  — ing  den  Slawen  ebenso  sehr  wie  den  ihnen 
▼erwandten  Stammen  gemeinsam  war^  dass  sie  aber 
frah  dieselbe  in  — iTb^HVb  n.s.  w.  zusammenzogen  und 
erst  nach  Christi  Geburt  für  die  auf  — ing  ausgehen* 
den  fremden  namentlich  germanischen  Völker-  und 
Personennamen  eine  Form  — htt»  u.  s.  w.  bildeten.  Das 
Gesagte  wird  auch  hinreichen^  um  die  letzte  Ausflucht 
dar  Gegner  des  normannischen  Ursprungs  der  Waräger 
m  vernichten.  Sie  könnten  nämlich  die  anderwärts 
in  Anregung  gebrachte  Yermuthung ,  als  sei  der 
Nasallaut  von  nichtslawischen '  Völkern  in  das  slawi- 
sdie  «wWagr»  eingeschoben  worden,  für  sich  benutzen 
wollen 4  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  Jedem  der 
mit  der  Geschichte  des  slawischen  Rhinesmus  vertraut 
ist,  ohne  Weiteres  zurückgewiesen  zu  werden.  Sollte 
aber  auch  in  Zukunft  die  Einbildungskraft  noch  ihr 
Spiel  treiben,  so  müsste  zugleich  auch  der  geschieht* 
Kehe  Znsammenhang  der  zwischen  den  isländischen 
Vsering-iar,  den  arabischen  Wareng- en,  den  griechi- 
schen Warang-en ,  mehreren  geographischen  Benennung 
gf-n  im  Söden  und  Okten  Russlands  und  den  russir 
sehen  Bapura  besteht,  beseitigt  werden.  Es  hat  auch 
in  der  jüngsten  Zeit  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  diesen* 
Zusammenhang  läugnen  oder  wenigstens  nur  für  eine 
gewisse  Zeit  zugeben  wollten.  Namentlich  hat  Wene* 
Uui  der  bei  Besprechung  streitiger  historischer  Wahr^ 
heiten  ein  sehr  weites  Gewissen  hatte  und  ein  phan^ 
tastisdier  Hälbwisser  erster  Grösse  war,  diese  Trcn- 
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nong  vonunehmen  gesucht  und  gläubig  wiederbolra 
•eine  Naclitreler  den  umcbmacLbaften  Brei,  ebne  sich 
im  Geringsten  darum  zu  bekümmern,  ob  ibr  Vorbild 
auch  alle,  oder  wenigstens  doch  die  meisten  Stellen 
gesammelt  bat,    in  welchen    bei    Isländern,    Arabern, 
Slawen,  Grierben,   auf  mehreren  aitilaliänischen  Kar- 
ten u.  s.  w.  der  Name  der  Waräger  vorkommt  und 
ob  diese  Stellen   unter  einander  sorgfältig   verglicben 
worden   sind.     Eis  kann   in  diesem  Kapitel  die  ange- 
deutete Aufgabe  nicht  ausgeführt,  sondern  nur  dasRie* 
sultat  der  von  mir  anderwärts  geführten  Untersuchun- 
gen mitgetheilt  werden,  dass  nämlich  die  Warenger, 
Wäringer,  Waranger  und  Waräger  in  einem  unauflös- 
lichen   ges<*hi(*htlichen    Zusammenhange   su    einander 
stehen.     In    den    isländis4:hen    Schriften    haben    sieb 
Nachrichten  über  «Wärin^erM  oder  Griecbenlandsfiih* 
rer  aus   der    letzten   Hälfte    des   tOten   Jahrhunderts 
•erhalten,  wozu   noch  eine    Menge   sicher    entzifferter 
Runensteine  kommen.     Manche  von  diesen  Griechen* 
landslahrern  nahmen,   wie  ausdrücklich* erzählt 
vorher  in   Russland  Dienste;  der  russische 
schildert  uns  schon  Oskold  und  Dir  (über  deren  rein 
normannische  Namen  s.  unten)  als  Griechenlandsfab' 
'rer  und  macht  auf  das  Treiben  der  unter  Wladimir 
d.  G.  nach  Byzanz    ziehenden    «WarangerM  aufmerk- 
sam, die  auch  zu  gleicher  Zeit   von  den  Byzantinern 
erwähnt  werden.    Was  für  Scharen  sich  auch  ajlmä* 
Kg  in  das  Korps  der  Waranger   aufnehmen  liesseQ^ 
immer  war  die  zweischneidige  dänische  Streitazt  das 
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cbaraktemtische  Merkmal  derselben.  Sellist  die  mit 
Warang  weniger  mit  Warag  zusammengeselzteii  alten 
Lokalnamen  in  der  Krim,  am  Dnepr,  in  Galizien^ 
in  OslGnnmarken  weisen  darauf  hin,  das«  der  Name 
«Waräger»  durch  Leute  germanischer  Zunge  nach 
Rufiland  gebracht  wurde  und,  wie  es  auch  die  all- 
gemeine slawische  Grammatik  bestätigt,  weder  von 
Slawen  innerhalb  noch  ausserhalb  Russbnds  gebildet 
worden  sein  kann. 


-Nachtrag«  Zu  S  4  bemerke  ich  noch,  dnss  in  stidsliw.  Hand- 
fchrifteo  das  Wort  Waräg  *-  jene  serlnschen  sind  lückeiihnfl  —  Tiel- 
leiehl  DCKrb  aurgefuutleu  werden  kann.  Der  gefäliigou  MttUeilang 
Bertioikuw*s  zufolge  Gndft  sich  in  dein  Synodalkudcx  des  Georg 
Haiitart.  in  Moskau  »^  |Vt>  ^^Icher  ein  *' codex  ninniiscripUis  in 
Athone  liiigua  hoIgaric«i**  des  I4ten  Jahrh.  genannt  wird,  bei  dem 
i.  041  die  Stelle  von  der  warigischen  Herkunft  der  Tiusscn  (s.  unten) 
nicht;  dagi-gen  habe  ich  in  einer  SachaiQw'schcn  UuudscLrift  am 
jener  Stelle  «OHb  pOAa  Bap  AHCKCKa  »^  von  warengisclicr  oder 
waring.  Abknn(\  pnstall  des  gewöhnlichen  russificirteu  ^oapN^icbCKa, 
warftgischer^  deutlich  geschrieben  gefunden.  Schwerlich  ist  bei  dem 
öHrren  «Vorkommen  der  Kolg.  Nasalzeichen  in  dieser  Handschri(\ 
jene  Nasalfarm  nach  S.  31  z<i  erkldien;  vielmehi:  scheint  sie  sich 
ganz  an  den  p<jlonisirten  Ortsnamen  \Vi:reuai  im  Laude  der  Ruasi- 
uen  (s.  '*ungrische  Russinen'^)  anzuschlicss<>n.  Indossrn  kann  dieser 
wie  mancher  andre  Punkt  erst  aus  einer  umrasM'iiden  kritischen 
CDleriiuclauiig  sAmmtlicher  bis  jetzt  ii«>ch  wenig  zu*j;äiiglichen  Uoiid^ 
jchnAcu  des.  bo*g.  Georg  llamartt  »eine  Erledigung  fuidcu«. 


kAWTEL  U. 


b^t^iiMitj;:  ci*rf  O^^iül«   ^  ai'Mt  iii'ii^  hu!  dir  Sjmr  ümH 

liii-lj    A.Uli1A\*'li  .    If'ul?     d*?lL  ,    duM-     «H:    dal    i•^''Za1Itluiil'4lfl■ 

V^  iir<iii;|.>*f    tili«  d*:l;  ^  ü^ifTL    iii  ^  f:rijiiiciuii£  2Ui 

M  jAf'it}:  und  butuit  ub*T  »»'Hit  LiiNt.iirHft'^  Bf^dt^utniic 
Klai-«  kuuiUi^-ii;  M»  iiiui»*  uiaL  ufleiiliar  tcid  dtm 

t^«^r  «fi(aifi)u  f.'ur  nu»  AtMisif»dierEi ,  Lcdnts««» 

V^  M  diiik*  L^n  I^fAde»kir>d«rm  betstüod.    Die  änc,  Ger* 

##M#i^  t^hiMt  rn  d^fi  Zeiten  de«  Aii«wteft  frivüachliA 
i/i^  «^tfMM  h^^x^mp  die  Gesriiiciite,  da»  im  niesl- 
§h$mw\$^u  H^:i4h*i  nur  Germanen  und  keine  Slawen 
itU  hoMtru|/ptf;fi  anjcenonimen  trurden.  Wie  Armin 
M.ffM'  K#M|i;MrJj«j|^  ifi  Rom  gemacbl    batte^  so  war  et 
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Mich  der  GermaRe  Odoak<T,  der>  unzufrieden  mit 
seiner  Stellung  als  Kriegshauptniann  der  im  römi- 
leben  Solde  stehenden  Germanen,  dem  abendländi- 
sehen  Reiche  das  Lebenslicht  ausblies«  Freilich  hat 
man  auch  ihn  mit  seinen  Rugiern  und  Herulem  zum 
Slawen  machen  wollen^  ohne  auf  die  germanischen 
Namen  der  Fürsten  der  zwei  letzten  Völker  und  auf 
andere  Beweise  Rucksicht  zu  nehmen. 

In  demjenigen  Theile  des  römischen  Reichs,  welcher 
spater  das  byzantinische  Kaiscrthum  ausmaohte,  waren 
es  ebenfalls  nur  Germanen^  die  zuerst  zum  Schutz 
des  Landes  in  Sold  genommen  wurden,  kh  die  Ost- 
gothen  von  den  Nordgestaden  des  Pontus  den  Grie- 
chen und  Römern  auf  den  Leib  rückten^  suchten  die 
Letzteren  sich  dieser  wilden  Kriegsgesellen  dadurch 
zu  entledigen,  dass  sie  dieselben  in  ihre  Dienstenah« 
men  und  ihnen  dafür  Jahrgelder  auszahlten.  So  er* 
scheinen  sie  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  zur 
Zeit  des  Kaisers  Pbilippus  Arabs  unter  dem  Namen 
der  Foederati.  „Philippo  regnanli  Gothi  —  heisst  es 
bei  Jornandes  R.  G.  Gap.  XVI.  —  ut  assolet,  distracta 
sAi  stipendia  sua  Jerentes  aegre,  de  amkis  facti  sunt 
inimicL  Nam  quamvis  remoti  sub  regibus  viverent  suis, 
BeipuNicae  tarnen  Romanae  foederati  eratj^  et  annua 
wfuinera  percipiebaiU^'.  Auch  andere  Stellen,  die  hier 
nicht  näher  angeführt  werden  können >  bestätigen» 
dass  Ostgothen  und  Westgothen  längere  Zeit  mit  dem 
Prädikat  Foederati  beehrt  wurden.  So  weiss  man 
such,    dass^  ein  zweites  germanisches  Volk,    das  der 
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Herulcr,  diesen  Ehrennamen  erhielt.  Spftter  ging  der 
Name  der  Föderalen  auch  auf  nichtgermanische  Völ* 
ker  über^  bis  er  im  9ten  Jahrhundert  ganz  verschwand 
und  an  seiner  Stelle  bald  darauf  ein  ebenso  ungriechi- 
scher  Name,  zur  Bt^eichnung  derjenigen  fremden  Krie> 
ger  und  Kriegsscharen ^  welche  in  griechische  Dienste 
traten ,  in  der  Literatur  zum  Vorschein  kam.  Es  war 
der  der  Wnranger,  über  deren  Zusammenhang  mit 
den  Föderalen  viel  geschrieben  und  gestritten  wor- 
den ist. 

Um  die  Frage  über  den  Zusammenhang  der  Föde- 
ralen mit  den  Warangern  mit  Sicherheit  entscheiden 
zu  können^  muss  man  zuvörderst  sich  Klarheit  dar* 
über  verschaffen^  ob  aus  den  Föderalen  das  Institut 
der  Waranger  hervorgehen  konnte.  Die  Födeni« 
ten  waren  Yölkersc*haren ,  die  in  Sold  genommen 
wurden  und  in  der  Zahl  von  vielen  Tausenden  mit 
dem  griechischen  Heere  Kriegszüge  unternahmen.  Im 
Gegensatze  zu  ihnen  waren  die  Waranger  stets  nur 
einige  hundert,  schwerlich  je  einige  lausende  Mann 
stark.  Sie  unterschieden  sich  auch  dadurch  von  den 
alten  Föderalen,  dass  sie  weniger  bei  Kriegszügen 
verwandt  wurden,  als  meist  nur  die  Leibwache  der 
byzanlinisghen  Kaiser  bildeten.  Diess  wären  zwei  Ge^ 
gensälze^  welche  auf  den  ei*sten  Blick  eine  gänzliche 
Trennung  der  Födei*aten  und  Waranger  zu  vertan* 
gen  scheinen. 

Wie  streng  man  sich  aber  auch  bei  historisch  efi 
Forschungen  an  den  Grundsatz  der  Sonderung  Iml* 
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ten  mn^,   die  Entttebung   des  Korps   der  Waranger 
llift  sich    am  Ende  doch  nur   als  eine  Fortsetzung 
der  früheren  Foederaii  auffassen.     Die  Warahger«  als 
Leibwichter,  als  das  kriegerische  Gefolge  des  Kaisers^ 
müssen  doch   einst  einen  Anfang   genommen   haben, 
da  in  der  allerfrühesten  Zeit  die  Kaiser  keine  aus- 
lindische   und  namentlich    keine   aus  Germanen  zu- 
sammengesetzte Leibwache  hatten.    Es  iässt  sich  leicht 
Torslellen,   dass  bei  der  grossen  Tapferkeit,    welche 
den  Gothen,  Henilern  vor  andern  Völkern  eigen  war, 
£e  meist  feigen,  von  verrätherischen  Unterthanen  um- 
gebenen Kaiser  wol  darauf  kommen  konnten,  sich  aus 
den  im  Kampfe  erprobten  Födcraten  die  Wächter  für 
die  Sicherheit  ihrer  Person  auszuwählen.     Eine  solche 
Annahme  findet  eine  Bekräftigung  in  der  Nachricht 
des  Byzantiners  Kinnamus,  nach  welcher  die  zu  seiner 
Zeit  besteJiende  Leibwache  der  Waranger   seit  alten 
Zeiten    bestand.     Am    meisten    bekräftigt    aber    dioss 
der   Name   nWarangcr»»    selbst,    welcher    nach    Joh. 
Curopal.    (ed.  Bonn.   pag.  &hk.  «. .  Ba(Miyyovg  ainovg 
y  HOi^fl  wofidlC,hi    didkijtrogn)   aus    der  Volkssprache 
allmilig    in    die   griechische  Schriftsprache    überging. 
Im  Slawischen  die  Wurzel  desselben,    etwa  im  Ver-^ 
koro  sapaio  aufzusuchen,   verbietet  streng  die  slawi* 
sehe  Grammatik,  welche  keine  Verbalien  auf  — HVh 
als  ihr  Eigenthum  anerkennt.    Auch  das  Altnordis<*lie 
lisst  uns  hier  im  Stich.     Im  Isländischen  wird  näm- 
lich der  Name  Vv^rvigjar  nur  ausschliesslich  ziu*  Be- 
Zeichnung  derjenigen  Normannen,  welche  in  gviechi- 
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sehe  Kriegsdienste  traten  ,  nie  aber  von  denjeniges: 
gebraucht,  welche  in  Russland  oder  England  sich  zum; 
Heereszuge  durch  Vertrag  verpflicliteten.    Dieser  be^i 
schränkte  Gebrauch  des  nordischen  Fsering  zeigt,  dasi 
es  nicht  im  Norden  gebildet,  sondern  nur  von  einer 
andern  Seite    her  eingeführt   wurde,    wie  überhaupt 
auch  ein  ursprünglich  nordisches  V^dr  oder  f  aere  mit 
der  Ableitungssylbe  — ing  keinen  recht  passenden  Sinn 
giebt  und  den  Zusammenhang  der  byzantinischen  Wa- 
ranger   mit    den    nordischen    Wäringern    nicht    klar 
macht*).     Auch   weist  uns  der  beschränkte  Gebrauch, 
der  letztern   Form   von   selbst  nach  Byzanz,  als  der 
Gegend  hin^  wo  der  Ursprung  des  Namens  zu  suchen 
ist.     Von   welchem  Volksstamme   aber    dort  derselbe 
ausgegangen  ist,  lehrt  uns  seine  Endung,  indem  es  er* 
wiesen  ist,  dass  unter  den  indo -slawischen  Sprachen 
vorzugsweise  das  Germanische  reine,  nicht  zusammen^ 
gedrängte  Nasalendungen    — angf,    — ing    in    Völker^ 
namen  aufzuweisen   hat.     Diese  wechselnden  Endnn^ 
gen  kommen  aber  in  den  verschiedenen  griecbiscfaen 
und    isländischen  Formen   des  Gentile  nWarägn    vor 
und    es    muss  daher  in    den  germanischen  Sprachen 
eine  Erklärung  desselben  gesucht  werden.     Man  hat 
bis   jetzt    immer    die   Deutung    durch   die    gothisckie 
Sprache    versucht,    ohne    in    Erwägung    zu    ziehen^ 


* ' 


*)  Wäre  die  üdftndische  Form  Ysering  im  Norden  enUtandeii, 
also  die  ursprüngliche,  so  würde  (s.  uuten  die  sprachliche  Analyse 
der  schwedischen  Formen  von  Rus^  und  Rurik)  die  russische  Form 
nicht  Warflg,  sondern  WurSg,  höchstens  V^orftg  laatea. 
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dsiM,  mit  Ausnahme  einiger  doppelformigen^  also  im- 
mer noch  nicht  entscheidenden  Völkernamen,  nvie 
Amalungen  und  Amaler  u.  s.  w.  die  gothische  Sprache 
in  den  auf  uns  gekommenen  Ueberresten  derselben 
keine  auf  — ing,  — ong  oder  — £/n^  auslautenden  Sub* 
itantiva  mit  der  Bedeutung  der  « Persönlichkeit»  ge« 
bildet  hat«  Dieser  Mangel*  der  gothiscben  Sprache» 
durch  welchen  sie  sich  eben  so  sehr  von  allen  übri- 
gen germanischen  Mundarten,  wie  die  russische  mit 
ihrem  mangelnden  — ar-b  unterscheidet,  kann  indess 
der  Deutung  des  Namens  ««Warang»  aus  dem  Gtrma« 
nischen  nicht  im  Wege  stehen.  Ausser  den  Möso- 
gothen ,  welche  nur  einen  Zweig  des  gothischen  Stam- 
mes ausmachten ,  traten  ja  auch  andre  Germanen, 
wie  Heruler  als  Föderati  in  byzantinische  Kriegs- 
dienste und  durch  sie  oder  andere  für  Sold  dienende 
Germanen  musste  von  selbst  sich  eine  germanische 
Uebersettung  des  ihnen  im  Allgemeinen  unverständ- 
lichen 0oi(ifQdTog  bilden :  denn  dieser  und  kein 
andrer  Sinn  liegt  in  dem  Namen  «Warang»,  wie 
sich  aus  einer  ungezwungenen  Etymologie  desselben 
ergiebt*  Im  Gothiscben  stammt  von  der  Wurzel 
iwr*^-an  (werden)  1)  das  Hauptwort  gai^air^i  Ein* 
tracht,  Friede,  ii(/^^,  gavair^i  haban,  Frieden  b<i< 
ben,  BiQ^i^vfip,  Rom.  12*  18.  Thess.  I,  5,  13,  gavair^i 
taujan,  Frieden  halten*  liQrfl^anoiüp  Gol.  I,  20;  2)  das 
Eigenschaftswort  ga-voer^eigs*  friedfertige  gavair^eigs 
visan,  ei^fp^nkir,  Mc.  9,  50;  3)  das  Compositum  gaga- 
yatr^^nn,   versöhnen,    xuruXXdjTU^,    Gor.  I,  7,  1|. 


—    **   — 

Ein  einfaches  wir —  itt  in  den  erhabenen  gothischea 
Sprachdenkmälern  nicht  auf  uns  gekommen,  wenn  et 
auch  na(*h  der  alaniannischen  (also  althochdeutscfaeii) 
und  angelsächsischen  Form  vorauszusetzen  wäre.  Das 
Angelsächsische  hat  ein  Subst.  vssre  {foedus,  pactum), 
das  alamannische  Volksrecht  ein  entsprechendes  yom 
mit  gleicher  Bedeutung,  das  Altdeutsche  die  Form  gi* 
Tv/<rti  (s.  Gabelenz)  aufzuweisen ,  während  das  Altnordi* 
sehe  nichts  der  Art  besitzt.  Von  welcher  germanischen 
Truppe  auch  der  Name  der  Föderaten  in  den  der 
Waränger  oder  Wärlnger  (d.  h.  wörtlich  Leute,  die 
zu  dem  Bündniss  gehören,  im  Vertrage  leben),  aus- 
gegangen sein  mag,  man  sieht  deutlii*h ,  dass  die 
Wurzel  des  Namens  pangermanisch  war  und  dass 
sowol  von  Seiten  der  grammatischen  Form,  als  auch 
ans  der  in  Folge  der  Verbindung  der  Wurzel  mit  dem 
SufKxum  ing  erwachsenden  Bedeutung  sich  die  An- 
nahme einer  Identität  von  0oiSf^TOi  und  Ba^yyoi 
nicht  zurückweisen  lässt. 

Wenn  man  nun  die  Geschichte  der  Verbreitung 
des  nach  dem  lat.  -  griechischen  ^oifkQiiroi  gebildeten 
Dienstnamens  Waranger  weiter  verfolgen  will,  so 
sieht  man  aus  der  oben  mitgetheilten  Stelle,  dass  das 
gemeine  Volk  in  Byzanz  ihn  für  die  ebenso  barbart* 
sehe  Benennung  «Föderaten»  umtauschte.  Ausschliess* 
liebes  Eigenthum  der  Volkssprache  blieb  dann  der* 
selbe  so  lange,  bis  die  Schriftsprache  sich  zu  seiner 
Aufnahme  faerabliess.  Wie  und  wann  der  Name  Wa- 
ranger zu  den  Ostslawen  und  Skandinawen  kam»  lässt 
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•ich  swar  nicht  dokumentarisch^  doch  immer  so  weit 
diett  nöthig  ist»  nachweisen.  In  Betreff  Skandina* 
wient  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  er 
firüher  in  Gebrauch  gewesen  sein  muss,  als  wir  ihn 
in  schriftlichen  Denkmälern  angeführt  finden,  da  deren 
Alter  bekanntlich  wegen  der  spaten  Einführung  des 
Chrittenthums  nicht  sehr  hoch  hinaufgeht  Verpflanzt 
konnte  der  Name  nach  dem  skandinawisi^hcn  Nor« 
den  nur  durch  Normannen  selbst  werden  und  zwar 
durch  solche,  welche  ihn  aus  Griechenland '  nach  Ab- 
lauf ihrer  Dienstzeit  mit  sich  brachten  und  von  wel* 
eben  er  auf  alle  übrigen  überging,  die  ihrem  Bei- 
^iel  folgten,  d.  h.  Griechenlandsfahrer  wurden.  Diese 
Verpflanzung  muss  aber  wol  in  einer  der  byzantini* 
sehen  gleichlautenden  Form,  von  der  auch  der  Name 
des  zwischen  dem  russischen  Lappland  und  Ostfinn- 
marken  belegenen  Meerbusins  Warangerfjord*)  Kunde 
giebt,  und  auch  wol  eine  geraume  Zeit  vor  der  Stif- 
tung des  russischen  Reichs  vor  sich  gegangen  sein, 
da^  damals  die  Ostslawen  den  nur  eine  gewisse 
Klasse  von  Normannen  bezeichnenden  Namen  Wa-^ 
ranger ,  also  das  Appellativum ,  bereits  zu  einem 
Kollektivnamen  gemacht  und  ihn  auf  sammtliche  Be* 
wohner  Skandiuawiens  übergetragen  hatten«  Offen- 
bar haben  die  Ostsbwen  welche  im  Alterthume  durch 


*)  8.  djAgren'f  Ansicht  Aber  diesen  Namen  in  feinem  Bericht 
über  Finn  Mammen*«  Rnnamo  og  Runerne,  p.  73  n.  74.  Peterab» 
und  Leipuf^  1842.  ^  Der  Norweger  TUeodorich  schreibt  Yaringft. 
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finnische  Stämme  von  der  Ostsee  abgesperrt  waren^ 
und  so  weder  mit  Schweden  noch  Norwegern  u.  s  w. 
Bekanntschaft  machen  konnten ,  den  Namen  «Wa- 
ranger» von  den  früh  und  spät  das  heutige  Russ- 
land  durchschiffenden  und  durchziehenden  Norman« 
nen  selbst  gehört^  als  diese  aus  Griechenland  heim- 
kehrten; sie  nannten  nach  diesen  einzelnen  Norman- 
nen  den  ganzen  Stamm  derselben^  als  er  ihnen  be* 
kannt  wurde  «Waräger»»  und  unterschieden  erst  später 
die  einzelnen  ihn  bildenden  Völkerschaften  als  Goth^ 
länder^  Schweden ,  Russen  u.  s.  w.  Selbst  nach  der 
Stiftung  des  russischen  Reichs  blieb  bei  den  Slawen 
der  Volks-  und  Dienstname  Waräger  nicht  nur  in 
Gebrauch  zur  Bezeichnung  einzelner  nach  Griechen- 
land ziehender  Normannenscharen ,  wie  man  aus 
Nestor  ersehen  kann^  sondern  man  fuhr  anch  fort 
die  Bewohner  des  skandinawischen  Nordens  und  bis- 
weilen ^  wenn  auch  sehr  selten^  andere  Germanen, 
Waräger  zu  nennen.  Im  skandinawischen  Norden 
selbst  bestand  das  Appellati vum,  Vvtringjar,  natürlich 
nur  so  lange,  als  die  Griechenlandsfahrten  dauerten 
und  es  ist  daher  ganz  seltsam^  zu  verlatigen,  dass 
man  in  isländischen  Schriften  den  Namen  der  Wa- 
räger auch  von  denjenigen  Normannen  nachweisen 
Soll^  welche  unter  Wladimir  und  seinem  Sohne  Jarot- 
läw  in  russische  Dienste  traten. 

Eine  weitere  historische  Untersuchung  über  die 
Warangcr  oder  Waräger  liegt  nicht  in  dem  Zweck 
dieses  Kapitels.     Es  kam  nur  darauf  an,  die  Prote- 
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Station,  welche  die  slawische  Grammatik  gegen  ihn 
erhebt,  so  weit  durch  die  Geschichte  aufzuhellen,  als 
diesi  dabei  nöthig  war.  Nur  Leute,  die  in  sprach- 
liche Wahrheiten  aus  Mangel  an  linguistischen  Kennt- 
nissen nicht  einzudringen  yerftehen,  können  in  Zu- 
kunft das  alte  Lied  von  den  slawischen  Wagriern 
wifoder  aostimlueii;  ihnen  sfeht  es  auch  firei>  die  zabl^ 
reichen  Stellen  der  deutschen  Chronisten  zu  verdäch- 
tigen, in  welchen  der  Name  fWagri  und  fFagiri  ohne 
Nasallaut  und  mit  «uslaatendem  r  anstatt  g  vor- 
kommt. Die  ernste  Wissenschaft  hat  kein  Resultat 
von  solchen  Verdächtigungen  und  leeren  Deklama- 
tionen zu  erwarten. 


KAPITEL  III.   - 

Die    unslawische   Form   uod   der  an- 
slawische Gebrauch   des  Namens 

Rus'  (Pycfc)*. 


Von  der  germanischen  Namenftform  Wärang  oder 
Wäring  ist  nach  der  ruMischen  Chronik  und  nach 
den  russischen  Handschriften  der  Chronik  des  hol« 
garischen  Fortsetzers  des  Georg  Hamartolus  der  Name 
Rus^  d.  h  Reussen,  unzertrennlich,  da  er  nicht  nur, 
wie  oben  angedeutet  wurde,  zu  dem  ersteren  in  dem 
Verhältniss  der  Art  zur  Gattung  steht ^  sondern  so- 
gar synonym  für  ihn  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den 
einzelnen  ostslawischen  Völkerschaften  gesetzt  wird 
(s.  d.folg.  Kap.)*  Auch  unterlässt  der  ehrwürdige  Nestor 
nichts  ausdrücklich  zu  berichten,  dass  der  Name  Rut' 
kein  einheimisch  -  slawischer,  sondern  ein  fremder,  ein 
waragischer,  folglich  ein  normannischer  ist.  Es  keisit 
bei  ihm  an  verschiedenen  Stellen;  «Unter  Michael,  der 


^)  Ueber  die  Aiusprache  dieses  Namens  siehe  die  am  Ende  des 
Buches  über  die  Rechtschreibung  slawischer  Namen  und  Wörter 
milgelheillen  Bemerkungen. 


^     . 


'#' 
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seine  Regierang  im  Jahre  6360  (=852),  Indikt.  15. 
be«ann^  kam  der  Name  Reiissenland  auf;  denn  es 
ist  uns  knnd  geworden,  dass  unter  diesem  Zaren 
Russen^  nach  Konstantinopel  gekommen  sind,  wie  in 
einem  griecliischen  Geschichtsbuche  geschrieben  steht. 
«Von  diesen  (S.Brüdern :  Rurik,  Sineus  und  Truwor) 
kit  das  Reusseniand,  Nowgorod,  seinen  Namen  be- 
kommen m.  «Die  slawische  und  die  russische  Sprache 
ist  (d.  h.  im  12ten  Jahrhundert)  eins  :  denn  von  den 
Warägern  wurden  sie  Russen  genannt;  anfangs  aber 
waren  sie  (d.  h.  die  Russen  des  llten  Jahrhunderts) 
Slawen».  (B'b  ji'^to  6360  BnAiiKTa  15  ^enb.  Haqenmio 
Ihxaiuy  qapCTBOBaTH,  na^aca  nposbisaTH  PycKa  acM^a. 
Oceaib  6o  oyBr»^taxoifnb,  ako  npa  ceMb  I](apii  'npHX04iiuia 
Pycb  na  Uapbropo4'b,  AKOXce  numercA  b  jt-nTonHcaubii 
rpeqkcrfcifb  Dass  in  dieserStclIe  die  Jahreszahl  sich 
auf  die  Regierung  Michael's  und  nicht  auf  den  Namen 
Rassen  bezieht,  geht  deutlich  aus  andern  Stellen  na- 
mentlich  aus  folgenden  hervor:  «Ho  Mbi  na  npe}KHee 
BCi3i»BpaTHiiCA.  CKasReirb,  mro  ca  ojai^a  ^nra  ch;  akohcc 
npeotce  no^ajin  6axoirb  nepeoe  jubmo  MuxauAOMh,  a 
no  piMy  no^oxcHMi»  qncjia»)  «B'b  Ahio  866  H^e  AcK0^4'b 
■  Awp%  Ha  FpeKii,  H  npH4e  rb  liik  ^nro  Miixan^a 
I^ipA  d.  h.  nach  Nestor  s  (falscher)  Zeitrechnung  bestieg 
Michael  den  Thron  im  Jahre  852  und  im  14-tcn  Jahre 
seiner  Regierung  d.  h.  866  erfolgte  der  Russenzug. 
Die  zwei  andern  Stellen  über  den  Namen  Pycb  lauten 
im  Original  :  uOrb  tsxt»  (Bapnr'b)  npoaeaca  PycKaa 
3eiUA,  lIoByropo4hilH».  «CwioBbucKi»  aabiKi»  h  PycbKoft 

4 
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eAüiiT»  ecTb:  on»  Bapfln  60  npo3Bauiacii  l'^io:  n  mp- 
Roe  6t«uia  C^oBeirti). 

Nach    diesem    treuherzigen    GettändniM    und    in 
Rücksicht  auf  den  innigen   Zusammenhang,  der  swv- 
sehen  dem  Namen  « Waräger »^  und  dem  Namen  «Rus» 
besteht,  könnte  man   sofort  den  Schluss  ziehen,  dast, 
weil    der    erstere    unslawisch    ist,   auch    der    letztere 
unslawisch,  also  auch  germanisch  sein  muss.  So  sehr 
aber  auch  verschiedene  historische  Zeugnisse  Nestors 
Aussage,  dass   der  Name  Rus*  erst  mit  Rurik*s  Ein« 
Wanderung  auf  die  Ostslawen  überging,  erhärlen^  so 
haben    doch    befangene    wie    unbefangene    Historiker 
sich  dagegen  öfters  gesträubt  und  den  Namen  Rus'  für 
einen  seit  undenklichen  Zeiten  einheimisch  slawischen^ 
den  Chronisten  Nestor  aber  bald  für  einen  bewussten, 
bald  für  einen  unbewussten  Lügner  erklärt.  Sie  slütx-* 
ten  sich  dübei   besonders  darauf,  dass  dieser  Volks« 
name    lange    vor    dem    Auftreten    der    Russenfurslen 
Rurik,  Oleg   n.   s.  w.   in  der    Geschichte  und    zwar 
nicht    nur   in    der    Gegend    des    schwarzen    Meeres, 
sondern  auch  in  Pommern  u.  s.  w.  vorkommt.  Setzen 
wir  den  freilich  nur  mit  gänzlicher  Verwerfung  der 
Nestor *schcn  Aussagen  zulässigen   Fall,  dass  die   Ge- 
schichte die  Waräger- Russen  nicht  für  ein  Ursprung-* 
lieh  unslawisches  Volk  ausgäbe,  so  würde  wenigste» 
die  Slawina  sich  ebenso  von  dem  Worte  Pycfc,  wie  von 
dem  Namen   Waräg,    lossagen    und  es  nicht  für  ihr 
eigenes,   sondern    nur  für  ihr  adoptirtes  Kind  aner- 
kennen ;  sie  aber  ist  die  älteste  und  lauterste-  Quelle. 
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Um  diesen  sprachlichen  Beweis  fahren  zu  können^  ist 
von  der  Bedeutung  auszugehen»  in  welcher  dieses  Wort 
bei  Nestor  und  den  übrigen  altrussischen  Chronisten 
Torkommt.  Es  hat  nämlich  bei  Ncjstor  Rns'  (Pyci>)  eine 
doppelte  Bedeutung:  eine  ethnographische  und  eine 
geographische.  In  ethnographischer  Beziehung  be- 
zeichnet  es  I)  die  Russen,  welche  vor  Gründung  des 
rifssisdien  Staates  jenseits  des  Meeres  im  Warägerlande 
lebtCT,  2)  diejenigen  Russen,  welche  aus  dem  Warä- 
gerhinde  in  das  östliche  Slaweiiland  zogen  und  den 
sich  unterwerfenden  slawischen  Völkerschaften  ihren 
Namen  allmälig  als  Nationalnamen  mittheilten.  In 
geographischer  Hinsicht  bezeichnete  Rus'  das  Ost* 
riawenland,  den  Staat,  den  die  Russen,  nicht  in  ihrer 
nordischen  Heimath,  wo  es  nie  einen  russischen  Staat, 
wol  aber  eine  Stammgenossenschaft  von  Rossen,  ge« 
geben  hat,  sondern  im  Slawenlande  gründeten,  wel- 
dies  seit  dieser  Zeit  Rus'  d.  h.  Reussen  oder  Russland 
hiess.  Diese  geographische  und  ethnographische  Bc* 
deutung  ist  aber  an  mehreren  Stellen  der  Chroniken 
so  eng  in  einander  verwachsen,  dass  mitunter  fast  nicht 
zu  entnehmen  ist,  was  damit  gemeint  ist,  die  Leute, 
welche  Russen  heissen  oder  das  von  ihnen  bewohnte 
Land.  Eben  so  merkwürdig  ist,  dass  von  Nestor  und 
nach  ihm  von  den  übrigen  russischen  Chronisten  der 
Name  kRus*»  nur  im  Singularis  selbst  da  gebraucht 
wird,  wo  von  d'en  Russen  mit  einem  Adjeclivum, 
oder  Verbum  im  IMuralis  gesprochen  wird,  wie 
nmn  aus  folgenden  Stellen  wahrnehmen  kann  :  uiMouia 
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3»  flope  Kh  BsipftroMh  k  Pjcm^S  tie  gingen  über  das 
Meer  zu  den  Waräger- Russen '^  (Hier  steht  also  Ba- 
pflrb  im  Dativ  PL,  wahrend  das  mit  ihm  verbundene 
Rns*  nur  den  Dativ,  der  Einheit  hat);  cnqe  60  c«  9BSkxy 
Tun  BapA3i{  Vjcb,  bko  ce  ApysHH.  ;  6ed6o»cHSLrb  Pyeii 
Kopa6jH,  die  Schiffe  der  gottlosen  Russen,  (hier  steht  im 
Russischen  das  zu  Pycb  gehörende  Adjektiv  im  Geni* 
tiv    Plur.);    nüMb  Pycii  yMure^ib   Hase^'b^  uns  Russen 
ist   (der  Apostel)*  Paulus   Lehrer,  (hier  steht  das  zu 
Pycb  gehörende    Pronomen  «nam»  im  Dativ  Plufal.) 
npnxo4fliaHJirb    PycM;    Hcmeiixe    napycH    PycM.     Zum 
Beleg  dafür,  dass  dieser  seltsame  Spra(*ligebraucb  auc^ 
bei  den  Nachfolgern  Nestor*s  Eingang  fand  und  erst 
nach  einem  Bestehen  von  mehreren  Jahrhunderten  so 
ziemlich  wieder  abkam,   könnte  man  eine  Menge  von 
Beispielen  anführen;  es  möge  hier  für  die  Nichtkenner 
der  russischen   Literatur  nur  die  Phrase  stehen,  wel- 
che der  russische  Chronist  von  Wolynien  beim  Jahre 
1281    dem  polnischen  Füllten   Konrad  in  den  Mund 
legt:  f(6paTbfl  moü   uba^lh  PycH  (Pycb)!  nöTflrn'feTe  aa 
OAHHo  cep4Ue  u.  s.  w.  meine  lieben  Gebrüder  Rus'  d  h« 
meine  lieben  russischen  Brüder  u.s.w.»»;  hier  steht  ne- 
ben Rus'  auch  ein  KoUektivum  brat a  nebst  einem  Pro- 
nomen und  Adjektivum  im  Nominativ  Singularis  der 
weiblichen    Form.     Auch   in    einer    Hauptquelle    Ne- 
stors, nämlich  in  dem  bolgarischen  lieber-  und  Fort- 
setzer des  Georg  Ilamartolus  wird   Rus'  ebenfalls  in 
der    Form    der    Einheit  mit   pluraler    Bedeutung   ge- 
braucht, so  z.   B.    in  der    Stelle    von    Igor  :  Hnpnnjiy 
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Poycft  na  KoHcraHTHHi»  rpa4'b^  jio^ih  Tbicanib  tO  h^kc  h 
CKiAH  rjiarobieiibi  (on»  poAa  Bapa^KCKa  cyuvuwb,  so  sei- 
len wenigstens  die  russischen  Kopisten  hinzu).  Da,  wie 
ia  der  Folge  gezeigt  werden  wird^  diese  Steile  nebst 
andren  yon  dem  bolgarischen  Fortsetzer  offenbar  aus 
griechischen  Quellen ,  gleichviel ,  ob  mittelbar  oder 
onmittelbar  entlehnt  ist,  so  geräth  man  leicht  nach 
gewissen  Analogieen  auf  die  Vermuthung,  dass  die 
Mgarisch  -  russische  Form  nur  einer  griechischen 
nachgebildet  worden  ist.  Dieser  Vermuthung  mfil^fit^ 
man   um  so  mehr  Raum  zu  geben  geneigt  sein^  als 

0 

die  Griechen  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  Bekanntschaft 
mit  den  Waräger  -  Russen  nicht  nur  keinen  Namen 
(er  das  russische  Land  hatt^n^  sondern  selbst  den 
Namen  des  Yolksd.h.  des  über  die  Oitslawen  herschen- 
den  Stammes  nur  im  Pluralis  gebrauchten^  ohne  ihn 
zu  flektiren.  So  schrieben  die  ältesten  Byzantiner 
fortwährend  ol  ^PcS^y  räv  'PcS^,  roig  PcSg,  rovg  PcSg. 
So  z.  B.  lautet  die  obige  Stelle  im  griechischen  Original 
bei  Simon  Logoth :  dem  Ackeren^  dem  Zeitgenossen 
(Meg's  und  Igor's...  ^ctcenXtvoai^  ol  ^Pög\  auch  kommt 
öfter  der  Ausdruck  to  B&pog  tc5p  ^Päg  vor,  wie  Pho- 
tius,  der  Zeitgenosse  Ruriks  schreibt  (Epist.  p.  58) 
ro  noQa  noXkolg  noXXdxig  d'qvXXavfuvoy  2eal  elg  ä/uot- 
rtfra  xcd  /jum(povioa^  ndvrag  SetnrtQovg  Tarro^spov 
roiho  8^  TO  xaXov/Luyoy  ro  (f.  t.)  *'Pcig.  Erst  spätere 
Byzantiner  wie  Glykas  (brmiren  auf  ihre  Faust  aus 
'Pög  die  Pluralform  ol  'Ptiooi,  oder  wie  Konstan- 
tin Porphyr.,   der  Zeitgenosse  der  Olga  den  geogra- 
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phischen  Namen  *P(oöta.  Aus  der  Formlosigkeit  dei 
altgriechisehen  ^Päg  lässt  sich  mit  Recht  fulgeriij  dast 
die  Liutprand  sehe  Deutung  desselben  durch  Qovatac 
(roth,  schwedisch  röd^  ostslawisch  pMaKriu^  rothhaarif^ 
fuchsroth),  gleichsam  als  wären  die  Russen  die  Rothr 
haarigen  oder  gar  'die  Blonden  von  den  Griechen  oder 
Slawen  genannt  worden,  eine  rein  subjektive,  alles 
sprachlichen  Grundes  ermangelnde  ist  Ebenso  aus  der 
Luft  gegriffen  wäre  die  Annahme  einer  Entstehung  der 
bol^risch-russischen  Form  Pycb,  Rus'  mit  ihrem  aus* 
lautenden  h,  ihrer  Singularform  und  ihrer  doppelten  Bet- 
deutung  aus  einem  griechischen  Vorbilde  ^Päg.  Jeden- 
(alls  musste  doch  der  Name,  ehe  er  den  Bolgaren  und 
Griechen  bekannt  wurde,  auch  innerhalb  des  heutig 
gen,  namentlich  des  südlichen  Russland  erklingen^ 
und  es  wird  nun  die  Aufgabe  der  slawischen  Gram- 
matik sein,  zu  beweisen,  wie  er  dort  seinen  Anfang 
genommen  hat. 

Ueber  den  Ursprung  der  Völker-  und  Länderna- 
men ist  unendlich  viel  unhaltbares  und  grillenhaftes 
Zeug  gefabelt  worden  und  erst  die  Kombinationen 
der  vergleichenden  Sprachforschung  haben  es  ver- 
mocht, auf  diesem  Gebiete  einige  feste  Resultate  auf- 
zustellen. Alle  alte  Gentilia  zu  erklären,  wird  sie 
natürlich  nie  vermögen  und  überhaupt  wird  die  Deu- 
tung des  einen  oder  des  andren  Namens  nur  dann 
sicher  sein,  wenn  ihr  zufällig  ein  oder  mehrere  gans 
historische  Data  zu  Hülfe  kommen.  Auch  liegt 
weniger  daran,  viele  einzelne  Namen  a.  B.  längst  ver- 
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wAmutkdeoer,  durch  nichts  berühmt  gewordener  Völ- 
ker SU  entziffern^  als  yieknehr  aus  den  einzelnen 
Farmen  die  allgemeinen  Gesetze  zu  entnehmen,  nach 
welchen  Gentilia  bei  dem  einen  oder  dem  andren 
Volke  sprachlich  gebildet  wurden.  Natürlicher  Weise 
muta  bei  Völkerschaften,   die  aus  einzelnen   Familien 

sn  Stämmen  erwachsen  sind  und  sich  als  solche  von 

• 

einander  abgesondert  haben,  der  sie  zusammenführende 
nationale  Sinn  zuvörderst  darauf  gerichtet  gewesen 
sein,  sich  in  einer  allgemeinen  nationalen  Benen- 
nung als  Einheit  zu  erfassen,  während  das  Bedürfniss, 
dem  heimathltehen  Boden  eine  Bezeichnung  zu  geben, 
d.  h.  einen  politischen,  einen  Staatsnamen  zu 
bilden,  erst  spater  sich  aufgedrungen  hat.  Die  Belege 
dazu  liegen  in  den  altgermanischen  und  altslawischen 
Sprachen  vor.  Jak.  Grimm  und  And.  haben  dargethan, 
dass  die  alten  Ländernamen  aus  den  Stammnamen 
hervorgingen,  indem  nämlich  der  Pluralis  der  letzte- 
ren dazu  verwandt  wurde,  und  dass  erst  später  beson- 
dre grammatikalische  Formen  oder  Wortzusammen- 
setzungen für  die  Ländernamen  aufkamen.  So  heisst 
noch  heute  ein  Theil  von  Baiern  « Franken u  von  dem 
alten  Gentile  «Frank»,  während  es  nur  Wenige  wis- 
sen, dass  dieser  des  Artikels  entbehrende  Name  ei- 
gentlich die  Franken  in  dem  Sinne  von,  «Land  der 
Franken»  bedeutet.  Dieselbe  naturgemässe  Entstehung 
der  Ländernamen  lässt  sich  auch  bei  den  Slawen 
wahrnehmen.  Lange  mochten  sie  den  ursprünglichen 
Gesammtnamen  uSerben»  geführt  haben,  ehe  die  ein- 
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zelncn  Lokalnamen  wie  Lutschanen,  Drewiäiien  u.  ••  w. 
aufkamen.     Erst  als  einzelne  Stämme  zu  eioem  poli- 
tischen Ganzen   zusammen  wuchsen^  den  ersten  übri- 
gens noch  unbewussten   Anlauf  zu  einem  Staatsleben 
machten,  konnte  sich  ein  liedürfniss  eines  mehrere  ein- 
zelne  Stanunnamen  zusammenfassenden  geographitdi- 
cthnographischen  Namens  fühlbar  machen^  Gleich  den 
Germanen  benutzten  anfangs  die  Slawen  den  Pluralk 
ihrer  Stainmnamen,  bis  der  später  erwachende  Spracb- 
verstand  neue  Formen  aufstellte.   Anstatt  vieler  Bei- 
spiele genüge, zu  wissen,  dass  der  Böhme  noch  heute 
sein    Land    Gechy  d.  h.  die  Böhmen,   das  Land  der 
Tschechen   nennt  und   es   in   Ucbereinstimmung    mit 
der  gerniaiiischen  Grammatik,   als  ein  Pluralo  weibli- 
chen Geschlechts  auflasst.  Derselbe  Gebrauch  lässt  sich 
im  Polnischen  nachweisen  und  Nestor  hat  nicht  min- 
der  diese   Sprachformen  z.  B.  in   der  Phrase  «Mexc^y 
•Iflxax-b  11  ^Jexaxi»,  zwischen  Polen  und  Böhmen  u.  8.  w. 
aufbewahrt.     Das  Gebiet   der  einzelnen  ostslawischen 
Stämme    benannte   er   nirgends  mit  einer   besondren 
Form;  höchstens  gebraucht  er  die  Benennung  n^epea* 
^AucKaA  aeMAH,  derewlänisches  Land».  So  veriahren 
auch  noch  lange  die  späteren  Chronisten  wie  es  z.  B. 
in  der  wolynischen  Chronik  beim  Jahr  1279  heisst: 
((ro.io4'i>  6bicTi>  n  B-b  Pycn  u  B'b  Anxoxb  h  vh  HrEmslSJUh, 
es  war  eine  Ilungersnoth  sowol  in  Reussen  als  in  (dem 
Lande  der)  Lachen  und  in  (dem  Lande  der)  Jatwägen». 
Einem  Jeden   muss   der  Absland,   in    welcher    iu 
dieser  Hinsicht  der  JName  Pyci»  zu  der  sonst  üblichen 
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alUbwisclien   geographischen    Nomenklatur  erscheint^ 
ia  die  Augen  springen^  auch  wenn  Nestor  nicht  aus- 
drodiUch  berichtete»   dass  die  Russen  ihren  Namen 
von  einem  fremden  Volke  erhalten  hätten.     Ferner 
BUMS  es  auffallen,  dass  ausser  dem  Namen  Pycb  und 
dem  erst  spät  auftretenden  BcjbiHb^  Wolynien  kein 
andrer  ^weiiname  zu  seiner   Endung  den   Halbvo- 
cal  1»  oder  das  sog.  Jertschik  hat»  dass  mit  Ausnahme 
des  erst  spät  im  Polnischen  und  wie  es  scheint  unter 
westrussischem  Einfluss  entstandenen  'Zmod  '^  Samogi- 
tien,  selbst  unslawische  Ländernamen   nur  im  Ostsla- 
wischen  oder  Russischen  auf  da»  weiche  b  ausgehen, 
dass  selbst  der  grosste  Thcil  dieser  fremden  Namen, 
auf  b,  welche  noch  dazu  eine  eigenthümliche  kollek- 
tive Bedeutung  haben,  nämlich  Land  und  Bewohner 
zugleich  bezeichnen,  finnischen   Stämmen  angehört, 
dass    überhaupt   Gentilia  -  CoUectiva    mit    Ausnahme 
einiger  spätpolnischen  Formen  nur  den  an  die  Finnen 
gränzenden  Russen   und,    wenn  auch  in   geringerem 
Hasse,  den  an  die  Türken  und  Bolgaren,   (welche  letz- 
tere ursprünglich  orientalischen  Blutes  d.  h.  hunnisch- 
tiirkischer  also  ugrischer  Zunge  waren),   gränzenden 
Serben  eigen  sind,  dass  selbst  diese  serbischen  Formen 
nur  die  Bewohner  eines  Landesy  nicht  aber  mit  ihnen 
zugleich    das   Land    bezeichnen.      Bei    der    sonstigen 
Gleichartigkeit    der    slawischen     Wortendungen    und 
der  Gleichartigkeit^    welche  im   Allgemeinen   sich   an 
den    Ausgangsformen    der    Gentilia    bei   den    Slawen 
bemerken  lässt>  muss  es  die  Aufgabe  der  Sprach-  und 
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Geschichtsforschung  sein,  die  angedeuteten  Sondeililip- 
keiten  aufzuhellen  *). 

Sammelnamen  überhaupt  sind  im  Slawischen^  wenn 
auch  nicht  zahlreich^  doch  nicht  ungewöhnlich.  In 
der  Geschichte  der  russischen  Sprache  bemerkt  man 
theils  solche^  welche  wie  ^epub  das  gemeine  Voll^ 
Mo^o4e^b  die  jungen  Leute^  jHh  die  Gelehrten,  ariarb 
die  Vornehmen,  (6paTba  Gebrüder),  HexpncTb  die  Nicht* 
Christen  absichtlich  von  einem  Stamme  als  FMiinina 
mit  einem  auslautenden  b  gebildet  worden  sind,  theik 
solche»  welche  wie.rocTb  die  Gäste,  Kauflierm  u.  t.  W. 
eine  kollektive  Bedeutung  nur  durch  den  Gebrandl 
bekommen  haben,  indem  das  urspüngliche  und  noch 
bestehende  Appellativum  rocTb  der  Gast  in  seiner 
Bedeutung  erweitert  wurde.  An  diese  ihrem  Ur- 
sprünge nach  rein  slawischen  Wörter  schliessen  sich 


*)  Die  oben  Yorgenommene  sprachliche  Sondemng  des  Gentile  Rtis* 
TOD  den  übrigen  slawischen  Volks-  und  Lftndernamen  war  von  mir 
bereits  mit  Hülfe  der  finnisch -ethnographischen  Nomenklatur  auf- 
gestellt worden,  ab  ich  auf  einen  Aufsatz  Schafarik*s  aufmerksam 
wurde*  Er  befindet  sich  in  der  Zeitschrift  des  böhmischen  Mu- 
seums  Jahrgang  I832$p*307— a86«und  hat  zur  Ueberschrifl  :  Pirehled 
niiodnjch  gmen  w  gazyku  Slowansk^m,  Debersicht  der  Geütilia  in 
der  Slawina S  Nur  ein  Schafarik  konnte  mit  seiner  alles  umfassen- 
den Belesenheit  jene  Hunderte  von  einheimischen  und  fremden 
Volksnamen  in  der  Slawina  zusammenbringen  und  des  ersten 
sirhem  Schritt  zu  ihrer  Klassifikation  thuu.  Für  mich  konnte  die 
GewissLeit,  dass  auch  Schafarik  die  slawischen  Gentilia  zum  Theil 
nach  besondren  Sprachregeln  gebildet  wissen  will  und  auch  hin« 
sichlKch  der  sprachlichen  Analyse  des  Namens  Bus'  auf  einen 
firemden  EUufluss  anspielt,  natürhch  nur  ermutlügend  sein. 
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suTÖrdertt  diejenigen  fremden  Namen  an,  welche  in 
roMitchen    Geschichtsbüchern    zum   Theil    schon   bei 
Nealor   vorkommen ^    eine    ethnographische    und 
geographische  Bedeutung  haben,  als  Feminina  auf 
a  oder  i  (a)  auslauten  und,  wie  bisweilen  auch  noch 
heut  Bu  Tage,  das  Verbum  im  Pluralis  bei  sich  haben.. 
Es  geboren  hieher  die  Namen  (Schaf,  p.  377)  Gere* 
misa,  Guwasa,  Deremela,  I£ora,  lerwa,  Korela,  Latyna 
(d.  hl  die  Letten  im  Co«.  BpO>  Lötgola  oder  Loty- 
gola,  Litwa>  Mera,  Mord'wa,  Muroma,  Narowa  oder 
Nerowa,  Pecera,  Torma,  Ugra,  Wol'chwa,  Zim^gola. 
Von  den  übrigen  slawischen   Sprachen  hat  nur  das 
spätere  Polnische  die  drei  Namen  Litwa,  Lotwa  und 
Woloeza  aufEuweisen.  Rein  slawisch  sind  nur  die  zwei 
in  russischen  Schriften    vorkommenden  Morawa  und 
Susola.     Im  Serbischen  giebt   es   mehrere  Sammelna- 
m^i  der  Art  mit   der  unslawischen  Endung    (Schaf, 
pag.     378)    — ija    nämlich  :    Arapija    (die    Mauren), 
Ciganija,     Latinija,     Madzarija.      Gleich&lls     unsla- 
wische  9    an    die   türkischen    Ableitungssylben    — ad, 
— adija  gemahnende    Endung  haben    folgende   allein 
im  Serbischen    gebräuchliche    Sammelnamen  :  1 )  die 
slawischen  Bugarcad  (Juventus  vel  soboles    Bulgara) 
Srbcad^    Sokcad^   Srbadija,    Sokadija,    2)  die  fremden 
Arapcad,    Amaucad,    Gigancad^    Gincarcad    Giwucad^ 
Grcad,    Gurbecad,   Latincad,    INicmcad^    Turad,    (juv. 
Tnrcica),    Grcadija,    Nämadija,    Nämcadija,    Turadija. 
Wenn   in    allen    diesen    serbischen    Formen   der  den 
Kollektivbegriff  bedingende  fremde  Einfluss  offen  dar- 
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liegte  to  ist  er  wol  auch  in  den  russischen  KollektiT- 
nameh  der  Gentilia  auf  a  nicht  zu  verkennen.  Noch 
heute  ist  unter  den  eigentlichen  Finnen  das  Kollek-' 
tivum  \Viro^  in  dem  Sinne  von  Ehstenland  und  Eh- 
stenvolk  im  Gebrauch,  so  wie  auch  bei  ihnen  in 
diesem  Doppelsinne  Sawo,  Karjala  u.  s.  w*  vorkom* 
roen.  Wenn  in  d^n  russischen  Chroniken  auch  andrt 
fremde  auf  a  sich  endigende  Völkemamen  als  KoUek* 
tiva  auftreten^  so  ist  diess  wol  daraus  zu  erklären, 
dass  in  den  ältesten  Zeiten  in  Folge  des  engeren 
Zusammenwohnens  der  Slawen  und  Finnen  und  ihrer 
fleischlichen  Vermischung  die  ersteren  sich  ganz  an 
den  finnischen  Sprachgebrauch  gewöhnten  und  nadi 
ihm  auch  unfinnische  Gentilia  behandelten  also  fin- 
nisch und  slawisch  zugleich  auffassten.  So  heisst  es  b* 
J.  1372  (in  dem  1784*  in  M.  herausg.  L^opisec)  :  «■ 
BHbixi»  KunaeH  MHoro  •luroBCKHX'b,  a  erb  hhmh  Ahtml, 
Ahxh,  ^eMOTb  und  viele  andre  litauische  Fürsten,  und 
mit  ihnen  Litwa  (volk).  Lachen,  Samogiticn  (volk). 
Wie  die  vorhergehenden  Gentilia  mit  ihrem  Sam- 
melbegriff eine  besondre  Klasse  unter  den  rein  sla- 
wischen und  den  formell  slawisirten  Völkemamen 
ausmachen,  so  muss  noch  mehr  auch  allen  denen, 
welche  im  Russischen  als  Feminina  auf  b  ausgehen 
und  eine  ethnographische  und  geographische  Bedeu- 
tung zugleich  haben,  eine  besondere  Stelle  zuge* 
standen  werden.  Zur  Bezeichnung  slawischer  Stämme 
werden  ihrer  drei,  nämlich  Pyc6,  Bus,  Serb'  oder 
Screb',  Wolyn'  gebraucht ;  fremde  Stämme  bezeichnen 
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cBe,  mit  Aosnahme  von  einigen  wenigen,  meist  schon 
bei  Nestor  vorkommenden  Geremis^  Cud',  Jam^  oder 
Jem',  Lib',  Perm',  Wes', '  Lop',  Sum^  Wat'  oder  Wot\ 
Ssinio(j)ad'  oder  Samo(j;ed',  Goläd',  Kors',  Sibir^Skuf, 
Ter',  'Zmud'  oder  'Zemoit'.  Offenbar  müssen  diese  auf 
— fc  auslautenden  Formen  von  Gentilien,  weil  sie  ur* 
^HTunglich  nur  in  russischen  Schriften  vorkommen, 
den  andern  Slawen  aber  ganz  unbekannt  sind^  einem 
besondren  Umstände  ihr  Dasein  verdanken.  Diesen 
lassen  die  Formen  Wolyn',  Sereb'  und  Rus'  nach  rein 
slawischen  Spracherörtorungen  vermuthen^  aber  durch- 
aus nicht  errathen.  Der  Name  der  heutigen ,  vor  dem 
IVten  Jahrhundert  nur  von  Westrussen  bewohn- 
ten Provinz  Woljnien  kommt  bei  Nestor  nicht  vor» 
da  er  immer  von  den  Drewlänen  oder  Duleben»  den 
aitnissischen  Bewohnern  spricht  und  nur  höchstens 
den  Namen  «Wolynier»)  für  einen  neuen  ausgicbt.  Der 
Ursprung  des  Namens  Wolyn^  der  nach  der  pol- 
nischen Besitznahme  in  polnischen  Schriften  durch 
Wolyh  wiedergegeben  wurde,  ist  wie  der  des  gleich- 
klingenden altpommerschen  Inselnamcns  Wolin  dun* 
kel  und  nulr  so  viel  scheint  gewiss  zu  sein,  dass 
Bo^biHb  anfangs  kein  Volk  bezeichnete,  sondern  nur 
eine  ganz  lokale  —  Naruszewicz  li,  kl5,  spricht  von 
einem  Schlosse  Wolyn  und  in  der  Nestor'schen  Form 
yVclynäne  gewahrt  man  die  slawische  Lokalendung—- 
allmälig  in  eine  geographische  und  später  gar  ethno- 
graphische übergehende  Bedeutung  hatte.  Eine  solche 
ni(ht    unmittelbar     ethnographische    Bedi'utung    be- 
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rerhtigt  aber  durchaus  nicht,  die  Form  BojuHb  als 
eine  altslawische  Norm  aufzufassen.  Eben  so  unsirber 
ist  die  bei  Nestor  ein  einziges  Mal  und  zwar  in  der 
slawischen  Völkertubelle  vorkommende  Kollektivform 
Serb'  oder  nach  andern  Handscliriften  Screb\  um 
als  reinftlawische  Analogie  zu  einem  vermeintlich  rein^ 
slawischen  Rus'  benutzt  zu  werden.  Bekanntlich  hat 
sich  die  früheste  Gesammtbennenung  des  slawischen 
Stammes  Serben  heutigen  Tages  bei  den  Serben  nn 
der  Donau  und  den  Wenden  in  der  Lausitz  erhalten*); 


*)  Zu  den  ron  Schafärik  in  seinen  slaw.  Alterth.  vor^hrachteii 
tihlreichen  Beweisen  über  die  Allgemeinheit  des  Namens  «.Scrbeo*^ 
kommt  eine  neue  Stelle  hinzu,  welche  ich  hier  ans  der  im  Jahre 
1843  herausgegebenen  Wolynischcn  Chronik  (dem  2ten  Theile  der 

HnarieBccaa  ^inronBC%)  p.  2S7  mittheife:  , flpevsmjirea  KopojJT 

Dojcsaro  jCtum  eutu  Aaxut  umboto»  bb  Mtcrs  Poroaaoiay  •  u6mÄm 
6oflpe  ÄMACidu  Ha^eui*  h  3apeii(Sa;  Borb  coTBopai«  OTimieiue  eny, 
noneaice  ob%  npexe  meuj  cboio,  HiieHeH»  ^yxepiio»  y^aBH  pa^s 
Apjroe,  KOTopaa  npocHca  j  nero,  Aa  b%  eABBoi  posirB  njcrar«  lo  bs 
AD?»;  OBa  60  6%  poAa  KBiiaefl  Gep6cKHX'k,  cb  KaiojB«»  ot%  noMp- 
pifl  BapasKarO|  on»  Graparo  rpfi>ia  sa  KrAaucKOML'S  Hier  heissen 
also  die  Fürsten  der  Kaschuben  in  dem  heutigen  westpreussiscKen 
Stargard  serbische«  Uebrigens  hat  man  mit  Unrecht  ans  dem  iv 
dieser  Stelle  rorkommenden  Ausdruck  ^,pomone  Warftzkoe*^  Folge- 
rungen für  die  angebliche  Existenz  der  slawischen  WarSger  zu 
ziehen  gesucht«  Pomorie  bedeutet  hier  nichts  wie  9, Küstenland, 
Seeland,  und  zwar  näher  das  war^;ische  d.  h.  dasjenige,  welches 
am  Warfigerneere  lag.  In  der  Sophie uchrouik  (beim  Jahre  iiS34) 
benachrichtigt  der  Erzbischpf  ron  Nowgorod  und  Pskow  den  Zaren, 
dass  TÖn  den  Finnen  in  Estland,  Ingerraannland  und  der  ganzen 
Küste  des  WarSgermeeres»  so  weit  sie  Nowgorod  gehörte  (b  no  uofWf 
nonopiio  BapawcKaro  «lopa  bi  Hoaropo^cKoft  ntujrh)  noch  Abgötterei 
getrieben  wurde.  Wird  nicht  hier  ^, pomorie  Waiäzkogo  morä**  in 
demselben    lokalen  Sinne    von  dem   Lande   der  Gnnischeo  Stämmtr, 
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doch  wisien  weder  die  aus  dem  Orten  fttainiiiineden  Süd- 
lerben»  die  doch  ziemlich  alte,  dem  Nertor  fast  gleich* 
Kiti^  Schriftdenkmäler  aufzuweisen  haben ^  noch  di^ 
Weitserben  in  ihrem  täglichen  Verkehr  etwas  von 
einer  Form  Sereb';  es  giebt  selbst  nicht  die  geringste 
^ur,  dass  sie  je  einen  oder  den  andern  slawischen 
ader  unslawischen  Yölkernamen  so  zugeformt  haben. 
Woher  kann  demnach  anders  diese  einzige  jerirte  (b) 
KoUektivform  eines  rein  slawischen  Gentile  stammen, 
alt  aus  Nestors  eigenem  Kopfe >  gleich  wie  er  oder 
srine  Abschreiber  auch  eine  den  Südserben  ganz  un- 
kekannte erweiterte  Form  Sereb'  in  starrer  Anhäng- 
lickkeit  an  das  OsUla wische  ausklügelten^  oder  wie  er 
«.  spatere  Chronisten  sich  eine  Umformung  des  Namens 
dkr  ahen  Skythen  in  SkuC  herausnahmen?  Daher  kann 
man  mit  Tollem  Rechte  sagen ^  dass,  wenn  auch  die 

wie  in  der  woljniscben  Chronik  ron  dem  Gebiete  der  slawischen 
Kaschnben  gebraucht? 

Wie  aber  in  jener  Stelle  ^Kaschubische  Serben  und  Lechen^  ge- 
sondert erscheinen,  so  Imnn  man  auch  dreist  behaupten,  dass  der 
Name  „Pjcb**  auch  desswegen  kein  ursprünglich  -  slawischer  ist, 
weil  «t  nicht  im  Geiste  altslawischer  über  einen  grossen  FlSchen* 
raom  ausgebreiteter,  sprachlich  aber  ein  Ganzes  bildender  Völkchen 
lag,  sich  einen  Gesammtnamen  zu  geben.  Den  alten  N«imen  „Ser- 
ben** hatte  der  Wendenstamm  noch  in  der  Torstaatlichen  Zeit 
betoahe  überall  mit  dem  Namen  „Slawen*'  Tertauscht,  jeder  ein- 
seiner  Zweig  aber  führte,  wie  bei  den  Germanen,  auf  seinem  kleinen 
Räume  einen  Specialnamen  z  B.  in  der  NA  he  der  Polänen  am  Dnepr 
wohnten  DrewUneUj  Chorwaten,  Uglitschen  u.  s.  w.  Eis  würde  daher 
ganz  dem  geschichtlichen  Auftreten  der  so  weit  verbreiteten  Völk- 
chen ostslawischer  Zunge  widersprechend  sein,  wenn  man  ihnen 
Doch  einen  Tormrik*schen  National-  oder  Staatsnamen  zuschriebe. 
Diesi  findet  auch  seine  Anwendiiug  auf  den  Namen  der  Lechen. 
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Form  Ge^prJdh  kein  Schreibfehler  ist,  sie  doch  mir  ak 
eine  Bücherform  betrachtet  werden  kann»  die  sich 
trotzt  des  beim  Jahre  1520  im  PycKifi  Bp^HmmiKm 
vorkommenden  Gep6b  CK  an«  aeifjiflserb  skäzemli  ken 
nes  lebendigen  Gebrauches  erfreut  hat«  So  bleibt  for 
den  Namen  Pjch  auch  nicht  die  geringste  reinslawi-> 
sehe  Analogie  übrig >  um  seine  Endung  und  seine 
mangelhafte  Form  d.  h.  den  fehlenden  Pluralis*)  m 
erklären  und  Nestors  verdächtigte  GewissenbafUgkeit: 
erscheint  bereits  in  einem  reineren  Lichte.  Am  liefen 
sten  verschanzen  sich  dabei  noch  die  Kämpen  für  den 
slawischen  Ursprung  von  Pycb  hinter  die  ungrischen 
Russincn ,  deren  Namen  das  grauste  sprachliche  Alter- 
thum  dieses  Gentile  bezeugen  soll.  Nur  ein  Umstand 
tritt  einer  solchen  Deutung  entschieden  entgegen;  e* 
giebt  in  Ungarn  wol  Russinen,  aber  kein  Pjcfe 
und  zwar  aus  Gründen^  die  unten  in  einem  besondren 
Kapitel  näher  angedeutet  sind. 

Die  Form  der  warägischen  Pycb  steht  also  gmm- 
matisf'h  ganz  isolirt  unter  den  slawischen  Gentilien 
da   und   erscheint  eben   so   fremdartig  wie  die  finni- 


*)  Im  Singular  seihst  wird  Pycb  wie  mehrere  rein  slawische 
Feminina  auf — h  flektirt,  d.  h.  der  Accns.  ist  dem  ^Fomin.  gleich; 
für  den  Gen.,  Dat.  und  Präpos.  existirt  die  Form  PycH^  Rusi,  wo- 
bei das  Merkwürdige  anzuführen  ist,  dass  in  der  Umgangssprache 
die  Form  des  Gen.  und  Dat.  den  Ton  auf  der  vorletzten  Sjfibe 
(also  Pyca)  hat,  während  im  Pi-äpos.  derselbe  auf  die  letzte  Sjlbe 
(/.  II.  y  Had  ua  Pjch)  rückt  Der  Instrum.  wird  Pycuo,  in  älteren 
Uaiulschrilten  auch  Pjchio  (vgl.  die  Schreibw.  Pjch  st.  PjfCb)  gescbr« . 
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leben  Gentilien  Jain\  Sum\  Wod'  u,  a.  m.  Diese 
Fremdartigkeit  lässt  sich  aber  ohne  allen  Zwang  durch 
eine  Analyse  seiner  Endung  aufklären.  Zu  diesem 
Behuf  die  oben  angegebene  Klasse  der  russischen 
Sammel Wörter  wie  gost'^  Gäste>  tschern^  Pöbele  herbei- 
xuziehen,  rath  die  slawische  Sprachgeschichte  nicht, 
tbeils  weil  Gentilia  meist  sich  auf  besondere  Grund- 
sitze  zurückführen  lassen ,  theils  weil  die  obigen  Sam^ 
melnamen  auf — b  schwerlich  ein  so  hohes  geschieht- 
liebes  Alter,  wie  der  Name  Rus\  haben  und  also  bei 
ihrer  Bildung  nicht  blos  sprachliche  Grundsatze,  son- 
dern auch  schon  sprachliche  Launen  obgewaltet  ha- 
ben können.  Ein  solcher  Argwohn  darf  aber  nicht 
auf  alle  mit  der  Endung  — -b  behafteten  Völkernamen 
(allen;  der  grösste  Theil  von  ihnen  tritt  zu  gleicher 
Zeit  mit  dem  Worte  Rus'  in  die  SchrifUprache  d.  h. 
in  Nestor's  Chronik  ein  und  gerade  sind  es  bei  ihm 
Torzugsweise  rein  finnische  Namen,  die,  gleich 
Bus',  zu  ihrer  Endung  ein  «— k  und  ebensi  als  Sam- 
melnapnen  eine  ethnographische  und  geographische  Be- 
deutung zugleich  haben.  Diese  Namen  sind:  UiOAh> 
die  Tschuden;  AH}6h,  die  Li  wen;  Hmi»,  die  Jemen; 
IlepMb,  die  Permier;  Becb,  die  Wessen;  die  nicht 
finnischen  Ca  MO  A4  b  (deren  finnische  Urform  man  in 
Scliafarik's  slaw.  Alterth.  Kap.  ik  erörtert  findet)  die 
Samojeden,  und  Kopcb^  die  Kuren  (Westletten)  u.s.  w. 
Es  bedarf  keiner  weitläuftigen  Erörterung  nach  der 
ilawischen  Grammatik,  um  das  Geheimniss  der  das 
Wort  Rns'  mit  diesen  finnischen  Namen  so  eng  ver- 

5 
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bindenden  Endung  — i>  au&uhellen«  Der  slawisdie 
Halbvokal  b,  der  in  jenen  Wörtern  in  der  russischen 
Aussprache  mit  den  Konsonanten  — s>  d,  b^  m,  auf 
eine  zarte  >  durch  die  Schrift  nicht  auszudruckende» 
Weise  verschmolzen  wird,  vertritt  die  Stelle  der  Vo- 
kale i  und  e  andrer  Sprachen.  Dem  böhmischen 
mati,  Mutter^  entspricht  ein  russisches  M2irb,  dem  rus- 
rischen  KOHb,  polnischen  kon^  Gen.  koni-a,  koha^  ein 
litauisches  kuin-as^  dem  russischen  Tjcb,  polnischen 
ges,  ein  niederdeutsches  gante,  Gänserich,  dem  alt- 
bolgarischen  nAT6,  dem  polnischen  pie6>  dem  russi- 
schen rnnb,  ein  griechisches  ne/une^  mpxB  und  ein 
litauisches  penki^  dessen  Urform  fing,  P^ng,  pfins 
in  althochdeutschen  und  schwedischen  Zusammen* 
Setzungen  sich  erhalten  hat.  Der  russischen  Intinitiv- 
endung  — aT&  entspricht  eine  kleinrussische  und  bdh* 
mische  ati,  eine  polnische  a6  z.  B.  A2CVb,  av\u,  fij^d, 
^laBaTb.  Wird  nun  diese  nicht  zu  bestreitende  laut- 
liche Bedeutung  des  Halbvokal  — b»  Jercik^  auf  die' 
russischen  Formen  Pjc6^  fiub^  DepMfr,  Becfr,  B<Ml»> 
jIio6fr,  Kopc»^  GaMOfl4^  angewandt^  so  kommt  eine 
ursprüngliche  Form  Rusi\  Jemi  oder  Jeme^  Permi, 
West,  Wodi,  hjhiy  Korsi^  Samo(j)ädi  heraus^  und  nun 
ist  es  die  finnische  und  weniger  die  slawische 
Grammatik^  welche  das  Wörtchen  Pjrcb  vollends  zu 
seciren  hat. 

Im  Finnischen  —  wir  haben  es  hier  vorzugsweise 
mit  dem  baltischen  Zweige  des  finnischen  Sprach- 
stammes und    näher   mit    dem  eigentlich   Finnischen 
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wa  thun  — *  giebt  es  nicht  nur  sehr  viele^  Ursprünge- 
liehe  und  eingedrungene^  auf  i  auslautende  AppelUtivai, 
wie  loomt.  Gen.   luomen,  Mnttermahl;    tuonii,  Genr. 
toomen ,    schwaraer   Vogelkirschbaum ;    wuori ,    Gen. 
WQorm>   Berg;    rukhi,  Rock;    tukki,   Stock;    penkkc, 
Bmk ;    upsieri^   das 'Schwedische    officer;    kaüpunki, 
Sladt»  das  schwedische  köping,  Marktflecken,  sondern 
die  Vorli^e  für  i  diesen  A-usgangSvokal  macht  sich  her 
sonders  auch  bei  Völkemamen  geltend.    So  lautet  der 
geo*  und  ethnographische  Name  für  Finnland  im  Fin« 
Bischen  selbst  Suomi;  Häme  ist  der  Name  für  die  söge«* 
nannten  Tawaster;  die  finnischen  Tscheremissen  nen^ 
nen  eich  selbst  Mari  d.  h.  Männer;   der  einheimische 
Name  der  Wogulen  und  Ostaken  lautet  Man^si\  die 
Syränen  nennen  sich  Komi  und' die  nahen  Wotftken 
(nach  Rytschkow)  auch  Mordi;  den  Wiburger  Finnen 
ist  Riiossi  der  Name  für  das  Schwede nlatid.    Alle  diese 
Namen  haben  im  GenitiT  die  Endung  —en  gleich  den 
obigen  Substantiven  und  «eigen  dadurch  an^  dass  die 
beiden  Vokale  i  und  te  im  Fitinisehen  innig  mit  ein- 
ander Terwachsen  waren  I  gleich  wie  das  slawische  h 
die  Stelle- ion^tf  noch  mehr  aber  von  i  vertritt     So* 
mit  wäre  den  russischen  Formen  Am,  GyMb,  AhA^ 
Amsh  u.  s.  w.  zu  ihren  Urformen  HSme,  dessen  Iden* 
tftit  mit  Hufih  SRich  geschichtlich  erwiesen  ist,  Suomi> 
Liwi  verholfen  und  wie  Nestor  und  seine  Nachfolger 
gemäss  den  Forderungen  des  russischen  Lautsyste'ms 
die  \on  den  Finnen  selbst  unmittelbar  zu  den  Sla- 
wen übergegmtgenen  Formen  umsetzte,  so  möchte  man 
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nach  dietem  aach  den  Namen  der  äbeneekchen  Vj€% 
in  ein  finnisches  Rnsi  oder  nach  finnisdier  OrlhofnK 
phie  Rubssi  (mit  dem  Diphthong  uo)  anfznlösen  sich 
Teranlasst  (uhlen.     Diess  fordert  aber  der  Finnismas 
noch  aus  einem  andern  nicht  minder  triftigen  Grande. 
Es  ist  nämlich  seit  undenklichen  Zdten  herrschender 
Sprachgebrauch  bei    den  baltischen  Finnen »   GentiKa 
in  einem  dc^elten  Sinne ^  nämlich  in  einem  eihno* 
graphischen  und  geographischen,  zu  nehmen*). 
So  bezeichnet  das  Singulare  Suomi  nicht  nur  «die  Fi»* 
neuM,   sondern  auch  ««Finnland»;    unter  Hdme  wird 
nicht  nur  das  «Land  der  sogenannten  Tawaster»,  soii* 
dern  auch  die  Bevölkerung  dieses  Gebietes,  unter  fF^iro 
im  Finnischen  n.  s.  w.  nicht  blos  Estland   und  die 
einst  dazu  g^ehörigen  Distrikte,  sondern  auch  die  Be* 
▼ölkerung  derselben  verstanden.    Gewöhnlich  bestehen 
noch  neben  »den  sich  auf  i,  e,  a  oder  o  endigenden 
Kollektivnamen  die  wahrscheinlich  jüngeren  Sonder- 
formen zur  Bezeichnung  des  Volkes  und  Landes.     So 
hat  sich  aus  ^omen,  dem  Genitir  des  Kollektivum 
Suomi  u|id  dem  Substantivum  maa,  Land»  der  geo- 
graphische  Name  Suomenmaa,  Finnland  und  der  Volks* 
name  Suomalainen  (pl.  Suomalaiset)  der  Finne,  geba- 
det.    Dass   die   Kollektivform    auf  i   die   ältere  ist, 
scheint,  ohne  andre  den   vorliegenden  Zweck  weni* 
ger  betreffende   Gründe    anzuführen,    auch   aus   den 


*)  Sjögren  io  den  BHmoiren  der  Petersb.  Alademie,  I.  S.  SfH» 
in  seiner  AbhandJang  ^öber  die  iltesleii  Wobnattat  dar  Jemen* 


»•*• 
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Beneimmigen  «Luudin  kieli^  Sprache  der  (oder  des?) 
Luadi»  und  «Liwwin  kieli>  Sprache  der  (oder  de»?) 
Liwwi»  hervorzugehen,  indem  die  eigentlichen  Na- 
tkmalnamen  der  Beloserskischen  Tschuden,  welche  diu 
ifstere  und  der  Olonzer  Finnen,  welche  die  letztere 
Sprache  sprechen,  abhanden  gekommen  und  sich  nur 
in  Veri)indung  mit  kieli  erhalten  zu  haben  scheinen*). 
Gleiche  Form  und  Bedeutung  haben  auch  mehrere 
firemde  Yölkemamen  bei  den  baltischen  Finnen  er* 
halten  und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass  gerade 
Rmtsi  (in  andern  Dialekten  Rubtsi  u.  s.  w.)  im  kol- 
lektiven Sinne  ganz  analog  Schwedenland  und  Schwe- 
denvolk bedeutet  und  dass  ausserdem  noch  für  das 
erstere  Riiussinmaa  und  für  den  einzelnen  Schweden 
die  Form  Ruossalainen  besteht  Wer  ist  noch  so 
skeptisch,  so  eigensinnig,  so  kurzsichtig»  so  befangen. 


*)  &  Sjögren  in  den  Memoiren  der  Petersb.  Akademie  1838» 
Bd.  L  p«  877,  nach  dessen  Bericht  die  Finnen»  welche  im  B^lo« 
lenliijchen  wohnen,  nicht  wissen,  wie  sie  eigentlich  heissen  und 
nor  Inr  ihre  Sprache  jene  Benennung  haben.  Die  ilinen  benach* 
karten  Olonzer  nennen  ihre  eigene  Mundart  zum  unterschiede  ron 
dem  eigentlichen  Karelischen  Liwwin  kieli.  In  wie  fern  für  beide 
Sprachbenennungen  noch  sonst  die  fehlenden  Genfilia  vorkommen 
BiOgen,  lese  man  bei  Sjögren  p.  278  und  bei  Schafarik  in  drn 
slaw.  Alterth.  L  Anhang  in*  den  Anmerk.  zum  bairischen  Geogra- 
phen ntjd  Zeuss  p.  023.  Cebrigens  mag  es  auch  manchen  andern 
TölkerschaAen  früher  eine  Zeit  lang  an  einem  Specialuamen  gefehlt 
haben»  sobald  der  älteste  Stammnamen  ausser  Gebrauch  gekonuuen 
war.  Vielleicht  war  diess  auch  mit  SlawensUUnmen  wie  z^  B.  ohne: 
Zweifel  mit  den  nngrischen  Russineu  der  Fall. 
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um  nicht  £u  begreifen »  von  mroher  in  der  ersten  vm^ 
sischen  Chronik  die  auf  — b  ausgehenden  finnischen 
Völkemamen  stammen^  warum  allein  die  rüssischa 
Schriftsprache  in  der  älteren  Zeit  Gentilia  mit  ethno- 
graphischer  und  geographischer  Bedeutung  eugleicb 
aufzuweisen  hat^  während  das  Serbische  durch  finem- 
den  Einflu&s  nur  zu  kollektiven  Gentilien  gelangte^ 
die  aber  nie  das  Land  zugleich  bezeichneten? 

So  wäre  die  von  Krug  (Bul.  scientifique  de  I'Acad. 
Imp.,  T  IV.  Nr.  10)  gestellte  Frage:  «Wer  möchtei 
es  wol  unternehmen,  uns  zu  beweisen,  dass  damals 
(d.  h.  nach  Krug,  im  8.  und  9.  Jahrh.)  schon  die 
Schweden  von  den  Tschuden  Ruotsahisel,  RooislsnB 
genannt  worden  sind>»^  wie  es  mir  scheint,  genügend 
beantwortet  und  es  käme  noch  darauf  an,  die  Art  und 
Weise,  wie  dieser  finnische  Sprachgebrauch  ;bei  Völ* 
kernamen  in  Russland  einwurzelte  und  allmälig  doch 
wieder  so  gut  als  verschwand,,  auseinander  zu  setzen. 
Der  Eindruck,  welchen  die  an  sich  sonderbare  und 
mangelhafte  Form  des  sich  zum  Nationalnamen  ge- 
staltenden Wortes  Rus'  auf  den  Sprachsinn  der  Sla- 
wen machte,  musste  natürlich  mit  anbrechender  ge- 
lehrter Klügelei  der  Mönche  auch  manche  .  andre 
fremde  Gentilia  umformen,  besonders  da  Kollektiv- 
begriffe überall  mit  der  fortschreitenden  Sprachent- 
wickelung zum  Vorschein  kamen.  Bei  manchen  der 
fremden  Namen  wie  Goläd',  ToAi^Ah,  konnte  die  ur- 
sprüngliche Form  so  wol  Russen  wie  Polen  zur  Er- 
weichung des  Endlautes  veranlassen,   wie   f^o\  einst. 
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wann  ein  grösseres  und  sicheres  Material  für  Unter- 
suchungen der  Art  vorliegen  wird^  bewiesen  werden 
möchte. 

Nach  der  das  Einwirken  des  Finnismus  beurkun- 
denden Ausgangsform  und  Bedeutung  ist  es  ferner 
der  die  Wurzel  jR5  zusammenhaltende  Vokal,  welcher 
in  der  slawischen  und  den  verschiedenen  fremden 
Formen  des  Gentile  Rus'  auf  seinen  unslawischen  Ur- 
sprung hinweist.  Im  Slawischen,  d.  h.  sowol  im  Alt- 
bolgarischen  als  im  Altrussischen  kommt  nur  die  Form 
Rus'  vor,  während  die  Griechen  mit  Ausnahme  der 
schwankenden  Adjektivform  stets  'Pcig  und  nach  ih- 
nen die  beninischen  Annalen  Rhos  schreiben.  Gleich 
den  Griechen  kennen  auch  die  Magyaren  nur  ein 
Orosz^  das  sie,  wie  nach  dem  vorlautenden  0  zu 
schliessen,  bereits  aus  dem  Orient  (vgl.  Rum  und 
Uruni  für  Ostrom  bei  den  Arabern,  Urus  für  Rus 
bei  den  Persern  und  Tataren)  mitgebracht  haben,  wo 
noch  heut  zu  Tage  die  Buräten  den  Russen  mit 
Gross- Mangut  bezeichnen;  hieran  möchten  sich  auch 
noch  die  verschiedenen  Lokalnamen  Ros,  wie  sie  auf 
altitaliänischen  Karten  der  Krim  vorkommen,  schliessen. 
Schon  längst  ist  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass 
der  U-Laut  sehr  oft  seine  Entstehung  einem  dumpfen 
0-Laut  verdankt;  für  den  umgekehrten  Fall  aber, 
namentlich  aus  dem  Slawischen  Analogieen  für  den 
Uebergang  von  u  in  o  aufzustellen,  ist  unmöglich. 
Einen  solchen  Uebergang  müsste  man  hinsichtlich  des 
Wortes    Rus'   nachweisen,    wenn    es  rein   slawischen 
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« 

Urtprunges  wäre  und  Griechen  und  Orientalen^  die, 
wie  die  Geschichte  bezeugt,  sehr  yiel  mit  den  heid- 
nischen Waräger- Russen  zu  thun  hatten,  es  direkt 
aus  slaw.  Munde  entlehnt  haben  sollten.  Es  dran|^ 
sich  hier  vielmehr  der  Gedanke  auf,  dass  die  Grie* 
eben  und  Orientalen  den  Namen  nicht  yon  den  Sla- 
wen, sondern  yoii  den  von  ihnen  herbeigerufen«! 
Rossen,  die  überall  herumsch weiften ,  gehört  haben. 
Weiter  unten  bei  der  Erörterung  der  Bedeutung  des 
Gentile  Rus'  wird  sich  ergeben,  ddss  diese  Annahme 
von  einem  unmittelbar  normannischen  Ursprung  der 
Formen  Ro-s  in  den  finnischen  und  skandina wischen 
Urformen  in  so  fern  ihre  Bestätigung  findet,  als 
in  ihnen  mehr  der  0-Laut  als  der  U  -Laut  vorwal- 
tet. Auch  passt  ganz  hieher  die  Bemerkung,  dass 
die  Araber,  so  oft  sie  auch,  sei  es  an  sonst  verdäch- 
tigen oder  unverdächtigen  Stellen,  von  dem  Volke 
oder  dem  Meere  der  Warangen  sprechen,  stets  die 
germanische  Nasal  form  Warang  oder  Warank,  niemak 
die  zusammengezogene  slawische  Form  Warag  ge- 
brauchen. Wenn  demnach  die  Araber»  oder  diejeni- 
gen orientalischen  Völkerschaften,  welche  ihre  Be- 
richterstatter waren,  den  Namen  der  Nestor 'sehen 
Waräger  nur  aus  dem  Munde  von  Germanen  kennen 
gelernt  hatten,  so  ist  es  auch  begreiflich,  wie  Grie-. 
eben  und  Orientalen  den  warägischen  Specialnamen 
Ros  anfangs  nur  aus  dem  Munde  der  abenteuer- 
lichen Normannen,  nicht  aber  von  den  an  ein  haus- 
liebes  Leben   gewöhnten  Slawen -vernahmen. 
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Der  letzte  tprachliche  Beweis  für  die  Fremdartig- 
keit  des  angeblich  urslawiscben  Gentile  Rus'  ist  aus 
der  von  ihm  abstammenden  Form  Rusin  (der  Russine, 
der  Russe),  welches  ein  Singulare  tantum  ist,  zu  ent- 
nehmen.    Wenn  ein  Volk    sich   selbst  einen   Namen 
giebt.  so  wird  es,  wenn  es  nicht  ganz  sinnlos  dabei 
verfahrt,  darauf  bedacht  sein,  sich  so  zu   benennen, 
dass  sowol   ein   Einzelner,    wie   Mehrere,    männliche 
wie  weibliche  Individuen  durch  die  Flexion  genau  be« 
zeichnet  werden  können.    Alle  rein  slawischen  Gen- 
tilia  der  älteren  Zeit  tragen  wirklich  einen  Stempel 
der   Natürlichkeit   an    sich    und    ganz   ungezwungen 
konnte    auch    die  Pluralform    derselben  zur  Bezeich- 
nung   des  Landes,    welches    man    sich  identisch  mit 
di'm  es  bewohnenden  Volke  dachte,  gebraucht  werden, 
sobald    das   Erwachen    des    ersten    politischen  Sinnes 
ein  solches  Bedürfniss  aufkommen  Hess.     Lieferte  der 
heutige  Nationalname   der  Ostslawen   einen  Beleg  zu 
jener  natürlichen    Entstehungsweise,  so   niüsste  nach 
ihr  Rusin  oder  eine    andre    alte    gleichlautende  Sin- 
gularform  als  die  Urform  angesehen  werden.    Es  wäre 
aber  dann  ganz  unmöglich,    auf  eine  scharfe,  unge- 
zwungene Weise  aus  der  slawischen  Grammatik  zu  be- 
weisen, wie  aus  Rus-in  sich  ein  Pycb  bilden  konnte, 
selbst  wenn  man  auch  die  sonstige  Fremdartigkeit  des- 
selben ignoriren  wollte.     Darum  muss  vielmehr  Rusin 
spater  entstanden  sein  und  die  slawische  Grammatik 
hat  nicht   nur  die  Aufgabe   diess  zu   beweisen,  son- 
dern    auch    dabei    durch    Analogien    anschaulich    zu 
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machen^  wie  auch  in  dieser  Hinticbt  sich  PjCb  von 
den  reinslawischen  Gentilien  abwendet  und  sich  an 
fremde^  namentlich  wieder  an  die  finnischen  Sammel«* 
namen  Hio^b,  Ruh,  GyMb^  Mop^Ba,  Aio6b,  CKy«b 
anschmiegt. 

Es  ist  eine  unter  den  ersten  Sprachforschern  aus- 
gemachte Sache,  dass  substantivische,  wie  Verbalen- 
dungen in  den  indo-slawischen  Sprachen  nicht  ein 
willkürliches,  launenhaftes  Werk  der  Phantasie  sind, 
sondern  eine  bestimmte  bald  aus  einem  Pronomen, 
bald  aus  einem  Hülfszeitworte  ab-  und  herzuleitende 
Bedeutung  haben.  Eine  solche  hat  auch  P.  Preiss 
der  slawischen  Endung  — in  mit  Rücksicht  auf  ver« 
wandte  Sprachen  zu  vindiciren  gesucht»  indem  er 
sie  durch  das  deutsche  «ein»,  lat.  unus,  griech.  fy-dg 
(von  ilg)  erklärt  und  in  dem  Worte  in-ok,  der  Ein- 
siedler, als  erhalten  ansieht.  Ohne  näher  darauf  ein- 
zugehen,  wie  in  den  Schwestersprachen  der  Russina 
Substantiva  personalia  mit  jenem  Zahlwort  zusammen- 
gesetzt wurden,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  im  Sla- 
wischen, welches  auch  das  Zahlwort  odin  (russ.),  bolg. 
edin,  poln.  jeden,  einer,  aufzuweisen  hat,  die  Endung 
— in  bei  Substantiven  in  der  alten  Zeit  nicht  allzu- 
häufig gewesen  zu  sein  scheint.  Im  Russischen  ist 
die  Zahl  der  rein  slawischen  Substantiva  auf  -—in, 
wie  wlastelin ,  der  Herr  u.  s.  w. ,  nicht  gross.  Ja 
es  giebt  sogar  mehrere  hieher  gehörige  Substantiva, 
die,  wie  gospodin,  der  Herr»  boärin,  der  Bojar,  mit 
dem  daraus  entstandenen  bariri,  chosäin,  der  Hausherr. 
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schurin  >  der  Schwsger^  pawlio,   der  P£iu  u.  s.  w/), 
nach  der  allgemeinen  slawischen  Sprachgeschichte  ih- 
ren Ursprung  andern  Sprachen  verdanken.    Es  bleibe 
hier    dahingestellt^    ob  diesen^    wie  manchen   in   das 
Russische  eingedrungenen  Substantiven  von  den  Rus- 
sen absichtlich  desswegen  die  Endung  — in,  weil  sie 
kein'  slawisches,  sondern  ein  fremdes  Sprachgut  aus* 
machten,   gegeben   wurde  oder  nicht.     Ersteres  fühlt 
man  sogar  anzunehmen  sich  geneigt,   wenn  man  er- 
wägt,   dass    in    den  ältesten    slawischen  Sprachdenk* 
mälem  und  norh  heute  in  der  lebendigen  slawisfhen 
Volkssprache . Namen  von  slawischen  Völkern»  in  so* 
fem  sie  rein  in  der  Slawina  ihren  Ursprung  genom* 
men  haben,    nie  auf  — in  ausgehen;    denn    die  sehr 
zahlreichen  slawischen  Völkernamen  und  Benennungen 
von  Städtebewohnern  auf  —anin,  im  Russischen  ge- 
wöhnlich auf  — fliiHH'b,  sind  hinsichtlich  ihrer  Foi*m 
und  ihrer  (meist  lokalen)  Bedeutung  ganz  andern  Re- 
geln unterworfen.    Guht  man  die  bei  Schafarik  p.  385 
schon  in  einem  gewissen,  obgleich  nicht  so  entschied 
denen  Sinne  verdächtigten  slawischen  Gentilia  auf  — in 
durch,    so    ergiebt  sich,    dass   das  Böhmis<?he,    wenn 
man  die  schon  bei  Dalimil  vorkommende  Form  Rusjn 
ausschliesst,    keine  solche   aufzuweisen  hat»    dass  das 
Polnische  nur  die  aus  dem  Russischen  adoptirten  For- 
men   Bialorusin ,    Moskwicin    und    Rusin ,    also    auch 


*)  S.  Pawski    U.    S.  830,    wo  aber  nur  einzelne  Bemerkungen 
die  Endung  —in  beochlangüwertli  sind« 
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keine  selbständigen  kennt,  dass  die  Serben  ausser  dem 
bekanntlich  seinem  Ursprünge  nach  unslawischen  Bu* 
garin  (Bplgar)  nur  zwei  Formen  Chr  watin  und  Srbin 
oder  Srbijin  aufzuweisen  haben,  yon  denen  abel*  das 
erstere  bei  Nestor  und  bei  dem  eigentlichen  Stamme 
der  Chorwaten  selbst  auf  —  at  ausging,  und  dass  Srbin 
nicht  die  ursprüngliche,  sondern  spätere  einheimische, 
übrigens  selten  gebrauchte.  Form  des  Nationalnamens 
«Srbi>    ist.     Auch   die    bolgarischen  Formen  Brgarin» 
Gharwatin,  Rusin,  Sakulatin,  Sr'bin  sind  nur  solchen 
Gentilien  angehängt,  die  laut  sprachlichen  Dokumenten 
und  zum  Theil   laut  der  heutigen  slawischen  Volks- 
sprache auf  Konsonanten  auslauten.    Nestor  selbst  ge- 
braucht, wenn  man  das  in  seinem  Stocke  überseeische 
Rusin  abrechnet,  nirgends  yon    russischen  Stämmen 
und  Bewohnern  russischer  Gegenden  die  Endung  — in 
und    erst  spätere  Jahrhunderte  bringen  Formen   wie 
Serbin,  Tweritin,  Moskwitin,  Kostromitin,  Pskowitin 
zum  Vorschein.     Selbst  aber   die  vier  letzteren  sind 
höchst   selten  anzutreffen,    haben    die    auch  wirklich 
vorkommende   Formen    auf  — ic    zu    ihrer   Voraus- 
setzung und  müssen  den  Pluralis  von  der  gebräuch- 
lichem   Singularform    auf  — -.ihhhi»    oder   anin    ent- 
lehnen.    Es  ist  aber  dieser  Mangel  des  Pluralis,  den 
alle    Gentilia    auf  — in    in    der    älteren ,    nicht    blos 
ältesten  Zeit  erleiden,   tief  in  der  Natur  dieser  En- 
dung begründet;  eben  weil   sie  ein   einzelnes  Indivi- 
duum eines  Volkes,  einen  Russin  bezeichnete,  wollte 
der  Genius  der  slawischen  Sprache  in  der  Zeit,  als 


—     77     — 

ihr  geMinder  Kern  noch  nicht  von  Aussen  zersetzt 
wurde,  sich  nicht  seihst  Widersprechen,  sondern  dem 
Maturgemasseu  treu  hleiben.  Darum  findet  sich  auch 
unter  den  vielen  alten  rein  slawischen  Gentilien  kein 
einziges  auf  — in,  da  ja  dadurch  nur  der  Einzelne 
der  einer  allgemeinen  Benennung  bedürftigen  Volks- 
genossenschaft, nicht  aber  alle  Einzelnen,  welche  sie 
ausmachten,  bezeichnet  werden  konnten,  so  lange 
der  naturliche  Sprachtrieb  noch  nicht  in  einen  künst- 
lichen ausgeartet  war. 

la  ein  ganz  andres  Yerhältniss  trat  die  schöpfe« 
rische  Kraft  der  slawischen  Sprache  zu  den  fremden 
V<dkernamen,  als  die  Slawen  mit  ihnen  bekannt 
wurden.  Die  Zeit  der  in  sich  vertieften  Unmittelbar- 
keit war  vorüber  und  der  Slawe  wusste  weiter  nichts 
zu  thun,  als  diesen  fremden  Namen  durch  Anfügung 
einer  slawischen,  übrigens  mehr  oder  minder  bedeu- 
tungsvollen Endung,  so  viel  als  es  möglich  war,  ihre 
Fremdartigkeit  und  Unverständlichkeit  zu  benehmen. 
Zu  denjenigen  Endungen,  welche  die  älteren  Slawen 
bei  fremden  Völkernamen  vorzugsweise  ansetzten, 
gehört  auch  die  Endung  — in;  aber  am  Wenigsten  und 
vielleicht  nur  mittelbar  hat  sie  im  Böhmischen  An- 
wendung gefunden,  während  im  Polnischen  und  Bol* 
garischen,  noch  mehr  aber  im  Serbischen,  am  meisten 
aber  im  Russischen  sie  unmittelbar  gebraucht  wurde. 
Als  russische  Schriftfoimen  führt  Schafarik  pag  385 
folgende  an :  Bolgarin  (der  Bolgar  an  der  Kama), 
Cüdin  (Hi04Hirb),  Galatin,  Grein,  JElamitin,  JEwrein, 
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Jüdein,  Kozarin,  Kursin,  Latinin,  Litwin,  Mordwin, 
Murin,  Nömcin,  Obrin,  Pecenözin,  Polowein,  Prusin, 
Skyfin,  *Spolin,  Tatarin,  Torcin,  'Zidowin.  Diesen 
sind  noch  folgende  beizufügen  :  Grusiii,  Fraün,  das 
nur  als  Appellativum  gebliebene  Spolin  oder  Ispo* 
lin  (der  Riese)  und  die  nach  Analogie  von  Grusin  *ec 
!=  Grusin  ein  älteres  Ossetin  und  Kabardin  voraus- 
setzenden Ossetinec  und  Kabardinec.  Von  mehreren 
dieser  Formen  kommt  in  der  frühesten  Zeit  eine  kür- 
zere ohne  in  vor,  z.  B.  'Zid,  Tork,  Pruss,  Peceneg 
und  bei  den  meisten  wird  der  Plural  von  einer  sol- 
chen kürzeren  Form  wie  Frägi,  Fräzy,  Pecenegi, 
'Zidy,  Ro^ary  u.  s.  w.  gebildet.  Pluralformen  auf  —  iny 
giebt  es  wie  gesagt  in  den  älteren  Schriften  nicht; 
die  heute  vorkommenden  *)  werden  bewusstlos  ge- 
formt und  nur  bei  der  einiger  Massen  verwandten 
Endung  — anin,  hat  sich  die  alte  Pluralform  — ane 
unverändert  erhalten.  Mehrere  der  obigen'  Gentilia 
bedurften  auch  in  der  früheren  Zeit  keine  besondtn^ 
Pluralform,  da  die  doppelsinnige  Koliektivformf  wie 
Litwa,  Mordwa,  Skuf,  Tschud'  ihre  Stelle  vertrat. 
Wie  man  nun,  um  ein  einzelnes  Individuum  aus  dem 
Volke  tler  Litauer,  Mordwinen,  Skythen,  Finnen  zu 
bezeichnen,  die  Formen  Litwin,  Mordwin,  Tschudin 
u.  a.    schuf,    so    machte    man    analog,    und    gewin 


^)  Uebrigeus  ist  ijur  das  oebeu  Grusiucy  selten  Torkoromeode 
Grusiny  und  etwa  Doch  Rusiny  anzuführen.  Anstatt  Litwiny,  Mord- 
winy,  Tschudiny  sagt  man  stets  Liton'cy,  Mordowcy  oder  Mordwä, 
Tschttchoncy  oder  Tschad^ 
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schon  mehrere  Mensehenalter  vor  Nestor,  aus  dem 
überseeischen  Rus'  die  Form  Rusin,  die  in  der  beu- 
tigen grossrussischen  Mundiirt  ganz  ausgestorben  ist, 
dagegen  im  Weiss-  und  Kleinrussiscfaen  (mit  Einschuss 
der  Russinen  in  Galizien  und  Ungerq)  noch  fortlebt. 
Da  Russin  sich  als ,  eine  spätere  Form ,  wegen 
des  ihm  mangelnden  Pluralis  ausweist,  so  sieht  man 
auch  daraus  deutlich,  wie  das  Gentile  «Russe»  auf 
keine  natürliche  Weise  bei  den  Ostslawen  in  Ge- 
brauch gekommen  sein  kann.  Wäre  es  ihnen  darum 
XU  thun  gewesen,  sich  lange  vor  Rurik  einen  sie  von 
den  Polen  oder  Südslawen  unterscheidenden  National- 
namen zu  geben,  so  würden  sie  doch  gewiss  gleich 
andern  Völkern  einen  solchen  angenommen  haben,  mit 
dessen  Sing,  sie  die  einzelnen  Glieder  des  Volkes,  mit 
dessen  Pluralis  aber  sämmtlicLe  Glieder,  als  Einheit, 
hätten  bezeichnen  können.  Davon  sagt  aber  gerade 
das  Singulare  tantum  Rusin  das  Gegentheil  aus,  wel- 
ches auch  schon  desshalb  nicht  urslawisch  sein  kann, 
als  die  Entstehung  einer  Form  Rus  aus  Rusin  von 
der  Grammatik  nicht  ungezwungen  bewiesen  werden 
kann.  Wie  aber  die  letztere  von  beiden  nichts  wissen 
•  will,  so  hätte  es  in  der  ältesten  Zeit  auch  nicht  viel 
gefehlt,  dass  die  ganze  Benennung  von  den  Ostslawen 
wieder  aufgegeben  oder  doch  wenigstens  nur  auf  ei- 
nen ganz  kleinen  Strich  beschränkt  worden  wäre. 
Merkwürdiger  Weise  blieb  nämlich  der  Name  Rus' 
von  der  Zeit  der  Verschmelzung  der  Normannen 
und    Slawen  an    nur  im    Süden    Russlands,    wo  der 


hftm^km^sr  jHiJnr  C»sü9nirfen   «rk  Jbiir- 
v^Vy  mdbc  ^ksr  Kiw^»  niMtfr     «its:  nusiinER  kaoidcffC 

•;  Am»  4/m,  f/unlm.  pAc  ^ensrl/eik   vesynr.   i&»  aie&t  ckswe^cm, 
a*ft.är*iii.t<ft«A    ?T,iMM    auvsaiiiTt».   «w   rmwiT   «an.  Kmv 
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W«Htt  ««ertaub     5ar  jo  erfeiort  acifc.  ^a»  iu*  ^4rt  Jktub^  «ift 
4ciii  flflwn  Bii^  »(Kik  aeiir  *^  4er  ftisii.  ftutt«  iea  ttca  fikriiiM 
4ert«  Mih  aHisia  ao/  4em  Sttti»  h^s«äc  £«  Fanom  «o«  Km 
CaLö^b  dtfüBnaeb  =  4ea  FänCen  via  Ra«'.  ^as  |vur 
A  ^  Wet**€  c»  idbw  Ww  laikrr  MTOI 

PjeBj«^^  (?(ik.  «ad  Wo^r.  scbreiWa  :  »Bpaa  aaci»  wem  PjoBf 
.'«).  Aas  dm  7«nw«wnhinge  cfp«bc  mek.  da»  wt 
Re«s«emlaiMH  «der  «.allaB  IUwkb'*  bv  düGctec  voa  Li 
cbcnBgow  ginaoot  iü.  ksoaden  wird  ib  der 
Cbrwufc  da»  Gcket  «ob  5ow|por«>d  dcai  Laade  ^Raa'*^ 
lefjt.  wie  I»  B.  im  Jabre  IlS^f,  «o  es  bcistf ,  du»  der  Buchof  Ili- 
Ibot  von  ?(owpM'<jd  ..aje  a»  Pf a ,  a  jacia  IkHaBB  c»  Uepaa 
rr^aftOtf  CToaBe  Bporvaj  co^.  Ibi  G>o.  Bp.  I,  t74  wird  ebeafidb 
5lawg'yn>d  aad  Pi^w  dem  ^  ReB-ciealaBde**  etifygeBgejelit :  Taso 
■pnejaaB  Bor»  jnMaaaa  cBaero  ;AjraraB.ifQ  Heacsun»)^  Bxe  imofB 
Tpjr«meca  m  9«biio  Pjcmcjio,  b  aa  Hoaropojds  a  aa  Ocbobw  Selbfl 
da«  Ftir«ientham  Vladimir  an  der  Klvma,  welcbes  aacb  der  Mob- 
golrnzeii  A^r  Centralpunkt  des  nissischeii  Staates  warde  aad  tob 
wo  aaj  Af^  alle  i^rofsfiirstlicbe  Tilrl  auf  Voskaa  üben^ing,  gehört 
nach  dem  Sinne  Atst  Chronisten  gleit- hsam  nicht  zum  Retiasc-Blandr. 
Waa  Qaliaicn  aabetnffi,  so  wird  es  mehr  xu  Pjca  gerechnet  als  roa 
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SeÜMt  im  Süden  war  aber  der  von  der  Dynastie  aus- 
gehende Nationalname  in  der  ersten  Zeit  so  wenig  in 
seiner  Form  stetig,  dass  z.  B  im  Igorliede  die  an  sich 
sinnlose    Pluralform    Rusiry    vorkommt.     Als    nach 
mehreren  Jahrhunderten  das  Griechenthum  zum  zwei- 
ten Male  die  russisch-slawische  Welt  influirte,  waren 
Rus'  und  Rusin  noch  so  lockere  Formen,  dass  man 
aas  Rus'  nicht  nur  durch  Hinzufügung  einer  griechi- 
schen Endung  ein  Pycifl  (Rusiä,  aber  mit  dem  Accent 
auf  i)  bildete,  sondern  man  formte  auch  ohne  Weite- 
res nach  den  ältbyzantinischen  Formen   das  heute  in 
Grossnissland  fast  ausschliesslich  gebräuchliche*Rossiä 
(Rossland)^  und  darnach  mit  Hülfe  der  Lokalendung 
-*änin  ein  Rossiänin  (FoccinHHHi»,  der  Russe)  und 
ein    Adjektivum    Rossijskij    (PocciMCKiu).     Letztere 
zwe?  Formen  haben  sich  im  Grossrussischen  so  ziem- 
lich  wieder  verloren;    dagegen   aber  ist  Rossyänin 
und  Rossyanka  die  feine  Benennung  für  einen  Rus- 
sen und  eine  Russin  bei  den  Polen  geblieben^  welche 
für  die  Weiss-  und  Kleinrussen  noch  die  Bezeichnung 
RusJn  aufbewahrt  haben.    Diese  haben  sich  übrigens 
ebenfalls  in  den    letzten    Jahrhunderten    nicht   mehr 
mit  ihrem  alten  Pycb  und  PycliH'b  begnügt,    sondern 
fohrten  ins  Leben  und  in  die  Schrift  1)  Malorossiä 
(Kleinrussland  5  mit  betonter  Antepenultima  /  im  Ge- 

ihm  geU*eDut;  ja,  Romau  yoo  Wolyuien  und  Galizicn  heisst  so- 
gar in  der  im  ISten  Jahrhundert  vcrfasslcn  Chronik  von  Wolynien 
uSelbslherrscher  aller  Reussen,  CaMO/iep^eui»  ucen  Vycu^*".  Iness  sind 
nur  eiDige  Beispiele  von  Tieleo. 

6 
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gensatz  zum  grossrussischen  Rossia  ,  das  den  Accent 
auf  der  Penultima  hat  und  dessen  o  wie  ein  kurzes 
a  klingt)  und  2)  Malorossiänin  (Kleinrusse)  ein. 
Im  Südwesten  von  Kussland  scheint  auch  die  Form 
Rusäk(!),  der  Russe  >  seine  Enstehung  genommen  zu 
haben,  die  heutiges  Tages  von  den  Grossrussen  meist 
nur  im  scherzhaften  Tone  gebraucht  wird.  Ausser- 
dem kam  in  den  letzten  Jahrhunderten  zur  Beiien« 
nung  der  Bewohner  von  West-  und  Südrussland 
oder^der  Russinen  im  engern  Sinne  noch  die  slawi- 
sche Form  Rusnak  auf,  die  besonders  von  den  Polen 
und  Deutschen  den  Russinen  in  West  -  und  Südruss- 

• 

land ,  Galizien  und  Ungarn  beigelegt  wird  ,  während 
sie  diesen  selbst  mehr  zuwider  als  genehm  ist.  Ueber- 
haupt  hat  man  das  Unpassende  mancher  dieser  For- 
men im  Leben  gefühlt  und  in  der  Schrift  angedeutet« 
Die  Kleinru»8cn  liessen  nämlich  seit  Einführung  des 
Malorossiänin  ihr  sinnigeres  Rusin  nie  ganz  fahren, 
wenn  sie  auch  in  der  neuesten  Zeit  eine  grell  zu  dem 
alten  Kollektivum  Kus  abstechende  Form  Maloruss 
(der  Kleinrusse)  pl.'Malorussy  in  die  Schriftsprache 
einzuführen  gesucht  haben.  Die  Grossrus^en  haben^ 
da  auch  Pycb  als  Sammelnamen  in  den  Hintergrund 
getreten  ist  und  meist  nur  in  einem  feierlichen  Tone 
gebraucht  wird^  die  nach  einer  ganz  naturgemässen 
Weise  entstandene  Adjektivform  Russkij,  fem.  Rus- 
skaä   auch  zu  einem  Substantivum  erhoben*) ,    wäh- 


*)  Auch  die  Deutschen    benennen  sich   nach   einer   Adjektiv* 
übrm. 
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rend  hin  und  wieder  in  der  Dichtersprache  Formen 
wie  RöS8  (Poccb)  oder  Russ,  der  Russe,  auftauchen. 
Am  treusten  haben  die  galizischen  Russinen  das 
alte  ehrwürdige  Pycb,  das  zuerst  am  Ladogasee  un- 
ter Finnen  Posto  fasste,  bewahrt;  denn  so  und  nicht 
anders  hcisst  bei  ihnen  und  den  ungrischen  Russinen 
immer  norh  das  Königreich  9,Galizien'^  Polen  haben 
diesen  Umstand  benutzen  wollen,  um  dem  herrschen- 
den Stamme  der  Grossrussen  den  Namen  ,, Russen" 
streitig  zu  machen  ,  ihn  als  erst  seit  der  Eroberung 
Kiews  oder  Litauens  auf  die  ,^ Moskowiter''  überge* 
gangen  zu  erklären!!!  Wie  sehr  auch  einst  das  von 
den  Normannen  aufgerichtete  Staatsgebaude  durch  Ta- 
taren, Litauer  und  Polen  auf  eine  Zeitlang  erschüt- 
tert wurde,  das^  was  die  einzelneu  Glieder  der  ruRsr- 
sehen  Nation  selbst  in  ihrer  Trennung  zusammenzu- 
halten bestimmt  war,  —  der  Name  Pyci.  ist  nie 
ganz  erloschen.  Es  war  die  Kirche^  welche  ihn  als 
Symbol  aufbewahrte.  Selbst  in  der  mongolischen  Lei- 
densperiode schrieb  sich  das  geistlich«^  Oberhaupt  der 
östlichen  Slawen  stets  „Mitropolit  aller  Reussen  (wseä 
Rusi)"  im  alten  kollektiven  Sinne  des  Wortes.  Die 
örtlichen  Grossfürsten  hatten  längst  den  gleichklin- 
genden weltlichen  Titel  abgelegt  oder  führten  ihn  nur 
noch  in  Folge  der  Lektüre  in  dem  Geschreibsel  der 
Mönche,  als  das*  Beispiel  der  Kirche  in  der  Mitte  des 
Uten  Jahrhunderts  den  Grossfürsten  von  Moskau 
Simeon  den  Stolzen  antrieb,  sich  ,,Zaren  aller  Reus- 
sen (wsea  Rusi)"  zu  nennen.   Diese  Form  des  Titels, 
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der  von  nun  an  als  Titel  nicht  mehr  yerscbwand, 
machte  spüler  der  gräcisirten  Form  ,,Samoderzec 
wseä  Rusii  oder  darauf  gar  Rossii ,  Selbstherrscher 
aller  Reussen^'  Platz^  wodurch  freilich  die  alte  kol- 
lektive doppelsinnige  Form  nicht  mehr  verrathen  wird. 

So  stände  nunmehr  in  Zukunft  die  lange  bestrit- 
tene Wahrheit  fest^  nämlich  dass  der  iVame  Pycb  ^- 
nem  Ursprünge  nach  ein  normannischer  ist ,  dass  die 
Ostslawen  den  Nanicn  jener  Waräger,  welche  Nestor 
Pycb  nennt ,  zuerst  durch  die  am  Meere  selbst  woh- 
nenden Finnen  kennen  lernten^  dass  die  Nowgoroder 
nadi  dieser  finnischen  Form  Ruossi  sich  ein  Pyca^ 
Pycb  bildeten ,  dass  Finnen  und  Slawen  vereint  sich 
aus  jenen  Bapnro  -  Pycb  Regenten  wählten  und  dass 
dann  allmälig  der  Name  Pycb  von  Nowgorod  bis 
nach  Südrussland  und  selbst ,  wie  wir  sehen  werden,, 
über  die  Karpaten  drang  und  der  Nationalname  des 
grossen  Slawenstammes  wurde  ,  welcher  die  russische 
Sprache  spricht.  So  lange  die  finnische  und  die  sla* 
wische  Grammatik  bestehen,  werden  alle  Versuche 
diese  sprachlichen  Fakta  umzustosscn,  vergebens  sein« 

Der  Name  Pycb  hat  sich  zu  grosser  weltgeschicht* 
lieber  Bedeutung  erhoben  ;  er  überstrahlt  an  Ruhm 
viele  andre  Namen  slawischer  wie  nicht  slawischer. 
Völker  in  Europa  und  kein  Unbefangener  darf 
dem  \'olke^  das  ihn  trägt»  seine  Achtung  versagen 
für  das^  was  es  seit  einem  Jahrtausend  errungen 
hat.  Die  Zeit  ist  aber  auch  gewiss  nicht  jpehr  fern, 
wo  alle  einsichtsvollen   und   unbefangenen   russischen 
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Historiker  darüber  einverstanden  gein  werden^  dass 
es  der  Geschif^litsforscher  stets  unwürdig  war,  sich 
über  formelle  Punkte  in  der  geschichtlichen  Wissen- 
schaft zu  erhitzen.  Auch  die  deutschen  Sachsen,  ein 
Mischvolk  aus  Slawen  und  Deutschen,  sind  zu  ihrem 
Namen,  der  ursprünglich  den  neben  den  Angeln  woh- 
nenden Sachsen  eigen  war,  auf  eine  sonderbare  Weise 
gekommen;  die  deutschen  Prcussen  tragen  den  Na- 
men  eines  Völkchens,  das  auf  eine  für  den  deutschen 
Namen  wenig  ehrenvolle  Weise  umkam ;  es  hätte,  wie 
Friedrich  der  Grosse  selbst  berichtet ,  nicht  viel  ge* 
fehlt,  dass  dem  Staate,  der  heutiges  Tages  „der  Staat 
der  Intelligenz''  heisst,  von  seinem  ersten  Könige  der 
Name  Wandalien  gegeben  wurde;  das  des  verdien- 
ten Todes  verblichene  „heilige  römische  Reich  deut- 
scher Nation''  hatte  gar  seinen  pomphaften  Titel  dem 
heidnischen  und  dem  christlichen  Rom  abgeborgt;  die 
Franzosen,  die  sich  gern  vorzugsweise  die  grosse  Na- 
tion nennen ,  verdanken  ihren  Nationalnamen  und 
noch  Etwas  mehr  den  fränkischen  ,,ß£ti*baren".  Und 
führen  nicht  die  spanischen  Andalusier  gar  ihren  Na-^ 
men  von  den  Wandalen  berüclitigten  Andenkens? 
Niemand  aber  denkt  in  Deutschland  und  Frankreich 
noch  daran ,  an  jenen  Namensformen  ein  Aei;gerniss 
zo  nehmen.  Auch  in  Russland  werden  einst  die  spä- 
teren Generationen  sich  über  Skandinawomanen,  Sla- 
womanen,  Finnomanen  und  über  ihre  unaufhörlichen 
vom  Jahre  1735  bis  18^4*  noch  nicht  ausgeglichenen 
gelehrten    Streitereien    über    das    Wörtchen    ,,Pjci/' 
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gleich  lustig  machen;  gern  wird  man  einst  den  Fin- 
nen  zugestehn ,  das»  das  Zeichen  b  im  Worte  Pycb 
ein  ewiges  Denkmal  ihres  passiven  Antheils  an  der 
Stiftung  des  russischen  Staates  ist  /  welche  sie  ,  im 
Verein  mit  ihren  Nachbaren  und  Leidensgefährten^ 
den  rüstigen  Söhnen  des  Nordens  auftrugen.  Ja>  die 
Freunde  historischer  Forschung  werden  es  einst  den 
Finnen  Dank  wissen^  dass  sie  bis  auf  die  heutige  Stunde 
solche  Formen  des  Namens  Pycb  aufbewahrt  haben, 
welche  die  nordische  Urform  derselben  und  ihre  Be- 
deutung schon  ohne  Befragung  der  nordischen  Spra- 
che und  Geschichte  errathen  lassen« 


KAPITEL  W. 

Die  schwedische  Abkunft  der  Rödsen 
als  Gründer  des  russischen  Staates. 


1.    Der  N(une  der  Schweden  hei  den  baltischen  Finnen. 

Viele  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  müssen  die 
finnischen  oder  tschudischen  Yölkerschaften  sich  von 
den  ihnen  sprachlich  verwandten  türkisch  -  tatari- 
R'hen  Stämmen  in  Hochasien  losgelöst  und  ihre  Wan- 
derung nach  dem  Osten  und  Norden  Europas  ange- 
treten haben.  Sie  waren  wahrscheinlich  die  ersten 
Bewohner  des  grössten  Theiles  der  skandinawischen 
Halbinsel  5  in  deren  nördliche  Höhe  sie  allmälig  von 
den  aus  Deutschland  ausziehenden  Skandiern,  nament- 
lich den  späteren  Schweden  und  Norwegern  verdrängt- 
wurden*).     Mit  denjenigen  Finnen,   welche  einst  die 


♦)  Der  bisher  so  beliebten  Aonahine  einer  Einwanderung  der 
Nonnaonen  aus  dem  Osten  Europas  in  die  skandische  Halbinsel 
haben  sprach  historische  Untersuchungen  und  die  aufgefundenen 
Spuren  der  finnischen  Frühbevölkerung  des  grössten  Theiles  von 
SkandinawieA  den  Garaus  gemacht.  Wären  die  Gothcn  schwedi- 
Khe    Auswanderer,    so    würde    ihre    Sprache    nicht    der    Althoch- 


—     88    — 

Alandsinselii  und  andre  zu  Finnland  und  Estland 
gehörende  Inseln  bewohnten  und  zum  Theil  noch  be* 
wohnen^  konnten  die  Schweden  erst  in  Berührung 
kommen,  als  sie  dem  bottnischen  Meerbusen  sich  im- 
mer mehr  und  mehr  näherten.  In  welchem  Jahr- 
hundert der  vorchristlichen  Zeitrechnung  von  den 
Schweden  diese  Bekanntschaft  mit  dem  Osten  ange- 
knüpft wurde,  kann  nicht  mehr  genau  bestimmt  wer- 
den. Genug,  die  baltischen  Finnen  müssen  wenig- 
stens schon  zu  den  Zeiten  des  Römers  Tacitus  ihre 
schwedischen  Nachbarn ,  weiche  derselbe  als  krieges- 
tapfere und  auf  der  See  geübte  Leute  schildert,  mit 
demselben  Namen  benannt  haben,  den  sie  ihnen  heute 
noch  geben. 

Den  westlichsten  Ausläufer  des  baltischen  Finnen- 
stanmies  bilden  die  Li  wen,  die  einst  weit  verbreitet 
waren,  von  denen  aber  nur  noch  dürftige  Reste  vor- 
handen sind  *).  Ihre  Mundart ,  welche  dem  Estni- 
schen am  nächsten  steht,  ist  so  ungenügend  bekannt. 


deutschen  so  nalie  stehen,  sondern  vielmehr  Bezüge  zum  Altnor- 
dischen aufweisen,  das,  wie  Grimm  dargetban  hat,  sich  zunichst 
an  das  Angelsachsische  (also  einen  norddeutschen  Dialekt),  Alt- 
friesische und  überhaupt  Aliniederdeutsehe  anschliesst« 

*)  Kruse  in  seinen  Necrolivonids  schreibt  auf  der  letzten  Seite t 
„Die  Reste  der  alten  Liren  im  nördlichen  Curland  am  sogenannten 
Angerscheu  Strande ,  deren  circa  3000  Seeleu  noch  vorhanden 
sind  und  die  einen  besondern  Dialect  des  Elsthnischen  reden.^  — 
In  Neusaüs  sollen  nach  Jürgensohn  (Verhandlungen  der  Esth- 
nischen  Gesellschaft  I.  S.  25)  nur  noch  17  Personen  das  Liwische 
vollkommen  verstehen. 
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da»  ich,  ungeachtet  vertchiedener  Anfragen^  .  noch 
nicht  habe  erCüiren  können,  wie  die  Schweden  in 
ihr  heisaen.  Die  jetzt  durch  Letten  und  lettiurte 
Liwen  von  den  ächten  Liwen  getrennten  Esten  ha- 
ben (ur  die  Schweden  fast  denselben  Namen,  welchen 
die  aus  den  mittleren  Wolgagegenden  nach  Ungarn  ein* 
gewanderten  finnischen  Magyaren  den  slawischen  Rus- 
sen von  jeher  gaben.  Es  heisst  nämlich  der  Russe 
bd  den  Magyaren  mit  einem  orientalisch  -  euphonisti- 
ichen*  Anlaut  Orosz  (lies  Gross  mit  mehr  gedehntem 
ab  kurzem  Vokal).  Dagegen  nennt  der  Este  seinen 
schwedischen  Machbar  d.  h.  sowol  den  in  Estland  und 
.  auf  den  estnischen  Inseln  ansässigen  schwedischen 
Bauer,  als  auch  die  schwedischen  Bewohner  von  Finn- 
land und  der  skandischen  Halbinsel  Roots  oder  Roots- 
lane  oder  Rootsi  mees  (Schwedenfmann)  (s.  Hupel's 
estnisches  Lexicon  2.  Aufl.  Mitau  1818  Seite  2t0), 
Schweden  heisst  ihm  Roots,  (aberS.  k69  der  1.  Ausg. 
auch  Roodsi — )  maa,  d.  h.  also  eigentlich  Land  der 
Schwede^.  Rootsik  erklärt  Hupel  in  der  i.  Ausgabe 
seiner  Sprachlehre  (S.  259  nach  Schlözer)  für  „eine 
Schwedin  und  halbe  Deutsche^  eine  gemeine  Person, 
aber  in  deutscher  Kleidung*S  nach  der  2ten  Ausgabe 
S.  210  durch  ^^trunk;  d.  schwedische  Weibsperson; 
eine  halbdeutsche  d.  gemeine  Person  in  deutschen 
Kleidern'**).  Gleich  wie  die  unter  Oleg  bei  Kiew  vor- 

*)  Ich  kann  nicht  angeben ,  warum  das  Johanniskraut  im 
Estnischeu  nach  Uupcl  ronlsi  punnad,  also  rodsischcs,  schwe- 
disches   Kraut    genannt   wird.     Das  estnische   rootsi  werst  oder 
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beiziebenden  Magyaren  den  Russen  nach  einer  Form 
benennen,  die  ursprünglicher  als  das  finnisch- slawi- 
sche Pjcb  ist^  so  haben  auch  offenbar  die  Esten  un- 
mittelbar aus  dem  Munde  der  Schweden  vernommen, 
wie  diese  sich  selbst  nannten,  und  besser  als  die  übri- 
gen Finnen  den  tiefen  Wurzel  vokal  der  Urform  (das 
estnische  oo  fast  ^  dem  griechischen  &)  aufbewahrt 
0agegen  stellt  in  allen  übrigen  finnischen  Formen  der 
halb  wie  u  halb  wie  o  klingende  Diphthong  uo  als 
Wurzelvokal  sich  zu  der  griechischen  Neb^form 
Qovöiog,  und  qovöixög.  Bei  den  nächsten  Nachbarn 
der  Esten,  den  sogenannten  Ingrikot  sind  die  Formen 


Mi^irst)  (eine  Yiertelmeile)  rouss  entweder  mit  dem  Namen  Bojtsi 
(Schweden)  oder  mit  dem  Namen  Pjct,  (Retissen)  zusararoenhäugeu. 
Da5  russische  Wort  Wersta  (Werstpfahl,  Meilensäule,  7  Werste  == 
einer  deutschen  Meile),  welches  dem  Altpolnischen,  Böhmischea 
und  Südslawischen  unbekannt  ist ,  verdankt  offeuhar  seinen  Ur- 
sprung dem  schwedischen  rasty  Rast,  Ruhe  und  zugleich  Strecke 
Weges  (s.  Geijer  Gesch,  Schwedens  I.  IST  und  d.  gothisclie  rasta  Mcile^ 
altdeutsche  rast^  eine  Weile,  Zwischenzeit  u.  s.  w.)  ror  welches» 
wie  diess  oh  im  Slawischen  der  Fall  ist,  ein  w  als  Anhauch  ge- 
treten ist.  Sollte  man  aus  der  estnischen  Grammatik  nicht  genau 
beweisen  können,  dass  aus  dem  schwedischen  rast  ein  estnisches 
wersl  henrorgdhen  konnte,  so  müssten  die  Eisten  in  der  neueren 
Zeit  ihr  werst  oder  wirst  erst  Ton  den  Russen  oder  den  deutschen 
Bewohnern  der  Osttseeprorinzcn  angenommen  haben ;  dann  aber 
bleibt  es  auffallend,  dass  sie  dieses  Meilcnmaass  ein  schwedisches, 
rootsi ,  und  nicht  ein  wendisches  genannt  haben,  wie  sie  z*  B. 
fVenne  Sax  (ein  vornehmer  Russe,  von  Sax,  Deutscher  und  Herr) 
sagen.  Oder  sollte  in  so  früher  Zeit  das  russische  Wort  werst  zu 
den  Esten  gekommen  sein,  als  sie  vielleicht  noch  ^wussten,  da^s 
ihr  AfOlsi  und  Pycb  ein  und  dasselbe  wären? 


-     91     - 

Ruotsi  und  Raolsalain  in  Gebrauch.  ,,Dats — schreibt 
Sjögren  in  seiner  Abh.  über  die  finnische  Bevölkerung 
bigermanlands  in  den  Memoiren  II.  S.  i%^ — auch  viele 
Schweden  sich  hier  und  vielleicht  schon  in  alten  Zei- 
ten angesiedelt  haben^  scheint  ganz  natürlich,  und  wird 
bezeugt  schon  durch  die  allgemeinen  Familiennamen 
Ruoisi  in  7  Kirchspielen  (besonders  zu  Skworitz)^  Ru- 
otsahin  in  4  (besonders  zu  Kattila)  und  Swenske  nun- 
mehr finnisirt  Wänske,  in  ein  paar  Gemeinden.  Im 
Uuderhofschen  wird  das  Dorf  Hirwosi  auch  Riiotsi 
genannt".  Die  im  Wiburgschen  wohnenden  Finnen 
fuhren  die  kollektive  Form  Ruossi  und  die  ihnen 
entsprechenden  zwei  Einzelnformen  im  Munde  und 
geben  auch  durch  sie  einen  Beleg  zu  einer  hier  fol- 
genden Hauptregel  über  die  Lautverändrungen  im 
Finnischen.  „In  dem  Landstrich  um  Wiburg  nebst  ei- 
nigen Kirchspielen  des  südlichen  Savolax  (nach  eini- 
ger Angabe  auch  in  Kesalax,  Kid^s  und  Tohmajärvi) 
iit  eine  Dialektsvarietät  gebräuchlich,  welche  ss  setzt, 
wo  das  Bibelfinnisehe  iz,  das  Savolaxische  gewöhnlich 
^  und  das  Tavastländische  tt  hat,  z.  B.  messä,  metzä, 
mehtä,  meltä"  *).  Die  noch  östlicher  wohnenden  bal- 


*)  Finsk  Grammatik  af  ReiiihoM  Ton  Becker.  Abo  \SM.  S.  IV. 
Da  das  dialektische  Yerhältiiisd  der  Form  lluossi  nirgends  hervor-, 
gehoben  worden  ist  und  also  auch  gegen  die  Richtigkeit  derselben 
Zweifel  aufkommen  könnten,  so  bemerke  ich,  dass  ich  mir^h  in  die- 
ser Beziehung  auf  Sjögren*s,  wie  auf  mein  eigenes  Gehör  berufen 
kann.  Was  die  finnischen  Schattirungen  des  nordischen  Wurzelvo- 
kals in  Rootsi,  Ruossi,  Ruotsi  und  Huohti  anbetrifft,  so  sind  diese 
gewiss  nicht  aus  dem  Finnischen,  sondern  aus  der  cigenthümlirhcn 
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tischen  Finnen  nennen  Schweden  Ruotsi  oder  Ruohli, 
einen  Schweden  Raotsalainen  und  Ruohtalainen  und 
gebrauchen  ausserdem  noch  die  Form  Ruotsin  oder 
Ruohtin  mßa,  Schwedenland.  Von  den  bemerkenswert 
then  Phrasen  sind  (nach  Renvairs  Lex.  S.  138)  noch 
anzuführen  :  puhun  ruotsia  vel  ruotsin  kiehä,  lingiia 
utor  suecana;  nuirtaa  riuotsiksi,  (quasi)  svetizat^  ruotvn 
kielinen,  svetice  loqucns  vcl  scriptus  (exempli  causa 
über). 

An  eine  Ableitung  dieses  Gentile  aus  dem  Finni- 
schen ist^  auch  wenn  nicht  historische  Beweise  im 
Wege  ständen^  nach  dem  ürtheile  der  ersten  Finno- 
logen  unsrer  Zeit  nicht  zu  denken^  so  dass  es  nun  zu 
untersuchen  wäre,  welchen  Theil  der  schwedischen 
Ostseekäste  und  welchen  Zweig  der  Schweden  die  Fin- 
nenstämme zuerst  unter  diesem  Namen,  nach  welchem 
sie  bei  erweiterter  Völkerkunde  alle  Schweden  nannten, 
kennen  gelernt  haben.  Da  die  Schweden  aus  Deutsch- 
land stammen  und  sie  in  der  historischen  Zeit  im 
Norden  Skandiens  noch  als  Ansiedler  erscheinen,  so 
haben  sie  sich  wahrscheinlich  zuerst  auf  der  Südkäste 


Aussprache  des  nordischen  gedehnten  O  zu  erklftren;  denn  auch 
dieFiijnen  fassten  das  schwedische  ror^  Ruder,  ab  ruor^  Ruderuagel» 
Steuerruder  auf  und  so  formten  sie  auch  nach  dem  schwedischea 
domarcy  Richter,  ein  tuomari.  Für  die  Slaweu  ahcr  war,  in  dem  ab- 
gerundeten Klange  des  finnischen  Diphthong  uo  natürlich  das  D 
vorklingend  und  darum  konnlen  sie  Ruossi  nicht  anders  als  PjfCS, 
P^cb  auffassen  und  auch  Suomi  in  ein  Cjio»  umformen. 
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des  heutigen  Schwedens  und  den  untersten  Enden 
der  Preussen  und  Kurland  gegenüberliegenden  Ost- 
küste niedergelassen.  Erst  als  sie  Noth  oder  ihr  un- 
steter Sinn  immer  weiter  nach  Norden  in  die  Gegend 
des  Mälarsees  trieb,  konnten  sie  besser  den  gegenüber- 
wohnenden Esten  und  Finnen  der  Inseln  und  des 
Festlandes  zu  Gesicht  kommen.  Es  kann  für  den 
Zweck  des  vorliegenden  Kapitels  ziemlich  gleichgültig 
lein,  ob  der  Name>  der  zuerst  zu  den  Finnen  drang, 
damals  noch  ein  Appellativum  war  oder  ob  er  Mthon 
die  Bedeutung  eines  Stammnamens  bekommen  hatte. 
Kurz,  erst  von  der  mittleren  Ostküste  Schwedens,  wo 
das  alte  Nationalhciligthum  Upsala  liegt ,  mag  der 
Name  Rödsen  zuerst  zu  den  Finnen  gedrungen  sein. 
Sollte  diese  an  sich  natürliche  Annahme  eine  Bestäti- 
gung darin  finden,  dass  nach  Renvall  (S.  138)  bei 
einem  Theile  der  finnischen  Bewohner  des  Grossfür- 
stenthums  Finnland  die  heutige  Hauptstadt  Schwedens 
noch  immer  Ruotsin  Kaupunki  d.  h.  „metropolis 
Svetiae'S  also  Rödsenstadt  genannt  wird?  Sollten  also 
auch  hier  diejenigen  Rödsenkonunge  ihren  Hochsitz  auf- 
geschlagen gehabt  haben,  in  deren  Hände  Finnen  und 
Slawen  vertrauungs  -  und  hofihungsvoU  ihr  und  ihrer 
Nachkommen  Geschick  legten  7  Wahrscheinlicher  Weise 
stimmt  diese  finnische  Benennung  von  Stockholm  aus 
sehr  firuher  Zeit,  da  sein  Alter  sehr  hoch,  nämlich  bei 
Snorre  bis  in  die  vorhistorische  Zeit  Schwedens  hin- 
aufgeht  und  ein  solcher  Ort  schon  desswcgen,  weil 
er  in  der  Nähe  des  Meeres  lag,  den   lange   nicht  un- 
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terjochten,  sondern  freien  und  seeräuberiftchen  Finnen 
bekannt  sein  niusste^.). 

Noch  ein  andrer  Umstand  möchte  ausser  sonstigen 
historischen  nicht  hieher  gehörenden  Beweisen  die  ur- 
sprüngliche Heimath  der  finnischen  Rootsen  und  Ru- 
ossen  um  die  Gegend  des  JViälarsees,  nicht  aber  in  die 
vom  bothiischen  Meerbusen  umspülte  Ostküste  Schwe- 
dens setzen  lassen.  Wenn  nämlich  del*  Name  Ködsen 
gleich  von  Anfang  an  nicht  blos  zur  Bezeichnung  der 
später  eigentlich  so  genannten  Schweden  ^  sondern 
auch  der  angeblich  früh  die  bottnische  Küste  bewoh- 
nenden Leute  schwedischer  Zwunge  gebraucht  i^orden 
wäre,  so  würden  sowol  die  schwedischen  als  die  rus- 
sischen Lappen  von  jeher  eine  der  finnischen  und 
estnischen  Benennung  der  Schweden  gleichlautende 
besitzen.  Diess  ist  aber  nicht  der  Fall^  wie  man  schon 
aus  dem   im  Jahre    1780  in  Stockholm   von  Lindahl 


♦)  Kauptinki,  d.is  eigentliche  Wort  für  Stadt  bei  den  Finnen  in 
Finnland  ist  aus  dem  schwedischen  Köpmg,  Marktflecken  entstan- 
den, wie  es  auch  den  Ton  i.uf  der  ersten  Sylbe  bewahrt  hat.  lo 
welrher  G'.'gend  von  Finulaud  Stöckholm  den  obigen  Namen  führt, 
lässt  sich  aus  Renvall  nicht  ersehen.  Sjögren  ist  der  Ansicht,  dass 
diese  Benennung  der  schwedischen  Hauptstadt  keine  allgemeine  in 
Finnland  ist,  wenn  auch  Renvnll  sie  wirklich  in  einem  Landstrich 
gehört  haben  mag.  Als  äusserste  Seitenstücke  zu  Ruotsin  Kaupiinki 
bieten  sich  zwei  ungrische  Städte,  nämlich  Nagj-  Oroszi  (lies :  Nao- 
d*ji  Orossi)  in  der  Gespan nscliaft  Nowgrad  und  das  mit  vir,  Burg 
zusammen<;esctzte  Oroszvar,  Karlburg  in  der  Gespaiinschaft  Wie- 
selbiirg,  die  Reussendörfer  in  Siebenbürgen  und  die  alte  Russeninsel 
im  kaspischen  Meere  dar,  welclie  ein  Araber  des   10.  Jalirh.  keimt. 
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ond  Oehrling  herausgebenen  Lexicon  lapponicum  (d  h. 
Sf'hwedisch-lappiiiclienj  ersehen  kann.  S.  686  steht: 
9,Svensk,  taro«  tarolats''  d.  h.  die  Lappen  nennen 
einen  Schweden  nicht  Schweden^  oder  Rödsen,  son- 
dern Kaufmann  (von  tarrohct,  taret  verkaufen)  oder 
laddelatsd.  h.  Landbewohner.  Obgleich  sich  aber 
auch  in  diesem  Wörterbuch  von  der  Form  Rödsen 
nicht  die  geringste  Spur  ßndet,  so  scheint  es  doch 
nickt  minder  fest  zu  stehen,  dass  die  finnische  Foim 
des  Schwedennamens  sich  nicht  blos  nach  Süden  zu 
den  Slawen  hin  abgezweigt  hat.  sondern  auch  im  Nor- 
den bei  den  Lappen  —  ungewiss  wo  namentlich  und 
seit  welcher  Zeit  —  Eingang  gefunden  hat.  Der  der 
lappischen  und  finnischen  Verhältnisse,  besonders  so- 
weit sie  Schweden  betreffen,  kundige  Geijer  bemerkt  in 
seiner  Geschichte  Schwedens  Hamburg  1832.  L  S.  93 
und  95,  dass  die  finnische  Benennung  der  Schweden 
und  Schwedens  auf  die  Lappen,  im  Laufe  der  Zeit 
ebenfalls  übergegangen  ist  und  zwar  in  der  Form 
von  Ruotteladz  und  Ruothi  (nach  Butkow  in  seiner 
Vertheidigung  Nestors  Pet.  184-0.  S.  355  heisst  Ru- 
ossa  im  Lappischen  Schweden.?)  Daneben  wäre  nun 
merkwürdig,  dass,  wie  auch  Sjögren  bestätigt,  bei  den 
russischen  Lappen  die  herkömmliche  Bezeichnung  des 
russischen  Slawen  durch  „Karjel,  Karelier '^  auch  ei- 
nem Ruoscha  Platz  gemacht  hat,  welchem  der  Wur- 
zelvokal des  finnischen  Namens  der  Schweden  gleich 
käme. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  altfinnischen  Li- 
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leratar  darf  man  keine  finnische  durch  die  Schrift 
verewigte  Tradition  von  der  schwedischen  Abstam- 
mang  der  Gründer  des  russischen  Staates  erwarten. 
Ob  der  reiche  finnische  Sagen  $  Lieder^  und  Spräch- 
wörterschatz auf  diesen  Abschnitt  sich  beziehende  Da- 
ten enthält,  haben  finnische  Forscher  zu  untersuchen. 
Für  jetzt  genügt  die  Gewissheit»  dass  der  finnische 
Sprachgebrauch  ein  schwedisches  Rodsenland  kennt; 
es  bedeutet  diess  so  viel^  als  sprächen  die  alten  See- 
fahrer selbst  zu  uns.  Gegen  dieses  Zeugniss^  weichet 
ein  zahlreicher  VolLstamm  zu  Gunsten  des  schwedi- 
schen Ursprungs  der  Rodsen  ablegt,  gelten  die  andern 
geschichtlichen  Daten,  dass  die  Warango-RcKlsen  aus 
Schweden  kamen,  nicht  so  viel,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt;  sie  bestätigen  nur  durch  den  todten 
Buchstaben,  was  das  Leben  treu  bewahrt  hat.  Diese 
lebensvolle  Kunde  der  V^orzeit  aber  liefert  auch  einen 
ganz  andern  Beweis  fUr  die  Identität  der  Schweden 
mit  den  nordischen  Rodsen,  als  die  Form  Russin  der 
ungrischen  Russinen  dagegen  liefert*). 

2.  Dit  Gesandten  des  rödsisch- schwedischen  Chagan  in 
Byzanz  und  Ingellieim  im  Jahre  839. 

Ein  gleich  unumstössliches  Zeugniss  für  die  schwe- 
dische Abkunft  der  Rodsen  liefert  die  viel  besprochene 
Stelle  der  bertinischen  Annalen,  wo  es  heist :  Misit  (der 
Kaiser  Theophilus)  quosdam,  qui  se,   id    est   gentem 

*)  S.  die  Nachträge  zu  diesem  Abschnitt  am  Ende  des  Werkes. 
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aam,  Rhos  vocari  dicebant.  Quorum  adventus  causam 
Imperator  diligentius  investigans,  comperit,  eos  gentis 
esse  Sueonum'^.  Nach  dieser  Aussage  waren  also  Leute, 
die  sich  selbst  in  Griechenland  Rossen  geilannt  hatten 
and  ebenso  von  den  Griechen  genannt  wurden^   von 
jenem  Volksstamm^  welcher  den  Deutschen  unter  dem 
Namen  der  Schweden  seit  einigen  Jahrzehenden  be- 
kannter geworden  war.  Man  hat  diese  Stelle  vielfach 
ingegriffen;  allein  sie  steht  gegen  alle  Anfechtungen 
sicher;    namentlich  ist  es  der  darin  dem  normanni- 
schen Rossenfürsten  ertheilte  chazarische  Regententitel 
ühagan^   welcher   jede   Verdächtigung    zu    Schanden 
macht.     Da  der  fränkische  Chronist  Prudentius^  wel- 
cher über   diese    schwedischen  Rossen  von   839  be- 
richtet,   die  im  Jahre    Skk  in   Spanien    auftretenden 
Rossen    Dänen    nennt,    so  wird   die  nähere    Untersu- 
chung über  diese  vorrurik'schen  Rossen  von  839  und 
Sit  in  einem  besondern  Kapitel  vorgenommen  werden. 

3.  Riissland,  i^on  dem  Isländer  Snorre  genannt  Gross- 
schweden oder  das  kalte  Schweden. 

Man  bat  seit  der  Zeil,  dass  die  Gründung  des  rus- 
sischen Staates  den  Schweden  zugeschrieben  wurde, 
die  aufgeführten  zwei  Zeugnisse  auch  aus  dem  Grunde 
für  nicht  vollgültig  erklärt,  weil  in  schwedischen  und 
sonstigen  skandinawischen  Geschichtsquellen  weder 
eines  Volkes  der  Russen  Erwähnung  gethan  wird, 
noch    irgendwie    von    einer    Stiftung    des   russischen 

Staates    durch    Schweden  die   Rede  ist.     Wenn    man 

7 
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heutiges  Tages  noch  immer  wie  vor  100  Jahren  auf 
dieses  argumentum   a  silentio   sich  beruft  und  durch 
Hervorhebung  desselben  die  Existenz  der  schwedischen 
Rodsen  beseitigen  zu  können  glaubt,  so  legt  man  da- 
durch nur  eine  LInkenntniss  der  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse des  alten   Nordens  an  den   Tag.     Die  späte 
Einführung   des  Christenthums  in  Schweden,  Norwe- 
gen und  Island  machte  das  Aufblühen    einer  frühen 
«inheimischen  Annalistik   unmöglich,   so   viel  histori- 
scher Stoff  auch  während  der  Hetdenzeit  und  in  den 
ersten  Jahrhunderten  nach  ihr  in  Form  von  Liedern 
und  historischen  ^Sagen  in  Umlauf  war.  Nur  ein  sehr 
geringer  Theil  der  letzteren  sind  uns  durch  die  Islän* 
der  schriftlich  aufbewahrt    worden ;   von  ihnen   aber 
bezieht  sich   wiederum  nur   der  geringere   Theil   auf 
Schweden  und   namentlich   geht  die   Ostküste    dieses 
Landes  ziemlich  leer  aus.  Es  ist  aber  auch  diess  eine 
ganz  natürliche  Folge  des  Verhältnisses  Islands  zum 
Mutterlande;  es  stand  vorzugsweise  mit  Norwegen  im 
Verkehr;   Norweger  waren   es  hauptsächlich,  die  es 
bevölkerten.  Darum  konnte  auch  der  Isländer  Snorre 
Sturleson  (-[-  12H)  eine  Fülle  von  Material  zur  Ab- 
fassung einer  Geschichte   der  Könige  von  Norwegen 
in    seiner   Heimskringla   zusammenbringen.      Was    in 
ihr  von  schwedischer  Geschichte  vorkommt,  ist  höchst 
'dürftig  und  hat  überhaupt  nur  seinen  Platz  gefunden, 
weil  die  geschichtliche  Stellung  der  einzelnen  nordi- 
schen Reiche  zu  einander  hin  und  wieder  es  verlangte. 
Immer  aber  ist   Snorre,   der  isländisch  -  norwegische 
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Historiker ,  die  Hauptquelle  für  diejenige  Periode 
der  Geschichte  Schwedens^  die  unmittelbar  der  Ein- 
fiahrung  des  Christenthums,  besonders  aber  dem  dten 
Jahrhundert  vorher  ging.  Unter  allen  germanisclien 
Völkern  ist  das  schwedische  überhaupt  am  wenigsten 
Ton  seiner  vorchristlichen  Nationalgeschichte  unter- 
richtet. Selbst  Russland,  Polen  und  Böhmen  haben 
ältere  einheimische  Chronisten  aufzuweisen,  die  für 
Schweden ,  wenn  man  einige  dürftige  sich  nur  auf 
ihre  Territorien  beschränkende  Klosterdiarien  abrech- 
net, erst  im  Hten  und  15  Jahrhund,  beginnen  und 
durchaus  nicht  für  Quellen  der  vorchristlichen  Ge** 
•chichte  anzusehen  sind.  Darum  ist  auch  der  schwe-t 
dische  Geschichtschreiber  genöthigt,  die  Geschichte 
des  9ten  Jahrb.,  in  welchem  der  russische  Staat  ge* 
gründet  wurde,  nur  nach  den  sehr  mageren  Brocken 
der  Ausländer  zu  bearbeiten.  Diese  geben  aber  selbst 
wenn  sie  unter  einander  und  mit  schwedischen  Ge- 
schlechtsregistern in  Verbindung  gebracht  werden, 
nicht  einmal  eine  fortlaufende  sichere  Königsreihe. 
Und  in  dieser  Zeit,  wo  es  eine  Menge  Kleinköni^e 
in  Schweden  gab,  soll  man  llurik  mit  seinen  Brüdern 
nachweisen?*) 


*)  Hin^chtkch  der  sch1Tl^di3^hen  Geschichte  des  9ten  Jahrhun- 
derts macht  GcijcrS.  1^)3  die  Bemerkung  :  ''RoiiigsvcrzeichDisse  die 
nicht  übereiDätimmeu,  zeugen  von  fortdauernder  Tht  ilung  des  Reichs 
and  mehreren  gleichzeitigen  Königen.  Viele  Seekdnigc  ^'geboten 
ober  eine  grosse  H<  eresmacht,  hesasscn  aber  keine  Lander  «—  dia 
Tnglingasage,  Cap.  34^.     ^'ie  viel  Hunderte  solcher  Kouunge  d.  ü. 
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Das8  im  Norden  sich  Traditionen  von  der  «chwe- 
cliftch- russischen  Herrscherdynastie«  namentlich  durch 
die  Erzählungen  der  warägischen  Krieger  erhalten 
haben^  ist  als  sicher  anzunehmen.  Bei  Snorre  kommt 
ein  Theil  des  heutigen  Russlands  in  seiner  Heims- 
«kringla  nnter  einer  auflallenden  Benennung  vor.  Das 
erste  Kapitel^  welches  überschrieben  ist  *:  Hier  wird 
von  der  Lage  der  Länder  gesprochen,  lautet: 

„So  wird  gesagt  :  Der  Erdkreis  (Heimskringla),  ist 
von  Gewässern  viel  durchschnitten;  grosse  Meere  ge- 
hen aus  dem  Weltmeere  hinein  in  das  Land.  Es  ist 
bekannt,  dass  ein  Meer  vom  Njörwasund  (Gibraltar) 
bis  an  das  heilige  Land  geht«  Ton  diesem  Meere  gebt 
eine  lange  M^erbucht  nach  Nordost,  welche  das  schwarze 
Meer  heisst;  ^es  trennt  die  drei  Theile  der  Erde,  Aber 
nördlich  vom  schwarzen  Meere  liegt  Schweden  das 
grosse  oder  das  kalte  (Svithiod  hin  mikla  ethur 
"hin  kallda).  Das  grosse  Svitliiod  nennen  Einige 
nicht  kleiner,  als  das  grosse  Serkland;  Einige  verglei- 
<5hen  es  mit  dem  grossen  Blauland.  Der  nördliche 
Theil  von  Svithiod  liegt  unbebaut  vor  Frort  und 
Kälte,  so  wie   der  südliche  Theil  von  Blaiiland   öde 


Abkömmltfige  des  Geschlechts^  Konr,  {neu«chwedisch  Kdn)  mögen 
im  9ien  Jahrhundert  den  einzelneD  Stämmen  und  Gemeinden  des 
"Schwedenlandes,  welches  mehrere  tausend  Qaadratmeilen  gross  ist, 
vorgestanden  oder  doch  wenigstens  auf  ihr  Gehartsrecht  gepoclit 
haben?  Thut  diess  nicht  auch  Oleg  in  Russland  and  spielt  nicht 
^ach  der  Grieche  Leo  Diaconus  auf  die  königliche  Abstammung 
^wfttoslaw*s  des  EiAel  Hurik's  an? 
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ist  vom  Sonnenbrand.  In  Svitbiod  sind  vieFe  grosse 
Landschaften.  Im  Norden  von  den  Gebirgen^  welche 
das  ganze  bewohnte  Land  umgeben,  fallt  ein  Strom 
diurch  Svitbiod,  der  mit  Recht  TanaiS'(Dan)  heisst; 
er  bicss  vormals  Tanaquisl  oder  Wanaquisl ;  er  strömt 
aus  in  das  schwarze  Meer^'.  Im  2ten  Kapkel  heisst  es : 
fjhn  Land  im  Osten  von  Tanaquisl  in  Asia  biess  Asa* 
hnd  oder  Asabeim ;  die  Hauptburg  aber,  die  im  Lande 
war,  nannten  sie  Asgard.  Aber  in  der  Burg  war  ein. 
Häuptling,  der  Odin  genannt  wurde''.  5k  Kapitel:  „Ein 
grosser  Bergrücken  geht  von  Nordost  nach  Südwest; 
dieser  sondert  das  grosse  Svitbiod  und  die  andern 
Reiche^.  Odin  setzte  seine  Brüder  We  und  Wile  über 
Asgard;  er  selbst  zog  £ort.  Zuerst  zog  er  westwärts 
gen  Gardarik  und  von  da  südwärts  gen  Saxland  (d.  h. 
Niedersachsen).  Darauf  zog  er  nach  Norden  zum  Meer 
und  nahm  Platz,  auf  einer  Insel ;  der  Ort  heisst  noch.* 
Odins  Oe  in  Fünen.  Odin  nahm  seinen  Wohnplatz  bei 
dem  See,  da  wo  das  alte  Sigtun  liegt' ^  &  Kapitel  i 
„Odin  gab  seinem  Lande  diejenigen  Gesetze ,  die 
früher  bei  den  Äsen  gegolten  hatten...  Ueber  ganai 
Svitbiod  gab  man  Odin  einen  Scboss.  von  jedem 
Kopf''.  9.  Kapitel  :«.. ,J)ieses  Svitbiod  nannten 
sie  Manheim,  aber  jenes  grosse-  Svitbiod  nannten 
sie  Godbeim.  Aus  Godheim  erzählten  sie  gar  viele 
und  gar  wunderbare  Dinge.  10.  Kap.  ^,Odin  wurde 
todtkrank  in  Svitbiod..^  er  sagte,  er  reise  nach  God- 
heim. Da  glaubten  die  Schweden,  er  sei  in  sein  altes 
Asgard  gezogen  und  werde  dort  ewig  leben''«.  Kapit. 
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iSten  ,^wegder  (der  Enkel  von  Odins  Enkel  Frey) 
tbat  das  Gelübde^  Godiieini  und  den  alten  Odin  auf- 
zusuchen. Er  kam  nach  Turkland  und  in  das  grosse 
Svithiod  und  traf  daselbst  viele  seiner  Verwandten^ 
und  er  brachte  fünf  Winter  auf  dieser  Reise  zu.  Wie 
er  nach  Svithiod  zurückkam^  so  blieb  er  eine  Zeit«- 
lang  daheim.  Er  machte  sich  aiif^  Godheim  zum  zwei- 
ten Mal  ?u  besuchen". 

Svithiod ,   die    ältere    nordische    Benennung    für 
Schweden  ist  zusammengesetzt  aus  Svi-und  thiod, 
das  Volk  (vergl.  das  altdeutsche  diot ,  Volk,  wovon 
t/ieutisca ,  diufisca ,   die  deutsche  Sprache   und  Gnt-» 
thiuda,    Gothenvolk,    der    einheimische    Name    der 
Gothen)  und  bedeutet  also  Schwedenvolk,  worun-. 
ter  man    in    der    alten    Zeit    auch    Schwedenland 
versts^nd.     Der  Isländer  Snorre  müss  also  aus  irgend 
einem  Grunde  dem  Reussenlande  den  Namen  Gross- 
schweden gegeben  haben.    Manche  sind  geneigt  ge- 
wesen, sich   für  die  Ansicht  zu   entscheiden^  dass  er 
darunter  das  von  dem  schwedischen  Stamme  der 
Rodsen   besetzte  Land  im  Gegensatz   zu   dem   nordi- 
schen  Schweden,   welches  bei  ihm  Svithiod  schlecht- 
weg heisst,  verstanden  habe.    Allein  diese  Deutungs- 
weise des  grossen  Schwedens  ist  doch  ganz  gezwun- 
gen,  wenn  man   bedenkt^  dass   Snorre  zu  einer  Zeit 
Sfthrieb,  wo  der  nationale  Unterschied  der  Rodsen  und 
Slawen   sich  schon    ganz   verwischt  hatte,  dass  er  nie 
in  seinem  Werke,  wo  er  von  dem  Russland  des  lOten 
und     Uten    Jahrhunderts    zu    sprechen     Gelegenheit 
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nimmt,  den  Namen  Grossschweden,  sondern  Gardarik 
braucht.  Wahrscheinlicher  ist  daher,  dass  die  zum 
Theil  aus  Jornandes  geschöpfte  und  schlecht  verdaute 
Gelehrsamkeit  dem  Isländer  zu  einer  Zusammenwer- 
fung von  Grossskythien  und  Grossschweden  Anlass 
gegeben  hat;  denn  Scythia  magna,  fieyäXf^  Sxv&ia 
Grossskythien^  hiess  im  Mittelalter  bei  Griechen  und 
Abendländern  das  Land  zwischen  Don  und  Wolga» 
Schon  der  Geograph  von  Ravenna  verwechselte  be- 
reits Skythien  und  Skandien  :  Magna  insula  antiqua 
Scythia...quam  Jemandes  Scanzam  appellat.  Demnach 
hat  den  Isländer  eine  wahrscheinlich  nicht  recht  ver- 
standene historische  Kunde  zu  der  Umformung  von. 
Grossscythien  in  Grosssvithiod  veranlasst.  Er  scheint, 
da  er  bei  dem  Tanais,  dem  Don,  auf  den  Dänenfluss- 
anspicilt  und  der  alte  Odin  im  Osten  gekriegt  haben 
soll,  auch  Traditionen  und  Mährchen  der  Normannen^ 
mit  seinem  gelehrten  Kram  verarbeitet  zu  haben.  Min- 
destens darf  man  aber  aus  seinen  Worten  folgern» 
dass  er  von  einem  sehr  frühen  Herumtreiben  der 
Schweden  im  Osten  völlig  überzeugt  war,  und  dämmt 
auch  die  ältesten  Kriegszüge  der  heidnischen  Schwe- 
den nach  dem  Ostlande  gerichtet  sein  Hess. 

k.    Slawische  Kunde  und   Tradition  wn  dem  Auszuge 

der  Rddsenkönige  aus  Schweden. 

In   Folge  davon,   dass  die  erste  Kunde  über  die 
ichwedischen  Rodsen  von  Griechenland  ausgeht,  kanik 
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man  als  historisch  sicher  annehmen,  dass  niclit  an  der 
West-,  sondern  an  der  Ostküste  Schwedens  der  Na- 
tionalname der  Russen  seinen  Anfang  genommen 
hat.  Die  alte  russische  Chronik  drückt  sich  nicht 
deutlich  darüber  aus,  in  welchem  Theile  des  Warä- 
gerlandes die  alten  Bekannten  der  tschudischen  Esten 
und   Ingrier  hausten*).     Man  hat  sogar  daraus,  dass 


*)  üeberhaupt  weichen  die  HancLchriften  da,  wo  toh  der  Aas- 
Wanderung  der  Rodsenfürsten  berichtet  wird,  in  einem  sehr  wesent- 
lichen Punkte  bedeutend  Ton  einander  ab.  „Und  es  \Turden  drei 
Brüder  mit  ihrem  Stamme  (ci  po;iu  cboumh  mit  ihren  Geschlech- 
tern) erkoren, und  sie  nahmen  mit  sich  alle  Russen  ecio  Pycb.  Wäre  die 
Lesart  der  älteren  Handschriften  richtig  und  ihr  Sinn  kein  künstli- 
cher, so  hätten  also  die  drei  Brüder  bei  ihrer  Abfahrt  nach  den 
gegenüberliegenden  finnischen  Küsten  '^alles  mitgenommen,  was  Ru^se 
hiess'*;  es  wäre  nun  sehr  natürlicii,  warum  in  der  Folgezeit  in 
Schweden  selbst  keine  Russen  mehr  vurkoinmcn.  Einer  aolchen 
Auslegung  stehen  mehrere  Handschriften  entgegen,  welche  die  Rod- 
senkönige  nicht  mit  allen  Rodsen,  sondern  fiur  mit  einem  „zahlrei- 
chen  Gefolge'*  absegeln  lassen.  In  dieser  Variante  liegt  es  aber 
deutlich  Tor,  dass  Nestor  oder  seine  Abschreiber  sich  nach  den  grie- 
chischen Chronisten,  ihren  Lehrmeistern ,  gerichtet  habeo.  Der 
griechische  Kaiser  Konstantin  Porph.  berichtet  (de  adm.  imp.  Gap. 
9.  ed.  Bonn.  pag.  78),  dass  im  lOten  Jahrhundert  die  Fürsten  Ton 
Kiew  beim  Beginn  des  Novembermonats  „mit  allen  Russen  futa 
n&vxuv  xCv  'PJfi''  Ton  der  Hauptstadt  an  die  ,,Ton  den  tributären 
Slawen'*  bewohnten  Gegenden  durchzogen.  Dieser  Sprachgebrauch 
war  bei  Griechen  sehr  gewöhnlich  —sie  schrieben  auch  fufoQ  Kvi'.t^ 
H»  Kviv  ^c  naar^^  Lt^ßia^  —  und  von  ihnen  ging  derselbe  in  bolga- 
rische,  serbische  und  altrussische  Handschriften  über.  „Alle  Russen** 
Nc'stor*s  und  des  Kaisers  Konstantin  können  nichts  weiter  als  „das 
kriegerische  Gefolge''  bedeuten.  Aus  der  nordischen  Geschichte  wif- 
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Nestor  neben  den  Schweden  die  Russen  als  einen  be^ 
sondern  Zweig  der  Waräger  anführt^  folgern  wollen, 
dass  die  Russen  nicht  schwedischer  Abkunft  sein  kön- 
nen. Vielleicht  thut  man  auch  in  dieser  Hinsicht  Ne- 


ten  wir,  dass  auch  die  siandischeo  Fürsten  zur  Herbstzeit  ihre  Ge- 
biete bereisten.  • 

Die  Herbstretsen  kommen  in  allen  nordischen  Ländern  vor  und  las- 
leu  sich  wol  bis  auf  heidnische  Opferfeste  zurückführen,  die  im  Herb- 
fte  gefeiert  wurden,  bei  denen  die  Könige,  die  in  der  Urzeit  zugleich 
priesterliches  Aiisehn  genossen,  zugegen  waren.  In  der  Ingliuga  Sage 
37.  u.  38-  Kapit.  wird  erzählt,  wie  der  schwedische  „König  Braut 
Anund,  der  Torletzte'  aus  dem  Hause  der  Inglinger,  Wege  brechen 
liess  durch  ganz  Schweden  und  sich  in  jeder  grossen  Landschaft 
Böfe  bauen  Hess  und  sein  ganzes  Land  durchzog  und  Ablager  hielt^ 
«od  seinen  Tod  durch  einen  Bergsturz  fand,  als  er  eines  Herbstes 
alle  seine  Höfe  umher  mit  seinem  Hofgesinde  bereiste^.  In  dieselbe 
Zeit  fällt  die  Nachricht  der  Inglinga  Saga  (Kap.  45),  dass  „König 
Granmar  und  sein  Eidam  im  Herbst  zum  Gastgelagc  nach  der  Insel 
Sile  zn  einem  ihrer  Höfe  fuhren,  und  wie  sie  da  waren  und  beim 
Gelage,  kam  König  Ingjald  und  verbrannte  sie*'.  Im  14.  Kap.  der 
Sage  TOD  Harald  Schönhaar  meldet  Suorre,  dass  Harald  *'zu  Anfang 
des  Winters  erfuhr,  dass  Eirik,  der  Schwedenkönig,  in  Wcrmeland 
unherziehe,  um  den  Schoss  einzutreiben**;  zugleich  ersieht  man  aus 
dem  iSOten  Kapitel,  dass  solche  Gastungen  und  Zechgelage  bei  einzel- 
nen Bonden  längere  Zeit  dauerten,  dass  bei  ihnen  Pracht  und  Luxus 
aufgeboten  wurde  und  auch  dabei  Mord  und  Todschlag  herauskam. 
Die  Könige  zogen  aber  beim  Beginn  des  Winters  nicht  blos  zu  Gast- 
geboten aus,  sondern  es  wurden  auch  bei  dieser  Gelegenheit  Gegen- 
ilinde  des  öffenttichen  Rechts  vorgenommen.  So  heisst  es  bei  Snorre 
voo  König  Uakon  dem  Guten  (Kap.  2),  dass  er  einst  „zu  Anfang  des 
Winters  nach  Uppland  fuhr,  dort  Thing  (Gerichtstag,  Yolkstag)  an- 
setzte, und  dass  alles  Volk,  so  viel  nur  kommen  konnte,  zu  ihm  kam; 
auf  allen  Thingen  vrurde  er  zum  Könige  angenommen.  Nicht  minder 
bemerkt  man  den  doppelten  Zweck  dieser  Königsfahrten  iu  Kap.  3«^ 
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stör  Unrecht.  So  alt  auch  seiner  Entstehung  nach  der 
Name  ,,Schweden''  ist,  so  jung  ist  doch  im  Yerhältnist 
zu  derselben  die  umfassende  Bedeutung,  in  der  wir 
ihn    heute    gebrauchen.     Ausserdem    konnte    der    in» 


in  Olofs  des  heiligen  Sage  bei  Snorre,  nach  welchem  Olof  die  Bun- 
den zum  Thing  rief  uud  sie  versicherte,  dass  er  ihre  allen  Rechte 
und  Freiheiten  wahren  würde.  Den  Dänen  Knut,  welcher  der  Ge- 
rechtigkeitspflege  die  grösste  Aufmersanikeit  widmete,  sah  man  häu^ 
fig  (s.  Lappenberg  I,  4U6)  seine  englischen  Staaten,  von  einer  Mark, 
zur  andern,  von  seinen  Rathgebern  und  Schreibern  begleitet,  zu  die- 
sem Zwecke  durchreisen. 

Gestüzt  auf  die  Kunde  von  dem  Zwecke  der  Herbst-  und  Wia- 
terfahrten  der  nordischen  Fürsten  könhen  wir  uns  lebhaft  vor:>teU 
len,  was  die  Russen fürsten  auf  ihren  Winterzugen  gemacht  ha)>eo; 
d.  h.  sie  haben  theils  bei  den  Fürsten  und  Mannen,  denen  sie  ihre 
Höfe  oder  Festen  anvertrauten,  mit  ihrem  Hofgesinde  geschmaust  und 
gezecht,  uatürHch,  wie  aus  der  Geschichte  hervorgeht,  meist  auf  Ko- 
sten der  arbeitsamen  Slawen,  theils  zu  Gericht  gesessen  oder  die 
Zeit  sich  durch,  die  Sageumänner  und  Sanger  vertreiben  lassen.  Die- 
ser aus  dem  nordischen  Fürsteuleben  geschöpfte  Kommentar  zu  der 
Stelle  des  Konstantin  Porph.,  dem  Zeitgenossen  der  Grossfürstin  Olga, 
klärt  seinerseits  wieder  die  russische  Chronik  auf.  Nach  ihr  durchzog 
Olga,  in  deren  Leben  sich  normannische  Sinnes  -  und  Uaudluiigs* 
weise  deutlich  abspiegelt,  das  Gebiet  der  Drewlanen  und  Nowgoro- 
der mit  ihrem  Sohne  und  ihrem  Hofgesinde  (ApysKuna)  und  errichtete 
unter  andern  die  sogenannten  Pogosten.  You  diesen  Gastgeboten 
schreibt  sich  die  Einlheilung  des  Gebietes  von  Nowgorod  in  Pogo- 
stj  (oorocTUTb,  zu  Gaste  sein,)  her  und  wahrschciuhch  hat  auch  das 
Wort  Pagast  der  Letten,  die  sich  früh  den  Normannen  fügen  muss- 
ten,  dabei  seinen  Ursprung  erhalten.  In  wiefern  zugleich  in  diesen 
fürstlichen  Umzügen  die  Stcuerverfassuiig  Russlands  und  Schwedens 
wurzelt,  kann  hier  nicht  näher  auseiuandcrgesczt  werden.  Nur  das 
sei  noch  bemerkt,  dass  in  der  Verfassung  der  zoporoger  Kosaken» 
die  überhaupt  viel  AlterthümUches  bewahrt  hatte,  etwas  den  fürst- 
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llfen  Jahrhundert  schreibende  Nestor  sehr  leicht  auf 
den  Gedanken  kommen,  den  Specialnamen  Rodsen 
mit  den  grössere  Volksmassen  bezeichnenden  Benen* 
nungen    der  Schweden    und   Norweger   auf  gleichen 


liehen  Umzügen  Aehuliches,  wenn  auch  vielleicht  nur  dem  Scheine 
nach,  Torkonimt,  wie  man  aus  Skalkowskij*s  Geschichte  des  neuen 
(jüngsten)  Kosakenlagers  (lIcTopin  Hooofi  C'Snu)  Odessa  1841.  S.  89 
sehen  kann.  Dort  findet  sich  der  Zug  seiner  Grossmdcbtigkeit  des 
Koschewoi  Atainan  (Obcrataman,  Feldhauptiiiann ,  Ataraan  en  chcf, 
ero  BejbMOxuocTb  ATanaoii  Kouiesofi)  bcschriehen.  Nämlich  beim 
Beginn  des  neuen  Jahres  bereiste  er  mit  dem  Pan  Auditcur  (IlaH'b 
CjAbfl  BoficKOBoft)  und  dem  Pan  Armeeschreiher  (TlaBi  nacapb  boA- 
cioByfi),  dem  Fcldpriester  und  der  gesammten  Kriegskanzelei  alle 
Polanken  (d.  h.  Bezirke  und  Krei>geiicbte  oder  Krcisbehördeu)  und 
Khlichtete  auf  diesem  Umzüge  Streitigkeiten.  Schmausen  und  Zechen 
Khcint  übrigens  auch  bei  den  Fahrten  der  Oberatamane  die  Haupt- 
sache, Recht  sprechen  und  Orgar.isircn  die  Nebensache  gewesen  zu 
sein;  denn  der  Bericht  von  1771  hebt  es  besonders  herror,  wo  der 
Atamau  und  sein  Gefolge  in  den  Winterquartieren  (3«imobhhku)  mit 
eiDem  herrlichen  Mittagshi-ot  rcgalirt  und  wo  das  Feuerwasscr  (ro* 
pB^Ka,  gebranntes  sc.  Wusser)  nicht  knapp  zugemessen  wurde. 

Wenn  daher  die  Nachriclit  des  griechischen  Kaisers  über  die 
Landesfahrten  der  russischen  Gro>srürsteu  keinem  Zweifel  ausgesetzt 
lein  darf,  so  ist  aber  immer  noch  nicht  anzunehmen,  dass  alle 
Russen  den  jedesmaligen  Grossfürdten  begleitet  hätten.  Wie  hätten 
diese  bei  dem  Mis^trauen,  das  sie  namentlich  zu  0]ga*s  Zeit  bei  den 
Slawen  bemerken  mussten^  Kiew  und  andre  feste  Punkte  unbesetzt 
lassen  sollen!  Eis  kann  also  hei  diesen  Zügen  nur  von  dem  Gross- 
för^en  und  seinem  näheren  Gefolge,  nicht  aber  dem  ganzen  Rus* 
senstarome  die  Rede  sein.  Dieaes  Gefolge  aber  mochte  nicht  schwach 
sein,  besonders  nachdem  Igor,  der  Gemahl  der  Olga,  von  den  Drew- 
läjieo,  die  er  durch  seine  Matmen  hatte  quälen  lassen^  an  Baum- 
stämme gebunden  und  in  zwei  Theile  zerrissen  worden  war  (S  Leo 
Diaconus,  und  Nestor). 
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Fuss  zu  stellen ,  so  wie  auch  die  Finnen  ihrerseitt 
den  Namen  .^Ruossi'^  allinäüg  auf  die  im  Binnen-« 
lande  wohnenden  Schweden  ausgedehnt  hatten.  Für 
den  Mönch  des  Höhlenklosters  in  fkiew  gab  es  noch 
keine  vergleichende  Linguistik^  keine  vergleichende 
Ethnographie,  um  die  Stämme  der  Normannen  nach 
ihren  charakteristischen  Kennzeichen  zu  sondern.  Hielt 
er  doch  auch  die  Gotländer  —  schwerlich  meint  er 
an  jener  Stelle  die  schwedischen  ,,Gautar'^  —  für 
Leute,  die  von  den  Schweden  ebenso  wie  die  Nor- 
weger gesondert  wären,  ohne  zu  wissen,  dass  sie  ganz 
dieselbe  Sprache  redeten.  Und  verfiel  er  nicht  auch 
in  einen  leicht  verzeihlichen  Irrthum  dadurch,  dass 
er  die  Dänen  mit  dem  Namen  „Angeln"  bezeichnete? 
Wahrscheinlich  veranlasste  ihn  dazu  die  zu  ihm  ge* 
drungene  Kunde  von  der  langen  Herrschaft  der  Dänen 
über  England,  wodurch  die  Dänenkönige  auch  zu  Kö«* 
nigen  der  Angeln  oder  Engländer  wurden.  Vielleicht 
hatte  er  auch  von  der  Besetzung  Englands  durch  die 
norwegisch  -  französischen  Normannen  gehört. 

Ein  so  folgenreiches  Ereigniss,  wie  die  Gründung 
des  russischen  Staates  durch  die  schwedischen  Rodsen, 
hat  sich  gewiss  lange  im  Andenken  der  Nachkommen 
Rurik*s  und  der  von  ihnen  beherrschten  Slawen  und 
Finnen  erhalten.  Mit  den  Normannen  war  auch  der 
Hang  zur  historischen  Sagenerzählung  nach  Russland 
gewandert;  in  Nestors  Chronik  finden  sich  deutliche 
Spuren  von  Sagen,  die  im  Norden  lange  sich  in  der 
Tradition   erhielten   und  in  späterer  schriftlicher  Ab* 
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fassung  auf  uns  gekommen  sind.  In  ihrem  jedem 
fremden  Eindruck  zugänglichen  Gemüthe  übertrugen 
die  Slawen  frühzeitig  die  Thaten^  die  sie  von  Norman- 
nen gehört  hatten^  auf  ihre  Fürsten  und  so  kommt 
es,  dass  Nestor  von  Oleg,  Olga  (s.  Pogodin  über  Nestor. 
Moskau  1839)  Sagen  erzählt,  die  lange  vor  der  Ge- 
burt dieses  russischen  Heroen  und  jener  Frau  in 
Skandinawien  einen  Gegenstand  des  Sagenkreises  bil- 
deten und  in  den  isländischen  Sagen  viel  ausführlicher 
als  in  der  russischen  Chronik  erzählt  sind.  Selbst  die 
tapfem  Mannen  Wladimir *s  des  Grossen,  virie  z.  B.  der 
einen  r^ln  normannischen  Namen  führende  Rogdaj 
beschäftigten  lange  die  Phantasie  des  slawischen  Vol- 
kes und  noch  heute  werden,  freilich  in  buntem  chro- 
nologischen Wirwarr,  Romanzen  von  ihnen  abgesungen. 
Ist  es  demnach  glaublich,  dass  Rurik's  Erscheinung 
nicht  den  Gegenstand  von  Yolkssagen  und  Volkser- 
innerungen gebildet  haben  und  sich  nicht  wenigstens 
in  seinen  Nachkommen,  in  der  Dynastie  der  Ruriko- 
witschen  eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gehende 
Erinnerung  an  ihren  Ahnherrn  «durch  Jahrhunderte 
erhalten  haben  sollte? 

Wirklich  fehlt  es  der  russischen  Geschichtsliteratur 
nicht  ganz  an  solchen  historischen  Nachrichten  oder 
Traditionen,  welche  direkt  auf  Schweden  als  auf  das 
Waragerland  im  engern  Sinne  oder  das  Heimathsland 
Rurik's  hinweisen.  An  und  für  sich  würden  diese 
Nachrichten  nur  in  ihrer  Totalität  historische  Beweis- 
kraft haben,   während  ihnen  aber  mit  Rücksicht  auf 


—     110  — 

die  finnischen  Aussagen  auch  einzeln  mehr  zu  trauen 
ist.  Besonders  sind  die  Stellen  der  Chroniken  beacb- 
tungsWertb^  in  welchen  in  der  späteren  Zeit  Waräger 
vorkommen,  da  sie  in  ihnen  nie  näher  durch  Dänen 
oder  Norweger  gedeutet  werden;  denn  für  diese  fin- 
den sich  nun  die  Specialnamen  MypMane  (Normannen 
im  engern  Siime)  und  Aoub,  4^TqaHe  oder  sie  werden 
auch  als  H'BMiibi  (Deutsche)  bezeichnet. 

Bei  dem  Jahre  114-8  heisst  es  in  der  Chronik  von 
Kiew,  das«  der  Grossfürst  Isäslaw  M  st  isla  witsch  von. 
Kiew  seinem  Bruder  Rostislaw  von  Smolensk^'  Ge-i 
schenke  machte  mit  Erzeugnissen  (od.  Waaren)  des  Reu- 
senlandes (d.  h.  des  Gebiets  von  Kiew)  und  alter  grie- 
chischen Länder.  Rostislaw  aber  schenkte  dem  Isäslaw, 
was  aus  dem  Oberlande  (d.  h.  dem  Gau  der  Kriwit* 
sehen),  und  dem  Waräger  lande  kam*).  Dass  unter 
diesen  Warägern  speciell  schwedische  Gotländer  ge- 
meint sind,  geht  aus  der  russischen  Handel sgcschichte 
hervor,  wie  es  z.  B.  in  Nowgorod  einen  deutschen  und 
gotländischen  Kaufhof,  aber  keinen  dänischen  oder 
norwegischen  giebt.  Eben  dieser  Unterschied,  den  man 
hin  und  wieder  zwischen  dem  deutschen  und  got- 
ländischen Kaufhofe  machte,  lässt  auch  vermuthen, 
dasB  der  N^me  „Waräg''  in  den  russischen  Chroniken 
und  Schriften  des  12ten  und  i3ten  Jahrhunderts  sich 
mehr  auf  die  Gotländer,   als  auf  die  dort  ansässigen 

*)  4^pM  PocTiir-iany  «rro  on»  Pyricwa  seujic  n  otl  bcüxi»  I|npCKBXib 
acMe^b.  PocTHC^an-b  -^'e  4apn  Hanc^any,  mto  OTb  Bepx-  hm  3eMe4f»,  ■ 
or%  ßaparoBi». 


■% 
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oder  Yon  da  nach  Nowgorod  gezogenen  Deutschen 
bezieht,  denen  er  der  späteren  Zeit  sicher  nicht  mehr 
bei<^elegt  wurde.  Daher  hat  man ,  wenn  in  diesen 
beiden  Jahrhunderten  in  Nowgorod  von  einer  >, Wa- 
rägerkirche, Warägerstrasse,  Waräger waaren,  Warä- 
gerpopen'' die  Rede  ist,  nicht  sogleich  ,^  warägisch '^ 
in  dem  Sinne  von  „deutsch'^  zu  nehmen,  sondern  es 
kann,  und  yielleicht  noch  eher,  eben  so  viel  als  got- 
bndisch^  und  schwedisch,  oder  auch  gotländiseh  und 
deutseh  zugleich  bedeuten.  Die  Religionsfreiheit  war 
schon  den  heidnischen  Warägern^  also  den  ächten 
Schweden  zugestanden  worden;  sie  werden  dieselbe 
wol  auch  als  Christen  vor  der  Ankunft  der  Deutschen 
in  Nowgorod  sich  bewahrt  haben. 

Bei  den  Russen  war  die  Erinnerung  an  die  Wa- 
räger im  engern  Sinne  nicht  sogleich  nach  Jaroslaw, 
dem  letzten  Repräsentanten  des  sichtbaren  Norman- 
nenthums,  erloschen,  wie  wir  aus  den  Chroniken  na- 
mentlich in  dem  J.  124-0  ersehen.  Nach  der  Chro- 
nik von  Nowgorod  „kamen  im  J.  124'0  die  Schwe- 
den mit  starker  Macht  und  die  Norweger^  und  die 
Samen  und  die  Hamen,  in  gar  grosser  Menge,  die 
Schweden  mit  einem  Färsten  (Bürger  Jarl)  und  mit 
ihren  Bischöfen^).  Einige  Chroniken  (s.  Karamsin  IV. 
A.  2k)  berichten  darüber  in  folgender  Weise  :  „der 


*)  npn4oma    Cd  tu  b%  cuA'b   Bejuaü ,  n  MypMane,  h  C}'in>,   h 
Ettt,  vh  Eopa6^BX'&,  MHo^PCTBO  MHoro  a-fcjo,   CbSh  cb  KBflsem   b  ch 

nCUJBM   CBOM^tB. 
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König  des  römischen  (katholischen)  Theiles  von  den 
nordischen  Landen^  welche  früher  Wa ragen  und 
Goten  hiessen ,  jetzt  aber  Schweden  heissen  ^). 
In  der  Sophieenchronik  (Co<i».  Bp.  I,  252)  wird  bei 
Erwähnung  des  von  Alexander  Newski  über  die 
Schweden  errungenen  Sieges  die  in  der  obigen  Stelle 
durch  ,,Schweden  mit  starker  Macht'^  ausgedrückte 
Phrase  geradezu  durch  warägische  Macht  Bapflxcb- 
CKafl  cH^a^'  wiedergegeben.  Seit  dieser  Zeit  tritt  der* 
Name  ^^Waräg^^  vor  den  nordischen  Specialnamen  ganz 
in  den  Hintergrund;  aus  den  zwei  Stellen,  in  welchen 
das  Adjektivum  noch  im  örtlichen,  sich  auf  die  Ost* 
see  beziehenden  Sinne  gebraucht  wird,  ist  für  andre 
Kapitel,  nicht  aber  für  das  vorliegende  ein  Schlust 
zu  ziehen. 

Erst  im  IGten  Jahrhundert  lässt  sich  wieder  eine 
Stimme  und  zwar  aus  dem  Rurik'schen  Fürstenhause 
über  die  schwedische  Abkunft  der  Waräger  verneh- 
men. Bereits  am  Anfange  dieses  Abschnittes  wurde 
es  für  wahrscheinlich  angesehn,  dass  sich  unter  den 
Nachkommen  Rurik's  eine  Ueberlieferung  von  der 
Abstammung  ihres  Ahnherrn  erhalten  habe.  Wladimir, 
der  Enkel  3er  Schwiegertochter  Rurik's,  welche  ihren 
aus  Schweden  gekommenen  Oheim  Oleg  von  Ange- 
sicht zu  Angesicht  sah  und  sich  gewiss  auch  um  die 
Erziehung  ihrer  heranwachsenden  Sohneskinder  küm- 


*)  KopoJb  tiacTB  PsMCKifl  OTk  fioAjBoavaiM  ,,CTpaRU,  Base  nep- 
m%e  BaparB  b  FoTUy  buui»  Cbib  BBesonax jca'S 
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merte,  war  gewiss  noch  i!;anz  genau  von  der  Berufiing 
seines  Ahnen  unterrichtet.  Wenn  er  sich  mit  seinen 
Mannen,  wie  der  Chronist  ausdrücklich  hervorhebt, 
über  das  Kriegswesen  und  das  Landreciit  berieth  und 
die  Thaten  seines  Vaters  und  Grossvaters  pries,  so 
konnte  es  nicht  fehlen^  dass  diibei  auch  der  Anfang 
des  russischen  Staatswesens  besprochen  wurde.  Sein 
Sohn  Jaroslaw  scheint  in  der  Ermahnungsrede,  die 
er  auf  dem  Sterbebette  an  seine  Söhne  hielt,  absicht- 
lich auf  die  grosse  That  seiner  Ahnen  angespielt  zu 
haben.  ,, Heget  Liebe  gegen  einander,  —  so  ermahnte 
er  sie  — ,  denn  ihr  seid  Kinder  Eines  V«ters  und  Ei- 
ner Mutter^  wenn  ihr  aber  in  Zwietracht  unter  ein- 
ander leben  werdet,  so  werdet  ihr  das  Reich  eurer 
Vätei*  und  Ahnen  zu  Grunde  richten,  welches  sie  mit 
grosser  Mühe  erworben  haben'*.  Aehnliche  Ermahnun- 
gen kommen  auch  in  der  späteren  Geschichte  vor;  es 
ist  aber  erst  der  Zar  Iwan  der  kie  Grosny,  der  vor- 
letzte der  regirenden  Ruriker  in  männlicher  Linie^ 
welcher  in  seinem  Streite  mit  dem  Könige  von  Schwe- 
den im  Jahre  1573,  eine  altrussische  Tradition  als 
ganz  sichere  Wahrheit  ausgiebt.  In  einem  in  her- 
ben Ausdrücken  abgefassten  diplomatischen  Schreiben 
spricht  Iwan  dem  Schwedenkönig  ^,seine  fürstliche  Ab- 
kunft*' ab  und  erhebt  nach  dem  Vorgange  des  Letz- 
teren staatsrechtliche  Ansprüche,,.  Eure  Nation  hat 
vor  Alters  meinen  Vorfahren  gedient  :  in*  alten 
Chroniken  und  Annalisten  steht  geschrieben^ 

dass  mit  dem  Grossfürsten,  dem  Selbstherr- 

8 
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scher  Georg  Jaroslaw  in  vielen  Schlachten 
Waräger  waren,  Waräger  aber  waren  Schwe* 
den;  und  wenn  sie  ihm  gehorchten,  so  waren 
sie  die  Soinigen'^),  seine  Üntcrthanen.  Der  Ausspruch 
des  Zaren  Iwan  Grosny  kann  nur  auf  einer  Tradition 


*)  T)iese  Stelle  findet  sich  in  dem  nur  bruchstückweise  bei  Karam- 
sin  (Th.  9.  A.  413)  abfredruckten  diplomatischen  Schreiben  Iwfto'f 
yyBi*  ope)icniixi>  KpoBHKaxi  h  AnTouncii'tx'h  aacauo,  >ito  a»  B.  Tocy- 
^lapcMi»  CiiMOAe^'^ixewb  Feoprieirb  ^poc^asi  m»  Ha  MBoraxi  6BTBas> 
6uiuun   BapAni,   a  ßapnrii    Hümhu  n  kojh    ero   c^yiua^iH,    bbo  to' 

ero  6bun **     Dass  Nemcy  hier  nicht  Deutsche  (oder  AusISnder 

überhaupt),  sondern  Schweden  bedeutet,  geht  nicht  nur  aus  den 
vielen  sichern  Stellen,  in  welchen  es  in  jener  Zeit  sehr  oft  von  den 
Schweden  gebraucht  wurde,  sondern  auch  aus  dem  Sinn  jenes  di* 
plomalischeu  Schreibens  selbst  hervor., In  demselben  Jahre  heissen 
in  einem  andern  Dokument  (bei  Karamsin  A.  4IK)  die  Scliweden 
„schwedische  Deutsche,  (Cseftcne  H-feirmi).  Man  beachte  ferner, 
dass  in  mehreren  Handschriften  Nestor*s  geschrieben  steht :  Eis  ka- 
men die  deutschen  Fürsten  (Rurik  u.  s.  Bruder)  nach  Russland, 
npiiiMoma  KHHSbn  HüMCKifl  na  Pjcb'*.  „Und  es  wurden  drei  Brüder 
von  den  Warägern  von  den  Deutschen  erkoren,  h  H36pnmaci»  ot» 
Bnpiirb  OTb  Hß^em»  (nach  einigen  Handschrif\en  :  bsl  Hinem  ans 
Deutschen,  au:$  Deutschland)«  Freilich  sollen  diese  Varianten,  unter 
andern  nach  einer  im  Jahre  1^45  gehaltenen  feierlichen  Rede,  ge- 
rade für  den  pommerschen  oder  wagrischen  Ursprung  der  Waräger 
spreclien!  Dass  in  der  ältesten  Zeit  der  slawische  Name  der 
Deutschen  auch  auf  nicht  germanische  Völker  übertragen  worden 
wäre,  ist  nicht  zu  beweisen;  rein  slawische  Völker  und  diese  wa- 
ren im  9tcn.  Jahrh.  ausser  Finnen,  Letten,  Preussen,  Dänen,  Schwe- 
den allein  die  Bewohner  der  Ostseeküste,  sind  meines  Wissens  nie 
„Deutsche,  Hi.Mqu  genannt**  worden;  ich  wüsste  nur  eine  zweideu- 
tige Stelle  über  die  Böhmen  des  ISten  Jahrb.,  also  wo  ihr  Land 
zum  Theil  schon  germanisirt  war,  beizubringen. 
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berahen,  da  in  den  Stellen,  in  welchen  Nestor  von 
den  Warägern^  als  Landsknechten  Jaroslaw*s  spricht^ 
ihre  Nationalität  nicht  näher  angedeutet  ist  und  erst 
die  Gelehrsamkeit  des  I9ten  Jahrhunderts  die  Bezie- 
bongen  Jaroslaw's*zu  Schweden  überzeugend  bewiesen 
hat  War  aber  die  Tradition  von  der  schwedischen 
Abkunft  der  Waräger  in  jener  Zeit  noch  lebendig,  so 
wusste  man  vielleicht  noch^  dass  auch  Rurik  ein 
Schwede  gewesen  war.  Indessen  ist  es  möglich,  dass 
ichon  die  ächte  Tradition  von  einem  andern  Gerücht 
▼erdrängt  wurde;  wenigstens  berief  sich  Iwan  in  je- 
nem Schreiben  auf  die  durch  die  polnische  Gelehrsam- 
keit jener  Zeit  in  Russland  eingedrungene  Sage  von 
seiner  Abstammung  aus  dem  Hause  des  Kaisers  Augu- 
stus.  Wie  aber  später  desswegen  Stephan  Batory  von 
Polen  seine  Angaben  stark  bezweifelte,  so  erklärte  ihm 
auch  der  König  von  Schweden,  dass  er  von  der  Ab- 
kunft der  schwedischen  Könige,  wie  der  ^,Blinde  von 
der  Farbe"  (s.  Kar.  9,  St.  i  4-9)  spreche.  Was  indess  der 
vorletzte  Ruriker  nicht  wusste,  das  sagte  kurz  vorher, 
ehe  Michael,  der  erste  Ruriker  vonrweiblicher  Seite,  den 
russischen  Thron  im  J.  1613  bestieg,  der  Archiman- 
drit  Kyprian,  Abgeordneter  des  Erzbischofs  von  Now* 
gorod  aus,  nämlich  dass  auch  Rurik  aus  Schweden 
gekommen  sei.  Stände  diese  Aussage  isolirt  in  der 
russischen  Geschichte  da,  so  müsste  man  schlechter- 
dings sie  in  Zweifel  ziehen  und  sie  daraus  erklären, 
dass  Kyprian  nur  den  russischen  Bojaren  die  vorge- 
icblagene  Wahl  des  schwedischen   Prinzen   Karl  zum 
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Grossfursten  von  Moskau  plausibel  machen  wollte 
oder  dass  der  Berichterstatter  einen  solchen  Vorschlag 
dem  Arcliimandriten  angedichtet  habe.  Wahrscheinlich 
aber  drucken  die  von  dem  gleichzeitigen  Widekind 
in  s.  hislor  belli  Suec.  Moscov.  L/  VIII.  p.  403  dem 
Kyprian  in  den  Mund  gelegten  Worte:  „cui  tuendo 
gontem  suam  etianinum  sufficere  non  dubitaret^  quem- 
adniodum  ex  anliquitale  et  historiis  probare  posset» 
ccntenis  aliquot  annis  ante  Nougardiam  Moschorüm 
dominio  subactam,  gauisos  fuisse  principe,  e  Suethia 
accepto,  Ruriko'*  vorzugsweise  die  in  den  höheren  Krei- 
sen lebende  Tradition  aus. 

In  demselben  Jahre ,  wo  Kyprian  die  Gemüther  der 
russischen  Bojaren  durch  Hinweisung  auf  den  Schwe- 
deu  Rurik  für  die  abermalige  Wahl  eines  schwedi- 
schen Prinzen  zum  Wiederhersteller  der  durch  die 
polnischen  Slawen  damals  getrübten  gesellschaftlichen 
Ordnung  einpranglich  stimmen  wollte,  berichtet  eine 
der  Nou'goroder  Chroniken  (die  sog.  dritte),  von  der 
Belagerung  des  Klosters  Tichwina  durch  den  „deut- 
schen Fürsten*'  (uiiMefiKiH  Knaab)  Pontus  de  la  Gardie» 
der  mit  seinen  „deutschen  Leuten^*  aus  dem  „deut- 
schen Lande''  kam  oder  „Krieger  aus  dem  frankischen 
Lande''  (iim-eh  boii  opacnie  3eM.4ii;'^  mit  sich  führte. 
Fast  gicichmässig  benennt  Schweden  der  Ver£asser 
einer  selbständigen  Erzählung  von  der  Belagerung 
jenes    Klosters*).     Das    erste    Kapitel    lautet    in    der 

*)  Dir  Erzählung  findet  sich  in  der  neuen  von  Berednikow   be- 
torgten  Ausgabe  der  Chroniken  Nowgorods  (Pet.  1»41   S.  883—8011) 
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Ueberschrift:  S.  283.  Erzählung  von  der  Gnade  der 
allerheilig^ten  Herrin  unsrer  Mutt  ergo  lies  und  unbe- 
fleckten Jungfrau  Maria^  wie  sie  auf  eine  ruhmreiche 
Heise  ihr  Stift,  welches  an  der  Tichwina,  und  wo  ihr 
heiliges  wunderthätiges  Bild  Odigitria,  von  dem.  An- 
fall der  falschgläubigen  und  unreinen  (pogany^  eig. 
heidnisch,  dann  unrein^  auch  verwünscht,  im  gemei- 
nen Leben)  Waräger,  welche  Schweden  heissen^ 
erlöset  hat''.  Im  Texte  selbst  kommt  auch  ausser  dem 
Ausdruck  ^^schwedische- Deutsche''  die  Bezeichnung 
„Waräger''  mehrere  Male  vor  so  S.  288.  „Gleichzei- 
tig   brachten    die    Rechtgläubigen    auch    die    übrigen 

mit  Ausscbluss  des  62ten  Kapitels  abgedruckt  und  soll  im  Jahre 
iiSS  TOn  dem  Ikonnik  Irodion  Sergeew  geschrieben  (niicanHafl,  also 
nicbl  verfasst?^  worden  sein.  Im  Original  lauten  die  hieher  gehö- 
lendeii  Stellen  folgender  Massen :  S.  28X  f^CKasanie  o  mh^octu  npe- 
CMTUfl  Byi.'AHMUUu  uameA  Boropo^Hiiu  b  lIpHcuoAiiBU  Mapiu,  xaKO 
apecjanHb  u^Curni  o(»HTejb  cbok),  nxce  na  Tux^uh'ü,  va'^^c  cbutuA 
eil  «iioioTBoptiuA  o6pa3i>  04iirnTpie ,  orb  namecTBifl  aaoB'fipBbixii  h 
DoraBUX«  „B<'>pari>,  H^Ke  CsiüBe  BapnqiOTCii.  S.  288  „b  vh 
nv»  «lacfe  npaBOB'BpHiB  Bcrpedaina  b  ocTaBinflX'b  BapAri,  Boeeo^J 
xe  U'&MeiMcaro...^  — „pd40Bax}'Cfl,  y6o,  cyiiAie  bo  o6HTe4u,  ako  B36a- 
BBBinecfl  OTb  aan.ttiieBlii  ooraBUx'B  BapAn  b  oti»  TAXKaro  bxi 
03io6jeBiff.  —  S.  2Ö0.  ,,11  a6ie,  bi  Tofi  qaci,  Banale  cTpaii  b  yxaci 
■a  6e36oxBUfl  Baparn,  npecjaBBuirb  aacTjnwieBieirB  BoroMarepe^S  — 
0  OT^SxamB  aiOR'£pBUxi>  Bapan  ot-l  o6BTe.iB  npccBSTUH  Borop^ 
junw.  —  S.  300.  „CniieBo  o^oaüBie  He6ecBUJi  I|apBnu  aa  6e36ox- 
uu  BaparB,  AepsayBrnByi*  na  cbiituA  cb  aomlI^^  —  S.  305.  „H 
■ociuaerb  oocjos'b  OBOBx-b  rb ajOB'BpBUM'b  BaparoMi^  MMpBaropa^ui 
TcrpoeBiii"  —  ,,»*  ^eaöosKBHin»  BapnroMi»  nocBMaiOT*. ' *  S.  308 
nHe  DO  imoa'B  xe  BpeMenB  napeBu  no&iu  ycrpeM^aiOTCff  aa  njfTb  %% 
BejHxoHj  HtfByrpajj,  ea  npiarie  Toro  se  y  84ob'1^bbix«  Bapar». 
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Wariger  um^  den  deutschen  (d.h.  schwedischen)  Woe- 
woden  aber **  sie^  welche  im  Kloster  gewesen  wa- 
ren^ freuten  sich,  dass  sie  von  der  Belagerung  der  un* 
reinen  Waräger  befreit  waren*'  290.  "Und  abermals» 
in  diesem  Augenblick,  kam  Zittern  und  Entsetzen 
über  die  gottlosen  Waräger,  durch  die  ruhmreiche 
Beschirmung  der  Muttergottes'^  S.  290.  ist  ein  Kapitel 
überschrieben  :  ,,Von  dem  Davonlaufen  der  falschgläu- 
bigen Waräger  von  dem  Hause  der  allerheiligsten 
Muttergottes".  Seite  300.  ,,So  war  das  Obsiegen  der 
himmlischen  Zarin  über  die  gottlosen  Waräger,  wel- 
che sich  gegen  ihr  heiliges  Haus  erfrecht  hatten".  S. 
303.  „Und  der  Zar  ordnet  seine  Gesandten  ab  zu  den 
ialschgläubigen  Warägern,  um  den  Frieden  zu  er- 
zielen*'.  „Sie  schicken  zu  den  gottlosen  Warägern". 
S.  305  heisst  es  im  letzten  Kapitel  :  „Nicht  lange  Zeit 
nachher  machen  sich  die  Gesandten  des  Zaren  auf 
(d.  h.  aus  dem  Kloster)  nach  Grossnowgorod,  um  das- 
selbe den  falschgläubigen  Warägern  abzunehmen". 
Seit  dieser  Zeit  (d.  h.  seit  161^)  findet  sich,  so  viel 
mir  bekannt  ist,  in  den  russischen  Geschichtsquellen 
der   Name    Bapmu    nicht    mehr    gebraucht*);    dafür 


*  ^)  Die  Urkunde,  welche  bei  Gelegenheit  des  Abschlu>aes  des 
Friedens  Ton  Stolböwa  von  der  deutschen  (d.  h.  schwedischen)  Ai^ 
kunft  der  ersten  Russenfärsten  sprechen  soll,  habe  ich  nicht  auf* 
finden  können.  —  Aus  der  seit  dem  I7ten  Jahrhundert  in  Russland 
auftauchenden  Sage,  dass  die  Waräger-Russen  an  dem  Küsteulaode 
des  baltischen  Meeres,  Pomoiien,  wohnten,  lasst  sich  wol  nicht  schlies- 
MB,  dafs  die  Tradition  Anlass  zu  Verdrehungen  gab;  es  sch«utvial> 
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kommt   bald  die   Gelehrsamkeit  mit  ihren  Fürsten  aus^ 
Wagrien  und  Rügen. 

5.     Die  schwedisctien  War  enger  der  Araber. 

Arabisehe  Ethnographen  und  Historiker,  die  aus 
verschiedenen  Gegenden^  selbst  dem  von  ihnen  be- 
herrschten Spanien  bis  nach  dem  Kaukasus,  in  das  Land 
der  Oströmer,  der  Chazaren  und  Bolgaren  an  der 
Wolga  kamen,  kennen  zwar  die  normannischen  Rus- 
sen im  Ost  lande,  enthalten  sich  aber  meist  genauerer 
Angaben  über  ihre  Nationalität.  Nur  das,  was  sie  zu 
verschiedenen  Zeiten  von  dem  Meer  und  Volke  der 
Warenger  berichten,  bezieht  sich,  wie  die  Stellen  der 
nach  Nestor  schreibenden  russischen  Chronisten,  auf 
die  Warenger  im  engeren  Sinne  d.  h.  auf  die  Schwe- 
den ,   die    mehr    als    ihre    übrigen    Stammverwandten 


mehr  diese  Geschichte  durch  polnische  Salbadereien  veranlasst  wor- 
den zu  sein.  Solche  und  andre  Sagen  waren  bei  den  kleinriissischen 
Kosaken  in  Umlauf  gekommen.  Aus  einem  am  ISten  Mai  I04Ö  von  dem 
Uetinan  Bogdau  Chmelnickij  erlassenen  Universal  theilt  Maximowitsch 
in  der  Geschichte  der  altrussischeu  Literatur.  Kiew  1838,  I,  47  fol- 
gende Stelle  mit :  „Unsere  alten  Ahnen,  die  Rom  eingenommen  ha- 
bcMi  (1),  die  tapfern  Russen  aus  Russien,  vom  baltischen  oder  deutschen 
Pomohen  ausgegangen,  J[,^i&me  npcr^KH  Baum,  BoeBasuiie  Phmi»,  b«- 
je<iBiie  Pjccu,  ai  P^ccIh,  oti«  nuMopiü  EaiiiiicKaro  ai6o  „H'&MeiMcaro 
CJÖpaBHSie.  Der  Ataman  Chrnelnickij  oder  sein  Kriegsschreiber  hattt 
Etwas  von  den  Rugiern  und  Herulern  gehört  oder  gelesen,  welche 
Odoakar  nach  Rom  führie  und  klein  russische  Autoren  unserer  ZfOit 
citiren  diese  Aussprüche  ohne  /.u  bedenken,  dass  schon  im  i6teii 
Jahrhundert  die  Polen  sie  erfunden  hatten. 
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im  Osten  und  dem  Morgenlande  überhaupt  ihren  Na- 
men berüchtigt  und  berühmt  gemacht  hatten.     Einer 
der   ältesten   arabischen   Gewährsmänner  ist  in  dieser 
Beziehung  Biruni  (zu  Ausgang  des  lOten  und  Anfang 
des  Uten  Jahrhunderts  (s.  Frähn  S.  178)  nach  wel- 
chem ,,8ich   das   Weltmeer   von   Tanger  und  Spanien 
gegen    Norden  dem   Lande  der   Saklab   (Slawen) 
gegenüber  ausdehnte.  Und  es  geht  von  ihm  im  Nor- 
den der  Saklab  ein  grosser   Kanal   (oder   Arm)  aus... 
Man  bezeichnet  ihn  mit  dem  Namen    Meer  der  Wa- 
ran g.  Diess  aber  ist  ein  Volk,   das  an  dessen  Küsten 
wohnt".     Auch   Dimeschky  ,    der  seine   Kosmographie 
nach  älteren  Quellen  im  J.   1392  schrieb,   kennt  den 
grossen,   Meerarm,   der  das   Meer  der  Warenger   ge- 
nannt wird.     Warenger  aber  .  .  .  wohnen  den  Saklab 
gegenüber.     Dieser  Arm    ist   das   nördliche   Meer  der 
linsterniss.  Nahe  an  seinen  Küsten  liegen  fünf  Inseln". 
In  der  von  Kaswiny  im  J.   1275  (s.  (^harmoy  S.  34-5) 
verfassten  Ethnographie  wird  Waröng  erklärt  durch 
l,un  pays  (lieuj  situe  sur  la  c6te  s(*ptentrionale  de  la 
nier;   ccst-a-dire  quil  se  dctache  de  l'Ocean,  du  cote 
du  Nord,  un  bras  de  mer  (|ui  s'ctend  vers  le  sud,  et 
qui  a  recu  Ic  nom  du  pays  (licu)  situc  sin*  ses  cötes : 
il  se  nomme  par  consequent  Bahr  Wertink  (mer  de» 
Vör^nk).     C'est  le  licu  le  plus   recule    vers  le   nord  : 
le  froid  y  est  extreme,  l'air  epais,  et  la  neige  n*y  fond 
jamais;  il  ne  convient  par  consequent  ni  aux  vegetaux 
ni  aux  animaux*'....  Ziehen  wir  aus  diesen  Zeugnissen^ 
die  zum  Theil  auf   sehr  alten,  für   uns  nicht  mehr 
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zo^nglichen  Quellen  beruhen,  einen  vSchluss,  »o  kann 
es  kein  andrer  sein^  als  der^  dass  die  Araber  unter 
den  -Warengern  im  eigentlichen  Sinne  nicht  Norwe- 
ger, kein  nach  Süden  wohnendes  Volk,  also  auch  nicht 
Dänen,  sondern  Schweden  verstanden.  Dieser  Deu- 
tung aber  überhebt  uns  schon  Schirasy  (4-  HH), 
dessen  Aussage  der  türkische  Geograph  Hadschi  Chalfa 
in  seinem  Dschihan  -  numa  (Frähn  S.  196)  aufbewahrt 
iiat.  ^JDas  Alamanische  (Deutsche)  Meer  wird  in  un- 
Sern  astronomischen  und  geographischen  Büchern  das^ 
Warenger  -  Meer  genannt.  Der  hochgelehrte  Schi- 
rasy sagt  in  seinem  Werke  TohTe  betitelt  :  „an  der 
Küste  desselben  wohnt  ein  Volk  von  hochgewachse- 
nen, streitbaren  Männern 'S  und  versteht  unter  diesen 
Warengera  das  Schweden  -Volk"...*)  Jetzt  heisst 


*)Die  Nachricht  Schirasy *s  von  dem  hohen  W^uchse  der  Wa- 
ranger-Schweden  steht  in  der  arabischen  Literatur  nicht  isolirt  da; 
Ibo-Foszlan   spricht  im    lOten  Jahrhundert   von  den  Rodi»en,   die  er 
an  der  Wolga  betrachtete:  ,,Ni»  sah  ich  Leute  von  ausgewachse- 
nerem Körperbau;  sie  sind  hoch  wie  Palmbäume*^.  Dänische 
wie  russische  Gelehrte  haben  in  den  letzten  Jahren  beiderseits  ihre 
Ansprüche  aul'  die  Rodseu  auch  auf  diese  Stelleu  zu  begründen  ge- 
SQcfaL  Bald  sollte  der  germanische  Name  „Riese  *'  von  dem  Namen 
^r  urslawischen  Russen  zu  den  Germanen  gekommen  sein,  bald 
sollte  das  Gentile  ,3usse**  von  dem  germanischen  „Riese*'  oder  gar 
„Risaland**   herstammen,  eine  Annahme,   die  sich  schwerlich  durch 
Analogieeu  solcher  Vokal  Übergänge  rechtfertigen  lässt.  Gleichen  Man- 
gel an  Umsicht  verräth   es,   wenn   russische   Historiker  ohne  genaue 
knliscbe  Souderung  der  alten   arabischen    Nachrichten  die  Lrkunde 
Ibo-Fosdan's  auf  die  Slawen  beziehen.  Es  ist  gerade  der  hohe,  kräf* 
tige  Wuchs  eines   jener   die  alten  Germanen,    hin  und  wieder  die 
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jene»  Meer  in  der  Sprache   der  Anwohner  das 
sehe.  Um  dasselbe  herum  liegen  Pommern^  Dänemark, 


Kelten  Toor  andere  Völkern  unterscheidcDdeD  Kennzeichen ,  das  den 
Griechen  und  Römern  Veranlassung  giebt,  in  Verwunderung  und 
Erstaunen  auszubrechen.  Und  zwar  waren  es  nicht  nur  eine  Menge 
▼on  Schriftstellern  der  römischen  Kaiserzeit  (s.  ihre  Aussprüche 
im  Anhange),  sondern  selbst  ein  Julius  Cäsar  und  Tacitus,  welche 
die  ungewöhnliche  Stärke,  Länge  und  Wohlgestaltctheit  der  Germa- 
neu  priesen.  Wäre  ohne  dieses  Cebermaas  physischer  Kräfte  daf 
wilde  und  blutdürstige  Treiben  in  der  Völkerwanderung^  und  die 
aus  ihr  hervorgegangene  Erfrischung  der  entnerwten  und  an  sich 
selbst  verzweifelnden  Romanen  in  Frankreich,  Spanien  und  Italien 
dem  unbefangenen  Historiker  erklärbar? 

Uaben  wir  ferner  einen  Grund,  jene  physische  Charakteristik  der 
Vordergerroanen  als  nicht  anwendbar  auf  die  aus  Deutschland  in 
vorchristlicher  Zeit  in  den  finnischen  Norden  eingewanderten  Nor- 
mannen anzusehen?  Sind  wir  nicht  vielmehr  berechtigt,  ja  gezwun- 
gen anzunehmen,  dass  der  nordische  Himmel,  der  Kampf  mit  Was- 
ser, Eis  und  Felsen  ihre  Leiber  noch  mehr  gestählt  haben  wird? 
Darum  konnte  auch  ein  Jornandcs  um  ÜS^  nach  C.  G.  schreiben: 
„Suethidi  —  reliquis  corpore  eminentiores,  quam  vis  et  Dani  ex  ipsorum 
stirpe  progressi,  Erulos  propriis  seditius  expulcrunt:  qui  inter  omnes 
Scanziae  nationes  nomen  sibi  ob  nimiam  proceritatem  affectant  prae- 
cipuum.  Hae  itaque  gentes  Romanis  et  corpore  et  animo  grandiores 
pugnabant  beluina  saevitia'\  Liefert  nicht  eine  jede  nordische  Sage^ 
die  alten  Heldenlieder,  auch  wenn  man  die  von  ihnen  berichteten 
und  verherrlichten  Thaten  zur  Hälfte  als  aufgeschnitten  und  erlogen 
ansehen  will,  einen  höchst  lebendigen  Kommentar  zu  allen  jenen 
Stellen  ?  Daher  ist  auch  die  Behauptung,  dass  nie  in  der  Geschichte 
ein  physisch  kräftigeres  Geschlecht  als  die  Normannen  aufgetreten 
ist,  keine  übertriebene.  Ja,  mit  einem  Worte,  die  üeber fülle  der 
physischen  Kraft  und  ein  damit  zusammenhängender  kühner 
Geistesschwung  war  es,  was  die  Normannen  vor  ihrer  Bekehrung 
zum   friedenpredigenden   Chrtstenthum  Deutschen,  Franken,  Angel* 
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Schweden,  Liefland  und  Preussen.  Auch  das  zu  Ger- 
manien  gehörende  Alamannia  ( NorddeuUchland )  liegt 


sacbseo,  Mauren,  Kelten,  Slawen,  Finnen,  Eskimos,  den  türkischen 
Bolgaren,  Chazaren,  Baschkiren,  Petschenegen,  Griechen  und  Kauka- 
fiem  gleich  furchtbar  und  anübervrindlich  machte.  Aus  dieser  ihnen 
angebomen  Eigenschaft,  von  der  auch  viele  mAonlichen  Sinn  mit 
ireihlidier  Anmulh  vereinende  Normänninen  Zeuguiss  ablegen,  er- 
kfiUl  sich  die  ganze  Geschichte  des  normannischen  Heldenzeitalters. 
Spiter  erlag  freilich  auch  diese  Riesenkraft,  obgleich  nur  bis  zu  ei- 
nen gewissen  Grade,  wie  alles  mit  den  Fesseln  der  Nalur  Behaftete, 
tfaeils  dem  mildernden  Elinflussc  des  Ghristentbums,  theils  dem  dann 
iiihlbar   werdenden    hrucke  des  nordischen  Himmels^ 

Diese  Note  war  zwar   nur  dazu  bestimmt,  jenen   Deutungen  der 
Aussagen  zweier  Orientalen  über  Warenger  und  Rodsen  entgegenzu- 
treten. Sic  kann  aber  insofern  ein  Wink  sein,  als  es  in  der  Geschichte 
der  Staaten  und  Völker  auch  durauf  ankommt,   die  Menschen  als 
solche  ohne  Rücksicht  auf  Jahreszahlen ,  Namen  und  die  unüber- 
sehbare Menge  der  eiuzelnen    Begebeuheilen  zu  betrachten,   da  erst 
durch  ethnographische   Betrachtungen   viele    geschichtliche  Verhält- 
nisse  ihre   noch    noerledigle   Erklärung   finden    können.     Besonders 
muss    es  sich  der  Historiker   Russlands  angelegen   sein   lassen,  den 
physischen   und   geistigen    Werth   einzelner  Völker   und  Racen  ein- 
ander gegenüber  zu  halten,  da  sonst  die  aus  so  verschiedenartigen 
nationalen  Elementen    erwachsene  russische  Nationalgeschichte  stets 
eine   unenthüllte  Masse  yon  Aggregaten   und   Notizen    sein    würde. 
Dass  dazu  vor  allen  Dingen  dem  Historiker  des  europäischen  Ostens 
besonders  ein  tiefes,  umfassendes  Studium  der  finnisch- türkischen  und 
übrigen  russisch-orientalischen  Völkerschaften  und  ihrer  Sprachen  den 
Weg  bahnen   muss,  bedarf  für   den,   der  von  der   Wichtigkeit   der 
Wissenschaft  der  Ethnographie  als  solcher  und  als  Hülfswissenschaft 
für  die    russische   Geschichte    einen    Begriff  hat,    keines    Beweises. 
„Aber  man  lässt  —  so  schreibt  Baer  in  s.  Beitr.  Bd.  9.  S.  268  —  den 
erlittenen  Verlust  (par  die   historische   Anthropologie    oder  die  Ge- 
schichte von    der  Umformung  der  Völker)  immer  grösser  werden, 
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in   der  Nähe  desselben^    daher  es  bei  uns  zu  Lande 
unter  dem  Namen  Alamaimisches  Meer  bekannt  ist'^ 

6.  Die  in  das  Russische  eingedrungenen  altschwedischen 

Eigennamen  und  Begriffswörter. 

Die  Geschichte  der  Sprachen^  selbst  der  hervor- 
ragendsten Völker,  ist  noch  so  ungenügend  bearbeitet 
worden,  dass  die  Beziehungen,  in  welche  in  sprachli- 
cher Hinsicht  verschiedene  Völkerindividualitäten  zu 
einander  getreten  sind,  bis  jetzt  eine  nur  sehr  dürf- 
tige Berücksichtigung  erfahren  haben.  Was  auch  die 
vergleichende  Sprachforschung  in  der  neusten  Zeit 
auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat,  gewährt  vorläufig 
immer  noch  ein  sehr  unvollständiges  iMaterial.  Bei  ei- 
nem solchen  Zustande  der  Sprachwissenschaft  im  Alt- 
gemeinen kann  es  daher  nicht  befremdend  sein,  wenn 
die  Geschichte  der  russischen  Sprache  noch  unbear- 
bditet  liegt.  Noch  lange  Zeit  wird  es  dauern,  ehe  da» 
merkwürdige  Eindringen  des  Altbolgarischen  oder 
Kirchenslawischen  in  die  russische  Schrift-  und  zum 
Theil  auch  in  die  Umgangssprache  untersucht  sein 
wird,  ehe  ferner  die  äusseren  Einflüsse,  welche  der 
Orient,  Griechenland,  Polen  und  die  finnische  Welt 
auf  die  ostslawische  Sprache  ausgeübt  haben,  aufge- 
deckt und  so  lautsprechende  Daten  für  die  Bildungs- 
geschichte des  russischen  Volkes  gewonnen  sein  werden,. 

bis  die  Industrie  alle  Völkerreste,  die  noch  erhalten  sind,  in  ein 
grosses  Amalgam  verquickt  haben  wird,  und  ist  sehr  bemüht,  zur 
Gfwissheit  zu  bringen,  ob  der  südliche  Sperling  mit  dem  nördlichcD. 
▼on  dem  ersten  Sperlingspaare  stammt'*. 
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Auch  das  geschichtliche  Verhältnisse  in  welches  die 
Sprachen  der  Ostslawen  und  der  Skandier  zu  einan- 
der getreten  sind,  liegt  bis  jetzt  noch  im  Dunklen;  ja, 
man  hat  sich  noch  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben^ 
die  Art  und  Weise  dieses  Verhältnisses  sich  klarer  zu 
machen.  Dass  beide  sich  gegenseitig  influirt  haben, 
muss  man  schon  nach  den  geschichtlichen  Berührungen 
beider  Völker  voraussetzen.  Nur  ist  bei  Betrachtung 
des  beiden  Völkern  gemeinsamen  Sprachgutes  genau 
zu  erwägen ,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen 
diese  gegenseitige  Mittheilung  eingetreten  ist.  Es  wer- 
den in  dieser.  Hinsicht  aber  5  Punkte   nicht  aus  den 

« 

Augen  zu  lassen  sein. 

Als  Zweige  des  grossen  indo  -  germanischen  oder 
indo -  slawischen  Volksstammes    müssen   erstens  die 
Skandier  und  Ostslawen    schon    von    Asien    aus  viel 
Gemeinsames  in  der  Sprache  und  zum  Theil  auch  in 
£itte,  Recht  und  Glauben   nach   Europa  mit  sich  ge- 
bracht haben.     Dieser  Bestandtheil  des  Schwedisrhen 
nnd  Russischen,  wie  er  z.B.  in  floda,  n.4biTii;  vatten^ 
•ojia  wahrzunehmen  ist,  kommt  hier  gar  nicht  in  Be- 
tracht.    Zweitens  konnten  sehr  leicht  in  Folge  der 
frühen^  uralten  Berührungen  der  Germanen  und  Sla- 
wen einzelne   Wörter  aus  der  Sprache  der  Einen  in 
die  Sprache  der  Andern  übergehen^  so  dass  man  gar 
nicht    nöthig    hat^    bei    Wörtern    wie    Knasb^    Fürst, 
KHBra,  Buch  an  einen  durch  die  Normannen   vermit- 
telten Uebergang  derselben  in  das  Russische  zu  den- 
ken;  sie  können  im  Ost-  West-  und  Südslawischen 
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auch  von  den  Gothen  herstammen.  Drittens  konn- 
ten die  Ostftlawen,  wie  die  Normannen  in  sehr  früher 
Zeit  sich  fremde»  der  Sprache  eines  dritten  Stammes 
angehörende  Wörter  z.  B.  silke  (Seide)  und  niejiKh 
aneignen.  Viertens  konnten  die  Ostslawen  ein  oder 
das  normannische  Wort  in  ihre  Sprache  unter  Yer* 
mittelung  der  Finnen  aufnehmen,  wie  man  diess  z.  B. 
hinsichtlich  des  Wortes  Bopi»,  finnisch  warr-as,  Geni- 
tiv wark-as  und  dem  scrhwedischen  varg  anzunehmen 
geneigt  ist*) 

Für  dieses  Kapitel  sind  die  Wörter  der  Iten,  2ten 
und  3ten  Klasse  ein  gleichgültiges  Material;  in  dem- 
selben wäre  nur  das  normannische  Sprachgut  vor  Au- 
gen zu  haben,  welches  vor  und  nach  Rurik  in  das 
Ostftlawische  eingedrungen  ist.  Vor  Rurik  konnte  na- 
türlich keine  beträchtliche  Anzahl  von  normannischen 
Wörtern  in  der  Slawina  Bürgerrecht  erhalten,  da  ei- 
nerseits die  Slawen  zu  entfernt  von  der  Ostsee,  dem 
Schauplatze  der  Normannen  wohnten,  theils  die  Nie- 
derlassungen und  Schätzungen  derselben  im  Ostsla- 
wenlande nur  vorübergehend  waren.  Nachdem  aber 
normannische     Herrscher    bei    den    östlichen    Slawen 


*)  Dass  das  russische  wor,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  von 
Räuber,  Räuberhauptmann  erst  später  die  geschwächte  von  Dieb  er- 
halten hat,  und  welches  den  übrigen  Slawen  unbekannt  ist,  Nichts 
mit  dem  lateinischen  für  gemein  haben  kann,  lässt  sich  aus  dem  Ver- 
hiltniss  der  slawischen  Lautgesetze  zu  den  römischen  und  griecht 
sehen  beweisen«  Indessen  scheint  mir  doch  das  schwedische  Targin 
einer  andern  Form  in  das  Finnische  übergegangen  zu  sein. 
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fifrh  einheimisch  gemacht  hatte,  und  in  Folge  dessen 
ahlreiche  Scharen  von .  Kriegern  nnd  selbst  nordi  < 
iche  Frauen  nach  dem  Ostlande  sich  übersiedelten, 
war  der  Andrang  einzelner  normannischer  Wörter  und 
Eigennamen  für  die  Slawen  unwiderstehlich.  Eine 
durchgreifende  Wirkung  auf  die  Siawina,  namentlich 
auf  den  inneren  Bau  derselben  konnte  die  Norräna 
natürlich  nicht  ausüben»  da  sie  nie  unter  das  eigent- 
'lieh  slawische  Volk  kam»  sondern  meist  nur  am  Hof- 
lager» bei  den  Kriegszügen  und  Gastfahrten  der  Für- 
sten» bei  Festgelagen  und  Handelsverkehr  gesprochen» 
gesungen  und  geschrieben  wurde.  Selbst  aber  auch 
dieser  beschrankte  Gebi*auch  musste  von  der  zweiten 
Generation  an  schon  im  Abnehmen  begriffen  sein,  da 
gewiss  die  Anzahl  der  in  Russland  eingewanderten 
Normänninen  nicht  gross  war  und  slawische  Mütter 
ihre  Kinder  natürlich  mehr  an  ihre  eigne  Mutter- 
sprache gewöhnten. 

Es  lag  demnach  in  der  Natur  des  nationalen  Ver- 
hältnisses der  an  Zahl  geringen  Rodsen  zu  den  Sla- 
wen» dass  die  schwedische  Sprache  auf  den  weiten 
Räumen  des  Ostens  in  Rede  und  Gesang  nur  eine 
Zeitlang  erklang  und  in  Grabschriften  und  auf  Denk- 
münzen nur  bis  zur  Einführung  des  Christen thums 
verewigt  wurde.  In  Folge  dieses  und  davon»  dass  die 
griechisch  slawische  .Schreibkunst  erst  bei  dem  Erlö- 
sehen der  schwedischen  Nationalität  eingeführt  wurde, 
können  nur  sehr  dürftige  Ueberbleibsel  des  Nordi- 
Khen  sich  in  der  Slawina  erhalten  haben.  Wie  gering 
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zugleich  aber  auch  diese  sprachlirhen  Daten  sein  mö- 
gen — ,  in  mehreren  von  ihnen  miiss  sich  der  Beweis 
entdecken  lassen^  dass  sie  auf  die  altschwedische 
Sprache  zurückzuführen  und  nicht  bloss  in  Folge 
einer  zufälligen,  äusseren  Berührung  ein  Erbgut  der 
Slawen  geworden  sind,  sondern  dass  sie  in  Folge  ei- 
ner innigen  Verbindung  von  Schweden  und  Slawen 
der  Slawina  eingeimpft  worden  sind.  Bei  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  vergleichenden  Sprarhkunde 
überhaupt,  dem  so  gut  wie  gar  nicht  bestimmten  Ver- 
hältniss  des  ostslawischen  Lautsystems  zu  dem  der 
nordischen  Sprache ,  dem  Mangel  an  ausführlichen 
und  wissenschaftlichen  Sprachsammlungen  des  Alt- und 
Plattschwedischen  so  wie  des  Grossrussischen  und  des 
besonders  für  den  vorliegenden  Punkt  wichtigen  Klein- 
russischen ist  heutiges  Tages  die  angedeutete  Beweis- 
führung noch  eine  sehr  unsichere.  Es  soll  daher 
keine  ausführliche  Analyse  dieser  Sprachdaten  gegeben 
werden:  sie  würde  überhaupt  die  Gränzen  des  vor- 
liegenden Gegenstandes  überschreiten.  Hier  konnte  es 
einstweilen  nur  darauf  ankommen,  die  künftige  For- 
schung an  eine  Aufgabe  zu  gemahnen,  deren  vollstän- 
dige Lösung  einen  der  stärksten  und  sichersten  Be- 
weise für  den  schwedischen  Ursprung  der  Waräger- 
Russen  liefern  möchte*). 


*)  Einzelne  normannisch  -  russische  Namen  sind  in  einem  der 
folgenden  Kapitel  von  mir  analysirt  worden;  einzelne  altschwedische 
Wörter  aber  werden  im  Laufe  der  Untersuchung  bei  den  betreffen- 
den  Materien   ihrer  sprachlichen  Form  und  ihrem  historischen  6e- 
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Von  altnordischen  Eigennamen,  von  denen 
unstreitig  gewiss  äusserst  wenige  dänischen  oder  nor- 
wegischen Warangen  angehört  haben,  sind  durch  die 
Schrift  gegen  300  auf  uns  gekommen,  von  denen  aber 
nur  der  kleinere  Theil  aus  der  Normannenperiode 
ftammt.  Von  ihnen  sind  viele  gleichlautend  und  nur 
verschiedenen  Personen  angehörend,  so  dass  im  Gan- 
ten etwa  ein  volles  Hundert  einzelnen  Personen,  die 
vor  Jaroslaw's  Tode  in  der  Geschichte  auftreten,  eigen 
war. 

Der  Zahl  nach  ganz  unbedeutend  sind  die  einzel- 
nen normannischen  Wörter,  welche  dem  Ostslawischen 
in  der  ersten  Periode  der  russischen  Geschichte  zuge- 
fehrt  worden  sind.  Sie  sind  aber  insofern  von  grosser 
Wichtigkeit,  als  dieselben  zur  Bezeichnung  von  Insti- 
tutionen und  Würden  dienten,  welche  vor  der  Grün-^ 
düng  eines  Staates  im  Osten  nicht  existiren  konnten« 
Auch  widerlegen  sie  schlagend  jene  bei  Vielen  herr- 
schende Ansicht,  als  hätten  die  Normannen  nicht  den 
geringsten  inneren  Einfluss  auf  die  Slawen  ausgeübt 
Diese  irrige  Voraussetzung  wird  schwinden,  sobald  an 
die  Stelle  der  Unbekanntschaft  mit  der  allgemeinen 
Geschichte  der  Normannen,  namentlich  ihres  inneren 
politischen    Lebens«    Vertrautheit  mit    ihr    und 


lulte  nach  behandelt  werden.  SjGgren  hat  in  seiner  Abhandlung : 
Was  bedeutet  das  in  den  russischen  Chroniken  vorkommende  Wort 
l&da*<  (Memoiren  II,  S.  2SÖ3— 1S82)  dargethan,  dass  dieses  Wort  (also 
todi  die  dafon  gebildeten)  nicht  dänischen ,  tondem  schwedtichen 
ünpningef  ist 

9 
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an   die  Stelle  der  Vernachlässigung  der  allgemeinen 
slawischen   Geschichte  eine  unbefangene    und    scharfe 
Vergleichung    derselben    mit    der    germanischen    und 
orientalisrhen  treten  wird.  Dann  erst  wird  ungeachtet 
des  welthistorischen  Kiiitliisses,  der  von  verschiedenen 
Seiten  auf  das  Geschick  der  östlichen  Slawenvvelt  aus- 
geübt wurde,  jene  erstaunungswürdige  Sprödigkeit  und 
Zähi<5kcit  der  letzteren  klar  an  den  Tag  kommen  und 
beer^ifli^'h  werden,  wie  in  Polsje  dieser  nicht  alle  sla- 
wische  Keime  zerknickt,   sondern  mehrere  von  ihnen 
znr  Entwicklung  gebracht  wurden.  Es  wird  dieser  eine 
edle ,    schöpferische   Anlage   voraussetzende    Entwick- 
lungstrieb in   der  Untersuchung  in  einem  desto  gröt- 
seren  Glänze  auftreten^  wenn  man  den  Kinfluss«  wel- 
chen die  iVormannen  auf  die  eigentlichen  Finnen  und 
die  Lappen  ausgeübt  haben^  der  A  ergleichung  halber 
einer   näheren    Erörterung    unterwerfen    wird.     Dass 
auch   bei   ihnen    dieser    Einfluss    von    Schweden  und 
nicht  von  Norwegen  oder  Dänemark  ausging,   bestä- 
tigt   nicht    allein    die  Geschichte .    sondern,  auch  die 
Sprache  dieser  beiden  Stämme.    Dem  Lappischen   hat 
das  Schwedische  viele  Hunderte  von  Wörtern  einge- 
impft und  das  Finnische    verdankt    eben    demselben 
alle  Wörter,  welche  „bürgerliche  Regierung  und  Kul- 
tur'' (s.  Geyer's  Gesch.  Schwedens.  Hamb.  1832.1,8. 
96)  betreffen.    Nicht  minder  bedeutimgsvoll  scheinen 
einige  Spuren  des  Schwedischen  im  Estnischen  zu  sein, 
das  aber,  gleich  den  meisten  andern  finnischen  Mund- 
arten^ vielfache  Einflüsse  des  Russischen  erlitten  hat 
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7.    Der  Ftmndschafhverkehr  zwischen  Schweden  und 
ttnuiland  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  der  russi^' 

sehen  Staatsgeschichte. 

Die  Stiftung  des  rnssiscben    Staates  fällt  in  jene 
Zeitperiode,    in   der  die  Normannen    in    eine    unwi- 
derstehliche Kampfwuth   verfallen    waren.     Vor  Ru- 
rik  war  nach  dem  Bericht  des  russischen  Chronisten 
die   finnische  Ostseeküste   und   das  ihr   zunächst  lie- 
gende Slawengebiet  feindlichen  Anfällen  der  Waräger 
ausgesetzt  gewesen.  Von  solchen  Bedrängungen  findet 
sicb^  ungeachtet  dass  die  historische  Kunde  nach  Ru- 
rik  reichhaftiger  wird,  in  den  russischen  Jahrbüchern 
nicht  die  geringste  Spur  mehr,  Diess  wäre  nun^  wenn 
man  sich  den  Charakter  der  Normannen  im  9ten  und 
im  lOten  Jahrhundert  vergegenwärtigt,  schon  a  priori 
nur  dadurch  zu  erklären^  dass  irgend  eine  besondere 
Beziehung  der  östlichen  Slawenwelt  zu  ihren  früheren 
Bedrückern  eingetreten  wäre.     Hätten  Asiaten,   balti- 
sche Slawen  oder  deutsche  Franken  in  jener  Zeit  den 
Grund  zum  russischen   Staate  gelegt^   die  ^ormannen 
kitten  sich  gewiss  nicht  gescheut^  ihre  feindlichen  Be- 
suche fortzusetzen.  Wir  sehen  aber  nordische  Waräger 
mit  den  östlichen   Russen  auf  eipem  so  freundschaft- 
lichen   Fusse^    dass  man    unwillkürlich   auf  eine   ge- 
meinsame   Abstammung    und    also    gleiche    Sinnesart 
beider  Theile  hingeführt  wird.  Und  wiederum  ist  es, 
sobald    mit    Wladimir    dieser    gegenseitige     Verkehr 
deutlicher   vor  unsern  Augen   sich  aufthut,  Schwe- 
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den»  welches  dem  Ostlande  zugethan  ist.  Auch  wäh- 
rend der  junge  Russenstaat  alle  Welt  zum  Kampfe 
herausforderte^  alle  benachbarte  und  selbst  weit  ent- 
fernte Völker  sich  unterwarf,  erscheint  er  zu  Schwe- 
den in  einem  Verhältniss  der  Innigkeit.  Es  bleibt 
dasselbe  auch^  so  lange  das  normannische  Wesen  sich 
im  Ostlande  aufrecht  erhielt^  das  Stammland^  was  seine 
Abkömmlinge  aufnimmt  und  ihnen  beisteht^  wenn  sie 
es  verlangen. 

Dass  in    den  nächsten   Jahren    nach  der  Abfahrt 
Rurik's  Wikingerscharen   von   der  schwedischen  Ost- 
küste der  Heimath  auf  eine  Zeitlang  oder,  für  immer 
den  Rücken  gewandt  haben^  lässt  sich  natürlich  vor- 
aussetzen; sie  hatten  ja  die  beste  Gelegenheit  sich  als 
Söldner  der  Russenfürsten  Hab  und  Gut  zu  verdienen. 
Das  Glück^   welches  die  beiden  Hetmane  Oskold  und 
Dir^  im  Süden  Russlands  gemacht  hatten,  war  für  jene 
Zeit  mehr  als  reizend.    Darum  mochte  es  ihnen  auch 
leicht  sein,  vor  ihrem  Zuge  nach  Byzanz,  wie  Nestor 
berichtet,  „viele  Waräger  zusammenzubringen'^  Der 
grösste  Theil  derselben,    wenn  nicht  alle,   war    ohne 
Zweifel  schwedischen  Stammes.     Dessgleichen  werden 
die  Waräger,    welche  der  aus  Schweden   gebürtige 
Oleg  kurz  vor  seinem  Aufbruche  nach  Smolensk  und 
abermals  vor  seinem  Zuge  nach   Konstantinopel    zu- 
sammenbrachte,   grösstentheils  zum  Schwedenstamme 
gehört  haben.  Von  Igor  heisst  es  ausdrücklich  in  der 
Chronik,  dass  er  nach  der  Rückkehr  von  der  im  Jahre 
9(1  verunglückten  Expedition  nach  Konstantinopel  zu 
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leiDem  Rachezuge  »^über  das  Meer  nach  Warägern 
schickte,  sie  gegen  die  Griechen  lockend 'S  dass  im 
Jahre  9kk^  Igor  viele  Truppen  Waräger,  Russen^  und 
Polänen  zusammenbrachte  und  dass  er  mit  ihnen  »^ge- 
gen die  Griechen''  zog.  Sollte  der  Sohn  des  aus  Schwe- 
den eingewanderten  Russen  Fürsten  Rurik  von  Kiew  aus 
leine  Abgeordneten  nach  dem  entlegeneren  Dänemark 
und  nicht  lieber  in  das  nähere  und  befreundete 
Schweden  geschickt  haben  ^  wo  bejahrte  Wikinger 
von  Oieg's  Heldenthaten  und  der  griechischen  Beute 
ebenso  wie  in  Russland  erzählen  mochten?  Von  Swä- 
toslaw,  dem  Enkel  Rurik's  meldet  zwar  die  russische 
Chronik  nicht,  dass  er  die  Arme  der  nordischen  Wi- 
kinger in  Anspruch  genommen  hat;  sollte  er,  der  so 
viele  Kriege  führte,  sich  allein  auf  die  Russen  und 
die  sich  an  das  Kriegshandwerk  allmälig  gewöhnenden 
Slawen  beschrankt  haben?  Sein  Sohn  .^Wladimir  ge- 
rieth^  als  er  in  Nowgorod  vernahm ,  dass  Jaropolk 
den  Oleg  getödtet  hatte,  in  Furcht  und  floh  über 
das  Meer*',  natürlich  nicht  um  dort  als  Urenkel 
Rurik*s  und  leiblicher  Sohn  Swäfoslaw  s  von  einer 
slawischen  Mutter  ganz  verjährte  Rechtsansprüche 
zu  erheben,  sondern  um  Krieger  und  Schiffe  zum 
Rachezuge  zu  werben.  Als  er  aus  Nowgorod  und  der 
Newa  absegelte,  werden  wol  seine  Mannen,  denen  aus 
früheren  Zeiten  die  schwedische  Küste  bekannt  war, 
die  Fahrt  dahin  gelenkt  haben.  Am  schwedischen  Kö- 
uigsbofe  aber,  —  es  war  zur  Zeit  König  Erich's  des 
Siegreichen  — ,  hatte  Wladimir  während  des  langen 
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Winters  die  beste  Gelegenheit^  das  Treiben  der  gebor- 
nen  Krieger  und  Seeleute  zu  beobachten^  sich  in  der 
schwedischen  Sprache^  wenn  sie  ihm  weniger  als  seine 
Muttersprache  geläufig  war,  zu  vervollkommnen.  Die- 
sen Winter  mag  der  hochherzige  „Waldemar**  den  Grund 
zu  seinem  Rufe  gelegt  haben,  der  später  im  Norden 
Ton  Mund  zu  Mund  ging  und  bis  nach  Island  drang. 
Das  Jahr  darauf  (980?)  „kam  er  mit  den  Warägern 
nach  Nowgorod'^  Diese  und  vielleicht  noch  andre 
wurden  aber  dem  Fürsten  von  Kiew  Wladimir,  weil 
sie  selbst  die  Herren  im  Lande  spielen  wollten,  so 
lästig,  da$8  er  sie  narh  Griechenland  schickte,  dabei 
den  griechischen  Kaiser  auf  seine  unfügsamen  Gäste 
aufmerksam  machte  und  ihn  dringend  but^  denselben 
die  Gelegenheit  zur  Heimkehr  über  Pjcb  zu  versperren. 
Also  sind  wir  berechtigt,  aus  der  jNatur  der  Dinge 
und  den  wiederholten  Fahrten  der  Küssen  über 's  Meer 
im  9ten  Jahrhundert  zu  folgern,  dass  zwischen  Schwe- 
den und  der  russischen  Normandie  (um  mit 
Senkowaki  zu  reden),  seit  der  Auswanderung  der 
Rodsen  ein  gewisser  Verband  bestand,  der  durch 
nationale  Sympathieen,  und  ebensosehr  durch  gegen- 
seitige Bedürfnisse  und  Wünsche  zusammengehalten 
wurde*).  In  Folge  dieses  pflanzte  sich  von  Geschlecht 


*)  Es  hat  dieser  Ycrbnud  ein  achtes  Seitenstuck  an  den  Bezie- 
bungcuy  welche  zwischen  den  norwegischen  und  zum  Theil  däni- 
schen ^iorin  au  nen  in  der  französischen  Normandie  und  Däne- 
mark bestanden.  Der  aus  seinem  Yalerlande  verjagte  Dauer  Rolf, 
welcher  zu  den  Zeiten  Oleg's  jenen  westUchen  Abzugskanal  dem 


^^ 


% 
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ztt  Geschlecht  die  Kfinde  von  dem  alten  Auszuge  aus 
Morden  und  den  dortigen  streitbaren  Männern  fort. 
Das  Beispiel  Wladimirs  ahmten  auch  seine  Söhne 
nach— ;  der  eine  von  ihnen  Wsewolod^  virelcher  nach 
Nestor  im  Jah.  988  das  an  Polen  stossende  Fürsten- 
thum  Wladimir  erhalten  hatte  ,  verschwindet  in  der 
russischen  Geschichte^  man  weiss  nicht  wie.  Dafür 
aber  tritt  er  in  Schweden  (in  der  Sage  von  Olaf 
Tryggwason  bei  Snorre  Kap.  iii'8)  als  Freier  um  die 
verwittwete  Königin  Sigrid,  die  Hochmüthige,  die 
Mutter  Olafs  des  Schoosskönis^s.  auf.  Die  in  den  nor- 
manni^*hen  Fürstengeschlechtern  herrschenden  Begriffe 
von  acht  königlichem  Blut,  woran  sich  auch  die  rus* 
sische  Kogned  (s.  Sjögren  über  Ingermannland  in  den 
Memoiren.  Seite  210)  halten  wollte^  konnten  wol  zu 
einer  so  weiten  Reise  anspornen.     Indessen  ^.der  von 


Norden  eröffnet  hatte,  litt  nie  Mangel  an  frischen  Kämpfern  und  als 
im  Jahre  942  sein  unmündiger  Enkel  Richard  von  den  Franken  sei- 
ner Freiheit  beraubt  worden  war,  schickte  eita  vornehmer   Däne    in 
seine  Heimath  nach  Hülfe.  Sie  war  im  Nu  da.   Harald,  der  Erlöser, 
fuhi*te  nach  Verlauf  von  siebzehn    Jahren  um  065  abermals   nordi- 
schen  Beistand    herbei;  „allein  diese  wilden  Kämpfer   wurden  bald 
dem  Freunde  gefährlicher  als  den  Feinden,    sie  hatten  grosse  Lust, 
in  der  schönen  ^ormandie  zu  bleiben,   auf  die   Gefahr,   französisch 
sprechen  zu   lernen,  es   kostete  Mühe,    sie   nach   und   nach   los   zu 
wrrden.  Einer  Anzahl,  die  sich  taufen  liess,  that  man  ihren  Willen, 
den  Andern  packte  man    Mehl    und   Schweinerücken  in  die  Schiffe» 
und    wies    sie   weiter   nach    Spanien.     Durchweg    licissen  die  Dänen 
Heiden  und  erweisen  sich  so.'*  Dahlniann  I,  T6.  Die   französischen 
Rormaonen  leisteten  wiederum   den   italiänischen  zu  jeder  Zeit  den 
trbeteiien  Beistand. 
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Osten  her  aus  Gardarik  gekommene  Konung  Wisa* 
wald''  wurde  trunken  gemacht  und  in  diesem  Zu- 
stande liess  die  Königin  ihn  anfallen  und  das  Haus 
anzünden^  um  es  ihm  und  seinem  Nebenbuhler  als 
^»Kleinkönigen  zu  verleiden^  in  andre  Länder  zu  fah- 
ren^ um  zu  freien  um  sie''.  Darum  wurde  sie  auch 
die  Hochmüthige  genannt. 

Einen  zweiten  Kummer  sollte  Wladimir  kurz  Tor 
seinem  Tode  von  Schweden  aus  erleben.  Sein  von 
der  Rogned,  welche  an  Leib  und  Geist  eine  ächte 
Normännin  war,  geborner  Sohn  Jaroslaw  rüstete  sich 
nämlich  gegen  ihn  zum  Kampfe  und  ,,  schickte  dess* 
halb  über  das  Meer  und  brachte  Waräger  auf''.  Der 
bald  darauf  (im  Jahre  1015;  erfolgte  Tod  Wladimirs 
des  Grossen  liess  zwar  den  unnatürlichen  Kampf  nicht 
zum  Ausbruch  kommen,  machte  aber  nicht  den  Bei- 
stand  der  schwedischen  Söldner  für  Jaroslaw  unnütz. 
Diese  hatten  mittlerweile  den  Familienfrieden  der  Sla- 
wen auf  eine  so  arge  Weise  gestört,  dass  die  Now- 
goroder sich  zur  Selbsthülfe  gezwungen  sahen  und 
nach  Nestor  ein  Blutbad  unter  ihren  Peinigern  anrich- 
teten. Darüber  wurde  ihr  Fürst  Jaroslaw,  der  übrigens 
kein  ganz  ächter  Landsmann  seiner  Waräger  mehr 
gewesen  sein  kann,  so  sehr  unwillig,  dass  er  jene  auf 
das  Strengste  bestrafte.  Diess  machte  ihm  aber  die 
Gemüther  der  Nowgoroder  nicht  abwendig;  mit  ihrer 
und  der  Waräger  Hülfe  rang  er  seinem  Bruder  Swä- 
topolk  den  Sieg  ab.  Als  aber  der  Letztere  nach  einiger 
Zeit  sich  polnischen  Beistand  erbeten  hatte,  ,,brachte 
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Jaroslaw  im  J.  1018  Russen,  Waräger  und  Slawen 
tusammeh^'.  Diessmal  war  der  Sieg  den  Waffen  Jaros- 
law's  ungetreu  und  er  schickte  sich  schon  an  ,^über 
das  Meer  (nach  der  archangelschen  Handschrift:  über 
das  Meer  zu  den  Warägern)  zu  fliehen 'S  als  die 
treuen  Nowgoroder  ihn  davon  abhielten^  indem  sie 
fireiwillig*)  ,,anfingen^  Schoss  zu  sammeln  (zusammen- 
inschiessen)^  von  jedem  Manne  zu  k  Marder  {?) ,  von 
den  Starosten  zu  10  und  von  den  Bojaren  zu  18 
Griwen**),  und  man  brachte  Waräger  herbei,  gab 
ihnen  das  zusammengeschossene  Geld  (skot)  und  Jaros- 
law sammelte  viele  Truppen'^  Dieses  Mal  berichtet 
endlich  ein  nordischer  Schriftsteller,  aber  nur  ein  is- 
landischer,  ~  denn  die  s<:hwedischen  Chronisten  wis* 
len  selbst  von  dieser  späten  Zeit  über  ihren  eigenen 
König  fast  gar  Nichts — ^dass  diese  Waräger  Schwe- 
den waren.  Snorre  erzählt  nämlich^  dass  im  Sommer 
des  Jahres  1018  Jaroslaw  zum  ersten  Mal  um  die 
Hand  Ingcgerd's  Tochter  Olafs  Skötkonung  von 
Schweden  anhalten  liess^  erwähnt  aber  Nichts  vom 
Werben  der  Söldner,  während  Nestor,  der  überhaupt 
in  Beziehung  auf  Hochzeiten  nicht  redseelig  ist ,  von 
dem  Freien   um  Ingegerd  Nichts  weiss.     Genug,  die 


^  S.  die  sinnige  Vereinbarung  Nestor's  nnd  Snorre'5  tod  Sjögrso 
ia  den  Memoiren  1834.  S.  lea 

**)  Haqaina  cpe6po  coöupaTa  ß4M  safliia  Bapar«  (sie  begannen  Geld 
Ottitimenzuschiessen,  um  Waräger  zu  werben),  sagt  der  Cod*  Sasd. 
I^ndeto* 
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Gesandtschaft  nach  Schweden  berichtet  Snorre  als  Fak- 
tum ausdrücklich,  während  Nestor  das  Resultat  der- 
selben, die  Werbung  der  Waräger  angiebt  und  selbst 
in  dem  Schosssammeln  den  Entschluss  dazu  durch- 
blicken lässt.  Nachdi'm  Jaroslaw  mit  Hülfe  dieser  Wa- 
räger sich  auf  den  Thron  von  Kiew  geschwungen 
hatte»  erschienen  ihi  Jahre  1019  (s.  über  das  Jahr 
Sjögren  a.  a.  0.  S.  116)  abermals  Gesandte  desselben 
und  zwar  im  Frühjahr  als  Brautwerber  in  Schweden. 
Dieses  Mal  willigte  Vater  und  Tochter^  letztere  aber 
nur  unter  der  Bedingung  ein  ,  dass  sie  ihren  Vetter 
Ragnwald  Jarl  mitnehmen  dürfte  und  für  ihn  das 
Jarlthum  Aldeigiaborg  erhielte.  Olaf  gab  zwar  ihren 
Vetter  für  einen  Widersacher  aus,  war  aber  froh,  ihn 
auf  diese  Weise  los  zu  werden  und  verbot  ihm  nur 
die  Rückkehr  nach  Schweden.  So  segelte  Ingegerd  im 
Sommer  1019  mit  ihm  nach  Russland  Ah,  der  wirk- 
lich Jarl  d.  h.  auf  slawisch  Posadqik,  auf  hanseatisch- 
deutsch Burggraf  von  Aldeigiaborg*)  wurde.  Nestor 
weiss  von  der  Gesandtschaft  als  Faktum  wieder  Nichts 
berichtet  aber  in  kurzen  Worten  wiederum  das ,  was 
daraus  folgte;  denn  nach  ihm  ,, wurde  im  Jahre  1020 
dem  Grossfürsten  Jaroslaw  ein  Sohn  geboren^  welchem 
er  den  Namen  Wolodimir  gab.  Die  Mutter  Wolodi- 
mirs,  den  Snorre  Waldemar  nennt,  war  keine  andre 


*)  ^j^^rc"  giebt  Seite  227  Aldeigia  -  borg  für  das  ursprünglich 
finuiftche  Ladogu  auä.  Dagegen  hat  ^ich  Butkow  in  seiner  Abhand- 
lung, über  Aldeigiaborg  (im  Sohn  des  Vaterlandes  1836)  erkliit, 
die  Manches,  aber  nicht  Alles  für  sich  hat. 
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mk  Ingegerd,  welche,  wie  ihre  Grabschrift  in  Nowgo- 
rod ausdrücklich  besagt,  in  Russland  einen   zweiten 
Namen,    Anna    bekam,    und    im   Jahre    1030    einen 
vierten   Sohn   Wsewolod  gebar^  den  Siiorre  ebenfalls 
unter  dem  Namen  Wisewald  kennt.    Bei  der  warägi- 
sehen   Gesinnung,    die   Jaroslaw  hin   und  wieder   in 
russischen   und   nordischen   Quellen  an  den  Tag  legt 
mid  bei  der  Blutsverwantdschaft  des  schwedischen  und 
russischen  Königshauses  war  es  natürlich,  dass  Jaros- 
iiw  auch  sonst  in  engen   Verhältnissen   mit  der  Hei- 
mth  seiner  Vorfahren  blieb.     Davon  liefert  auch  bei 
dem  Jahre  1024-  die  russische  Chronik  Nestors  aber- 
mals  einen  Beweis,  während  die  nordischen  schweigen« 
Es  steht  geschrieben,  dass  in  diesem  Jahre  Jaroslaw, 
■m  den   Kampf  gegen  seinen    Bruder  Mstislaw ,  den 
pontischen  Seekönig  von  Tmutarakän,    nachdrücklich 
fiähren  zu  können,  „über  das  Meer  zu  den  Warägern 
um  Hülfe  schickte,  und  Jakun  kam  mit  den  Warägern 
an;  dieser  Jakun  war  blind  und  hatte  eine  Luda  (Mantel), 
die  mit  Gold   durchwirkt  war. .  .     Jaroslaw  aber  er- 
griff mit  dem   Fürsten  der  Waräger  die  Flucht, 
und  Jakun  verlor  dabei  seine  goldene  Luda;  Jaroslaw 
aber  ging  nach  Nowgorod  und  Jakun  übers  Meer'' 
Der  Form  nach   entspräche  der  Name  Jakun  (russisch 
Hfüjwh)  ganz  genau,  wie  ich  anderwärts  mit  Rücksicht 
auf  den  AKywh,   den  Gesandten   Igor  s   und  die  spät- 
russischen  Beamten  dieses  Namens   auseinan^erijjesetzt 
babe,  dem  schwedischen    Hikon:   einen  schwedischen 
Fürsten   dieses   Namens  kennt  die   karge   Geschichte 
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Schwedens  jener  Zeit  nicht,  wenn  man  nicht  an  den 
einige  Jahrzehende  später  auftretenden  Häkon  denken 
will;  indessen  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Rus- 
sen damit  den  Schwager  Jaroslaw's,  der  im  Jahre 
1024'  als  Anund  Jakob  den  Thron  bestieg»  nach 
seinem  bei  den  heidnischen  Schweden  verhassten  Tauf- 
namen  Jakob^),  gemeint  hätten.  Eine  andre  russi- 
sehe  Quelle,  nämlich  das  sogenannte  Paterikon  berich- 
tet gleich  am  Anfange  in  der  Erzählung  des  Bischöfe 
von  Wladimir  und  Susdal  Simon  über  den  Ursprung 
der  petscherischen  Kirche:  ,,dass  in  dem  warägischen 
Lande  ein  Fürst  Afrikan^^)  Bruder  Jakun's  des 
Schwachäugigen  (dSaaro  wörtlich  des  Blinden)  war, 
desselben,  der  einst  sein  mit  Gold  diirchwirktes  Kleid 
verlor^  als  er  nebst  seinen  Truppen  sieb  für  Jaroslaw 
mit  dessen  Bruder^  dem  schrecklichen  Mstislaw,  schlug/' 
Dieser  Fürst»  welcher  im  Jahre  1027  mit  3000  seiner 
Landsleute  nach  Russland  kam  und  hier  aus  einem 
Heiden  ein  sehr  eifriger  russischer  Christ  wurde,  muss 
wol ,  da  er  nur  aus  Schweden ,  der  Heimath  Jakuns 
mit  einer  so  zahlreichen  Schar  eingewandert  sein 
kann,  dem  dort  regirendcn  Königshause  angehört 
haben  oder  ihm  wenigstens  nahe  verwandt  gewesen 


*)  Dafür  haben  die  Russen  übrigens  eine  besondere  Form  Jakow, 
Hkobi. 

**)  In  einigen  Handschriften  soll  dieser  Name  auch  Ofrik  ge- 
schrieben sein;  ihm  würde  dann  der  nordische  Name  Frjgge  ent^ 
sprechen,  vor  welchen  nur  nach  einem  sehr  häufigen 
Gebrauch  des  Euphonismus  wegen  ein  Vokal  getreten  wire* 
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•ein.  Sein  Haufen,  die  übrigen  in  Russland  um  Sold 
dienenden  Waräger  und  vielleicht  auch  andre  mögen 
es  gewesen  sein,  die  jenes  ,,Heer  von  Warägern 
und  Slavren''  bildeten,  mit  welchem  Jaroslaw  im. Jahre 
1036  gegen  die  Petschenegcn  zog.  Auch  sonst  mögen 
trotz  des  Stillschweigens  der  russischen  Chronik  noch 
Waräger  zu  Kriegszügen  herbeigeholt  worden  sein. 
So  berichtet  im  J.  10^3  der  Grieche  Kedrenos,  dass 
der  Russenfürst  zu  seinem  Zuge  nach  Byzanz  den 
Beistand  einer  zahlreichen  Söldnerschar  aus  Skandi« 
nawien  [nQogiraiqiödfuvog  övfifiaxi?c6^  ovic  okiyov 
isxo  TÜv  pcoToixovvTcuv  kv  Talg  nQogaQxriaig  rov 
^Jhaavov  rrjaoig  i&väp)  sich  verschafft  hatte. 

Dass  unter  den  Normannen ,  von  welchen  es  in 
Russland  zur  Zeit  Jaroslaw  s  wimmelte,  auch  Norwe- 
ger sich  befanden,  berichten  nordische  Quellen  mehr 
als  ein  Mal  ausdrücklich;  der  Zahl  nach  waren  natür- 
lich, wie  von  jeher  die  Schweden  die  stärkeren.  Her- 
vorzuheben ist  dabei  noch  ,  dass  auch  die  Söhne  des 
anst  in  Aldeigiaborg  ansässigen  schwedischen  Jarl 
Ragnwald,  des  Vetters  von  Ingegerd,  Namens  Ulf 
Jarl  und  Eilif  Jarl  auch  ihrerseits  die  alten  Verbin- 
dungen Russlands  mit  Schweden  aufrecht  erhielten. 
Beide  kommen  in  nordischen  Kämpfen,  Eilif  nachher 
aber  auch  (d.  h.  im  Jahre  1031  und  den  folgenden 
^  Sjögren  über  Ingermannland  S.  218)  in  Russland 
als  „Landwehrmannen''  Jaroslaw's  an  der  nördlichen 
Gränze  vor  und  es  ist  nach  Sjögren's  Auseinander- 
setzungen  nicht  ganz '  unwahrscheinlich ,    dass    Uleb, 
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welcher  nach  nissischen  Berichten  im  Jahr  1032  die 
misslungene  Expedition  nach  den  eisernen  Pforten 
unternahm,  jener  Ulf  Ragnwaldson  war*).  Ein  dritter 
mit  efner  andern  Frau  erzeugter  Sohn  Ragnwald't» 
Namens  Stenkil  starb  im  Jahre  1066  als  König  von 
Schweden  und  in  derselben  Zeit  oder  wenigstens 
nicht  lange  nachher  (Geijer's  schwd.  Gesch.  I,  133.) 
wurde  sein  Sohn  Inge;  der  einen  Theil  seiner  Jugend 
in  Russland  bei  Eilif  Ragnwaldsson  zugebracht  hatte, 
aus  diesem  Lande  auf  den  schwedischen  Thron  be* 
rufen. 

Damit  schliessen  die  nordischen  Nachrichten  das 
Register  der  gegenseitigen  Sympathieen  der .  alten 
Schweden  und  Russen.  Es  ist  aber  auch  das  Jahr 
105^  das  Todesjahr  Jaroslaw's ,  seit .  welchem  den 
Warägern  von  Seiten  der  Nowgoroder  kein  Sold 
mehr    gezahlt    wurde  **).     Jaroslaw    war    der   letzte 


*(r)  Wenigstens  darf  an  der  normannischen  Abkunft  dieses  Posid- 
niks  nicht  gezweifelt  werden.  Die  gegen  Sjögren  erhobene  Bemeiv 
kling ,  dass  die  Waräger  in  Russland  nur  als  Söldner  und  Mieib- 
linge  ,  keineswcges  aber  als  hohe  Würdenträger  figurirten,  wird  in 
einem  der  russischen  Verwaltungsgeschichte  zur  Grundlage  die- 
nenden Kapitel :  „die  normannischen  Namen  russischer  Feldherm^ 
Kriegs-  und  Amtleute^*  ihre  schlagende  sprachhche  und  historisch« 
Widerlegung  nach  den  slawischen ,  nordischen  und  griecbischaB 
Quellen  finden. 

^^)  0^er%  oycraBV  aohh  CjoBtiHom,  KpHBBqeM«,  b  Mepa;  ■  Bt* 
pflron  MVah  Mfjnm  otb  HonaropoAa  rpaseei  300  aa  xsto  loipa 
A^jfl,  exe  40  ciiepTB  HpocjaB^«  Aaame  Baparoiim. 
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Russenfi'irst»  der  als  Sohn  und  Gatte  einer  Normännin 
nicht  blos  durch  seine  Sinnes  - ,  sondern  auch  durch 
seine  Handlungsweise  sieh  als  Normann  erwies*).  Er 
hatte  aber  schon  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens 
durch  seine  Vorliebe  für  kirchenslawische  Schriften 
dem  wilden  und  dabei  kriecherischen  Treiben  seiner 
Vorfahren  entsagt.  Von  nun  an  weiss  auch  die  russi- 
sche Chronik  Nichts  mehr  von  der  Ankunft  und  Her* 
beirufung  schwedischer  Waräger  zu  berichten,  wenn 
aach  die  letzten  Ankömmlinge  derselben  nicht  vor 
dem  Ende  des  Uten  Jahrhunderts  im  slawischen  Ocean 


*)  Dass  sein  Vater  Wladimir  der  Grosse  trotz  seiner  slawischen 
Mutter  bis  zn  seiner  Bekehrung  bei  weitem  mehr  eiuem  Normann, 
ab  einem  Slawen  gleicht,  rouss  für  den,  welcher  geschichtliche  Cha- 
rtere za  fassen  versteht,  historische  Gewissheit  sein.  Die  Athmo- 
spihre ,  in  der  er  aufwuchs  und  erzogen  wurde ,  gab  natürlich  der 
vom  Vater  ererbten  Anlage  die  bestimmte  Richtung ,  so  dass  nicht 
Anmal  darauf  Gewicht  gelegt  zu  werden  braucht ,  dass  unter  den 
wenigen  bevorzugten  Frauen  dieses  Fürsten  drei  Normänninen  uns 
sogar  dem  Namen  nach  bekannt  sind.  In  dieser  Hinsicht  möchte 
iuch  ein  altes  historihches  Zeugniss,  das  eigentlich  schon  Seite  113 
leioeu  Platz  hätte  Gnden  sollen,  von  Bedeutung  sein.  In  der  Lob- 
ichrift  auf  'Wladimir  den  GrOdsen  (noxea^a  B4üA"Mipy).  die  man 
jetzt  einem  Mönche  des  Uten  Jahrhunderts  zuschreibt,  wird  meh- 
rere Male  ausdrücklich  ge.sagt ,  dass  Fürst  Wladimir  „warägischcr 
Abkiinfl**  war.  Der  Panegyrist  hatte  also  Künde ,  dass  sein  Held 
Ton  einem  ganz  andern  Stamme  ,  als  die  Mehrzahl  seiner  Untertha- 
Den  war.  Damit  aber  ist  nicht  gesagt,  dass  er  etwa  wie  Oleg  rin 
Schwede  war;  er  ist  und  bleibt  wie  dieser  eine  Zierde  der  russischen 
Geschichte.  Nur  jener  Illusionen,  als  habe  W^ladimir  ganz  im  Geiste 
titslawischer  Fürsten  von  Polen,  Böhmen,  Serbien  gehandelt,  muss 
fich  eotscblagen.  S.  Anhang. 
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sich  verloren  haben  mögen.  Die  Gräuel  und 
der  Normannenzüge  wurden  durch  die  im  Norden, 
wie  im  Osten  die  Gemüther  beherrschende  christliche 
Gesittung  zum  Aufhören  und  Verstummen  gebracht; 
die  früher  nach  aussen  gerichtete  Rauflust  tobte  nur 
noch  von  nun  an  und  zwar  in  minder  glänzender 
Weise  im  Norden  wie  im  Osten  in  Bürgerkriegen 
fort,  weh'he  die  der  innern  Ordnung  so  sehr  bedürfti- 
gen Völker  an  den  Rand  des  Abgrunds  brachten.  Der 
Unterschied  bestand  nur  darin  ,  dass  im  Norden  sich 
Alles  auf  eine  naturgemässe  Weise  lösen  konnte. 
Während  dieser  inneren  Unruhen  bildete  sich  zu- 
gleich zwischen  den  einst  so  befreundeten  zwei  Län- 
dern ein  Antagonismus  aus.  Schon  im  12ten  Jahr- 
hundert wurde  das  Schwert  von  den  Kareliern  und 
Slawen  gegen  den  Norden  selbst  gezückt. 

8.     Die  in  Schweden  aufgefundenen   Runensteine   und 
arabischen   Münzen   als   Zeugnisse   von  Griechenlands^ 

fahrern  betrachtet. 

,  Die  von  den  Finnen  und  Slawen  gerufenen  Röd- 
sen  bildeten ,  selbst  wenn  sie  auch  einige  hundert 
Mann^  ja  tausend  Mann  stark  gewesen  sein  sollten, 
nur  einen  äusserst  kleinen  Theil  der  Bevölkerung  des 
rödsischen  Stammlandes ;  die  Ausgewanderten  hat- 
ten vielleicht  nur  auf  einem  Gebiete  von  einigen 
Quadratmeilen  oder  einigen  Inseln  gewohnt.  Von 
denjenigen  Rödsen  nun ,  welche  nicht  mitzogen  oder 
die    geräumten,    zur   Seefahrt   so    bequem   gelegenen 
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Platze  ihrer  ausgewanderten  Stamrngenossen  einneh- 
men, Hessen  sich  natürlich  allmülig  Viele  verlocken, 
ihr  Glück  im  Ostlande  ebenfalls  zu  suchen.  Uft  wur- 
den sie  gar  gerufen.  Manche  dei^selben  liesscn  sich 
aus  eignem  Antriebe  dort  nieder  oder  fanden  früh 
ihr  Grab  ira  Kampfe;  Andre  ergriff  Heimweh  oder 
der  Wunsch  in  Ruhe  den  Erwerb  ihrer  vollbrachten 
Heldenthaten  am  heimathlichen  Heerde  zu  geniessen. 
Solchen  viel  gereisten  Männern  setzten  die  Ihrigen 
gewöhnlich  einen  Grabstein,  auf  dem  sie  in  Runen 
einen  kurzen  Lebenslauf  cinhiebcn.  Es  wird  als  sicher 
angenommen»  dass  von  den  drei  nordischen  Völkern 
die  Schweden  die  meisten  Runensteine  besitzen. 

Die  Aufgabe  der  heutigen  Forschung  ist  es,  den 
in  Schweden  bis  jetzt  aufgefundenen  Runensteinen 
und  Denkmünzen  mit  Runeninschriften  insofern  eine 
nähere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  als  sich  wol  aus 
ihnen  ein  und  das  andre  itcsultat  für  die  russische 
Geschichte  ziehen  lässt.  Besonders  verdienen  diejeni- 
gen Steine  ausgebeutet  zu  werden,  welche  den  soge- 
nannten Griechenlandsfahrcrn  gesetzt  wurden.  Man 
hat  bis  jetzt  die  auf  vielen  schwedischen  Runenstei- 
nen vorkommenden  Ländernamen  Grikia,  Girkia 
(Griechenland),  und  das  Gentile  Girdski  (der  Grie- 
che) meist  in  einem  unbestimmten  Sinne  genommen 
d.  h.  man  versteht  unter  dem  Griechenland  der  Ru- 
.  nensteine  die  nach  Osten  zu  gelegene  Gegend  von 
Estland,  Russland,  Griechenland.  Allerdings  war  die- 
Mr  Sinn  mit  dem  Worte  Grikia  im  Norden  verbun- 

10 
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den;  es  lässt  sich  aber  nach  den  zugänglich  gewor- 
denen Arbeiten  über  die  Runendenkniäler  als  sicher 
behaupten^  dass  auf  den  meisten  derselben  Griechen* 
land  in  einem  engeren  Sinne  genommen  wird  d.  h. 
dass  es  das^j  beutige  europäische  Russland  bezeichnet 
Der  Gesellschaft  der  nordischen  Alterthumsforscher 
in  Kopenhagen  oder  schwedischen  Gelehrten  wird  es 
obliegen»  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  einzel- 
nen Runeninschriften  zu  sondern.  Dann  wird  sich 
ohne  Zweifel  das  Resultat  herausstellen,  dass  derjenige 
Theil  der  schwedischen  Ostküste  ^  wo  die  Waräger- 
Russen  wohnten,  auch  die  meisten  Runeninschriften 
der  Art  aufzuweis^  hat,  in  welchen  von  Leuten  die 
Rede  ist,  die  sich  in  dem  heutigen  Russland  herum* 
getrieben  oder  herumgehauen  haben  ^*). 


*)  D.iraus  dass  viele  Runensteine  Temnöge  des  Sinnes  ihrer  In» 
Schriften  sich  nar  auf  Russland  beziehen  können  and  also  auf  ihnen 
Grikia  oder  Girkia  insbesondere  Russland  heisst,  erklärt  sich,  wie 
Adam  von  Bremen  berichten  konnte,  dass  man  Ton  Schleswig  nach 
(lern  Slawenland,  oder  nach  Schweden,  oder  dem  (ostpreussischen) 
Samland,  und  bis  nach  Griechenland  schifltte  oder  wie  er  Kiew  die 
Hauptstadt  Griechenlands  nennen  konnte. 

**)  EÜne  Karte,  auf  der  die  Fundorte  der  Runensteine  und 
Denkmünzen,  je  nach  ihren  verschiedenen  Aufschriften  auf  eine  Ter» 
schiedene' Weise  verzeichnet  wfiren,  könnte  vielleicht  die  Sache  am 
Besten  veranschaulichen«  Ich  bemerke  noch,  dass  Liljegren  in  seinen 
*'Run  •  Urkunder.  Stockholm  1833'^  dem  schwedischen  Upland,  an 
dessen  Küste  ohne  Zweifel  die  Waräger-Russen  wohnten,  die  mei- 
sten Runendenkmäler  zuschreibt.  Thomsen*s  y^lange  und  mit  on- 
cmiodetem  Fleisse  vorbereitetes  Werk  über  die  sahlrcichen  im  Nor- 
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Anf  ihnliehe  Weise  läMt  sich  znm  Theil  tchoa 
heutiges  Tages  nus  den  in  der  Rrde  vergrabenen  ara* 
bischen  Mnnzen  ein  Sebluss  für  die  nähere  Be- 
ftimniung  des  Wohnsitzes  der  Waräger-Russen  ziehen. 
Et  ist  ein  historisches  Fakttim,  dass  im  Mittelalter  und 
iwar  gerade  in  der  sogenannten  normannischen  Pe- 
riode der  russischen  Geschichte  ein  lebhafter  Handels- 
Terkebr  zwischen  dem  nördlichen  Europa  und  ver- 
•diiedenen  orientalischen,  namentlich  mittelasiatischen 
Völkern  bestand.  Das  yerbindende  Mittelglied  zwischen 
Europa  und  Asien  machten  insbesondere  schwedische 
Gottlinder  und  Rödsen ,  d.  h.  sowol  die  nordischen 
ab  die  nach  Osten  ausgewanderten.  In  Folge  dieses 
Bandelsyerkehrs  sind  Hunderttausende  von  arabischen 
in  Mittelasien  oder  unweit  des  Kaukasus  geschlagenen 
Münzen^  dem  Gepräge  nach  dem  8tcn,  dem  9(en, 
toten  und  dem  Anfang  des  fiten  Jahrhunderts  an- 
hörend ,  nach  Klein  -  Weiss  -  und  Grossrussland, 
den  russischen  Ostseeprovinzen,  Skandien,  Meklenburg, 
Pommern,  am  wenigsten  aber  nach  Prrussen  gekom- 
men. In  diesen  Ländern,  also  dem  eigentlichen  Schau- 
platz der  Normannen  und  besonders  der  schwedischen, 
nicht  aber  im  Westen  oder  Säden  von  Europa^  hat 
Dan  die  Erde  die  alten  ,  stummen  Zeugen  zum 
Tbeil  wieder  von  sich  gegeben.  Aus  der  Zusammen- 
stellung der  Fundorte  dieser  Münzschätze   geht  aber 


4(a  ^oBdeneii,  meist  aus  Gold  nud  Electnim  besteheoden,  Brae» 
tnua  mit  ihren  RuneninscLiifteii**  wird  wol  aoeh  einige  Auf- 
iddasse  iur  die  altmssisch«  Geschichte  briogen. 
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■ 

hervor^  dass  unter  den  skandischen  Ländern  Norwe- 
gen und  Dänemark  im  Verhältniss  zu  Schweden  we* 
nige  Daten  liefern,  dnss  aber  in  Schweden^  ausser  dem 
natürlichen  Stapelplatz  Gottland,  die  Ottkäste  dessel- 
ben vorzugsweise  bei  jenem  Verkehr  betbeiligt  wiar 
und  dass  endlieh  Roslagen,  namentlich  aber  die  Gegend 
um  die  Ufer  und  die  Holmen  (Inseln)  des  früh  be* 
schifilten  Mäluren  die  meisten  Reichthümer  dieser  Art 
enthält*). 

So  sieher  dieser  Umstand  auch  ist  und  so  stibr  er 
auch  gewisse  Bedingungen  und  Verhältnisse  voraus- 
setzt ,    vermittelst  welcher  die   Anwohner  am  Mälar- 


*)  Eine  der  ersten  hierauf  sich  l>eziehenden  Arbeiteo  ist  die  def 
Schweden  Adlcrbelh  «*om  Jalire  1780,  welcher  zuerst  erkannte,  dasi 
die  oben  angedeuteten  nationalen  und  politischen  UebergSnge  im 
russischen  Reiche  seit  dem  Jalirc  IOI4S  „mit  den  ZcitgrJinzen  zusam- 
menfallen, mit  welchen  die  arabischen  Mnnzen  im  Norden  rerschwiä- 
den.  Adlerbetirs  und  Liljegren's  Nüchwcisungen  über  die  in  Scbwe* 
den  gemachten  Münzfunde  finden  sich  in  Lcdebur*s  Schrill  »^über 
die  in  den  baltischen  Ländern  in  der  Erde  gefundenen  Zeugnisse 
eines  Handels  -  Verkehrs  mit  dem  Orient  zur  Zeit  der  arabischen 
Wellherrschaft.  Berlin  1840"  gedrängt  zusammengestellt.  Eine  Er- 
gfinzung  dazu  bildet  Friihn's  ^topographisclie  Ueberaicfat  der  A«»- 
grabungeu  von  altem  arabischen  Gelde  in  Rujslandt  nebst  chrom^ 
gi!»cher  und  geographischer  Bestimmung  des  Inhalts  der  Terschiede- 
nen  Funde"  in  dem  Bulletin  scientifique  Tome  IX  Seite  301 — 331. 
Ledebur's  wie  Frähn*s  Arbeit  ist  ins  Russische  übersetzt  worden  Ton 
Paul  Saw^rew  in  dem  ersten  Hefte  seiner  , ,  rouhamniedanischen 
Numismatik  in  Beziehung  auf  die  russische  Geschichte  ,  Myxanne- 
4aiiCKaa  HyünaiiaTuica  vh  oTBomeniii  t%  Pjcckoü  Hcropia.  Her.  1814. 
Die  beigefügte  Karte  übertriflft  die  Ledebur'sche  an  VoIlstAndagkeit 
Die  Schi'ift  Ton  MinutoÜ  i«t  mir  noch  uubekaunl. 
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«ee  mehr  al«  die  übrigen  Schweden  mit  dem  Ostlande 
in  Verbindung  getreten  sein  müssen^  —  so  würde 
dieses  Datum  doch  nur  selir  seh  wache  Beweiskraft 
fm  dieses  Kapitel  haben,  wenn  nicht  jene  muselman- 
Disdien  Münzfunde  noch  eine  anderweitige  Betrach- 
tang hervorgerufen  hätten.  In  überwiegender 
Mehrheit  datirt  nämlich  dieses  in  Russland  und  den 
baltischen  Küstenländern  aufgefundene  Silbergeld  aus 
dem  Ende  des  9ten  und  dem  grosseren  Theile  des 
toten  Jahrhunderts  und  ist  aus  den  Münzhöfen  der 
grossen  Bucharei  und  Chorasan*s  hervorgegangen^  de- 
ren Herren  damals  die  Samaniden  waren.  Merk- 
irärdiger  Weise  aber  wird  gerade  in  Russland  eine 
grosse  Menge  parsischen  Geldes.  (I&pehbeden  Mün* 
Ben)  aufgefunden ;  höchst  wahrscheinlich  ist  dieses 
durch  die  yon  den  normannischen  Russen  des  lOten 
Jahrhunderts  nach  Masanderan  und  den  Küstenlän- 
dern des  kaspischeo  Meeres  unternommenen  Kriegszüge 
nach  Russland  gelangt.  Haben  schwedische  Volontairs 
solches  Geld  etwa  auch  nach  Rodslagen  verschleppt? 
Eine  dritte  Geldsorte  —  und  diese  ist  gerade  für 
die  vorliegende  Untersuchung  von  Wichtigkeit  — 
scheint  am  allerwenigsten  durch  normannische  Kauf- 
leute nach  Russland  und  den  baltischen  Ländern  ge- 
kommen zu  sein.  Diess  sind  die  von  Mauren  in  Spa- 
nien und  Afrika  geschlagenen ,  bis  jetzt  mit  andern 
öfter  verwechselten  Münzen,  welche  übrigens  in  äus- 
serst geringer  Quantität  ausgegraben  sind  und,  so  viel 
Ins  jetzt  bekannt^    dem  9ten.  Jahrhundert  angehören^ 
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Eft  war  aber  im  Jahre  Shh,  alt  Spanien  und  der  am 
atlantischen  Ocean  gelegene  Theil  von  Marokko  die 
Plünderungen  und  Verheerungen  der  Rödten  aus- 
zustehen hatte.  Auch  aus  den  folgenden  Jahrzehenden 
und  der  späteren  Zeit  haben  wir  Nachrichten  von  den 
Raubzügen  der  Normannen  nach  Spanien  und  Afrika; 
▼on  Handelsyerbindungen  der  Normannen  mit  jenen 
Ländern  finden  sich  keine  sichere  Spuren.  Zu  unter- 
suchen bleibt  nun^  ob  sich  in  Schweden  und  nament« 
lieh  in  Roslagen  ^nisches  und  afrikanisches  Geld  aut 
dem  9ten  Jahrhundert,  namentlich  solches  findet» 
welches  yor  dem  Jahre  Shk  geschlagen  ist  Dabei 
dürften  noch  die  Fundorte  von  Armringen  und 
Schmucksachen  überhaupt  eine  nähere  Berücksichti- 
gung verdienen.  Hier  soll  nur  bemerkt  werden,  data 
in  Schweden  yon  1718  bis  1828  allein  55  grosse 
Goldringe  (d.  h.  wol  Hals  -  und  Aimringe)  aufgefun- 
den worden  sind.  Eine  gleiche  Anzahl  mögen  wol 
auch  verheimlicht  sein*). 

*)  üass  jene  Silber-  und  Goldscliätze  ganz  allein  fnefllichem  Yer» 
kehr  ihre  Yerptlanzung  rerdanken,  wird  Niemand,  der  mit  der  Ge- 
schichte der  beuteüüchtigcn  Nonnannen  genau  Tertraul  ist,  anneli- 
men.  Viele  von  ihnen  sind  in  Grabhügeln  aufgefunden  worden«  und 
in  Bezug  darauf  und  auf  die  obigen  Behauptungen  Ton  der  Theil- 
nahme  von  Schweden  an  den  asialischen  Beutezügen  der  Rossen 
möchten  hier  die  Worte  Geijer's  (1,  105)  ao  ihrer  Stelle  sein  i  „Dk 
Freuden  Walhalls  waren  dem  Freigeboruen ,  besonders  dem  edeln 
und  reichen  Krie^r  vorbehallcn.  Mit  grossem  und  ansehnlichem  Ge- 
leite in  Walhall  apzulaugen  war  ehrend.  Beseligend  aber  war  es  mit 
grosser  Habe  zu  kommen;  denn  der  Reichthum,  den  man  anfden 
Scheiterhaufen  mitgebracht  odier  in  die  Erde  vergraben  besaas,  bt- 
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9.    Die  schwedischen  Ansiedlungen  auf  den  Inseln  und 
den  Kästen  Finnlands^  Estlands  und  Lwlands. 

Für  die  Westeuropäer  war  in  der  Zeit,  die  der 
Stiftung  des  russischen  Staates  kurz  vorherging  und 
ihr  bald  darauf  folgte,  das  heidnische  Piraten volk  der 
Normannen  die  schwerste  Geissei.  Ihre  Kriegszüge  wa- 
ren damals  so  zahlreich,  dass  sie  selbst  in  den  ge- 
bildeten Landstrichen  von  den  Chronisten  nicht  voll- 
ständig verzeichnet  werden  konnten.  Indessen  geben 
doch  im  8ten,  9ten  und  lOten  Jahrhundert  viele  je* 
nerChnmisten  nähere  Auskunft  über  die  Kriegs- und 
ZerstAningswuth  der  Normannen.  Wo  diess  geschieht, 
bemerkt  man,  dass  sie  und  auch  ihre  Anführer  Dä- 
nen im  eigentlichen  Sinne  oder  Norweger  waren» 
Auffallend  wird  der  Name  der  Schweden,  der  doch 
sdion  zu  Tacitus  Zeiten  eine  gewisse  Gesammtbedeu- 
tung  hatte,  höchst  selten  erwähnt  und  zwar  meist  nur 
bei  Vorfallen  friedlichen  und  freundschaftlichen  VöU 
kerverkehrs.  Ausser  Tacitus  und  Jornandes  gedenkt 
der  Schweden  nur  im  9ten  Jahrhundert  Einhard,  die 


dingte  den  Genuss  im  andern  Leben;  and  da  es  nicht  ererbte^ 
«nidern  nur  erworbene  Schätze  waren,  die  den  Todten  in  den 
Hagel  begleiten  dürften^  so  sah  auch  der  Nordbewohner  sich  durch 
diesen  Glauben  Teranlasst,  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  der 
Plünderung  und  Seeräuberei  zu  widmen.  Dagegen  „war  -^  nach 
einer  Sage  —  nicht  gut,  arm  zum  Odin  zu  fahren*';  und  es  ist  sehr 
SWfifelhaO,  ob  der  Arme  eines  Platzes  in  den  Wohnungen  desselKen 
würdig  schien,  falls  er  nicht  in  dem  blutigen  Gefolge  eines  grossen 
Herrn  Tom  SchlacLtfelde  kam'*. 
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Vita  Anscarii,  bald  darauf  Prudentius  beim  Jahre  839^ 
die  beiden  Reiseberichte  Wulfstan's  und  Othert;  nur 
eine  angelsächsische  Chronik  hat  von  ihren  Beutezü«- 
gen  ausdrücklich  zu  berichten.  Im  Einklänge  mit 
der  Schweigsamkeit  der  westlichen  Chronisten  über 
das  Schwedenvotk  weiss  auch  der  Chronist  des  hohen 
Nordens  Siiorre  nichts  von  ZüQ;en  schwedischer  See- 
fahrer  nach  dem  Westen  Europas.  Dagegen  lässt  er^ 
wie  mehrere  isländische  Sagen «  Dänen  und  Norwe- 
ger in  jenen  Gegenden  haufenweise  figuriren. 

Wenn  nun  seit  dem  Eiide  des  8ten  Jahrhunderts 
allmälig  auf  allen  grösseren  Flüssen  des  Westens  Nor- 
mannen erscheinen,  die  vor  den  Mündungen  dieser 
Flüsse  Hegenden  Inseln  nebst  den  Hebriden,  Orkaden, 
Schctiandsinsoln,  den  Faröcr,  Island,  Grönland,  Nord- 
amerika besetzen  oder  beunruhigen  und  diese  Piraten 
sehr  oft  für  eigentliche  Dänen  und  Norweger  erkannt 
und  ausgegeben  werden,  —  was  bleibt  dann  anders 
als  die  Annahme  übrig ,  dass  die  von  Tacitus  und 
Joriiandes  so  merkwürdig  charakterisirten  Schweden 
der  Ostkiiste  und  des  gröbsten  Theiles  des  Binnenlan- 
des nicht  blos  den  Schweif  der  Dänen  und  Norweger 
bildeten,  sondern  meist  anderswo  und  zwar  zur  Ge- 
nüge sich  zu  beschäftigen  wussten.  Wie  könnte  man 
auch^  wenn  man  alle  von  den  heidnischen  Dänen  und 
Norwegern  ausser  Landes  verübten  Heldentbaten  zu 
einem  lebendigen  Gesammtbilde  zusammenfasst/  glau- 
ben, dass  die  Schweden  ndiig  zu  Hause  gesessen,  im 
Seh  weiss  ihres  Angesichts  ihr  Feld  bebaut  und 
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anf  ihren  Seen  in  ländlich   idyllischer  Weise   Fische 
geangelt  hätten! 

Die  Hauptquelle  der  altschwedischen  Geschichte 
Snorre  Stiirleson  lässt  in  der  Ynglingasage  die  älte- 
ften  Kriegsxüge  der  Schweden  nach  Osten  und  zwar 
ttehrere  Jahrhunderte  vor  Rurik's  Zeitalter  gerichtet 
lein.  Von  den  Ton  ihr  überlieferten  Kämpfen  mit 
Esten  und  Finnen  kann  die  historische  Kritik^  wie 
mürrisch  sie  auch  sonst  gegen  die  erst  spät  aufge-* 
zeichneten  altnordischen  Sagen  sein  muss;  Einzelhei- 
teil,  nicht  aber  die  Kämpfe  als  solche  über  Bord  wer- 
fen. Dieses  feindliche  Zusammentreffen  mit  den  Fin- 
oeastiiiuiien  hat  natürlich  seinen  Anfang  genommen, 
ab  die  Scliweden  aus  Deutschland  nach  Norden  zu 
fidi  wandten.  Immer  weiter  müssen  sie  den  Nord- 
finoen  ihren  Grund  und  Boden  streitig  gemacht  ha* 
ben.  Mit  der  Besetzimg  des  Mälarsees^  unweit  dessen 
noch  finnische  Benennungen  heutiges  Tages  erklingen« 
war  der  Uebergang  auf  grössere  finnische  Inseln  ge- 
bahnt. So  mag  sehr  früh  die  finnische  und  lappische 
Urbevölkerung  der  heute  nur  von  Schweden  be- 
wohnten Alandsinseln  dem  Rechte  des  Stärkeren  nach- 
gegeben haben;  nur  die  sich  auf  ihnen  vorfindenden 
finnischen  und  lappischen  Ortsnamen  belehren  uns 
noch  jetzt ,  dass  der  Schwedenstrom  in  seiner  Rich- 
tung nach  Osten  auch  von  dort  die  Urbevölkerung 
vertrid>.  lieber  jene  15000  Schweden  hinaus,  die  in 
der  Gegenwart  die  Alandsinseln  bewohnen,  sind  andre 
zahlreiche  Scharen  in   das   eigentliche  Finnland   ge- 


—     15*    — 

drungen«  Nicht  nur  sind  bekanntlich  alle  finnische 
Städte  von  Schweden  gegründet  und  bewohnt,  sondern 
der  ganze  Küstensti^ich  vom  Kimen  —  und  selbst  noch 
eine  Strecke  vor  ihm  —  bis  an  den  finnischen  Heer- 
busen ist  von  schwedischen  Bauern  besetzt.  Gewöhn- 
lich hat  man  die  Kolonisirung  Finnlands  dem  König 
Erich  dem  Heiligen  allein  zugeschrieben,  wenn  auch 
Niemand  daran  recht  glauben  will.  Scharfen  sprachli« 
eben  Untersuchungen  muss  es  vorbehalten  bleiben^ 
zu  bestimmen,  ob  einzelne  Partieen  oder  Inseln  Finn- 
lands schon  vor  Erich  von  Schweden  besetzt  waren. 
In  Estland  haben  sich  vor  langer  Zeit  Schwedea 
auf  Runoe  (d.  h.  der  Insel  Run)  und  Künoe  unweit 
Pernau,  Dagoe,  Wormsoe,  (der  Halbinsel)  Nuckoe  und 
(der.  Insel)  Odinsholm  unweit  Hapsal,  den  Inseln  GroM» 
und  Klein-  Rogoe,  nicht  weit  von  dem  Kloster  Pa- 
dis,  und  Nargoe  bei  Reval  und  andern  niedergelassen- 
Unentschieden  ist  es  noch,  ob  die  Besetzung  dieser 
Inseln  durch  Normannen  ,  welche  überall  sich  gern 
auf  Inseln  niederliessen,  in  die  vorruriksche  Zeit  oder 
bald  nach  der  Stiftung  des  russischen  Staates  fallL 
Einiger  Aufschluss  müsste  aus  ihrer  bis  jetzt  noch  gar 
nicht  erforschten  schwedischen  Mundart  und  ihren 
sonstigen  alterthümlich  aussehenden  Lebensverhältnis» 
sen  gezogen  werden  können.  Man  behauptet,  dass  die 
die  hochschwedische  Sprache  Sprechenden  sich  mit  den 
schwedischen  Insulanern  nicht  immer  gut  verstandi- 
gen können.  Ganz  deutlich  gewahrt  man  die  Finni- 
sirung  der  Schweden  auf  der  Künoe^  äderen  Einwoh«- 
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Der  fich  in  zwei  sehr  verschiedene  Klassen  theilen, 
sbgleich  sie  beide  estnisch  sprechen.  Die  der  Schiffer 
sn  der  Küste  ist  ein  grosser^  schöner^  kräftiger,  käh- 
ner  Stamm ,  der  sich  besonders  mit  Erlegung  der 
Seehunde  beschäftigt.  Den  zweiten  Stamm  bilden  die 
Ackerbauer  im  Innern,  die  klein,  schwächlich,  un- 
ichön  ganz  wie  die  Esten  des  Festlandes  sind*',  Aehn- 
tiches  mag  auf  der  Dagoc  vor  sich  gegangen  sein, 
die  nach  einem  Anhang  zum  Gesetzbuch  der  Insel 
Gottland  von  Gottländern  bevölkert  worden  sein  soll. 
Sie  wird  früh  bei  Snorre  erwähnt  und  heisst  bei 
ihren  heutigen  Bewohnern,  die  trotz  ihrer  estnischen 
Spndie  noch  halbe  Skandinawen  sein  sollen  ,  JunuL 
Mit  der  £roberung  Estlands  durch  die  Deutschen  hat- 
ten simmtliche  Ins<:lschweden  ihre  Unabhängigkeit 
Teriwen,  wenn  sie  auch  nur  in  ein  Verhältniss  der 
Hörigkeit  und  nicht,  wie  die  Esten,  in  ein  Verhältniss 
der  Leibeigenschaft  zu  ihren  deutschen  Herren  traten. 
Im  Jahre  1781  wurden  gegen  tausend  Schweden  von 
Dagöe  nach  dem  „neurussischen  Gouvernement''  ver- 
pflantzt  und  selbst  die  von  Dagöe  nach  Wormsö  aus- 
gewanderten wollten  den  Wanderstab  nach  den  süd- 
russischen  Steppen  neulich  ergreifen*). 


*)  „Die  freien  Schweden  in  Estland**  in  dem  „Inland**  Jahrgang 
IS37.  No  20—88,  wo  einige  ihrer  von  schwedischen  und  russischen 
Landesherren  bestätigten  Privilegien,  zum  Theil  in  plattdeutscher 
Sprache  abgedruckt  sind.  lu  der  Urkunde  Ton  1685  erklärt  König 
Karl  sie  für  ein  ,4i^ies  Volk,  den  schwedischen  Freibauern  (freL* 
BSoder)  gleidi. 
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Eine  genaue  sprachliche  und  ethnographische 
Beobachtung  dieser  kühnen  und  starken  Seeleute 
möchte  in  mehrfacher  Hinsicht  sich  verlohnen.  Bei 
den  äusserst  spärlichen  Daten ,  die  ich  über  jene 
Schwedeninseln  habe  sammeln  könnnen*),  kann  ich 
mich  nicht  entschieden  für  das  hohe  Alterthum  ihrer 
Uebersiedelung  von  Schweden  nach  dem  Osten  aut- 
sprechen. Erwähnt  werden  soll  nur  noch,  dass  unter 
ihnen,  zwei  kleine  Inseln  mit  einem  merkwürdigen 
Namen  vorkommen,  nämlich  der  grosse  Wrangels- 
holm  und  der  kleine  Wrangelsholm.  Dass  der 
Name  schwedisch  ist,  bedarf  keiner  Beweise;  auch  der 
estnische  Name  derselben,  wie  ihn  nämlich  Hupel 
angiebt,  ist  nichts  weiter  als  eine  estnische  Ueberset-» 
zung  der  schwedischen  Benennung.  ^,Gross  Wrai»* 
gelsholm,  estnisch  Pranglesaar  (saar- Insel,  Holm), 
wird  auch  Wrangoe  geschrieben,  aber  insgemein 
Wrangel  gcnannt^^  Man  möchte  vermuthen,  dass 
diese  Inseln  bei  den  Esten  noch  einen  reineren  Namen 
führen.  Es  ist  gewiss,  dass  der  Wrangeishof  in 
Wierland  bei  den  Esten  Warrango  heisst  und  et 
auch    in    Jerwen    und    nach    sicheren    Mittheilungen 


*)  Peter  Koppen  gicbt  in  seiner  Abhandlung  über  ,3u^^l9^<b 
Gesammt-BevölLcrung  im  Jahre  1838  (Mem.  der  PeU  Akad.  6.  Band* 
1843  S.  40—232),  welche  viele  werthroUe  Daten  zur  russischen  EÜH 
uograpliie  und  Statistik  enthält,  S.  72.  nach  den  Steucrlisten  des 
GouTenicmenls  Estland  „22G2S  freie  Schwedische  Baucru  an,  woron 
5MI80  auf  Ländereien  der  Gutsbesitzer  und  i8tt  auf  Pastoral- Lände^ 
reien  wohnen^'.     ^ 
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•onit  noch  estnische  Ortschaften  Namens  War  rang 
giebt.  lieber  den  Ursprung  des  Namens  der  in  Schwe- 
den und  unter  dem  estländischen  Adel  sehr  verbrei- 
teten Familie  der  Wrangel  dürfte  nach  diesem  kein 
Zweifel  obwalten;  die  estnische  Insel  aber  kann  sowol 
üuvn  Namen  von  einem  dieser  Wrangel^  als  auch 
▼on  den  alten  schwedischen  Warangen  (s.  Seite  k5) 
in  alter  2eit  erhalten  haben.  Wäre  das  Letztere  der 
Fall,  so  hätten  wir  ein  ganz  passendes  Seitenstnck  zu 
der  Waragerinsel  auf  dem  Dnepr  (BapnHcciUH  ocTpoB'b), 
welche  noch  im  13ten  Jahrhundert  unter  diesem  Na- 
aen  vorkommt  Hiess  etwa  gar  in  der  früheren  Zeit 
eine  dieser  Inseln  »»Rodseninsel^S  welchen  Namen,  nur 
in  der  Form  von  Rüssenlnseln  oder  Rösseninseln,  einst 
10  der  Normannenperiode  sieben  Inseln  auf  dem 
schwanen  und  eine  auf  dem  kaspischen  Meere  führte? 
Vielleicht  wird  es  künftiger  Forschung ,  namentlich 
vermittelst  estnischer  Sprachdaten  zu  beweisen  gelin- 
gen, dass  ein  Theil  dieser  schwedischen  Insulaner  ganz 
derselben  Stammgemeinde  angehört,  aus  der  in  Schwe- 
den sich  Finnen  und  Slawen  ihre  Herrscher  wählten. 
Zuletzt  möge  noch  in  wenigen  Worten  derjenigen 
Sdiweden  gedacht  werden^  welche  um  den  Peipussee 
lu  Hause  sind  oder  waren,  also  in  der  Gegend,  wo  Tru- 
wor  seinen  königlichen  Hochsitz  aufschlug.  „Dass  — 
schreibt  Kruse  —  auch  der  Peipussee  und  die  damit 
verbundenen  Flüsse  dem  Warägischen  Ilandelsgeiste 
durch  die  Fälle  der  Narowa  nicht  verschlossen  wa- 
ren ,    macht  die  Umgehung  der   weiter  ausgedehnten 
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Fälle  det  Dnepr  möglich ,  und  manche  Namen  tob 
der  Liwiändischen  Küste  des  Peipus,  wie  der  Xumnga 
Jerw  (Königssee),  der  Rozi{l)  Fluss,  Rooisikülla  (d.  h. 
Rootsdorfj,  so  wie  in  der  Nähe  liegende  ganz  nach 
normännis<:-her  Art  gebildete  Tiimuli  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  alten  Rootsi  auch  den  Peipus  be» 
suchten  und  so  bis  nach  der  Stelle  gelangten,  wo  bei 
dem  heutigen  Isborsk  heute  noch  Scandina wisch-  Ger- 
manische Kopf-  Arm-  und  Halsringe  in  alten  Gri- 
bern  gefunden  werden'^  In  wiefern  diese  Mittheilun- 
gen für  die  alte  Geschichte  Werth  haben  ,  kann  hier 
nicht  erörtert  werden;  an  sie  aber  ist  noch  eine  an- 
dre Kunde  von  Peipusschwcden  der  Gegenwart  an- 
zureihen*) :  „In  der  Gegend  des  Peipussees^  zu  der 
Isaak's  Kapelle  eingepfarrt,  leben  in  einigen  Dörfern 
schwedische  Bauern^  deren  Haussprache  die  russische 
ist;  sie  sprechen  aber  auch  eben  so  fertig  estnisch» 
lernen  diese  Sprache  lesen  und  halten  sich  als  Luthe- 
raner zu  der  estnischen  Gemeinde.  Sie  kleiden  sieb 
wie  Russen  und  tragen  auch  Kreuze  auf  der  Brost, 
wie  diese'^  Wann  sind  diese  Schweden  an  den  Pei^ 
pus  gekommen  7  Etwa  als  Kriegsgefangene  im  1 7ten  J.7 
Mag  es  sich  aber  auch  mit  dem  Alter  der  Eiii« 
Wanderung  einzelner  Insel-  Strand-  und  Landschwe- 
den, welche  keinen  andern   Namen  als  Rootslane  bei 


*)  S.  I.  C  Petri  iu  der  Eoeyid.  r.  Ersch  u.  Grober  ,,EftIaiidf 
(Leipzig  1838).  S.  in  den  PI  ach  tragen  zu  Kap.  lY,  I.  das  finnisd» 
Rnotsin  salmi,  das  iugrische  Rosspiik^  das  estnische  Rootsikullä •Re- 
ker, Noa- Rootsi -kirrik,  IJio-Roolsi-kirrik,  Rootsi -jöggi. 
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dm  Esten  führen »  yerhalten  wie  es  wolle  >  —  im 
Ganzen  genommen  werden  sie  sprechende  Zeugen  für 
die  frühe  Auswanderung  der  Schweden  nach  dem 
Osten  bleiben.  Wer  den  frischen  Natursinn  der  alten 
Normannen»  ihre  kräftige  Physis  auch  ausserhalb  der 
nordischen  Halbinsel  kennen  lernen  wili^  um  sich  leb- 
hafter in  jene  Zeit  zu  versetzen ,  wo  das  alte  Russ- 
land durch  seine  Heroen  Rurik,  Oleg»  Igor,  Swätos- 
hw  und  Wladimir  zuerst  als  gebietende  Seemacht, 
wenn  auch  nur  für  eine  Periode,  auftrat  und  durch 
dBe  Arme  der  Normannen  zwei  Meeresküsten  mit  allen 
dazwischen  liegenden  Landstrichen  erlangte,  -^  der 
mache  sich  mit  den  estnischen  Inselschwedcn  bekannt. 
Sie  yerdienen  schon  als  Gegenstand  der  russischen 
Ethm^^phie,  die  freilich  noch  nicht  ganz  allgemein 
ab  Hülfswissenschaft  für  die  russische  Geschichte  an- 
erkannt ist,  eine  aufmerksame  Betrachtung*). 


^  2Xe  kähnen  Schiffer  und  StejSger  der  im  Meerbusen  tod  Riga 
;n  Runö  glauben  erst  zur  Zeit  Gustav  Wasa's  nach  dem 
QMhnde  geiogen  zu  sein.  Da  die  Insel,  wegen  ihres  sandigen  Bo- 
die  BeTölkerung  nicht  ernährt  «  so  ist  ,yder  eigentliche  Acker 
Leute,  der  Schauplatz  ihres  Wandeins,  Thuns  und  Treibens 
im  Meer,  ihre  Hauptbeschäftigung  der  Fischfang  und  der  Robben* 

w 

schlag  9  jener  rorzugsweise  im  Sommer ,  dieser  im  Winter.  Ihre 
Schiffe ,  in  denen  sie  auf  den  Robbenschlag  ausgehen  ,  sind  klein, 
ohne  Verdeck  und  nur  mit  einem  Segel  überspannt  und  in  einem 
solchen  zerbrechlichen  Gebäude  trotzen  sie  oft  Monate  lang  den 
Wellen,  den  Stürmen,  den  Eisschollen.  Sie  rerproviantiren  sich  ge- 
wöhnlich auf  zwei  Monate  und  nehmen  \od  ihren  Frauen  auf  Le- 
ben und  Sterben   Abschied.    Da  sie   in  der   Regel    sich   heil   und 
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10.      Der  Name  der  heutigen  Russen  bei  den  Utauem^ 
LeUen  und  den  baltischen  Finnen. 

Nach  Aufzählung  so  vielfacher  Beweise,  die  sich 
ganz  direkt  gegen  die  vermeintliche  Slawinitat  des 
Gentile  Pycb  aussprechen,  wird  es  jetzt  am  gehörigeo 
Orte  sein ,  den  bisherigen  Gegnern  der  Normannen 
ein  sie  angehendes  argumentum  a  silentio  vor  die 
Augen  zu  führen.  Wäre  der  Name  Pycb  ein  uralter, 
so  könnte  man  wol  erwarten,  d<iss  die  uralten  Nach- 
baren  der  Ostslawen ,  nämlich  die  Litauer ,  Letten, 
Li  wen ,  Esten ,  Ingrier  und  die  eigentlichen  Finnen 
eine  Spur  von  ihm  aufb(*wahrt  hätten.  Der  Litauer 
nennt  den  Russen  ,  sowol  den  ihm  zu  nächst  woh- 
nenden Weissrussen,  als  den  schon  entfernteren  Klein- 
und  Grossrussen  Gudas,  PI.  Gudai,  ohne  dass  man 
mit  Sicherheit  angeben  könnte,  woher  diese,  an  ver- 
schiedene germanische  zum  Theil  auch  nordische  VöU 
kernamen  scheinbar  anklingende  Form  (s.  Zeuss.  S. 
673)  stammt.  Man  hat  vermuthet,  dass  damit  die  in 
Russland  eingewanderten  Waräger  von  den  Litauern 
bezeichnet  worden  wären.  Beweise  für  die  Identitit' 
der  „Gudai"  mit  den  Gottländern,  welche  im  Dänischen 
Guden(?j  heissen  sollen,  oder  den  schwedischen  Gau- 


gesund  aus  den  Eisschollen  und  Stürmen  hcranszuretten  wissen,  so 
kehren  sie  gewöhnlich  mit  rollen  Schiffen  zu  ihrer  Insel  snröck, 
wo  ihre  Frauen ,  wenn  sie  endUch  die  langersehnte  FloUe  am  Ho- 
rizonte gewahren ,  sie  mit  Freudenfeuern  und  Flintenschüssen  em* 
pfangcn'S 


1 


tat'  oder  den  Bewohnern  des  S.  iOl  erwähnten  God- 
heim  fehlen  annoch^  Das  auf  die  Guden  sich  bezie^ 
hende  litauische  Spruch  wort  (s.  Schafarik  I,  19)  kann 
•owol  auf  die  Gothen^  als  auf  die  Russen  zur  Zeit  Ro- 
manos oder  gar  auf  ein  drittes  Volk  gemünzt  sein. 

Bei  den  den  Litauern  stammverwandten  Letten 
heisst  der  Russe  Kreews,  PI:  Kreewy  und  Russ- 
land Kreewusemme«  Dass  dieser  Name  mit  der  Be- 
nennung der  bei  Nestor  erwähnten  Völkerschaft  der 
Rriwitsehen^  die  nebst  den  Tsrhuden  und  Nowgoro- 
dem  bei  der  Gründung  des  russischen  Staates  auftra^ 
ten^  in  einem  sprachlichen  und  historischen  Zusam^ 
menhange  steht^  unterliegt  keinem  Zweifel;  nur  ist 
bis  jetzt  das  Wie  des  Zusammenhanges  noch  nicht 
klar  ermittelt,  so  wünschenswerth  diess  auch  für  den 
Zweck  der  Torliegenden  Schrift  ist,  da  davon  die  Be* 
Stimmung  des  grösseren  oder  geringeren  Mitwirkens 
der  Slawen  bei  der  Berufung  der  Waräger  abhängt. 

Ich  bin  nicht  der  Erste ,  der  einen  rein  slawischen 
Ur^rung  eines  grossen  Theiles  der  Völkerschaft  der 
Kriwitschen  läuguet;  ich  bin  ferner  nicht  der  Erste^ 
welcher  behauptet,  dass  bei  der  grossen  Volksver* 
Sammlung >  in  welcher  die  Bewohner  de»  Ostens  ihre  n 
Blicke  und  Wünsche  über  das  Meer  zu  den  Waräger- 
Russen  erhoben,  die  Slawen  in  numerischer  Hinsicht 
den  andern  Stämmen  nachstanden;  von  mir  geht  end^ 
lieh  auch  nicht  die  Ansicht  aus,  dass  die  drei  Kod* 
senfürsten  oder  rodsischen  Seeküstenkönige  sich  anfangs 
gar  nicht  im  Slawenlande,  sondern  an  dem  tschudi- 

11 
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sehen  (d.  h.  estnischenj^  dem  (inniscben  Lado^-  und 
Weiwensee  niederliensen*).   Et  wäre  nun  wüniehent^ 
werth  zu  wissen  >   wie  die  heutigen   Russen   bei  den 
verschiedenen  finnischen  Völkerschaften  heissen ,   die 
in  dem   osteuropäisi'hen  Völkerbünde  des  dien  Jahr- 
hunderts standen.   Bei  Manchen  von  ihn«'n  mögen  sie 
allerdings  den  Namen  „Russen"  führen.  Diess  beweist 
aber  für  die   Urslowenität  von  Pycb  gar  Nichts »    da 
viele  Pinnenstamme  untergegangen  sind,  webhe  frü- 
her zwischen  den  slawischen  Russen  und  ihren  Stamm^ 
verwandten  sich  befanden.  Die  Bekanntschaft  der  Sy- 
ränen,  Wotäken  mit  den  Russen  ist  also  eine  neuere. 
Von    den    baltischen   Finnen ,   d.   h.    den   Liwen, 
Esten,   Ingriern   und  eigentlichen  Finnen  nennt  kein 
Zweig  den  Russen  mit  seinem  Nationalnamen.  Dieser 
ist  ihnen    der   Wendenmann,    und    sein   Land  das 
Wendenland  (s.  Schafarik's  Alterth.).    Dagegen  aber 
sehen  sie  gerade  im  Schweden  den  ,,Rootsen,  Ruotsen^ 
Ruossen  oder  Ruotten''  und  selbst  efn  Theil  der  Lap- 
pen hat  das  im  Tavastländischen  gebräuchliche»  S.  93 
übergangene    Ruotti    von    ihnen  entlehnt.     Die  russi* 


*^)  Unter  den  üben  Seite  |.  aus  Nestor  angeführten  Tscbaden 
sind  mehrere  einzelne  Stimme  zu  verstehen ,  d.  h.  ein  Theil  der  Li- 
wen  ^  die  Esten,  Ingrikot  (Hxo)  iw)>  die  Finnen  am  den  Ladoga,  die 
um  den  Weissensec,  namentlich  die  Wessen  und  wahrscheinlich  auch 
die  Meren  oder  ein  Theil  derselben«  —  Alle  Kriwitschen  können, 
(siehe  S.  80  und  104)  schon  desswegon  nicht  «in  der  Berufung  der 
Waräger-Russen  Antheil  genommen  haben,  Weil  Smolensk  erst  spä- 
ter vom  Rods  Oleg*  kesetst   w«nie.     Mberes»  ander wSpte, 
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trlnsn  Lappen  allein  sind  es^  w<*l(rhe  den  hentiji^en 
Rossen  mehr  und  mehr  ,,Riiosc*ha''  anstatt  wie  früher, 
Karelier  nennen.  Höchst  selten  aber  bedienen  sich  die 
eigentlicJien  Finnen  des  s<*hwedis(.'hen  Ryss,  (lies  Rüss), 
om  damit  ihre  slawischen  Nachbaren  zu  bezeichnen. 
Wie  weit  nach  Süden  und  Osten  hin  sind  die  Schweden 
beiden  finnischen  Stämmen  als  Rodsen  bekannt? 

U.  Die  Heimath  der  Waräger- Russen  nachgewiesen  in 
den  schwedischen  Rddslagen  oder  Rudergemeinden. 

Wenn  man  bis  jetzt  nicht  im  Stande  gewesen  ist, 
mit  Sicherheit  in  Schweden  die  Heimath  der  Wara- 
{^er- Russen  nachzuweisen  und  überzeugend  darzuthun^ 
dass  Tausende  von  Schweden  vor  und  nach  Rurik 
sich  Russen  d.  h.  in  ihrer  Sprache  Rödsen*)  nannten» 
10  war  es  die  Schuld  der  bisherigen  Bearbeiter  der 
Frage  über  die  Herkunft  der  Waräger- Russen.  Sie 
konnten  9  da  sie  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  sprach- 
liche Seite  nahmen  und  den  einzelnen  Buchstaben 
nicht  Si'harf  genug  ins  Auge  fassten,  sich  das  Ver- 
haitniss  von  Orosz,  *Pä^,  Pjcb,  Ruossi,  Ruotti^  Roots 
zu  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Urform  nicht  klar 
genug  machen. 


*)  Ich  bemerke  für  slawische  Leser,  welche  gewohnt  sind,  das 
gennaDische  o  durchweg  kurz  auszusprechen ,  dass  das  6  mit  dem 
Deckel  ein  langes,  gedehntes,  oft  dumpfes  o  ausdrückt  und  also  mit 
dem  o  in  Pocck  nicht  verwechselt  werden  darf.  Gleich  verschieden 
ist  die  Qoantitit  des  Vokals  in  P^cb,  Po4otoQ  und  dem  arabischen 
Rit. 
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Wie  leicht  ist  es  aber,  durch  die  spracJiliche  Ana- 
lyse dieser  Formen   auf  die  wahre  Urform  zu  kern* 
men  und  wie  genau  bestätigt  die  altschwedische  Ge* 
schichte  die  Voraussetzung  der  Sprachforschung!  Wenn 
nämlich  die  Letztere  anerkannt  wissen  will,  dass  Pycb 
aus  formellen  wie  aus  logischen  Sprachgründen  zuerst 
vom  finnischen  und  nicht  vom  normannischen  Munde 
aus  in  das  slawische  Ohr  drang,  dass  das  ladogasche 
Ruossi   nur  eine  geschwächte  dialektische  Form  ne- 
ben   den    anderwärts   gebräu(*hlichen    und    ursprüng- 
licheren   Formen     Ruohti,    Ruotti^     Ruotsi    und 
Roots  (Roods)  ist,  dass  diese  h  Formen  in  der  alt- 
schwedischen    Urform    einen    Zungenlaut   (t  oder  d) 
voraussetzen^  dass  das  estnische  Roots ^  das  griedii- 
sehe  *P€jg  mit  seinen  Nebenformen  ^Povötog  und  qov- 
öixog  und    das    arabische    Rüs    auf   ein    langes    und 
dumpfes  o^)  als  Wurzclvokal  hindeutet,  so  müssen  die 
warägischen   Russen   sich   ursprünglich   R6ts-en   oder 
Röds-en  —  vgl.  das  finnische  ^omari  mit  dem  schwe- 
dischen (/omare  —   genannt   haben  ^   mag  auch  allmä- 
lig  eine  schwächere  Form  Röss^  nach  Analogie   vie- 
ler andrer   Wörter  (z.  B.  selbst   roder*  ror,   Ruder), 
aufgekommen   sein;   sie  würde  den   griechischen   und 


*)  Das  lange,  dumpfe  o  nähert  sich  in  der  nordischen  Ausspra- 
che einem  u.  Im  Munde  der  Eisten  selb:it,  weniger  im  Munde  der 
estnisch  sprechenden  Deutschen  klingt  vor  dem  Diphthong  oo  in 
Roods  ein  leises  u  Tor;  im  Finnischen  sind  beide  Laute  im  Diphthong 
no  auf  das  Schönste  verschmolzen.  Die  Aussprache  desselben  gelingt 
dem  Slawen  oder  Germanen  nicht  leicht.  • 
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magjariadi  •-  orientalischen    Formen    ihre    historische 
übrigens  sonst  erklärbare  Richtigkeit  bestätigen. 

Um  die  Bedeutung  von  Röds  aufweisen  und  um 
nachweisen  zu  können,  wie  dieses  Appellati vum  ein 
Volksname  wurde >  braucht  man  nur  zum  Griechischen 
seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Der  Grieche  Simeon  Lo- 
gotfaetes>  ein  Zeitgenosse  des  Rödsen  Oleg^)  weiss^ 
dass  die  *PfSg  fränkischer  Abkunft,  also  Germanen 
sind  und  erklärt  zugleich  diesen  Namen  durch  das 
griechische  JqofUTiU.  Dromiten  aber  hängen  mit 
dem  Substantivum  iqdfUiPj  das  Langschiff,  zusammen 
und  im  firuhsten  Mittelalter  kommen  in  Italien  dro- 
monarü  als  die  , »Ruderer  der  Dromonen*'  vor,  so  dass 
also  die  Griechen  das  Gentile  'Pfog  für  gleichbedeu- 
lend  mit  »»Ruderern,  Schiffsleuten''  ausgaben.  Zu  be- 
merken wäre  noch,  dass  das  estnische  Substantivum 
roots.  Gen.  rootsi  1;  einen  Stock  oder  eine  Stange  und 
2)  Schweden  oder  einen  Schweden  bedeutet;  in  (Je- 
bereinstimmung  damit  versteht  man  unter  rooisik  1) 
einen  Strunk  oder  Stengel  und  2)  ein  schwedisches 
Weib  u.  s.  w.  Man  darf  aber  nicht  sogleich  daran  den- 
ken, dass  dieses  Substantivum  aus  dem  Schwedischen 
ins  Estnische  übergegangen  ist,  etwa  wie  die  Finnen 
ans  dem  Schwedischen  ein  ruori  und  die  Eisten  ein 
aer,  Ruder,  {aero  laew,  Ruderschiffj  entlehnt  haben. 
Von  den  ^^Ruderstangen'*  aber  oder  vielmehr  von 


*)  Der  VerwecLselung  dieMS  Griechen   mit  einem  spAteren  Na- 
■enfveUar  hat  Krug  ein  Ende  gemacht. 


—     iW     - 

dem  Gebrauch  derselben  haben  an  einem  Tbeile 
schwedischen  Ostknste  diejenigen  in  uralter  Zeit  ih* 
ren  Namen  erhalten,  welche  die  bewatFnete  Seemacht 
des  Landes  bildeten  und  in  den  altschwedischen  Ge- 
setzbächern  als  die  ,,Ilödhsin  (vom  Sing:  Rödhs)'' 
öfter  Torkommen.  Von  ihnen  erhielt  ein  ziemlich 
langer  Küstenstrich  ober*  und  unterhalb  Stockholms 
den  Namen  ^Jlödslagen  d.  h.  Rudergesellschaf- 
ten/*  weil  er  in  solche  eingetheilt  war,  so  wie  der* 
selbe  noch  heut  zu  Tage  Röslagen  im  geographi- 
schen Sinne  genannt  wird.  Der  Ursprung  dieser 
Aödslagen  geht  wie  sich  aus  der  Geschichte  Schwe* 
dens  überhaupt  und  ausserdem  Norwegens  bewmen 
lässt^  bis  in  das  grauste  Alterthum  zurück  und  hat 
sich  bis  auf  die  Gegenwart  in  der  Eintheilung  jenes 
Küstenstriches  in  Skeppslagen  d.  h.  Schiffsgemein- 
den erhalten;  auch  hcisst  ein  Bewohner  von  Rösla- 
gen noch  immer  Röslagsbo  oder  mit  einer  Art  von 
Spitznamen  Röspigg.  Wenn  unter  denjenigen  Völ- 
kerschaften >  welche  die  Waräger-Russen  beriefen»  die 
Esten  und  Ingrikot  bei  der  Gesandtschaft  zunächst 
betheiligt  waren,  so  kann  man  wol  annehmen ,  dass 
sie  nach  der  ihnen  am  meisten  bekannten  schwedi- 
schen Küste  gesteuert  sind,  deren  Bewohner  fiir  sie 
alte  Bekannte  sein  nxussten.  Es  lag  ihnen  das  heutige 
Röslagen  gegenüber:  an  diesem  konnten  sie  im  9ten 
Jahrhundert  weder  auf  Schweden  im  engern  Sin- 
ne, die  tiefer  im  Lande  wohnten,  noch  auf  Gauten, 
die  sudlicher   und    westlicher  wohnten,  sondern  ein- 
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Bg  imd  allein  auf  Leute  stossen^  die  sich  von  ihrer 
Handthirung  Rödsen  nannten,  den  Slawen  bereits 
durch  die  Vermittelung  von  Finnen  aU  Pycb  bekannt 
geworden  waren  und  der  Sprache  nach  zum  grossen 
Stamme  der  Schweden  gehörten.^) 

Elhe  aber  auf  Grundlage  der  hier  absichtlich 
noch  nicht  angezogenen  Quellen  der  geschichtliche 
Charakter  der  nordischen  Rödsen  zum  Verstindnisa 
ihres  Treibens  im  Osten  besprochen  werden  kann^ 
mästen  zuvor  noch  einige  Einwürfe  der  Antinonnan- 
nen  beseitigt,  mehrere  Seitenpfeiler  für  das  künftige 
historische  Dogma  von  der  Herkunft  der  Pycb  felsen- 
fest gemacht  und  die  Aussagen  der  verschiedenen 
Quellen  über  den  ethnographischen  Unterschied  der 
Russen  und  Ostslawen  in  der  Isten  Periode  der  rus- 
tischen  Geschichte  einer  Betrachtung  untet^worfen 
werden. 


*)  Eioe  andre  fienennung,  die  noch  im  Jahre  1640  der  Reichs- 
kanzler Axel  Oxenstjema  gebrauchte  und  die  er  durch  „  Seeleute '^ 
ertkrtey  war  Rookarlar  (wörtlich  Rudermänner).  —  Im  Neu- 
lefawediscfaen  heisst  ein  Ruderer  „roddare^*  mit  dem  auch  das 
MstanÜTani  ^roddarfolk  (Rudervoik)**  zcufaromeogesetzt  ist 


KAPITKL  V. 

Die  Russmen  in  Ungparn  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zur  altrussischen   Geschichte^ 


Die  Bekämpfer  der  nordiscben  Abkunft  der  Warä* 
ger  -  Russen  haben  etwa  seit  einem  Jahrzekend  die 
Yertheidiger  derselben  auf  die  mehr  als  eine  halbe 
Million  Köpfe  zählende  russinische  Bevölkerung  in 
Ungarn  hingewiesen.  Besonders  wurde  in  den  letzten 
Jahren  oft  die  Frage  aufgeworfen:  Wie  wäre  es  erklär- 
lich ,  dass  der  für  normannisch  ausgegebene  Name 
^»Russin"  als  Mationalname  von  einer  grossen  An- 
zahl von  Slawen  ausserhalb  Rnsslands  gebraucht  wird, 
wenn  sie  nicht  schon  in  vorwarägischer  Zeit  ihn  ge- 
führt»  und  die  kleinrussische  ^)  Mundart  von  jeher 
gesprochen  hätten?  Wo  sind  denn  die  Beweise,  fragte 
man  weiter,  dass  die  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
zerstreut  lebende^  Russinen  unter  der  Herrschaft  der 
Normannen   gestanden    haben ,    um  von   ihnen   ihren 


*)  Man  setzt  gewöhnlich  voraus,  dass  die  Russinen  in  Ungarn 
ein  reines  Kieinrussisch  spreclien,  obgleich  es  nichts  weniger  ab 
|>ewiesen  ist. 
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Nationalnamen  zu  entli>hiieii7  Weil  auf  die  vorgeleg- 
ten Fragen  keine  Antwort  erfolgte,  so  glaubten  da- 
durch schon  die  Einen  die  Normannen  und  die  Irr- 
tbumer  des  als  leichtgläubig  und  unkritisch  verschrie-- 
enen  Nestors  für  immer  beseitigt  zu  haben^  Mrährend 
Andre  sich  wenigstens  veranlasst  sahen^  den  Satz  von 
dem  skandinawischen  Ursprünge  des  Namens  Pycb 
nicht  ohne  schärfere  Begründung  für  ganz  richtig  an* 
zuerkennen.  Jeder ^  welcher  in  unbefangener  Stim- 
mung mit  Aufmerksamkeit  die  vorhergehenden  Kapitel 
gelesen  hat,  wird  es  für  unmöglich  halten^  dass  der 
Name  der  Russinen  in  Ungarn  die  vorhergegangene 
Beweisführung  über  die  sprachliche  Natur  von  Pycb 
beeinträchtigen  könne  und  er  wird  demnach  voraus- 
setzen^ dass  es  eine  eigne  Bewandtniss  mit  jenen 
Namensvettern  der  Ostslawen  haben  müsse.  Ich  will 
versuchen,  diese  Bewandtniss  aufzuhüllen^  wobei  ich 
aber  im  Voraus  bemerke,  dass  ich  mich  unter  andern 
auch  aus  dem  Grunde  kurz  fassen  muss,  weil  mir 
nur  ganz  dürftige  Nachrichten  zu  Gebote  stehen.  Ein 
geborner  Russin  oder  Magyar  wird  in  seiner  Hei- 
math  Besseres  und  Ausführlicheres  leisten  können. 

Die  Karpaten  und  die  zunächst  von  ihnen  ausge- 
henden Ebenen  werden  bekanntlich  —  s.  Schafarik's 
Alterth.  und  andre  Werke  —  für  einen  Theil  der 
Urheimath  |der  Slawen  in  Europa  ausgegeben.  Dass 
in  den  Ebenen  Pannoniens  in  vorchristlicher  Zeit 
Sawen  (wenn  auch  nicht  ausschliesslich)  gewohnt  ha- 
ben, kann  man  einräumen;  nur  bilde  man  sich  nicht 
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ein ,   die  Mundart    derselben   bettimmen   eu  können. 
Am  allerwenigiten   lässt  sieb  aus  der  späteren   Ver- 
theilung  der  Slawenstänime  schltessen,  dass  Pannonien 
Yom  ostslawischen  Zweige  oder  den  Slawen  russischer 
Zunge  besetzt  war.  Dieser  Annahme  wurde  die  Früh- 
bevölkerung von  Galizien^  welche  in  sprachlicher  Hin- 
sicht heut  zu  Tage  das   verbindende  Mittelglied  awi* 
sehen  den  Grossrussen  und  den  Russinen  in  Ungarn 
ausmacht^  widersprechen.    Aus  Galizien   und  den  be« 
nachbarten    Landstrichen    aber    wanderten    im    7ten 
Jahrhundert   zahlreiche   serbische    und   chorwati- 
sehe  Scharen  nach  dem  Süden  aus;   von  ihnen,  den 
Bewohnern  von  ^^Weissserbien  und  Grosschorwatien^ 
führen   Serbien    und    Kroatien  ihren   Namen.     Ohne 
weiter  auf  die  keinem  Zweifel  unterliegende  Auawan* 
demng  der  Mähren   und   Böhmen  aus  dem  südlichen 
Polen  einzugehen,  beuHTke  it-h  nur,  dass  die  serbisch^ 
kroatische   Mundart   dem   Klein  -  und  Grossrussischen 
nahe  verwandt  ist;    sie  besitzt  aber  zugleich  auch  so 
viele  sprachliche  Eigenheiten  »   dass  ihre  Vorväter  in 
Galizien   unmöglich    Leute  russischer  Zunge  zu   nen* 
fien  sind.    Die  Russinen  in  Ungarn  wären  also  schon 
aus  diesem  Grunde  in  früher  Zeit  nicht  der  äusserste 
Ausläufer  der  Völker  ostslawischer  Zunge   gewesen« 
Selbst  noch  zu  Oleg  s  und   Wladimir *s  Zeiten   wohn- 
ten in   Galizien   an  den  .Karpaten  Chor  waten«   die 
von  dem  herrschenden  Stamme    der  Russen  in   den 
Chroniken  gesondert  werden.  Sie  vers<ii winden  nach- 
her gans  und  die  durch  die  Nonnannen  auigerüttelte 
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Ostsiawenwelt  scheint  das  finichtbare  Galizien  besetzt, 
und  dabei  die  noch  existiranden  Ueberreste  lechischer 
und  andrer  Slawen  aufgerieben  zu  haben.  Nach- 
dem im  Uten  Jahrhundert  Nachkommen  Rurik's  in 
Galizien  Fürstcnstühle  errichtet  hatten»  musste  der 
Name  Pycb  hier  die  festesten  Wurzeln  fassen. 

Wie  er  von  da  nach  Ungarn  eingedrungen  ist, 
lisst  sich  aus  Mangel  an  sicheren  historischen  Nach- 
richten nicht  geiiau  bestimmen;  denn  die  Chronisten 
Dngams  erzählen  wol  nur  Mährchen  •  von  der  Ein- 
wanderung der  Ruthenen  in  Ungarn.  Man  vergesse 
nicht,  dass  diese  sich  auf  keine  Stufe  staatsbürgerli- 
cher Bildung  erhohen  haben ;  sie  sind  heute  noch  nicht 
vielmehr  als  ein  Naturvolk,  das  (s.  S.  63.  Antn.)  kei- 
nen Staatsnamen  brauchte^  wie  es  auch  in  seiner 
ßgenschaft  als  ein  slawischer  Volkszweig  keine  selb- 
ständige Geschichte  weder  politischer,  noch  geistiger 
Art  besitzt.  Man  mnss  also  bei  fremden  Völkern  sich 
Ratbs  erholen ,  wie  es  zu  seinem  heutigen  Namen 
gekommen  ist. 

Der  Aufsrhluss,  der  hier  zu  liefern  ist,  ist  dem 
Sprachgebrauch,  der  mit  der  ungrischen  Benennung 
des  ^.Russen'*  verbunden  ist ,  zu  entnehmen.  Der 
Russe  d.  h.  sowol  der  Bewohner  des  Kaiserreichs,  als 
der  russisch  sprechende  Slawe  in  Galizien*^  und  Un- 
garn heisst  bei  den  Magyaren  (s.  S.  71  und  89)  Orosz 
oder  Orosz  ember  (russischer  Mensch)*) ;  Russland  nen- 


^}  liaeh  GoLommdki  iiMin«D  ach  cUejcnum  Ehmid««,  w«1c1m  be 
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nen  sie  Orosz  orszag  oder  Orosz  birodahm  (Rüsten- 
reich);  für  die  von  den  Russinen  bewohnte  ungrische 
Landschaft  haben  sie  keinen  bestimmten  Namen;  die 
rü^ische  Sprache  überhaupt  heisst  az  Orosz  nyeh. 
Ausser  in  diesem  nationalen  und  politischen  Sinn  ge- 
brauchen die  Ma^aren  das  Wort  Orosz  noch  in  ei- 
nem religiösen  oder  kirchlichen^  den  es  in  Russland 
eigentlich  nur  in  dem  Ausdruck  ,f  Swätaä  Rus\ 
das  heilige  Reussen''  führt.  Es  ist  ungewiss^  seit  wel- 
chem Jahrhundert  dieser  magyarische  Sprachgebrauch 
gang  und  gäbe  geworden  ist.  Als  die  Magyaren  Pan- 
nonien  den  Slawen  abnahmen,  hatte  hier  die  slawi- 
sche Liturgie  und  somit  die  bolgarische  Bibelüberset- 
zung schon  Eingang  gefunden.  Man  mochte  nun  glau- 
ben ,  besonders  da  auch  die  magyarische  Sprache  so 
viele  altbolgarische  Elemente  enthält,  dass  die  Bezeich- 
nung ,, griechischer  oder  orthodoxer  Glaube''  für  die 
Kekenncr  der  morgenländischen  Kirche  die  alleinige 
geblieben  wäre.  Allein  nach  der  Angabe  eines  Man- 
nes, der  lange  unter  den  ungrischen  Russinen  gelebt 
hat,   Wenelin*),    wäre   es   nicht  der  Fall.    „Es  ist  be- 


reits ihre  Sprache  fergessen  haben,  im  traalichen  Gespräch  iinmer 
noch  Orosz  emberek  d.  h.  Russen. 

^  Allerdings  ist  Wenehn  l^eine  Autoritfit,  der  man  anifs  Wort 
glauben  darf.  In  diesem  Falle  möchte  ich  aber  weniger  misstrautseh 
sein.  Die  hier  angezogene  Notiz  findet  sich  S.40  in  seinen  ^Bxazo- 
Boirapcna  BjIh  4aKO-CiaiiflHCKifl  FpaiiaTii,  (Walachisch- bolgarische 
oder  dako  •  slawische  l'rkunden.  Petersburg  1840)''  in  der  Aonier- 
kiiog.    Unltr  MiiieQ  Papieren  bandet  ach  «iiie  Abhaadlug  über 
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kannt,  da»  damals  —  er  spricht  vom  15ten  Jahrhun- 
dert —  in  allen  (7)  Gebieten  der  ungrischen  Monarchie 
der  sogenannte  russische  Glaube  (Orosz  Fa/laz*) 
d.  h.  morgenländische  der  herrschende  war/'  In  dem 
Wörterbuche  der  ungris<!hen  Akademie^  bei  Molnar  und 
Dankowski  findet  sich  zwar  dieser  Terminus  nicht; 
doch  könnte  es  mit  ihm  immer  seine  Richtigkeit  ha- 
ben. Es  ist  nämlich  herrschender  Sprachgebrauch  im 
Königreich  Ungarn»  jeden  Russinen»  Slowaken,  Ma- 
gyaren, (nicht  aber  den  Serben  und  Walachen),  der 
sich  zur  orthoiloiL  -  griechischen  oder  zur  unirten 
Kirche  bekennt,  einen  Orosz  zu  nennen,  mag  er  auch 
kein  Wort  russisch  (russinisch)  verstehen,  mag  er  auch 
magyarischen  oder  slowakischen  Blutes,  magyarischer 
oder  slowakischer  Zunge  sein.  Solcher  Grossen  dem 
Glauben  nach  giebt  es  z.  B.  unter  den  siowakis<'h 
(also  tsc!hechisch)  sprechenden  Slawen  in  den  Gespann« 
ichaften  Görrös,  Zips,  Scharosch  und  Zemplinj**.  Dar- 

das  ongrische  Russinenland,    welcbe  Tielleicht  das  einzige  Erträgli- 
che ^in  wird,  was  er  je  geschrieben  hat 

*)  Soll  wol  Tallas   (lies:    wallasch)    heissen;    wenigstens   steht 
dieses  Wort  so   in  den  ungrischen  Wörterbüchern  geschrieben. 

**)  Dass  es  sich  wirklich  so  verhält,  darf  nicht  bezweifelt  wer- 
den. Sreznewjikij  schreibt  im  Journal  des  Minist,  des  Unterrichts« 
1843.  No.  2.  Abth.  lY.  S.  47.  „PycHHOB'b  no  B'fip'B  (PjCBHaMii  bb 
KopoieBCTB'B  Bearcpcfton  Hamnaion»  bcüxb  yniaTOBi  h  npaiio&iaB- 
nun  6eyh  paajHqia,  to^bo  ^ih  obb  PjcaHU^  ujul  GaoBako,  huh  Ma/ibfl- 
pHy  dOiiofc  6u  ae  6ujm  Cep6ii  h  Bo^ioxh)  m.  yase  ncrp'Bqaxh  wh  ctg 
jmßßjL-h  (Virmegye)  TöiiöppcEofi^  CnamKofi,  UlapaniKoft  h  3eMJflBCKol 
(wk  npamoBCaoft  Eoapria  cnaTaerca  BOo6iiie  YBiaTOBB  ao  180,000); 
■0  WTO  PycBmi  oo  Etp^  a  no  atMay,  no  ■apoABOcra  Cjoi 
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ans,  dass  auf  die  in  Ungarn  lebenden  Serben  und 
Walachen  die  Bezeichnung  Orosz  nicht  angewandt 
wird,  geht  »chon  hervor^  das»  dieser  Sprachgebrauch 
in  das  Magyarische  nicht  von  Süden  her  eingedrun- 
gen ist.  Er  scheint  also  im  Norden  d.  h.  in  den  an 
Pycb  (Galizienj  stossenden  Gespannschaften  seinen  An- 
fang genommen  zu  haben.  Die  Kussinen,  welche  diesel- 
ben bewohnen,  hingen  früher  ausschliesslich  der  or- 
thodox-griechischen Kirche^  seit  der  Mitte  des  17ten 
Jahrhunderts  zum  Theil  der  unirt  -  griechischen  Kir- 
che an.  Fragt  man  heut  zu  Tage  den  Russinen  in 
Ungarn:  „was  bist  du  für  ein  Landsmann?'*  so  ant- 
wortet er  nicht  mit  einem  starren  Gesicht  oder  ,,ich 
wei^s  es  nicht'%  wie  die  Tschuden  im  engern  Sinne,  son- 
dern sagt  wol:  „ein  Russin  oder  Russnak)''  und  ant-* 
wertet  auch  auf  die  Frage  „wess*  Glaubend  bist 
Du?**  —  „Russischen."  Wenn  aber  Jemand  wissen 
will,  wie  er  denn  eigentlich  sein  Heimathsland  nenne, 
so  hört  man  „yropn^Hiia,  Ungernland*'  welche  Be- 
nennung bei  ihm  auch  für  das  ganze  Land  seiner  fin- 
nischen Herren  gilt.*)    Man  sollte  doch,  weil  in  Russ- 


♦)  Im  Moskowiter  für  1841  Na  ii  und  12  befindet  sich  ein  Auf 
sats  unter  der  Ueberschrift  „Grosschorwatieu  ,*'  der  von  dem  Russi- 
nen J.  F.  Golowacki  herrührt  und  mit  geringen  Abkürzungen  in 
der  Zeitschrift  ^^des  böhmischen  Museum''  ^Jahrg.  1843*  I.  S.  i2  --  M) 
unter  der  Autschiift  „O  halicke  a  uherske  Rusi*'  und  n^ch  diesem 
wieder  im  Ausland«  und  im  Journal  des  Minist,  des  Unterrichts 
wiederholt  ist.  Auf  ihn  berufe  ich  mich  hinsichtlich  der  obigen 
Fragen,  die  auch  ?on  andern  Reisenden  bestätigt  werden.  In  No  If . 
S  81.  schreibt  der  übrigens  au  den   normannischen  Urspmng  von 
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Und  Pycb  und  PycHiri»  (s.  S.  79)  sprachlich  und  po- 
litisch {pinz  eilg  verbunden  waren^  wie  es  in  Galizien 
acNrfa  der  Fall  ist,  erwarten,  dass  er  die  Scholle,  auf 
der  er  geboren  ist,  Pycb  nennen  würde;  allein  Pycb 
ist  ihm  ein  fremdes  Land,  das  jenseits  der  Berge  liegt; 
es  ist  für  ihn  vorzugsweise  Galizien;  man  kommt  zu 
ihm  nus  Pycb  und  geht  von  ihm  nach'Pycb  und  nur 
die  slawischen  Ethnographen  unsrer  Zeit  haben  den 
Ausdruck  »»Uherska  Kus'^'  in  die  Schriftsprache  ein- 
geführt. Indessen  ist  es  möglich,  dass  auch  schon  frü- 
her dieser  Terminus  in  der  Schriftsprache  bestand. 
Der  angeführte  Uussin,  dessen  Mittheilungen  die  vor- 
hergehenden Daten  entnommen  sind,  berichtet  wenig- 
stens auch,   dass  früher  die  russischen  (russinischen) 


Pj»  glaubende  Verfasser :  ....  bo  eme  j^tf BHTejbBise,  «rro  aib^tmlc  co- 
cSACTBCBBHii  iLieMeBa  aasapnaTcnJi ,  na  KuTOpun  BaKor;^»  ae  Bpocra- 
pjaa  PjccKaa  aiacTb,  npBCBOB.ai  ce6%  aro  bmh  bo  apH^iaB'B  Pyc- 
ciaro  BKpoBCBOBD^aBia  —  CapocBTe  auaqe  Kaxoro-a  116^41»  npocTO- 
4iojpiaa  rpe«iec*Käro  acBon'^aBifl  iia^i»  ^^'BCTpoai»,  Chbobi»,  ÜOBpa- 
(Soai,  Baxb  Bepxaeft  Taccofi,  «laTopuneft  hjb  Byronii  bo4>  ^epaoA 
ropoik  (aa  IIoKyiik'B)  bjb  noA%  ^OHHimeft  aa  CnaacB:  icaKoft  th  i&io- 
■to?  Owb  B-fipao  Baal  oivfiTarb:  ^Pyccaaib,  (Pyccaan).**  Kaaoft 
TB  B^pii  ?   —   JPyccKoA  "    — 

Die  bei  den  Ro^sinen  in  Galizien  und  Ungarn  gebräuchliche  Be- 
nennung „russischer  Glaube"  kommt  zwar  hin  und  wieder  in  alt^ 
nurischen  Denkmälern  vor;  in  der  Gegenwart  aber  sind  Phrasen 
wie  z.B.  „oaib  ae  aauieA,  ae  PyccKoft  bt.i:U,  er  ist  nicht  von  uuserin 
Glauben,  nicht  russischen  Glaubens*'  sehen  zu  hören.  —  Bei  den 
Westrussen  heisst  heute  noch  in  Spruch  Wörtern  der  katholische 
Glaube  „Lächenglaube,  ARAhcxnA  a-Bpa'*  und  „Lach,  jliin*'  hat  roit- 
latcr  ebenfalls  die  Bedeutang  von  Katholik. 
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Bischöfe  in  Ungarn  sich  »»Bischöfe  von  Munk&cs,  ^^%' 
▼ar,  Eperies^  Mäkocz  und  alleir  ungrischen  Reut- 
sen^'  nannten.  Leider  kann  ich  aus  Mangel  an  lite* 
rarischen  Hülfsmitteln  nicht  angeben^  ob  dieser  Titel 
noch  gebräuchlich ,  wie  und  wann  er  eigentlich  .ent^ 
standen  ist.  Da  in  ihm  der  finnische  Sprachgebrauch 
(s.  S.  68  u.  69)  und  zugleich  die  griechische  Schreib^ 
weise  (s.  S.  80  u.  104')  nicht  zu  verkennen  ist,  so 
leuchtet  es  von  selbst  ein^  dass  die  Bischöfe  der  Rui- 
sinen  auf  einen  solchen  Titel  nur  verfallen  konnten^ 
weil  die  Kirche  von  Russland  ihren  Einfluss  auch  auf 
transkarpatische  Slawen  in  früherer  Zeit  ausübte.  Wie 
aber  dieser  Einfluss  vor  sich  gegangen  ist,  bleibt  Rusr- 
sinen  oder  Magyaren  an  Ort  und  Stelle  ausführlich 
zu  untersuchen  überlassen. 

So  hätte  sich  wenigstens  so  viel  erwiesen  ,  dass 
der  JName  Kussin  in  Ungarn  eine  mehr  kirchli- 
che, als  politisch  -  nationale  Bedeutung  hat  und 
dass  ihm  kein  lebendiges  Pycb  zu  Grunde  liegt, 
weil  es  nie  einen  russischen  Staat  jenseits  der 
Karpaten  gegeben  hat,  ebenso  wie  es  ursprünglich  in 
Schweden  nur  Rödsen,  aber  keinen  Staat,  der  den 
Namen  Roden  geführt  hätte,  gab.  Glaubwürdig  ist 
es  ferner,  dass  jene  kirchliche  Benennungsweise  von 
Galizien  aus  iiber  die  Karpaten  drang  und  es  kann 
nur  darüber  noch  ein  Zweifel  entstehen,  ob  Russin 
als  kirchliche  und  National bezeichnung  zu  gleicher 
Zeit  oder  in  seiner  verschiedenen  Bedeutung  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  die  Wanderung  über  die  Karpaten 


antrat.  Vor  der  Einführung  des  Christenthums  in 
Rystland  ist  dieselbe  nicht  gut  denkbar;  seit  dem 
Uten  Jahrhundert  aber  zeigen  sich  in  der  Geschichte 
schon  verschiedene  Bezüge  zwischen  Galizicn  und  dem 
östlichen  Ungarn,  die  aber  noch  nicht  genug  aufge- 
hellt sind.  Besonders  kann  der  Einfall  der  Tataren 
und  die  Zeit  der  tatarischen  Herrschaft  die  Flucht 
von  galizischen  Russinen  zu  ihren  Stammverwandten 
jenseits  der  Karpaten  veranlasst  haben  ^  wie  auch  in 
jener  Zeit  mehrere  galizische  Fürsten  aus  dem  Stam- 
me Rurik's  sich  dort  mit  zahlreichem  Gefolge  eine 
Zufluchtsstätte  suchten.  Der  oben  angeführte  Südrusse 
nimmt  an>  dass  der  Name  Russin^  weicher  in  Folge 
solcher  früh  eingetretenen  Uebersiedlungen  sich  in 
den  drei  russinischen  Gespannschaften  eingebürgert 
batte^  besonders  seit  der  Zeit(?)  feste  Wurzeln  fasste, 
als  im  l^ten  Jahrhundert  der  vcrrusstc  litauische 
Fürst  Feodor  Koriäto witsch,  von  Oigerd  aus  Podolien 
vertrieben ,  nach  Ungarn  floh  und  dort  die  Städte 
Munkäcs  (MyKancBo)  und  Unghvär  (YrBapi»)  mit  ih- 
rem Gebiete  als  Apanage  erhielt;  er  erbaute  russische 
Kirchen  und  Klöster  und  legte  sich  sogar  den  Für- 
stentitel (Fürst  der  ungrischen  Reusscn?)  bei. 


♦)  Gleich  dunkel  ist  noch  das  sehr  frühe  Eindringen  der  russi- 
tchen  (wei^russischen)  Sprache  und  Kirche  in  das  heutige  preussi- 
fche  Litauen.  Ging  hier  ein  solcher  Einflass  vor  sich,  so  konnte  er 
muhf  und  noch  viel  leichter,  in  den  Kor^^aten  statt  finden.  S.  über 
das  russische  Element  in  der  Sprache  der  preussischen  Litauer  den 
Reisebericht  Top  Preiss  im  Journal  des  Minist,  des  Unterrichts  1640^ 

12 
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Da  ich  noch  nicht  annehmen  kann,  datt  der  östli- 
che oder  heutige  russische  Zweig  der  Slawenwelt  vor 
dem  Einfall  der  Ungarn  in  Pannonie^n  wirklieh  bis 
an  die  Donau  reichte^  so  erkläre  ich  mich  auch  ent- 
schieden gegen  jene  Ansicht,  als  seien  einzelne  soge- 
nannte Russendörfer  im  Innern  Ungarns  und  Sieben- 
bürgens slawische  Oasen,  deren  Bevölkerung  und  Na- 
men sich  seit  uralten  Zeiten  herschreiben.  Um  zu  zei- 
gen, wie  wenig  ich  von  jenen  Urrussen  besorge,  will 
ich  selbst  noch  näher  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
in  sehr  vielen  Strichen  Ungarns  und  Siebenbürgens 
wirklich  vereinzelte  russische  Ansiedlungen  existirten, 
die  aber  zum  Theil  schon  entrussisirt  sind  oder  in 
der  Gegenwart  immer  mehr  ihrer  Magyarisirung  oder 
Germanisirung  entgegen  gehen*).  Wollte  man  jeden 
ungrischen  mit  Orosz  zusammengesetzten  Dorfnamen 
sogleich  in  dem  Sinne  von  ,, Russisch '^  nehmen,  so 
würde  man  gewiss,  sehr  viele  Schnitzer  begehen,  da 
im  Ungrischen  auch  mit  andern  gleichklingenden 
Wörtern  Ortsnamen  gebildet  sind;**)  sehr  oft  kann 
ihnen  auch  ein   ganz  andrer  Sinn   beigelegt  werden. 


N.  3.  Sprachproben  der  sudaiiisch  «russischeD  Mundart  aus  dem  i6len 
Jahrhundert  Gnden  sich  in  der  bekannten  Schrift  Yon  Laadus. 
Speier  Itf02.  S.  Ha^esK^Hn  in  den  Wiener  Jahrbuchern  1841. 

*)  Es  soll  auch  Dörfer  in  der  Moldau  geben,  die  noch  kleinnif- 
sisch  sprechen. 

**)  Orosz  virdgy  das  Sammtröschen  (von  yirtfg  die  Blume)  ist  im 
Wörterbuch  der  magyarischen  Akademie  unter  dem  Genlile  Oroa 
Angeführt.  ?? 
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ebenso  wie  in  Estland  nicht  jedes  Rootsi  Külla  ein 
Rodsendorf  (Schwedendorf),  sondern  vielleicht  auch 
ein  Stockdorf  oder  sonst  Etwas  sein  kann. 

Ausser  den  schon  Seite  9^  erwähnten  zwei  un- 
grischen  Stidten,  welche  mit  Orosz  zusammengesetzt 
»nd,  giebt  es  mehrere  Dörfer  die  den  Namen  Orosz- 
£ila  im  Magyarischen  (von  falu,  Dorf,)  führen.  In  der 
Gespannschaft  Sathmar  giebt 'es  zwei  Qroszfalu,  die 
bei  den  Walachen  schlechtweg  Rusi  heissen.  In  Sie- 
benbürgen giebt  es  ein  Orosz  falu  im  Drei -Stühler- 
Stuhl;  ein  Also  Oroszfalu  (walachisch  :  Ruszul  de 
dzsosie)  in  der  inneren  Solnoker  Gespannschaft;  in 
derselben  noch  ein  Felsö-Oroszfalu  (wal.  Ruszul 
de  szusz;  ein  Görgeny-Oroszfalu  (deutsch:  Reus- 
sischdorf)  in  der  Torenburger  Gespannschaft,  wo 
auch  noch  ein  Maros^-Oroszfalu  (wal.  Ruszi-Mun- 
czilov)  vorkommt*).  Wahrscheinlich  hängen  auch  mit 
Pycb  mehrere  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  vorkom- 


^)  Ich  entlehne  diese  topographischen  Notizen  dem  ,^epertoriutn 
aller  Oerter  und  Gegenstände,  die  in  der  von  Johann  ▼.  Lipsky  her^ 
ta^ebencn  Charte  Yon  Ungarn  und  Siebenburgen  ▼orkomnnen*^. 
Ofen  1808«.  -  Golowacki  hat  am  Schluss  seiner  Abhandlung  die 
Wohnsitze  der  Russinen  näher  zu  bestimmen  gesucht.  Nach  ihm 
wären  die  Russinen  russischer  (kleinrussischer)  Zunge  nur  in  4 
Gespannschaften  in  zahlreicher  Menge  ansässig;  hi  den  Gespann- 
schaften Saabolcs  (Saboltseh) ,  Gömör  n.  s.  w»  giebt  es  nach  ihm 
Rvssinen  (Oroszok),  welche  magyarisch  spicehen  und  nur  die  sla- 
wische Litui^e  bewahrt  haben.  Auf  der  slawischen  Sprachkarte  von 
Schafarik  scheinen  Russinen  im  kirehUchen  mit  Russinen  im  sprach- 
hdien  Sinne  Ter  wechselt  worden  zu  sein. 
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inende  Dorfnamen  Oroszi  zusammen;  ein  Orofsmesö 
im  Grossf.  Siebenbürgen  heisst  walacliisch  RuszuL 
Mehrere  andre  mit  Orosz  zusammengesetzte  Dorfna- 
nien  kann  man  ebenfalls  auf  Pycb  bezieben ^  da  sie 
neben  der  magyarischen  Benennung  eine  entspre* 
chende  slawische  haben.  So  giebt  es  In  der  Gespann* 
Schaft  Zemplin  zwei  Orosz-Bisztra«  die  slawisch  Ra- 
ske  Bystre  heissen;  zwei  Orosz  Hrabocz  oder  Ru- 
sky-Hrabowec ;  ein  Orosz  Kazmer  oder  Rusky 
Kazymir.  Besonders  kommen  solche  mit  Orosz  und 
Rusky  zusammengesetzte  Dorfnamen  in  den  Gespann- 
schaften Unghvar,  Marmaros,  Scharosch  vor;  sie  die 
aufzuführen,  ist  nicht  von  Möthen.  Im  Ganzen  kön- 
nen vielleicht  mehr  als  30  Ansiedlungen  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen  in  einem  gewissen  verwandtschaft- 
lichen Verhältnisse  zu  den  schwedischen  Rodsen  ste- 
hen*). 

Alle  diese  ungrischen  Vettern  und  Basen  der  &nm- 
schen  Ruotsenstadt  in  Schweden  und  der  estnischen 
Rootsendörfcr  dürfen  in  Zukunft  nicht  mehr  als  ein 
Argument  gegen  die  Normannitäl  der  Waräger -Rus- 
sen citirt  werden,  sobald  nicht  der  ganze  Nestor  mit 
seinem  Verhältniss  der  Russen  zu  den  Warägern,  da» 
Entstehen  von  Pycb  aus  Ruossi  und  dessen  Entstehen 


*)  Auch  im  heutigen  Galizien  in  der  alten  Landschaft  Biebk 
giebt  es  ein  Dorf  Namens  Russin,  das  yielleicht  seine  Entstehung 
den  Normannen  verdankt;  unweit  desselben  liegt  der  Flecken  Wa- 
re f,  in  dessen  polnischer  Form  sich  al>o  der  Name  der  Wareager 
erhalten  h&tte.  Siehe  MocnaTaMii»  #841* 
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aus  einer -fiberseeischen  Urform  mit  triftigen  Grün* 
der  wideriegt  ist.     Selbst  der  Nachweis  eines  ungri- 
sehen ^   im   Munde    des   Volkes    lebenden   Pycb 
wurde  Nichts  entscheiden ,    da  es  erst  spät  Eingang 
gefunden  haben  könnte.  Wer  sieb  mit  der  Geschichte 
der  deutschen  Kolonisation  in  Ost-  und  Norddeutsch- 
land  vertraut  gemacht  hat^  weiss,  wie  leicht  in  sol* 
eben  Uebergangsperioden  Ortsnamen  aus  Völkernamen 
gebildet  werden,    wie  ps  auch  unter  andern  mehrere 
Polendorfer  in  Ungarn  giebt.     Auch  ist  zu  erwarten, 
dass  bei  einem  grossen  Theile  jener  Russenkolonieen 
in  Ungarn  es  an  Ort  und    Stelle  nachgewiesen  wer- 
den wird,  wie  Verpflanzungen  einzelner  Russinen  in 
Folsse  der  Laune  eines  einzelnen  Gutsherrn  oder  (reir 
willige  Auswanderung  der  meist  armen  Gebirgsrussi-^ 
nen  zur  Verbreitung  von  Pycb  Anlass  gegeben  hat*). 
Von  den  germanisirten  ,,Remsendörfcrn''  in  Sieben«- 
bärgen  will  man  eine  solche  freiwillige  Niederlassung 
als  historisch  sicher  annehmen.     Wünschensweith  ist 
es  allerdings,  dass  der  Sache  näl)cr  nachgespürt  wer- 
de,  da  die  ungrischen  Russinen  meiner  Ansicht  nach 
weniger  ihres  Namens,  sondern  eines  andern  Unxstan* 
.  des  wegen   für  den   denkenden  russischen  Historiker 
von  Wichtigkeit  sind.     Das  grösste  Interesse,  was  sie 


*)  lu  vielen  Gegenden  selbst  in  einzelnen  Dörfern  wohnten  and 
wohnen  Russinen -vermischt  mit  eingew;>ndcrten  oder  schon  früher 
ansässigen  Slowaken«  Wulaciien,  Sa.'!hsen  und  M.ig3'arcn,  woraus  sich 
auch  erklärt,  warum  sie  an  dem  lintn  Orte  zu  Walachen  und  Slo* 
wakeuy  an  dtm  andern  zu  Magyaren  oder  Sachsen  geworden  sind. 
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Einleitung^. 


Als  ich  es  unternahm»  die  norinannUche  Frage  in 
der  russischen  Geschichte  einer  neuen  Bearbeitung 
zu  unterwerfen,  war  ich  darauf  gefasst,  meine  Arbeit 
Yon  den  verschiedensten  Seiten  lier  als  unnütz  und 
überflüssig  verschrieen  zu  hören.  Dies  ist  auch  ge- 
ichehen.  Oeffentlich  wie  privatim  hat  man  es  mir 
verargt,  dass  ich  einem  so  ,, unfruchtbaren ''  und  so 
».abgedröscbenen''  Gegenstände,  wie  der  von  der  Be- 
rufung der  Waräger  *  Russen  ist ,  meine  Thätigkeit, 
wenn  aurh  nur  für  einige  Zeit  gewidmet  habe.   ' 

Es  würde  mich  keine  grosse  Ueberwindung  schrift- 
stellerischer Eitelkeit  gekostet  haben,  den  ersten  Theil 
meines  Werkes  ohne  Nachfolger  zu   lassen,  wenn  ich 
mich  davon  hätte  überzeugen   können,    dass  die  Ge- 
Schichtswissenschaft,  welche  auch  das  Trockenste  auf- 
gehellt wissen   will»    keine   weitere  Aufhellung  jener 
-Frage  verlangt,  und  dass  dieselbe  wirklich  eine  dürre 
and  gehaltlose   ist.      Ich  habe  bereits  früher  erklärt, 
dass  mich  keine   individuelle  Laune,    sondern  Unter- 
suchungen   über    die    äussere    und    innere    staatliche 
Entwickelung  Russlands  in  der  mittleren  Periode  sei- 
ner Geschichte  veranlasst  hatten,    die  eigenthümliche 
historische  Basis  des  russischen  Staates  mir  klar  vor 
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Augen  zu  führen.  Damals  wie  noch  jetzt  bin  ich 
der  Ansicht,  dass  die  waragische  Frage  auf  das  In- 
nigste mit  der  späteren  russischen  Geschichte  zu- 
sammenhängt und  da^s  sie  vorher  verstanden  werden 
muss,  will  man  die  spätere  Geschichte  Russlands  rich- 
tig würdigen  und  die  Nothwendigkeit  der  Erschei- 
nung Peter's  des  Grossen  begreifen,  der  dasselbe  Ge^ 
ständniss  von  dem  Zustande  Russlands  seiner  Zeit  wie 
die  Nowgoroder  des  9ten  Jahrhunderts  ablegte,  zu- 
gleich aber  erkannte»  dass  zum  wahren  Gedeihen  der 
Reorganisation  des  Staatswesens  der  slawische  Mensch 
mit  sich  öine  gewisse  Umwandlung  vornehmen  müsste. 
Er  selbst  ging  mit  seinem  BeispicJ  voran. 

Es  schien  mir  demnach  unerlässlich,  in  der  Bear- 
beitung der  formellen  oder  äusseren  Seile  jener  Frage 
für  jrtzt  fortzufahren.  Es  wird  einst  die  Zeit  kom- 
men, wo  die  genaue  Bestimmung  der  Abkunft  der 
TVaräger-Russen  in  ausfiihrlichen  Geschichten  des  rus- 
sischen Staates  auf  wenigen  Seiten  abgehandelt  wer- 
den wird.  Ist  aber  schon  jetzt  die  Frage  auf  eine 
den  Hauptforderungen  der  Wisseitschaft  genügende 
fVeise  ge/östl  Wer  mit  den  sich  darauf  beziehenden 
Monographieen  oder  mit  den  derselben  Erwähnung 
thuenden  allgemeineren  historischen  Arbeiten  der  sla- 
wischen, deutschen,  französischen  und  der  zwei  skan^ 
dinawischen  Literaturen  vertraut  ist,  kann  darauf 
keine  bejahende  Antwort  ertheilen.  Aus  der  litera- 
rischen Geschichte  der  Streitfrage,  welche  am  Schlüsse 
des  Werkes    gegeben  werden    soll,    wird  Jedem  sur 
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Genüge  klar  werden,  dass  seit  einem  Jahrhundert 
selbst  die  Mehrzahl  derjenigen,  welche  die  Waräger- 
Russen  im  Allgemeinen  für  Normannen  hielten  oder 
halten»  die  Stellung  derselben  im  Normannenthum 
selbst  anschaulich  machen  wollten  und  darum  ihre 
Identität  mit  einem  normannischen  Volkszweige  oder 
einer  VoIksgenossenschaiTt  bis  zur  Evidenz  nachzu- 
weisen für  nöthig  hielten.  Mir  gereicht  es  einstwei- 
len zur  Genugthuung,  dass  zwei  Männer,  wie  Scha- 
ßaik  und  Sjögren,  von  denen  Jeder  hei  seinen  Ar- 
beiten in  der  bisherigen  Unbestimmtheit  von  der 
normannischen  Abkunft;  der  Waräger-Kussen  im  All- 
gemeinen einen  Stein  des  Anstosses  findet,  es  ge- 
wünscht haben,  es  möchte  doch  endlich  die  äussere 
Seite  jener  Frage  in  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
üure  Erledigung  finden  *). 


*)  Schafariky   der   bekanntlich   in  seinen   Allerthümern   bedauert 

Ut^  dass  so  Yiele  russische  Historiker  sich  mit  der  Frage  über  die 

Abiuoft  der  Waräger  •  Russen   zum  Nachtheil   der  noch  so  dunklen 

ihwiscben  Periode  der  russischen  Geschichte  abgeben,  konnte  doch 

Dtcht  nmhiti,    im  J.  1837    in  einem  Schreiben    die  Nolh  wendigkeit 

«aer  nochmaligen  Bearbeitung  derselben  anzuerkennen :     ^  0  Bapii- 

m^Pyea  ■oxao  eve  Baaican  eoByio  RHHseiKyt  vrotfi  HavfecTBoe 

ilpaoe  jy^me  jTBepjuiTfc,  h  HSB'ftcTBoe  jiosHoe   xynme   oTCTpaaHTfc 

{wdo  o   BOBun   OTspuriiixi  Boryrb  AyBan   tojbro   Be^iTaTejfl  h 

riynmi),   vo  yto<$%   hosbo   6ujo  aro  CA'kJaTfc  ci   ^ecriio   nocjrb 

Bügaepa  h  norojuuia,  aojsbo  a4b  Toro  Bfl'frr&  xopomee  ♦BJiojiorH- 

iccBoe  oi^pasoBSBie  h  xfTh  6e3npHCTpacTiii ,  KOTopuxi  ri»  cosajit- 

ibs  7  BOJOAJUXi  PyccRBXi  HcTopBBOBi  BC  npflB'fe«iaeTcii*S    Die  Un- 

niö^chkeit   neuer  Entdeckungen  ist  seit  1838  bis  184^  binUnglich 
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An  Zeus^niMcn,  auf  welche  man  sich  bei  der  Un- 
tersuchung  zu  basiiHMi  hat^  mangelt  es  nicht  und  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Theil  derselben  ist  auch  schon 
von  Andern  auf  eine  hinlänglich  sichere  Weise  ge- 
deutet worden.  Da  aber  manche  von  ihnen  selbst 
von  unbefangenen  Männern  in  und  ausserhalb  Russ- 
lands im  guten  Glauben  auf  slawische  Russen  bezo- 
gen werden^  während  doch  in  ihnen  nur  von  nor- 
mannischen Russen  die  Kede  ist,  so  hielt  ich  es  für 
nöthig,    in    der    Erörterung    wichtiger  Quellenstellen 


durch  die  Thal  widerlegt  wonlen.  Ich  erinnere  an  die  llA|^ch« 
kcit  der  Beziehung  des  'PtSg  ofoS^s  auf  Runk,  die  Rib-Nordmaoni 
des  Jahres  844,  die  geutes  Nonnannorum  d.  J.  866,  den  Chaga- 
iius  Nurlinannoruiii  des  J.  871,  an  die  Deutung  der  Rede  des  En- 
kels Rurik*s  über  die  Eroberungen  seiiuT  Ahnen  im  Slaweulande, 
an  die  Kunde  Nestor*^  Yon  den  schwedischen  Fje%  des  Uten  und 
I2ten  Jdhihunderls,  an  den  Beweis  von  der  Unslawischheil  der 
Endung  -im  in  Bapun,  an  den  formellen  wie  inneren  Zusammen- 
hang von  Pycfc  mit  dem  dem  Schwedischen  entlehnten  fiuuischen 
Rnossi,  an  die  Ergänzung  der  Nameuslorm  Rodsen  durch  das  alte 
Rtioskiirh  und  die  Identificirung  des  Adr.  ^oaioxi  mit  dem  subslan- 
tiyc  gebrauchten  Adj.  i^o^iggska  oder  der  Mundart  der  schwedi- 
schen Pycfc,  an  die  Untersuchung  über  die  uormanno '  russischen 
Runen ,  die  Menge  normannischer  Fürstennamen  mit  adj.  Form  iu 
dem  nur  für  die  Normannen  abgeschlossenen  Vertrnge  Igor's  n.s^w* 
Sjögten  hielt  es  noch  im  J.  1844  ,,schr  an  der  Zeit**,  dnsfr  von 
mir  ein  Versuch  gemacht  werde,  „durch  eine  neue  allseitige  Unter« 
suchung  und  Beleuchtung  des  oft,  aber  bisher  meist  nur  in  Bezie- 
hung auf  seine  Einzeln  heilen  aufgefassten  und  behandelten  Gegen- 
standes*' den  ersten  Satz  der  Geschichte  des  russischen  Staates  un- 
umslösslidier  und  klarer  zu  machen. 
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amfehrlicher  zu  sein  und  dieselben  oft  vollständig 
abdrucken  zu  lassen.  Nur  eine  äusserst  geringe  An- 
nhl  der  russischen  Geschicbtsfrennde  sind  so  durch 
ihre  Stellung  begünstigt  oder  im  Besitze  allgemeiner 
literarischer  Kenntnisse^  dass  sie  arabische,  skandina- 
witche,  byzantinische,  romanische  und  slawische  Quel- 
len selbst  einsehen  können. 

Wenn  ich  auch  hoffe,  den  Streit  über  die  Abkunft 
der  Wsträger  -  Russen  und  ihre  Stellung  im  Norman- 
nenthume  selbst  für  die  Wissenschaft  der  Geschichte 
10  beendigen,  so  bin  ich  doch  jetzt  miihr  als  je  ent- 
fernt zu  glauben,  dass  in  der  russischen  Literatur  auch 
nach  Beendigung    meiner  Schrift   die  Stimmen   derer 
ferstummeh  werden,   welche  durchaus  die  Waräger* 
Rttisen  zu  Slawen    machen  und   in  Pycb  eine  slawi* 
•che  Namensform    erkennen  wollen.      Es  hiesse  den 
Entwickelungsgang  der  slawischen  Kultur  schlecht  ver- 
stehen,    wollte  man  sich   der  Illusion  hingeben,    dass 
der  schon  durch  Herberstein  und  Leibhitz  anfgekom* 
mene  und  in  die  russische  Literatur  bereits  unter  Pe- 
ter dem  Grossen   eingeführte  gelehrte  Wahn  von  der 
Identität  der  Waräger  mit  Slawen    nicht   noch  einige 
Zeit  seine  Vertreter  finden  werde.    Die  Zahl  der  ihm 
huldigenden  Schwärmer  wird  aber,  soweit  sie  sich  in 
der  Literatur  bemerklich  machen,    schwerlich  zu  ei- 
nem Dutzend  anwachsen.  Auch  braucht  man  es  nicht 
gerade  zu  wünschen,  dass  diese  Art  von  Leuten  noch 
vor  dem  Ablauf   des  seit  der  Stiftung  des  russischen 
Staates  rerflossenen  ersten^  Jahrtausends  aussterbe;   in 
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dem  unermesftlicben  russiscken  Reiche ,  welches  auf 
dem  Gebiete  der  Natur  wie  auf  dem  des  Geittes  ao 
viele  Mannigfaltigkeiten  in  sich  birgt,  können  auch  jene 
Schriftsteller  als  Repräsentanten  einer  literarischen 
Kuriosität  ihren  Platz  behaupten.  Wem  es  beliebt, 
kann  sie  mit  vollem  Recht  Hyperslawisten  nennen; 
sie  sind  endlich  h.  18^5  so  weit  gekommen,  in  den 
vorkolumbischen  Rothhäuten  Amerikas  Slawen  zu 
wittern  und  in  der  Genesis  wieder  eine  wichtige' 
Quelle  für  die  slawische  Urgeschichte  zu  entdecken 
Sie  würden  in  Kollar,  der  wenigstens  nach  Kräften 
seinem  Grundsätze  ^,8lavus  sum,  nihil  slavici  a  me 
alienum  esse  puto"  gemäss  studirte  und  arbeitete,  ei- 
nen Geistesgenossen  begrüssen,  —  wenn  sie  nämlich 
böhmisch  verständen;  doch  dazu  haben  es  die  Leute, 
welche  sich  für  Märtyrer  des  Slawentbums  ausgeben, 
noch  nicht  bringen  können.  Ich  nenne  sie,  da  sie 
nur  im  Negircii  der  Normaimität  der  Waräger  unter 
sich  einig  sind,  die  Antmormannen  erster  Klasse  und 
steile  sie  den  ehemaligen  und  meines  Wissens  erst  seit 
einigen  Jahrzehenden  ausgestorbenen  Antifranken  er- 
ster Klasse  gegenüber,  welche  in  den  Franken  am 
liebsten  Kelten,  bisweilen  auch  Hunnen  und  wie  alle 
ihre  Lieblinge  hiessen,  sehen  wollten. 

Nach,  wenn  auch  nicht  gerade  neben  den  Hypersla- 
wisten  sind  diejenigen  Männer  anzuführen,  welche 
zwar  aus  wissenschaftlicher  üeberzeugung  die  Nor- 
mannität  der  Waräger-Russen  zugeben,  aber  aus  Man- 
gel   an    freier  Gemüthsstimmung    in   der  Geschichts- 
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wiitenschaft  es  nicht  vermögen^    sich  völlig  vom  na- 
tionalen Gesichtspunkt  auf   einen  rein  wissenschaftli- 
chen zu  erheben^  wenn  vom  Wirken  der  Normannen 
Oberhaupt  und  von  ihrem  Einwirken  auf  die  Entwicke- 
luDg  des  Siawenthums  die  Rede  ist.     Sie  möchten  in 
deo  Normannen  eine  Handvoll  Leute  sehen ^  die  von 
jenseits  der  Ostsee   gekommen,    dann    aber    in    ganz 
kurzer  Zeit  für  die  Slawen  ein  todtes  Werkzeug  ge- 
worden wären,  von  dem  weiter  keine  deutliche  Spur 
nach  Rurik 's  Tode  zurückgeblieben  wäre;  seine  gerin- 
ge Mannschaft  habe  sich  bald  unter  den  Slawen  ver- 
loren.      Die    Bekenner    dieser    Ansicht    können-  sich 
nicht  ganz  davon  übei*zeugen,  dass  ich  ungeachtet  des 
Interesses,    welches  mir  die  slawische  Geschichte  ein- 
flösst^  bei  der  Bearbeitung  der   normannischen  Frage 
nur  die  Wissenschaft  an  und  für  sich  im  Auge  habe. 
Sie  verdammen  mich  zwar  nicht  absolut  (wie  die  An- 
tlnormannen   erster  Klasse,    in   deren  Augen    ich  nie 
Gnade  finden  werde);  doch  fällt  es  ihnen  schwer,  mir 
XU  verzeihen,    dass  ich  mich  unterstanden  habe,    den 
Satz  aufzustellen,    sämmtliche  west-  und   südslawische 
Staaten  und  Yolksgemeinden  seien  für  lange,  oder  wie 
das  durch  die  Natur  beschützte  Montenegro,  für  eine 
kurze  Zeit  aus  Gründen  untergegangen,    die  weniger 
in  äusseren  Umständen,  sondern   in   der  inneren  Ge- 
schichte des  Siawenthums  selbst  zu  suchen  sind.     Ih- 
nen    scheint   es    eine    ganz    unhistorische   Ansicht    zu 
sein,    dass  unter  den  slawischen  Yolksgemeinden  nur 
die  östlichen  zu  einem  in  sich  festen,  unverwüstlichen 
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Staatsverein  gelangt  wären^  weil  den  Grund  zu  dem* 
selben  die  Normannen^  das  tapferste  und  geistesmu* 
thigste  Volk  des  Mittelalters  gelegt  haben.  Ich  nenne 
diese  Gegner,  denen  die  Schrift  von  Pogodin  wahr* 
scbeinlich  auch  nicht  willkommen  sein  wird,  Anlinor^ 
mannen  zweiter  Klasse  und  erkläre  für  ihre  Geistes* 
verwandten  die  Antifranken  zweiter  Klas^^e,  die  unter 
der  äusseren  übrigens  erst  in  Gallien  selbst  auf  die 
Spitze  getriebenen  Barbarei  der  Franken  nicht  das 
wahrhaft  Frische  derselben  und  das,  was  sie  zur 
Thal  trieb,  zu  fassen  vermögen  ♦). 


*)  M.  Pogodin,  der  sich,  wenn  auch  nicht  ausschliessh'ch  ein 
Vierteljahrhundert,  mit  der  ersten  Periode  der  rassischen  Ges<:hichte 
beschäftigt  hat,  behandelt  in  seiner  so  eben  erscheinenden  ,,Donnan- 
nischen  Periode  (HopMaHHCKiä  Ilepiojrfc.  Hacj^AOtaBÜi ,  sari^aaLl 
■  jeKuiH  0  PyccKoä  HcTopiA  Maxafija  norojuiBa.  Mockba  1845)**  be- 
reits die  innere  Seite  der  warägischcn  Frage.  Wie  mau  auch  über 
die  Stellung,  welche  der  Verfasser  dem  Normannenthum  gegen- 
übtr  dem  östlichen  Slawenthum  einräumt,  urtheilen,  und  wieViel 
Eiozelnheiten  bei  so  speciellen  und  schwierigen  Untersuchungen 
auch  Bedenken  erregen  mögen,  so  steht  doch  fest,  dass  mit  diesem 
Buche  ein  bedeutender  Schritt  in  der  altrussischen  Geschichte  ge* 
Beliehen  ist.  Der  Anjang  der  Untersuchung  über  das  "Wirken  der 
Normannen  innerhalb  des  Slawenthums  ist  freilich  noch  nicht  das 
Ende  derselben.  Für  die  Autinormannen  zweiter  Klasse  führe  ich 
nur  zwei  Stellen  aus  demselben  an:  c.  71 .  „BoaAajHMi  vecTb  ■  Ho- 
ByropoÄy,  CTapmeHy  cuay  Poccia:  owh  npssBaj«  Toro  Kbji8«,  koto- 
paro  po47  npejiBaana^ieRO  6uao  Bejwcoe  A'bJio  —  npeo6pa^o6amiib  «• 
tpoMcdaHCKOMh  omnomeHin  eecb  amoiii»  CjuteMHCiuH  nampiapxtuhmMä 
jMipB,  coo^niHTB  ■cnojioBOjiB  rpaauaHCKjio  «opay  Bctan  ^acTJun 
Poccia  .  .  .^  414.  ,,Hosoropojmu  ytadiMM,  tto  Bapajia  w%  mx%  aeajrft 
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Von  einem  ganz  andern  Schlage  sind  diejenigen 
Freunde  der  russischen  Geschichte,  welche  es  für  ei- 
nen sehr  gleichgültigen  Umstand  ansehen^  dass  die 
berufenen  Waräger  gerade  Normannen  waren.  Ihnen 
ist  es  nicht  um  Lieblingsansichten^  oder  romantische 
Phantasieen,  sondern  um  historische  Wahrheit  zu  thun, 
welcher  Art  diese  auch  sein  möge.  Sie  wünschen 
aber,  dass  der  Einfluss  oder  richtiger  das  Wirken  der 
Normannen  in  Russland  ihnen  auf  den  ersten  Blick 
bei  der  Lektüre  der  Nestor'schen  Chronik  in  die  Au- 
gen  springe,  während  ich  behaupte,  dass  man  zur  ge- 
nauen Einsieht  in  dasselbe  nur  isn  Laufe  von  mehr 
als  einem  Jahrzehcnd  wird  gelangen  können,  da  es 
eine  schwierige  Aufgabe  ist,  die  erste  Periode  der 
russischen  Geschichte,  wie  sie  uns  slawische,  griechi- 
sche, nordische  und  orientalische  Quellen  schildern, 
ans  der  allgemeinen  altslawischen  und  altgermanischen 
Geschichte  aufzuhellen.  Ein  besonderes  Gewicht  le- 
gen  die  Bekenner  dieser  Ansicht  auf  die  geringe  Zahl 
der  mit  Rnrik  eingewanderten  Normannen.  Das  nu- 
merische Verhältniss  derselben  zu  den  Slawen  aber 
bedeutet  bei  dem  Geiste,  welcher  die  Normannen  be- 


■tn,  ■  nonuH  acKan  ce(yt  Kbasa  —  aro  ■  noKaauBaen  paasBrie 
mm.  aa^uuo  rpasjUiBotaro  caucia,'»  Kaxoro  y  jipyrH»  Hamm  nje- 
■eaib  CjasjiBcaBx-b  m  ae  bbjuu»**.  rpax4aBCKii  scheint  hier  im 
Sinoe  Too  staatlich  oder  staatsbürgerlich  genommeo  za  sein.  Dies 
BOT  far  diejenigen  nichtrussischen  Leser,  welche  zwischen  bili^gerli- 
eker  Gesellschaft  und  dem  Staate  noch  einen  scharfen  Unterschied 
macben. 
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seelte  und  der  Thatkraft^  welche  sie  entwickelten, 
schon  an  sich  nicht  viel;  auch  werde  ich  Gelegenheit 
nehmen,  zu  beweisen,  dass  die  Normannen  in  Russ- 
land sich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  neue  Einwanderer 
verstärkten  und  im  lOten  Jahrhundert  an  Zahl  durch«- 
aus  nicht  so  schwach  waren,  als  man  gewöhnlich 
glaubt.  Für  jetzt  will  ich  nur  noch  die  Aufmerk- 
samkeit derjenigen,  welche  die  Normannität  der  Wa- 
räger Russen  gern  zugeben,  in  der  warägischen  Frage 
aber  keine  welthistorische  Wichtigkeit  linden  können^ 
auf  folgende  Punkte  richten:  Warum  giebt  es  keine 
eigentliche  russische  Geschichte  vor  der  Einwande- 
rung der  Normannen  weder  nach  JNestor  noch  nach 
fremden  Quellen?  Warum  zeigt  sich  plötzlich,  seit  der 
Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  da,  wo  früher  Grabes- 
stille herrschte,  nach  Nestor  wie  fremden  Quellen 
ein  junges,  frisches  Leben?  Wer  hat  vorzugsweise  die 
Thaten  vollbracht^  durch  die  damals  der  russische 
Nil  ine  nach  allen  Seiten  hin  zu  Änsehn  gelangte  und 
was  ist  der  innere  Grund  davon,  dass  selbst  bis  ge- 
gen die  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  Russen  und 
Slawen  nach  griechischen,  orientalischen^  germani- 
schen Quellen  und  nach  Nestor  in  nationaler  Hin- 
sicht gesondert  werden?  Ist  es  für  den  denkenden 
Historiker  ein  gehaltloses  Faktum^  dass  jene  20  oder 
30  unter  sich  durch  kein  lebendiges  inneres  Band 
verbundenen  slawischen  Völkchen  im  Laufe  weniger 
Menschenalter  mitunter  wider  ihren  Willen  durch  die 
Dynastie  der  schwedischen  Ruriker  zu  einem  so  um- 
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fimgreichen    Ganzen  verbunden    wurden,    dass  keine 
orientalische  ßeiterhorde  oder  ein   andrer  Feind  den 
Koloss    nach    allen    Richtungen    hin    mehr    besetzen 
konnte?     Ist   es  besonders  im  Hinblick  auf  die  kran- 
kende Staatsgewalt  der  andern  Slawenvölker  ein  ^eich* 
gültiger  Umstand,  dass  schon  unter  den  ersten  Ruri- 
kem  das  monarchische  Princip  starke  Wurzeln  schla- 
gen konnte?'    Wie  lange  es  auch  noch  dauern  wird, 
ehe  man  sich  auf  wissenschaftlichem  Wege  über  diese 
und  ähnliche  Punkte  verstandigen  wird,  —  ich  nehme 
oiir  die  Freiheit,  diejenigen,  welchen  ich  diese  Fragen 
vorgelegt  habe»  Antinormannen  -dritter  Klasse  zu  nen- 
nen, denen  auch  mehrere  gefeierte  französische  Histo- 
riker  der  Gegenwart    als  Antifranken    dritter  Klasse 
an  die  Seite  gestellt  werden  könnten. 

Während  bis  jetzt  nur  solche  Antinormannen  auf- 
gezählt   wurden ,    welche   entweder    die  Normannität 
der  Waräger- Russen  überhaupt  oder  das  Wirken  der- 
felben  im  Geiste  des- Normannenthums  läugnen»  bliebe 
mir  noch  übrig  eine  Ansicht  über  das  russische  Nor- 
mannenthum  anzudeuten,    welche  meines  Wissens  in 
der  russischen    historischen  Literatur  noch  nicht  be- 
sprochen worden   ist,    in   der  nächsten  Zeit  aber  un- 
fehlbar zur  Sprache  kommen  wird.     In  der  Zeit,  wo 
die  heidnischen  Normannen  als  siegreiche  Krieger  die 
europäischen  Küsten  Völker  zu  verachten  anfingen,  wurde 
ihre  Gemüthsart  immer  roher  und  der  Hang  zur  ün- 
sittlichkeit  immer  stärker.  Die  einheimischen  wie  frcm- 
den    Quellen    der    russischen    Geschichte    liefern    uns 
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sprechende  Belege  dazu.  Beschrankte  oder  mit  der 
Gesrhichle  der  andern  slawischen  Völker  nicht  ver- 
traute Leute  möchten  vielleicht  den  Normannen  jeden 
wohtthätigen  Einfluss  auf  das  Slawenthum  absprechen. 
An  der  Zeit  aber  scheint  es  mir  wenigstens  zu  sein, 
darüber  Uiitersurhungen  anzustellen,  ob  die  Norman- 
nen nicht  auch  manchen  zarten  Keim  im  slawischen 
Volksleben  >  der  unter  einiger  Pflege  hätte  gedeihen 
können,  erstickt  oder  dar  niedergedrückt  haben«  Die 
drei  Brüder  wurden  berufen,  um  das  zerrüttete  Ge- 
mein  Wesen  der  Finnen  und  Slawen  besser,  als  es 
früher  war,  zu.  organisiren.  Haben  sie  dem  in  sie 
gesetzten  Vertrauen  nach  Kräften  zu  entsprechen  ge- 
sucht, oder  das^  was  gar  nicht  in  dem  Sinne  der  Fin* 
nen  und  Slawen  lag,  eigenmächtig  zu  ihrer  Haupt- 
aufgabe gemacht?  Der  Historiker  hat  zwar  die  Bege- 
benheiten zu  nehmen^  wie  sie  sind;  doch  bitte  ich 
mir  auch  unter  den  ArUinormannen  i^ierter  Klasse  ei- 
nen wenn  auch  ganz  bescheidenen  Platz  aus.  An 
Antifranken  vierter  Klasse  ist  kein  Mangel.  Ihr  Un- 
muth  aber  lässt  sich  aus  der  Beschaflenheit  der  Kultur 
des  damaligen  Galliens  nicht  rechtfertigen;  eher  ver- 
dienen die  Klagen  der  christlichen  angelsächsischen 
Historiker  über  die  ftohheit  und  schonungslose  Ver- 
nichtungslust der  dänisch  -  normannischen  Gebieter 
auf  den  brittischen   Inseln  gehört  zu  werden. 

Wie  der  erste,  so  wird  auch  dieser  Band  den 
schriftstellernden  Antinormannen  erster  Klasse  Veran- 
lassung geben,  mich  mit  Schmähungen  zu  überhäufen. 
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die   bei  manchem  Individuum  der  zahlreichen  Klasse 
von  Halbgebildeten  den  geivünsckfen  Anklang  finden 
werden.      In  solcher  Kampfesweise  mag  man  immer 
Sieger   bleiben;    Schmäh  werte    haben    nie    auf   lange 
Zeit   die   ächte   Beweisfüiurung  ersetzt.     Ich    bin    mir 
eines  redlichen  Strebens  auf  dem  Gebiete  der   russi- 
schen Geschichte  bewusst  und  in  diesem  Bewusstsein 
(uhle  ich  mich  einerseits  stark  genüge    weiter  zu  ar- 
beiten und  andrerseits  muthig  genug,  um  im  Dienste 
der    ernsten  Wissenschaft    vor    allen    weiteren    Ver- 
dächtigungen jener  literarischen   Minorität    nicht  den 
Blick  niederzusenken.       Auch  lebe  ich  der  Ueberzeu- 
gungy  dass  es  immer  mehr  der  Beruf  der  Geschichts- 
wissenschaft werden  wird,    die  Mehrzahl    der    in   ihr 
kämpfenden    Individuen  der  Gesinnung    noch   immer 
näher  zu    bringen,    und    damit   zugleich    die  Völker 
über  ihr  Verhältniss  zur  Humanität  au&snklären.      In 
dem  Abschnitte  über  die  nicht  erst  mit  Bayer  begon- 
nene Geschichte  des  gelehrten  Streites  über  die  wa- 
rägische  Frage  werde  ich  mir  es  angelegen  sein  las- 
sen^ einem  jeden  Arbeiter  sein  Recht  ohne  alle  nei- 
dische und    gehässige  Tendenzen  widerfahren  zu  las- 
sen.    Bei  dieser  Gelegenheit  wird  sich  auch  ergeben^ 
dass  ein  grosser  Theil  der  Bearbeiter  jener  Frage  sich 
aus  der  Historik  nicht  klar  zu  machen  verstand,  dass 
der    Historiker  sich    nicht    auf   den    Standpunkt    der 
Nationalität,  sondern    auf  den  der  Humanität  zu  stel* 
len  hat^    die    zwar    die    Nationalitäten    nicht    aufhebt^ 
wol  aber  sich    über    ihre    Einseitigkeiten  erhebt. 


—   xvr  — 

Die  Humanität  hatte  auch  Peter  im  Auge^  als  er 
sein  Riesenwerk  begann.  Es  ist  daher  nicht  zufallig, 
dass  jene  Hypersla\\isten  und  sonstige  Halbgebildete 
•owol  mehr  oder  minder  bewusste  Feinde  der  zur 
Humanität  führenden  klassischen  Bildung^  —  des  un- 
umgänglicii  nothwendigen  Fundaments  für  die  Gei- 
steskultur eines,  jeden  Volkes  ^,  als  auch  Widersa- 
cher und  Bejammerer  der  Reformeh  des  grossen  Pe- 
ter*s  von  jeher  waren.  Die  Geschichte  des  gelehrten 
Streites  über  jene  Frage  wird  die  Belege  dazu  liefern. 

St,  Petersburg  den  H^^^  December  18V5. 


KAPITEL  FI. 

IKe  Pseudorussen  io  Grossmähren,  auf 
der  Insel  Rügfen  und  im  Raukasus 
VKährend  des  Mittelallers« 


Als  die  geschichtliche  Ethnographie  noch  des  leiten* 
den  Fadens  der  historischen  Sprachwissenschaft  ent- 
behrte, wurden  überall  die  willkürlichsten  Ansichten 
and  die  ungegründetsten  Vermuthungen  über  die  Ver- 
wandtschaft ganzer  Völkerstämme  und  einzelner  Völ- 
kerschaften unter  einander  aufgestellt.      Man   schloss 
aas  dem  Gleichklange  von  zwei  oder  einigen  Völker- 
namen  sogleich  aufweine  innere  Verwandtschaft  zwi- 
ichen  denjenigen  Völkern,  welche  dieselben  ftihrten. 
Daher  war  es  für  diejenigen,  welche  ein  solches  Spiel 
mit  dem  Klitagklang  von  Völkernamen  trieben,  nicht 
schwer,  eine  ganz  nahe  Verwandtschaft  zwischen  der 
vonStrabo  (XV,  12f)  erwähnten  Priesterschaft  der  Gar- 
manen  in  Indien  oder  dem  von  Herodot  (I,  125)  er- 
wähnten  persischen  Volkszweige  der  Germanen   und 
dem  in  Europa  ansässigen  Volksstamme  der  Germa- 
nen zu  entdecken,  während  den  neuesten  sprachhisto- 
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rischen  Untergurhungen  zu  Folge  die  Benennung  »Ger- 
mani»  erst  im  Munde  von  Kelten  und  Römern  ent- 
standen ist.  Gleich  den  Germanomanen  fühlten  auch 
slawische  Gelehrte  schon  längst  sich  versucht,  die  zu 
den  eigentlichen  Sarmaten  gehörenden^  also  altper- 
sisch sprechenden  Roxolanen  mit  den  Russen  und  den 
heut  zu  Tage  noch  in  den  Osseten  fortlebenden  Ala- 
nen, die  Tschechen  mit  den  tscherkessischen  Ziehen 
des  Kaukasus^  die  polnischen  Lecken  mit  türkischen 
Lesgiern  und  grusinischen  Lasen*  zusammenzuwerfen. 
Es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe,  näher  anzugeben, 
seit  wann  und  wie  oft  solche  Namensspielereien  und 
rein  äusserliche,  mechanische  Zusammenstellungen  von 
Völkemamen  in  der  russischen  historischen  Literatur 
vorgekommen  sind.  Es  würde  auch  mehr  als  unbil- 
lig sein,  diese  Versuche >  besonders  in  so  weit  sie 
auch  die  Au&uchung  von  slawischen  Urrussen  zum 
Zweck  hatten,  so  zu  verdammen,  wie  sie  es  ibrw 
Verseil robenheit  wegen  an  sich  verdienen.  Man  ver- 
gesse nicht,  dass  alle  diejenigen  russischen  Historiker, 
welche  bis  jetzt  die  Frühgeschichte  Ruswlands  und 
der  in  ihm  lebenden  Völker  zu  bearbeiten  gedachten, 
weder  während  ihrer  Studienjahre,  noch  in  späterer 
Zeit  durch  die  Vermittlung  der  russischen  Litera« 
tur  eine  Anschauung  von  der  historischen  Ethnogra- 
phie, oder  einen  klaren  Begriff  von  dem  gewaltigen 
Umschwünge  bekommen  konnten,  den  das  Verhält- 
niss  der  Linguistik  zu  der  Geschichte  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehenden  durch  die  hi  st  orisc4i -vergleich- 


<nide  Sprach wiflsenschaft  erlitten  hat.    Auch  wird  noch 
eine  ^raume  Zeh  vergehen^  ehe  über  das  verwandt* 
sehaftliche  Verhaltnias  einzelner  Vdlkerstamme,    ein- 
zelner Völker    und    ganzer  Völkerstämme ,    einzelner 
Sptachen  und  ganzer  Sprachstämme  richtige^  aiif  posi* 
tive  Forschungen    basirte  Ansichten    unter   den  Ge- 
fchichtsiireunden  in  Russtand  allgemeinen  Eingang  Gna- 
den werden.      Nur  sehr  wenige  derselben  vermögen 
nch  bis  jetzt  zu  der  Ueberzeugung  zu  erheben^  dass 
daraus,  weil  zwei  oder  drei  Yölkemamen  einen  glei* 
dien  Klang  und  eine  gleiche  Wurzel  zu  haben  schei- 
nen, noch  gar  keine  gemeinsame  Abstammung  oder 
nahe  Blutsverwandtsi^haft  dieser  Völker  folgt;  sie  kön- 
nen einander  trotz  des  gleichen  Namens  eben  so  stock- 
fremd  sein,    wie  solche  Wörter,    die    im  Russischen 
und  Hottentottischen  zufällig  ganz  gleichklingen.    Die 
Identität    oder    Verwandtschaft    von    Völkerstämmen 
oder  Völkern»  welche  einen  mehr  oder  minder  glei* 
eben  Namen  führten,. kann  man  erst  dann  als  mög- 
lich voraussetzen,   wenn  man  auch  in  den  Sprachen 
dcTsdben  ein   oder  das    andre  Zeugniss  dafür  findet 
und    wahrscheinlich    oder    gewiss    wird    dieselbe 
eni  werden,  wenn  sprachliche  und  historische  Zeug- 
nisse ein«ider  gegenseitig  unterstützen  und  bestätigen. 
Was  aber  die  sprachliche  Beweisführung  anbetrifil,  so 
darf  eine    solche    nuf    dann    vorgenommen    werden, 
wenn  man  es  sich    zum  Gesetz    macht,    die   grösste 
Genauigkeit  dabei  zu  beobachten,  so  dass  kein  Buch' 
Stabe,  kein  Laut,  der  sich  in  der  einen  oder  andern 


Form  nicht  findet»  unbeachtet  bleibt  Dieser  Genauig- 
keit aber  haben  sich  diejenigen  russischen  Historiker, 
welche  die  Spuren  eines  alten  slawischen  Pycb  auf- 
suchten^ bis  jetzt  gar  nicht  befleissigt  (s.  Einleitung 
S.  XVI)  und  so  lange  sie  dieselbe  ^bei  der  Erforschung 
der  Frühgeschichte  der  in  ßussland  lebenden  Völker 
nicht  an  den  Tag  legen  werden,  wird  sie  stets  mit 
Tollem  Recht  der  Vorwurf  der  Willkür  treCTen. 

Gleich  unkritisch  ist  das  Verfahren  derer  zu  nen- 
nen, welche  Länder-  und  Völker namen  an  gleidi« 
klingende  Orts-  und  Flussnamen  ohne  weitere  sprach* 
liehe  und  besonders  historische  Untersuchungen  ansa- 
knüpfen  gewohnt  sind.  Orts-  und  Flussnamen  sind 
allerdings  als  historische  Quellen  zu  benutzen  und  es 
wäre  gewiss  sehr  zu  wünschen,  dass  man  russischer 
Seits  mit  grösserem  Eifer  an  die  Sammlung  derselben 
ginge,  da  auf  russischem  Boden  viele  Völker  gehaust 
haben,  von  denen  man  heutigen  Tages  nicht  viel 
mehr  als  den  Namen  kennt.  Unstreitig  könnte  man, 
wenn  man  die  noch  bestehende  Nomenklatur  von  ei- 
nem bestimmten  Landstrich  z.  B.  der  Krim,  von  Li- 
tauen, Griechenland  oder  Belgien  vollständig  vor 
Augen  hätte,  versuchsweise  unabhängig  von  der  Ge- 
schichte bestimmen,  ob  in  der  Krim  vor  den  Tataren 
neben  Völkern  indo-slawischen  oder  türkischen  Stann 
mes  etwa  noch  ein  ganz  andret  Volksstamm,  ob  in 
Litauen  neben  Litauern  noch  ein  andres  Volk ,  ob 
in  Griechenland  neben  Griechen,  Slawen,  Albanesen 
noch  ein  vierter  Stamm  einheimisch  war,  ob  im  ger- 
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manitdien  Theile  von  Belgien  die  Kelten  bei  der 
deottcben  Invasion  ganz  verdrangt  wurden  oder  nicht. 
Solche  auf  Lokalnamen  gestützte  Untersuchungen  kön- 
nen oft  allein  uns  AuÜM^hluss  geben  über  Wanderun- 
gen und  die  Ausdehnung  der  Wohnsitze  von  Völkern, 
die  uns  nur  nach  geringen,  in  sich  unzusammenhln- 
genden  historischen  Nachrichten  bekannt  geworden 
sind.  Bildet  man  aber  sich  ein,  in  jedem  Lande  je- 
den einseinen  Orts-  oder  Flussnamen  analjsiren 
imd  deuten  su  können«  so  läuft  man  Ge&hr^  die  Wis- 
senschaft mit  hohlen  Phantasieen  und  leerem  Wüste 
sn  bereichem;  will  man  dann  gar  noch  sogleich  hi- 
storische Resultate  daraus  ziehen,  so  heisst  diess  die 
Gesetze  sprachlicher  und  historischer  Kritik  mit  Füs- 
sen treten.  Nur  hie  und  da  springt  die  Bedeutung 
einer  einzelnen  Qrtsbenennung  in  die  Augen;  ja 
bei  vielen  ist  es  sogar  möglich,  mit  Hülfe  geschieht- 
lidier  Nachrichten  eine  ganz  richtige  Erklärung  auf- 
zustellen. Im  Gegensatze  dazu  ist  aber  jenes  Bestre- 
ben, jede  einzelne  Lokalbenennung  zu  deuten,  ge- 
wöhnlich da  ganz  unfruchtbar,  wo  in  einer  Gegend 
in  Folge  verschiedener  Völkerzüge  eine  drei-  bis  vier- 
fache Schicht  von  Fluss-  und  Ortsnamen  sich  unsem 
Augen  darbietet.  Kann  man  denn  nachweisen,  war- 
um vor  2,  3  oder  kOOO  Jahren  ein  Fluss  so  und 
gerade  nicht  anders  genannt  wurde,  warum,  um  ein 
einzelnes  Beispiel  anzuführen,  das  kurische  HaJBf  einst 
Rusna  hiess  und  ein  Strom  des  Niemens,  die  Russe  *) 

^)  Fnedrich   der  Grosse  in   seinen  Memoiren  zur  Brandenburgi- 
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genannt  wird?  In  den  Flntcnamen  Rha  und  Kooo^  in 
mehreren  gleichklingenden»  von  verschiedoien  Seiten 
angeführten    »kandinawiacben  oder  asiatischen  Flust* 
und  Ortsnamen  kann  jedweder  Sinn,   —   nur   nidit 
gerade  der  von  Pycb  Hegen.      Es  giebt  ja  ia'melure- 
ren  indogermanischen  Sprachen  sehr  fruchtbare  Wort- 
stanune,    welche    mit  dem  Gentile  Pycb  zwei  Gonso- 
nanten  gemein  haben,  wie  man  aus  dem  sanskrit:  ro- 
sa,  (sapor^  succus,  aqua)^  dem  griech.  b{}6öog  (Thau)> 
dem  lat.  rös  und  dem  gleichbedeutenden  lit,  rosa,  dem 
russ.  pycwio  (Flussbett),  dem  deutschen  rieseln  u.  s. 
w.  ersehen  kann.      Wie  aber  aus  dem  Gleichklange 
dieser  Substantiva  noch   nicht  folgt,  dass  ue  alle  auf 
eine   gemeinschaftliche   Wurzel    zurückzuführen  sind, 
so  sind   eben  so  wenig  alle  dem  Gentile  Pycb  assoni- 
renden  Flussnamen,  die  vielleicht  oft  nur  Fluss  oder 
Wasser   bedeuten^    mit    demselben  in  einen    inneren 
Zusammenhang  zu  setzen.      Diess  mögen  jene  Triu* 
mer   bedenken ,   welche   noch  heut  zu   Tage  überall 
da,    wo    sie  im  alten   Asien  oder  Europa   auf  einen 
Berg,  eine  Pfiitze  stossen,  deren  Namen  an  Pycb  er- 


leben Geschichte.  Berlin,  1782,  S.  46.  „Der  Name  Borussia,  wo- 
raus man  Preussen  gemacht  hat,  heist  nahe  bei  der  Russe  (???); 
die  Russe  ist  ein  Arm  des  NiemenS|  den  man  jetst  die  Memel 
nennt.'*  Nach  Yoigt's  Geschichte  Preassens.  I  Bj.  Königsb.  1897. 
S.  668  spricht  tou  dieser  Ableitung  des  Namens  auch  schon  Hart» 
knoch  (Dissertatio  de  origiuibus  gentium  Prussicarum),  der  hinzu- 
fugt, 6Bis  auch  das  Knrische  Haff  sonst  wohl  Rusna  genannt  wor- 
den sei,  wie  er  aus  einer  Urkunde  des  IIS.  Jahrb.  beweiit 


iBimrt,    iogleich    urslawische    Rassen    und    Legionen 
vmi  heidnischen  Kosaken  zu  finden  wähnen.*) 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wären  nun 
einige  jener  Versuche  anzuführen,  welche  dess wegen 
angestellt  wurden^  um  in  verschiedenen  aitasiatischen 
Völkemamen  die  Urform  des  Gentile  Pycb  zu  ent- 
decken. Nicht  nur  die  Kibel»  sondern  auch  das  Glau- 
bensbuch der  Muharoedaner  hat  die  ungläubigen 
Skandinawomanen  aus  dem  Felde  schlagen  sollen. 
Die  Antinormannen   kehrten    und    kehren   sich  zum 


^  In  der  neoeften  Zeit  haben  Schafarik's  slawische  Alterlhämer 
daza  bei|^trageU|  die  Ansichten  über  die  Wichtigkeit  Ton  Orts- 
namen (ur  die  historische  Forschung  zu  berichtigen  und  —  zugleich 
n  vcrwiiieu.  Schafarik  sieht  aber  gewiss  schon  jetzt  ein,  das&  er 
in  der  Znsaromenstelhing  und  Deutung  Ton  slawischen  Orisn.imen 
wa  weit  gegangen  ist.  Mir  wurde  dieses  erst  wahrhaft  klar,  seit- 
dem  ich  tou  Preiss  lernte,  auch  in  diesem  Punkte  Maass  zu  hal- 
ten« Um  zu  zeigen,  auf  welche  Irrwege  die  Abneigung  gegen  die 
Normannen  den  einen  oder  den  andern  Scliriflsteller  bei  der  Deu- 
tung ^ron  Flussnamen  geführt  hat,  erwähne  ich,  dass  man  den 
alten  Namen  der  Wolga  (Pa  bei  Ptolemftus,  Rba  bei  Ammianus  und 
"PfJc  bei  Agathemerus)  angezogen  hat,  um  die  Slowenität  von  Pycb 
sicher  zu  stellen.  Wahrscheinlich  aber  erhielt  die  Wolga  diesen 
Namen  Ton- einem  der  an  ihr  wohnenden  finnischen  oder  türkischen 
Stimme;  wenigstens  nennen  die  Mordwinen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
(s.  Schlteer's  nordische  Geschichte  S.  306.)  die  Wolga  noch  Mau* 
Ob  der  ursprungliche  Sinn  dieser  Benennung  in  einem  finnischen 
oder  türkischen  Dialekte  „Wasser  oder  Fluss'*  war,  weiss  ich  nicht; 
doch  Tcrdient  es  Beachtung,  dass  schon  im  Mittelalter  bei  Orienta- 
len die  Wolga  par  excellence  Idel  (Fluss,  s.  noch  Schafarik*s  Alterth. 
I,  ist  3)  heisst ,  und  die  türkischen  Tschuwaschen  nicht  nur  je- 
den FlttS5  jidal^  sondern  auch  die  W<dga  vorzugsweise  so  nennen. 
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Theil  jetzt  noch  nicht  daran  >  dats  das  im  Projpheten 
Ezechiel  38,  2,  3.  39,  t  vorkommende  Wcurt  Rosch 
nicht  bloss  als  Gentile,  sondern  von  Einigen  auch  als 
ein  Appellativum  mit  der  Bedeutung  von  «Hauptii  auf- 
gefasst  wird.  Es  fallt  ihnen  schwer,  sich  vorzustellen, 
dass  auch  die  70  DoUmetscher  schlichte  Sprachforscher 
und  Geographen  gewesen  sein  können.  Wie  sollten 
diese  70  «Weisen»»,  —  so  ruft  man  aus  —  ,  die 
dem  hebräischen  Alterthum  noch  so  nahe  standen, 
sich  geirrt  haben  und  wie  sollte  daher  nicht  in  der 
griechischen  Uebersetzung  '  Tu  dy&gcmov,  öniqiooy  ro 
nQoocmop  oov  inl  Ttay,  xotl  r^y  yijy  rov  Maytoy  «^ 
Xoyra^Pdg,  Moöqx,  xcd  OoßkX  u.  s.  w.;  (ua  KHA3fl 
Pocb^  Mocoxa  H  Oo6e.4a  geben  die  neuem  Ausgaben 
der  slawischen  Bibelübersetzung)^  unsre  Russen  ge- 
meint sein,  da  ihr  Name  fast  eben  so  wie  bei  den 
spätem  Byzantinern  geschrieben  wird?  Der  Kling- 
klang allein  beweist  gar  Nichts.  Selbst  zugegeben^ 
dass  jene  Ros  kein  Gebilde  orientalisch  -  griechischer 
Phantasie  sind,  so  bleiben  ihre  Wohnsitze  immer  noch 
ganz  unbekannt,  und  man  kann  sie  beliebig  nach  Sü- 
den wie  nach  Norden  versetzen.  Diess  thaten  z.  B. 
die  Araber  mit  dem  As'hab-er-Rass,  (d.  h.  den  Herren 
[Besitzern,  Bewohnern]  des  Rass,  s.  Frähn's  Ihn  Foss- 
lan  S.  34*),  deren  der  Koran  unter  andern  verschol- 
lenen Völkern  Sur.  25,  VO  und  50,  12  gedenkt  und 
welche  man  bald  als  Bewohner  der  Gegenden  am 
Flusse  Araxes,  bald  als  die  Nachkommen  jener  bibli- 
schen Ros,  bald  alr  Bewohner  von  Russland  und  Ära- 
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bien  gedeutet  hat.  Die  Verehrer  der  70  Dollmetscher 
bitten  «ch  eher  darauf  berufen  können ,  .dats  bereits 
Leo  Diacouus  an  eine  Identität  der  heidnischen  Rus- 
sen mit  den  in  der  Bibel  erwähnten  gedacht  hat.  Ihm 
waren  die  Russen  Tauroskythen  und  näher  Nachkom* 
men  jener  alten  Skythen^  bei  denen  Anarcharsis  und 
Zamolxis  als  «Philosophen»  aufgetreten  sein  sollen!*) 

Wenn    ein    sonst    ziemlich  gut  unterrichteter  und 
siemlich   nüchterner  Grieche  sich  eine  solche  Fase- 


*)  S.  Leo  Diac  IX.  6  (p.  IltO  ed.  Bonn.)  <Nrü>  yop  lütiu  nai  atfiau  tä 
9€iMf  TMfa9n4<^a$    (d.  h.  die  Nortnanno-Russen  Swfito^ilaw's)    9tcotpi- 

«Ö46  o/MpMC  inttt(^ifum0  idvtoi^  /la^ftv^vat  jetUAolf  koI  6  ^efoQ  Sh  'le- 
^au^Z^  ßi^fug¥  tovtov  Ttotov/uvoQj  h  oIc  xavxa  q>tjoi'w  (vers.  3)  „*ISoi 
dpi  In&fi»  ifti  ol  xhr  Tuf  naX  Mocp^y^  a^)(wxa  *Poc.'*  Uebrigens  wi- 
derlegt sich  Leo  Diaconus  selbst,  ohne  dass  er  es  alint.  Kurz  vor- 
her wie  nachher  hat  er  die  Lebens-  und  Rüinpfireise  der  Taurosliy- 
then  des  10.  Jahrhunderts  so  beschrieben,  dass  kein  wahrhafter 
Kenner  der  normannischen  Geschichte  in  Verlegenheit  kommt,  wenn 
er  diese  Schilderung  durch  normannische  Quellen  erläutern  soll. 
Diese  Rassen  Swätoslaw's,  welche  Leo  mit  Tauroskythen  und  den 
Ros  der  Bibel  Termengt,  sind  dieselben,  bei  denen  Kedren  die  soge- 
nannten Schildjungfrauen  (skjoldraöer)  erwähnt;  sie  kämpften  in 
Minnerkleidem  und  wurden  von  den  Griechen  erst  nach  gewonne- 
ner Schlacht  auf  der  Walstälte  erkannt.  (Kedren  II,  p.  406,  ed. 
Bonn,  tot^  tk  ittoi/naq  t«Jr  ßa^ßd^cMi^  onvMvorxtQol  'PafioToi  ti^  nai 
ywwainoQ  er  xotQ  dvfi^tjftivoiQ  xn/uroQ  av8^C^  laxciA/ui^aQ  xal  fiexa  xär 
dvi^tSp  jrfog  'PufiaiovQ  dytjnaa/uyaQ).  Diese  Nachricht  liätte  wol  ver- 
dient,  von  Depping  unter  die  Zeugnisse  von  den  normannischen 
Amazonen  oder  Schildjung frauen  (s.  s.  Histoire  des  expeditions  mari- 
times des  Normands.  5t  Ausg.  Paris  1845.  S*  3i — 33)  aufgenommen 
a  werden. 
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lei  zu  Schulden  kommen  Hess ,  wat  kaben  wir  dann 
nicht  von  den  Orientalen  zu  erwarten!  Ihnen  darf 
man  sich  nur  mit  dem  grössten  MiMtrauen  nahen; 
die  von  ihnen  angestellten  Erklärungen  des  Namens 
der  Russen  tragen  den  Stempel  des  Mittelalters  deut- 
lich an  der  Stirn.  Manche  slawische  Schriftsteller 
sind  freilich  treuherzig  genug,  solche  orientalische 
Hirngespinste  für  haare  Münze  zu  nehmen.  Schon 
die  Art  und  Weise,  wie  Araber  und  Perser  in  ih- 
rer befangenen  historischen  Richtung  von  der  Ab- 
slammung  der  Slawen  von  Japhet  u.  s.  w.  schwat- 
zen*), sollte  jede  Stelle,  in  der  Slawen  oder  Rüsten 
in  der  frühesten  Zeit  bei  ihnen  erwähnt  werden,  ron 
vorn  herein  ganz  verdächtig  machen.  Wie  sie  sich 
einen  Urrus  oder  Urslaw  als  Stammvater  des  Russen- 
volkes oder  Slawenstammes,  hier  gleichviel  ob  durch 
die  Griechen  und  Slawen  angeregt  oder  nicht,  er- 
träumten, so  kann  natürlich  auch  ihre  kranke  Phan- 
tasie Russen  in  eine  frühe  Zeit  und  in  eine  Völker- 
umgebung versetzt  haben,  wo  sie  in  der  Wirklichkeit 
nie  aufgetreten  sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
müssen  Geschichtsschreiber  wie  Tabary  oder  Mirchond 


♦)  Fräbn's  Ibn-Foszlao.  P.  1823.  S.  87.  ,J)ass  die  Morgeddndiscbe 
Tradition  den  Namen  der  Russen  vob  Au,  einem  Sohne  JafetV  und 
Enkel  Noah*s  ableitet,  ist  bekannt.  S.  Mircboud  bei  Herbelot  Art. 
Rous.  Nach  andern,  schreibt  Schems-ed^din  Dimeschky  in  seiner 
Kosmographie  (Ms.  der  Akad.)  heissen  sie  so  von  Rus,  einem 
Sohne  Turk's  und  Enkel  von  Taudsch.'*  S.  noch  das  Kap*  tiber  die 
ethnographische  Souderung  der  Russen  und  Slawen. 
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und  A.  betraditet  werden,  will  man  das  Gold,  was 
sie  enthalten,  von  den  Schlacken  rein  bekommen,  in 
das  es  eingewickelt  ist.  Sie  verfahren  nicht  bloss  in 
deasiefaung  auf  die  Frühgeschichte  eines  Volkes,  son- 
dern fast  aller  von  ihnen  erwähnten,  willkürlich  und 
man  muss  nur  den  Einen  oder  den  Andern  von  ih- 
nen von  Anfang  an  im  Zusammenhange  durchgjelesen 
haben,  um  sich  sofort  gegen  einzelne  Nachrichten 
derselben  kalt  und  bedächtig  zu  verhalten.  Bin  be- 
tonneoer  Kritiker  wird  daher,  wenn  er  in  ihnen  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  auf 
ein  Russen  Volk  stösst,  sich  nicht  sogleich  zu  der 
Behauptung  verleiten  lassen,  dass  dasselbe  mit  den 
*P^  der  Byzantiner  identisch  sein  müsse.  Können 
denn  persische  Dichter  des  Mittelalters,  diese  orien- 
talischen Phantasten,  welche  die  Geschichte  ihren  poe- 
tischen Launen  anpassen,  nur  einen  Augenblick  vor 
der  historischen  Kritik  Stich  halten,  wenn  sie  den 
Beweis  dazu  liefern  sollen,  dass  es  slawische  Urrus- 
sen  bereits  in  der  vorchristlichen  Zeit  oder  in  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  gab?  In 
Firdusi's  Schach- nameh  (s.  Hammer  in  den  Wiener 
Jahrbuch.  Bd.  IX.  S.  42  und  Frähn's  Ibn-Foszian  S. 
39)  heisst  es  zwar  nach  der  Bereisung  des  Reichs 
durch  Keichosrew: 

jyGelaufen  kam  der  Wächter  der   Sohn   von 

Tus, 
,,Gelaufen  kam  er  das  Aug   (voll  Wasser)  wie 

der  Stein  von  Rus/^ 
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und  bei  der  Thronbesteigung  Behramgur's : 

Von   Kanudsch    bis  an   die   Mark   des  Irani- 
schen Lands^ 

Von  Bus  und  Slav  bis  an  die  Mark  des  Sine- 
sischen  Lands/' 
und  in  dem  Abschnitte   von   den  Schätzen  des  Gfaos- 
rew  Parwis: 

^^Zuerst    legt    er   an    den   Schatz  Arus    (d.  i. 
der  Braut) 

Von  Tschin  und  von  Bertas  »    von  Rum  und 
von  Rii^/^ 

Darf  man  aber  noch  ernstlich  daran  denken,  dass 
in  einem  im  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  unse- 
rer Zeitrechnung  verfassten  Heldengedicht,  in  wel- 
chem die  Geschichte  der  Poesie  als  Magd  dienen  muss, 
sichere  Zeugnisse  von  dem  Alterthum  des  angeblidi 
slawischen  Namens  Pycb  aufbewahrt  siiid?  Muss  man 
nicht  viel  mehr  bei  der  in  jenem  Gedicht  auch  sonst 
vorkommenden  Spielerei  mit  Völkemamen  —  Alexan- 
der führt  z.  B.  in  ihm  die  ^^Rum''  (eigentlich  Oströ- 
mer^  Byzantiner)  gegen  Darius  —  sehr  auf  seiner  Hut 
sein  und  den  Stammvater  der  Rus^  dem  der  berühmte 
tatarische  Regenstein  beigelegt  wird,  für  ein  Produkt 
der  licentia  poetica  erklären?  Was  vermögen,  so  hat 
man  gewisse  Leute  zu  fragen,  jene  Verslein  gegen 
Hunderte  von  kräftigen  Beweisen,  die  den  slawischen 
Sprachen  und  slawischen,  griechischen  und  orientali- 
schen Quellen  entlehnt  sind?  Doch  wie  in  den  letz- 
ten Jahren,    so  werden  hin  und  wieder  in  Zukunft 
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diete  und  ähnliehe  Reime  von  gewiMen  Schriftotel- 
lern  citirt  werden,  um  historische  Grillen  plausibel 
zu  machen.  Es  wird  ihnen  aber  dieselbe  Beschämung 
zu  Theil  werden,  die  jene  Individuen  trifft,  welche  in 
der  letzten  Zeit  frohlockend  ausriefen:  ,,Wie  wer- 
den die  Anhänger  der  Normannen  jene  Rus- 
sen,  welche  lange  vor  Rurik  im  persischen 
Kriegsdienste  fochten,  beseitigen?»*  Der  römi- 
wehe  Dichter  Claudius  Mamertinus,  welcher  um  das 
Jahr  293  p.  G.  schrieb,  hat  wahrscheinlich  nie  Etwas 
von  einem  Russen volke  gehört;  denn  in  den  an- 
gesogenen zwei  Versen  ist  nicht  von  Russen,  sondern 
von  Ruffen  die  Rede;  schlau  und  unehrlich  genug 
haben  die  Antinormannen  die  Variante  Russi  mit  Ver- 
schweigung der  herrschenden  Lesart  Ruffi  in  den 
Text  aufgenommen;  auch  haben  sie  sich  nicht  einmal 
die  Mühe  gegeben,  zu  untersuchen,  in  welcher  Ge- 
sellschaft und  in  welchen  Gegenden  jene  angeblichen 
russischen  Kriegs  Völker  auftreten.  Diess  allein  hätte 
sie  schon  bedächtig  machen  sollen/''^) 


*)  Ewers  (krit.  Vorarb.  Dorpaf  1814.  S.  219)  war,  so  sehr  er  auch 
auf  diese  uralten  Rossen  in  seiner  Verblendung  pochte ,  doch  we- 
nigstens ehrlich  und  gab  die  Quellen  an,  wo  er  sie  aufgetrieben 
hatte«  Ihn  hatte  nSmlich  Gibbon  (The  history  of  the  decline  and 
bll  of  tbe  Roman  Empire.  Notes  to  the  six  first  Tolumes.  Basil. 
1798^8.76.  und  in  der  Uebersetz.  von  Schreiter.  2Th.  Leipz.  18CNS. 
S.  387)  und  der  umstand  verleitet,  dass  diese  Ruß  bis  dahin  nir- 
gends eiiJftrt  waren.  Auch  wenn  das  noch  heute  der  Fall  wäre,  so 
bitte  mm  doch  kein  Recht,  jene  Papierrussen  wieder  in  <len  Vor- 
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Afrikas  oder  Australiens  Völkerschaften  auffinden,  die 
etwa  wie  Ras,  Ros,  Rax,  Rox  heissen.*) 


*)  Ein  warnendes  Beispiel  hätte  der  Name  der  alten  RozoUnen 
liefern  sollen,  die  man  seit  hundert  Jahren  zn  wiederholten  Maleo 
in  die  russische  Geschichte  hineingezogen  hat.  Weil  die  Roxolanen, 
diese  angeblichen  Stammväter  der  heutigen  Russen  innerhalb  der 
Grenzen  des  im  9.  Jahrhunderte  gegründeten  russischen  Staates 
wohnten,  so  bediente  sich  der  Yerfasser  einer  alten  Sammlang  ran 
verschiedenen  geographischen  Nachrichten  oder  der  sogenannte  Geo- 
graph YOiX  Ravenna,  jener  altklassischen  Benennung  zur  Bezeichnung 
der  mittelalterlichen  Russen,  {s*  Ravcnnatis  Anonymi  Lib.  I,  c-XII 
hinter  der  Ausgabe  des  Pomp.  Mela  toii  Gronov*  S.  747.  „Octa?« 
ut  hora  noctis  Boxolanorum  est  patria:  cujus  post  terga  inter  Ooea- 
num  procul,  magna  insula  (!)  antiqua  Scjthia  reperitur.'^  —  Lib*  lY* 
c.  4.  (S.  772).  Item  juxta  Oceanum  est  patria,  quae  didtur  Boxo^ 
lanonuuy  Suaricum,  Sauroinatum.  Per  quam  patnam  inter  cetera 
transeunt  flumina,  quae  dicuntur,  fluvius  maximus,  qui  dicitur  Yista- 
la  (der  geographische  Gebrauch  jener  Yölkemamen  liegt  also  klar 
vor  Augen)  quia  nimis  undosus  in  Oceauo  mergitur:  et  fluvius  qw 
nominatur  Lutta.**  Der  Geograph  von  Ravenna  war  für  Spätere  eine 
solche  Autorität,  dass  der  im  13*  Jahrhundert  lebende  Bischof  Chri- 
stian von  Preussen  in  seiner  Chronik  geradezu  (s.  Yoigt'a  Gesch. 
von  Preussen.  Kön.  1887.  I  p.  021)  schrieb:  „Wenedia  olim,  nunc 
lithphania,  hinc  sinus  Yenedicus  dicitur,  das  keurisch  hab.  Die 
reu>seii  oder  Mo>qowittrr  sindt  vor  Zeiten  Roxolaner  genandt.** 
Am  Grabe  Peter*s  des  Grossen  weinte  bekanntlich  gar  ein  rassischer 
Autor  „I^crymae   Rokolauar.'* 

Aus  dem  Missbrauch  i\cs  Namens  der  Roxolanen  folgt  aber  nodi 
gar  nicht  ihre  Idt-ntität  mit  den  Ostslawen.  Aach  die  Sarroalen, 
von  denen  wir  jetzt  bestimmt  wissen ,  dass  sie  persischer  Sprache 
und  Abstammung  waren,  wurden  im  Mittelalter  fiir  die  Yorväter 
der  Slawen  ausgegeben,  weil  die  Wohnsitze  beider  Yölker  fast  die- 
selben waren.  Wahrscheinlich  waren  aber  auch  die  Roxolanen  ein 
Yolk  sarmatischen  Stammes.    Tadtus,   der  wohl  wasste,   dass  Ger- 
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Es  liegt  nicht  in  dem  Plan  dieser  Schrifl,  alle  jene 
einseitig  angestellten  etymologischen  Versuche  vom 
Standpunkte  der  historischen  Sprachwissenschaft  und 
historischen    Ethnographie    in    ihr  Nichts   aufzulösen. 


maneil.  Wenden  and  Sarmatcn  Völker  verschiedenen  Stammes  (Germ. 
Gapb  46.  Peudnonun  Fenelorumque  et  Fennomm  nationes  Germanis 
an  SmrmaiU  ascribani,  dubito)  waren,  nennt  die  Roxolanen    (Hist.  I, 
71)  eioe  'y^gens  sankaticc^^  voo  der  (i.  J.  69)  9000  Reiter  in  Mösicn 
tinfieleo.  ^hoxolani,  Sarniatica  gens ,  priore  liieme  caesis  duabus  co- 
bortibus,  magna  speadMoe^iam  irrupcrant,  novem  milia  equitum,  et 
^rocia  et   successu  praedae   magis  quam   pugnac  intcnta  ...    apud 
Romanos  omnia  praelio  apta:  Sarmatae  dispcrsi cupidine  praedae  aal 
grares  onere  sarcinarum,  et  Uibrico  itinerum  adcmpla  eqiiorum  per- 
ndtate,  Telot  vincti   caedebantnr.    namque   mirum  rlicta  ut    sit  om- 
nb  Sarmatanun  Tirtus  velut  extra  ipsos.  nihil  ad  pedestrem'  pugnain 
tarn  ign;iTum:  ubi  per  tunnas  advcnerc,  vix  ulla  acies  obstitcrit.'*   — 
Wie  wenig  passt  diese  nicht  zu  verdächtigende  Schihlerung   auf  die 
alten  Slawen!     Wie  ganz  anders  schildert  I^eo  ENnconus  die  Russen 
Switoslaw'«,  die  wie  alle  Normannen  gar  nicht   reiten  können,  son- 
dern es  erst  in  der  Rolgarei  lernen!     —     Deutet  man  gar  den  Na- 
men der  Rozolauen  durch    ^^die  roxiscfien  ALinen^^^   wie  Einige  es 
freilich  nicht  ohne  hinreichende  Beweise  gethan  haben,  so  wäre,  da 
Alanen  laut  der  Geschichte  ächte  Surmaten  sind,  an  ihrer  sarfiinti-> 
sehen    ah»   onslawischen  Abkunft  nicht   im  Geringsten  zu  zweifeln. 
—  Ob  für  diese  auch  die  auf  uns  gekommenen  roxolanischen  Namen 
iUuparasanus  (auf  einer  römischen  Inschrift,  s.  Schafarik*s  sl.  A.  1, 
M,  S.)  Saros,    Ammius    (bei  Jornandes  de  rebus  geticis  Cap.  SM; 
v^  besonders  Wilh.  Giimm's  deutsche  Heldensage  Gott.  1829,  S.  t 
■    8)    sprechen    und    ob    die    persischen   Personennamen   'Pcj^oi^ 
(Pba.  Themist.  c.  89)  und  'Pu^an^j  (die  Gattin  Alexaiider\s)  mit  den 
Roxolanen  in  Verbindung  zu  bringen  sind,    bleibt  noch  zu    .ntcrsu- 
eben.      Vorläufig    darf  Niemand    mehr  au    eine  Identificirung  der 
Sbwen  mit  Roxolanen  denken,  bevor  nicht  Alles,  was  wir  von  Letz- 

2 
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Um  von  diesem  Standpunkte  aus  den  ganzen  Wust 
von  Hypothesen  über  die  herbeigezogenenen  Na- 
mensvettern von  Pycb  zu  analysiren^  müsste  man  ein 
sehr  dickes  Buch  schreiben.  Nur  über  einige  vrenige 
Völkerschaften  soll  noch  nähere  Auskunft  gegeben 
Virerden,  vireil  zwischen  ihnen  und  den  ächten  Russen 
auf  den  ersten  Blick  ein  historischer  Zusammenhang 
nicht  unmöglich  zu  sein  scheint  und  desshalb  Männer 
der  versciiiedenartigsten  Richtungen  zu  diesem  und 
jenem  Deutungsversuch  sich  getrieben  fühlten  und 
noch  fühlen.  Es  gilt»  diesen  Völkerschaften  ihre  Stelle 
unter  den  Pseudorussen  anzuweisen. 

1.  Die  gothi sehen  Rügen  an  der  Ostsee  so  wie  im  spd- 
ieren  Grassmähren  und  die  Rugo-Russen  in  Ungarn 

und  auf  Rügen. 

Man  hat  nicht  nur  die  normannischen  Russen,  wel* 
che  im  J.  Skrkr  Sevilla  bestürmten»  für  slawische  Be- 
wohner  der  Insel  Rügen  in   den  Jahren   1838  —  kk 


teren  wissco,  vom  SUDdpunkte  der  gesammten,  leider  iln  Wiimm 
Schaft  eigentlich  noch  nicht' eidbtirenden  persischen  Altertlmmsks»- 
de  aufgehellt  oder  als  unpersisch  nachgewiesen  ist.  Selbst  wenn 
man  auch  noch  nicht  sobald  diese  Forderung  der  eihnographiscben 
Kritik  erfüllen  sollte ,  so  dürften  doch  Roxolanen  und  Pycb  schon 
sprachhcher  Gründe  wegen  nicht  zusammengeworfen  werden.  Das 
bei  vielen  Autoren  anzutrefTencle  also  schwerlich  entstellte  Jfox 
—  nur  bei  Jemandes  a  a.  O*  finden  sich  die  Varianten  Rosamosu\ 
Rasomoni  —  hat  mit  Pycb  und  Aem  ältcieiiPjcH  nur  den  Anlaogs- 
buchstabcn  gemein;  Pycb  aber  schliesst  sich  der  Form  wie  der  Be- 
deutung nach  an  ein  finnisches  Huossi,  wie  Cyab  an  Sttorai  an. 
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zu  wiederholten  Mal^n  aiisgegd>en,  sondern  auch  die 
waragischen  Rüsten  von  da  nach  Osten  ausziehen  las* 
•eo.  Wenn  Slawen  nicht  Unrecht  hatten,  verschie- 
dene deutsche,  schwedische  und  finnische  Bearbeiter 
der  Frage  über  die  Herkunft  der  Waräger  -  Russen 
eine;  patriotisch-historischen^  also  unwissenschaftlichen 
Richtang  zu  zeihen,  so  sind  aber  auch  sie  selbst  von 
jedem  unbefangenen  Historiker  einer  starken  Vorliebe 
fior  die  untergegangene  Slawenwelt  auf  der  Insel  Rü- 
gen und  in  Pommern  anzuklagen.  Der  ernsten  bisto* 
riseheii  Forschung  schadet  eine  solche  patriotische 
Richtung,  wie  verblümt  sie  /auch  auftreten  mag.  Dar- 
um sollen  auch  hiar  die  Behauptungen  jener  Rugo- 
nuinen  ab  ganz  subjectiv  und  ihre  einseitige  Vorliebe 
für  das  Pommemthnm  als  ganz  nutselos  nachgewiesen 
werden.  *) 


.*)  Zoletzt  hat  'Philemon  SwStnoj  (in  den  Programmen  des 
Rcfslcr  Gymoasiom  für  1845  and  1844)  die  Identitfii  der  wahngi- 
idieii  Rassen  and  der  Russen  des  Jahirs  844  mit  den  rugensclicn 
Rassen  xn  beweisen  gesucht«  Seine  Abhandhing  hat  zum  Titel: 
^%o  warn  »I I  ■>  wrh  fleeroposoX  jrftT<miea,  Bupameiiie:  ^^m^^um  a»» 
iiiiwcMT**  MMk  MenuMKO  cjobi  o  BapascKoM  PycH/^  Was  bedeutet 
die  Phrase  in  Nestor^s  Chronik:  sie  sogen  aus  aus  Deutschland? 
oder  einige  Worte  über  die  wariugischäi  Russen.*^  SwStnoj's  Schrift 
wird  an  den  gehörigen  Stellen  von  mir  auf  eine  positive  Weise  wi- 
dgflegt  werden.  Hier  bemerke  ich  nur^  dass  seine  Untersuchung 
schon  aas  dem  Grunde  wenig  Vertrauen  verdient,  weil  er  alle  ge- 
gtn  ihn  sprechende  Data  —  ich  erinnere  nur  an^  die  skandinawi- 
sehen  Namen   der  eingewanderten   Fürsten   und   tne  Trennung  der 

■ 

allen  Rassen  und  Slawen  in  verschiedenen  historischen  Quellen  — 
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Nachdem  Tacttus  in  seiner  Germania  die  swewi- 
ichen  MariLomannen  nnd  Qoaden  ab  Bewohner  Yon 
Böhmen  und  Mähren  aufgezahlt  hat,  geht  er  xor 
Schilderung  der  dem  gothiscben  Sprachatamm  ange- 
hörenden Völkerschaften  uher.  Vom  Riesengebirge 
an  lässt  er  (Cap.  kl)  die  wandalisch-gothiscfaen  Lygen 
grosse  Strecken  einnehmen  und  schliesst  dann  seinen 
Berirht    über  die   gothiscben  Völkerschaften  mit  den 

Worten:    Trans   Lygios  Gothones    regnantnr 

Protinus  deinde  ab  Oceano  Rugii  et  Lemonii.  Omni- 
umque  harum  gentium  insigne:  rotunda  acuta»  breves 
gladii  et  erga  rrges  obsequium,  während  er  im  fol* 
genden  Kapitel  schon  die  Suionum  civitates  unsem 
Augen  vorüberführt  Da  wir  bestimmt  wissen,  dass 
die  eigentlichen  Gothen  an  die  untere  Weichsel  nnd 
an  die  Küste  des  heutigen  Westpreussens  zu  setsen 
sind    und   da  Tacitus  die  Gegenden   östlich   von    der 


fgauL  unbeachtet  lässt,  so  dass  er  in  dieser  Hinsicht  ganz  das  Vcr- 
fiibren  Wenelin's  and  Konsorten  befolgt,  über  alle  die  Punkte  na 
schweigen,  welche  Torgefassten  Meinungen  im  Wege  stehen«  In 
Betreff  des  Etyniologisirens  ist  Switnoj  ein  wenig ,  aber  nickt  nel 
besonnener  als  jene,  die  um  jeden  Preis  die  SlowenitAt  der  Warfr> 
ger-Russeii  glauben  retten  zu  müssen;  von  emer  historischen  Eni* 
wickelang  der  russischen  Sprache  und  ihrer  Gesetze  hat  er  so  we- 
nig ab  die  andern  AnCinormannen  einen  Begriff;  für  ihn  wie  für 
sie  existirt  in  sprachlichen  Dingen  nur  die  Methode  der  Willkür. 
Diese  hat  er  be^tonders  da  angewandt,  wo  er  Yölkemamen  deutet 
und  vergleicht.  Sein  Haupteinwurf  besteht  in  dem  alten  argumen- 
tum a  silentio,  nämlich  dass  die  Skaodinawisten  kein  achtes  Russen- 
Tolk  in  Schweden  nachweisen  könnten! 
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EUbe  von  den  Völkerschaften  der  Warinen,  Swarden 
u«  s.  w.  bewohnen  lätst^  ao  bleibt  für  die  neben  den 
eigentlichen  Gothen  am  Ocean  wohnenden  Rügen  der 
Küstenstrich  zwischen  der  Weichsel  und  Oder  übrig; 
wahrscheinlich  aber  wohnten  sie  auch  noch  auf  dem 
linken  Oderufer.  Der  ein  Jahrhundert  später  schrei- 
bende Ptolemaus  fuhrt  zwar  keine  Völkerschaft  der 
Rügen  an;  doch  kommt  bei  ihm  um  die  Odermün- 
dungen oder  wenigstens  nicht  weit  von  ihnen  ein 
Ort  Namens  * Pox^ioi"  (p.  153  ed.  Wilberg.  TloXttg  8i 
rld^vra^  xard  n^y  Fegfsaylav  iv  fup  rä  oQ^nixä  xXi- 

fjuni  €tS8i  .  •  .  •  Povyiov '^)  zu  stehen.    Von 

der  Weichsel  an  bis  zur  Oder  lässt  er  aber  die  Völ- 
kerschaft der  Rutikleien  und  von  da  an  die  der  SideU- 
nen  (p.  151  ed.  Wilb.  SiShvoI  fi^XQ^  ^^  Oi/td^ov  no- 
rafiov,  xal  juer'  avrovg '  PovrixXetoi  f^^/Qi  rov  Ovtg-^ 
xovka  norafiov)  wohnen.  Die  Vermuthung  liegt  na- 
he^ dass  in  den  an  die  Gothen  grinzenden  Rutikleien 
die  Rügen  versteckt  sind,  wenn  auch  ein  sicherer 
Nachweis,  trotz  der  später  vorkommenden  Nebenfor- 
men von  .^Rugi'^  nie  gegeben  werden  kann. 

Wie  man  an  der  Germanität  dieser  Rucen  auch  • 
nur  einen  Augenblick  zweifeln  konnte,  begreift  man 
kaum.  Der  Name  ist  durchaus  nicht  slawisch,  son- 
dern erzgermanisch.  Wir  Bnden  ihn  auch  in  Skandi- 
nawien  wieder,  wo  Jornandes  (de  reb.  Get.  c  3.) 
Eihelmgi  kennt  und  wo  im  späteren  Norwegen  um 
den  Bukkefiörd  (die  ßukkebucht)  die  Landschaft  Ro- 
goland  vorkommt^ »deren  Bewohner  in  Snorre's  Heims- 
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kringit  (ed.  Schöning  et  Thorlaciiit  I,  9k)  aU  By^ 
und  ebendaselbst  (t,  97,  156)  in  Skaldenliedem  ooch 
ais  Hölrnrygür  (d.  h.  wörtlich  Insebrugen)  erwihnl 
werden.  Aus  dem  Vorkommen  von  Namensverwand- 
ten  in  Skamdinawien  folgt  aber  noch  nicht,  wie  Seha- 
larik  (slaw.  Altertb.  1,  iS,  8)  anzunehmen  Lml  hat, 
das6  die  Rügen  des  Tacitus  ein  normanniaehes  Volk 
waren;  sie  gehörten  vielmehr  zum  goüäschen  Stamm, 
wie  diess  der  über  gothische  Verhaltnisse  gut  unter- 
richtete Prokop  (Bell.  Goth.  3,  2^  ol  Jü  'Payok  aum& 

idvog  fiiy  Biöi  Jbr&ixw ^^)  aussagt  und  das 

ganze  historische  Auftreten  der  Rügen  mit  und  neben 
Gothen  zu  bestätigen  scheint.  Wie  alle  gothischen 
Völkerschaften,  so  stürmten  auch  sie  von  der  Oder 
und  Weichsel  nach  Pannonien  und  der  untern  Oo* 
nau  unter  Königen  wie  Flaccitheus»  Felectheusy  auch 
Fava  genannt,  Friderich,  (welche  alle  unter  andern 
das  Leben  des  heil.  Severiu  von  Eugippius  kennt), 
und  £rarich  (bei  Prokop  bell.  Goth.  3,  2).  Beson- 
ders mochte  das  Auftreten  der  Hunnen  die  Rügen  an 
weiterem  Vordringen  angetrieben  haben.  In  Attila  s 
Heere  focht  (nach  Sidonius  Apoll.  Carm.  Vll,  321)  auch 
der  ,^ugnax  Rugus.**  Noch  in  demselben  Jahrhmoh 
dert  finden  wir  nach  des  Eugippius  Leben  des  heili- 
gen Severin  ein  rugisches  Reich  an  der  March  und 
Donau  gegründet.  Zwistigkeiten,  die  in  der  rugischen 
Königsfamilie  entstanden  waren  ^  führten  aber  bald 
den  Untergang  desselben  herbei.  Odoaker,  der  ein 
(jrothe  und  zwar  ^,genere  Rugüs'^    (Jornand.  de  reg- 
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nor.  suGoett.  in  der  Leidner  Ausgabe  pag  130)  war» 
obensog  im  Jahre  4-87  von  Italien  aus  das  in  dem 
heutigen  Mahren,  Oesterreich  und  Ungarn  gegründete 
Reicfa  der  Rügen  mit  Krieg,  zerstörte  es^  so.  dass  von 
ihm  nur  der  Marne  »Rugdand**  übrig  blieb;  denn 
seine  Bewohner  zerstreuten  und  verloren  sich,  wie 
die  Geachichte  ausdrücklich  bezeugt,  bald  unter  an- 
dern Völkern,  Zunächst  schlugen  im  „Rügen lande*' 
die  oberdeutschen  Langobarden  auf  einige  wenige 
Jahre  ihre  Sitze  auf,  nach  denen  noch  am  Ende  dea- 
selben  Jahrhunderts  die  Mähren  aus  dem  alten  Chor- 
watieif  unter  Anführung  der  Lechen  einrückten.*)  Von 
nun  an  bekam  das  Land  und  das  angränzende  Höh- 
men  durch  und  durch  eine  slawis(  he  Physiognomie 
und  nur  die  Mönchsgelehrsamkeit  fuhr  fort,  Mähren 
das  Land  der  gothischen  Rügen  zu  nennen.  Im  Laufe 
der  Jahrhunderte  aber  ging  mit  der  alten  Form  Hu- 
gia  eine  Umwandelung  oder  vielmehr  eine  Entstell 
long  vor.  Man  nannte  das  alte  Panuonien,  von  dem 
die  gothischen  Rügen  einen  Theil  bewohnt  hatten, 
nicht  bloss  Rugien,  sondern  auch  Russien.  Diese  letz- 
tere Benennung  hat  eine  Menge  von  Historikern  irre- 


^  Faolits  Diaoomis  i,  19,  20.  Odoachar  vemt  in  RugUand,  pog- 
oaiüqiie  com  Mugiiy  ultimaque  90s  clade  coDficien^,  Feletbemii  insa- 
per  eomin  r^em  «xlinxit.  Yastataque  omni  proviucia,  Italiam  re- 
petens,  oopiosam  secum  captivoruin  multitudiuem  abdiixit . . .  LaDgo- 
bardi  de  suis  regiooihus  egressi  yenerunl  in  Riigäand^  quae  latioo 
eloqoio  Rugorum  pcUria  dicitur  .  .  .  Egressi  quoque  LaugoX>ardi  de 
^iloMdf  habitaTerunt  in  campis  palentibus. 
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geführt,  weil  man  sich  ihre  Entstehung  nicht  genau 
klären  konnte.  Es  fragt  sich  überhaupt:  yandankt 
die  spatere  Form  einer  sprachlichen  Laune  oder  gar 
der  blossen  Willkür  der  Schriftsteller  des  Mittelalters 
ihr  Dasein  oder  ist  ihr  Erscheinen  tiefer  begründet? 
Im  Mittelalter  war  es  nicht  selten»  dass  Chronisten 
Völkernamen  verstümmelten  oder  sie  in  Hinblick  auf 
gleichzeitige  wie  auf  ältere  besonders  klassische  Na- 
men uomiodelten.  Man  könnte  also  vermuthen»  dass» 
weil  im  slawischen  Osten  sich  ein  grosses  Russen* 
t*eich  gebildet  hatte»  englische  und  deutsche  Mönche 
das  mährisch  •  pannonische  Rugien  auch  in  Russien 
willkürlich  umformten.  Sollte  nicht  aber  ein  gmz 
andrer  und  zwar  sprachlicher  Umstand  zur  Bot- 
stehimg  jenes  westlichen  Russien  Anlass  gegeben  ha- 
ben? Uer  Uebergang  einer  Gutturalis  in  eine  Denta- 
lis» besonders  in  ein  gelindes  s  wäre»  wollte  man  bloss 
das  Slawische  befragen  (vergl.  Warag,  Plur.  Waräzi 
u.  s.  w.)  aus  rein  euphonistischen  Ursachen  sehr  w- 
klärlich;  doch  wage  ich  nicht,  im  Germanischen  den 
Uebergang  eines  Guttural  z  B.  eines  g  in  ein  schar* 
fes  s  aus  rein  euphonistischen  Gründen  als  oft  vor- 
kommend anzunehmen.  Genug»  die  Geschichte  be- 
zeugt  es  wenigstens,  dass  sich  aus  Rugia,  dem  mäh- 
risch -  pannonis(;hen  Rugenlande  bei  den  Angelsachsen 
und  Deutschen  im  Mittelalter  eine  Nebenform  Russia 
bildete.  Es  mögen  hier  einige  dieser  Zeugnisse  be- 
sprochen werden»  damit  man  sie  in  Zukunft  nicht 
wieder  bald  auf  Mähren»    bald  auf  Rügen»    bald  auf 
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Ruidaiid  beziehe  und  damit  man  die  russische  Ge- 
schichte nicht  mehr  mit  Daten  überlade ^  die  sie 
Nidits  angehen  und  nur  Gefühlshistoriker  zu  den  son- 
derbarsten Hypothesen   und  Schlüssen  verleiten. 

Ein  Jahrhundert  nach  dem  Tode  des  langobardi- 
ichen  Geschichtschreibers^  Paul  Wamefried  (f  799), 
welcher  nach  Eugippius  von  dem  alten  Rugiland  zu- 
erst wieder  sprach^  wird  in  einei^  historischen  Ur- 
kunde (Placitum  Ludovici  regis  jussu^  de  muta  et 
teloneo  in  orientalibus  partibns  et  tcrminis  Moravo- 
rum,  babitum  in  Raffelstetten  cc.  906,  abgedruckt 
in  Boczek*s  Codex  diplomaticus  Moraviae  Olom.  1836. 
I,  S.  71 — 73)  des  Handels  der  Mähren  aus  dem  Ru- 
genlande  gedacht:  Sciavi  vero»  qui  de  Rugis  (d  h.  aus 
Mähren)  vel  de  Bacmanis  (d.  h.  aus  dem  ehemals  kel- 
tischen Bojenlahde)  mercandi  causa  exeunt  ...  Am 
Ende  der  Urkunde  wird  anstatt  des  obigen  Rugi  ge- 
radezu Moravi  gesetzt:  Si  autem  transire  uoluerint  ad 
mercatum  Moravorum  ....  Wie  noch  Giesebrecht 
(in  s.  wendischen  Geschichten,  Berlin  .18^3,  I,  22) 
Rugi  hier  durch  Russland  übersetzen  konnte,  ist  un- 
begreiflich, da  vor  der  Gründung  des  russischen  Staa- 
tes an  eine  unmittelbare  Handelsverbindung  der  Ost- 
slawen mit  Deutschland  nicht  gedacht  werden  kann. 
Ebenso  verfallt  aus  Mangel  an  Sprach-  und  Geschichts- 
kenntniss  Swätnoj  in  einen  Irrthum,  wenn  er  (1,  8) 
in  der  alten  Glosse  zu  den  Rügen  bei  Eugippius, 
nämlich  in  den  „Rucen^'  die  slawischen  Bewohner 
der  Intel  Rügen  sieht;  jene  Rucen>  durch  welche  die 
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gratiam  victoris,  veneno  extinctus  est:  filiique  ejus 
in  Ruzziam  exilio  sunt  damnati)  verbannt  wurden. 
Karamsin^  Krug,  Butkow^  neuerdings  noch  Giesebrecht 
haben  sich  Mühe  gegeben^  um  zu  beweisen,  dass  die 
Söhne  Eadmunds  Eisenseite  eine  Zufluchtsstätte  in 
Russland  gefunden  haben.  Swätnoj  (If^  77)  lässt  sie 
gar  nach  Rügen  ziehen^  neigt  sich  aber  auch  zugleich 
mit  mehreren  andern  Antinormannen  zur  Meinung 
Karamsin*s  hin.  Die  Nachricht  der  englischen  Chro- 
nisten,  dass  nämlich  die  beiden  verbannten  Prinzen 
bis  nach  Ungarn  gekommen  wären,  glaubt  er  durch 
einen  Machtspruch  beseitigen  zu  können:  sie  verdie- 
nen, —  so  heisst  es  bei  ihm  — ,  weil  sie  zu  jung 
sind,  keinen  Glauben.  Die  Verwerfung  jener  Zeug- 
nisse kann  unmöglich  aus  einer  aufmerksamen  und 
unbefangenen  Betrachtung  derselben  fier vorgegangen 
sein.  Hätte  Swätnoj  oder  ein  andrer  jener  Eiferer 
sich  nur  in  den  englischen  Quellen  selbst  umgesehen^ 
und  nicht  bloss  französische  Schriften  zu  Rathe  gezo- 
gen, so  würden  sie  längst  erkannt  haben,  dass  nur 
ihr  Eifer  sie  irre  geführt  hat.*) 


^)  Leider  kann  ich  nur  einige  wenige  jener  englischen  Quellen 
iielliüt  nachlesen,  so  dass  ich  mich  auch  auf. Forscher  wie  Suhm 
(Uistory  af  Danmark.  ill  Tome.  Kiöhenhavn  1787.  S.  1134)  und  Lap- 
pen her  g  (Geschichte  von  England.  I.  Band.  Hamb.  1834.  S.  464) 
stützen  muss  Es  ist  dicss  freilich  ein  grosser  UebeLstand ,  da  der 
Zweck  der  vorliegenden  Untersuchuitg  von  dem  der  beiden  genann- 
ten Forj>cher  ganz  entfernt  liegt,  auch  selbst  ihnen  noch  nicht  alle 
auf  die  englische  Gcscliichte  dch  Uten  Jahrhunderts  sich  bextehende 
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Die  aber  die  englische  Geschichte  des  Uten  Jahr- 
hunderts Auskunft  ertheilenden  Quellen  sind  aller* 
dings  nach  ihrem. Werthe  und  der  Zeit,  der  sie  an- 
gehören, zu  sondern.  Es  giebt  aber  auch  unter  ihnen 
solche,  welche  von  Zeitgenossen  abgefasst  sind  und 
von  späteren  Chronisten  geradezu  ausgeschrieben  wur* 
den.  Ueber  die  Flucht  und  das  spätere  Geschick  der 
Söhne  Badmund's  Eisenseite  konnten  die  englischen 
Chronisten»  welche  in  der  2ten  Hälfte  des  Uten  Jahr- 
hunderts lebten  oder  in  den  ersten  Jabrzehenden  des 
12ten  Jahrhunderts  starben,  sehr  wol  unterrichtet 
sein,  da  der  jüngere  jener  verbannten  Prinzen  näm- 
lich Eadward  Aetheling  im  J.  lOSt*  zurückberufen 
wurde  und  im  Jahre  1057  mit  seinen  in  der  Fremde 
gezeugten  Kindern  wirklich  wieder  den  englischen 
Boden  betrat.  Wie  sollte  daher  ein  oder  der  andre 
Geschichtsschreiber  nach  mehreren  Decennien  nur  Un- 
genaues über  den  {ruberen  Aufenthalt  der  Familie 
Eadmunds  Eisenseite  erfahren  haben! 

Gaimar,  der  Verfasser  dner  in  England  v.or  dem 
Jahre  117V  zum  Theil  nach  alten  unbekannten  Quel- 
len abgefassten  Keimchronik  (Lestorie  des  Engles. 
abgedruckt   im  1.  Bande    der  Sammlung  der   Record 


Quellen  vorlagen  and  daher  eine  Wördigang  des  gegenseitigen  Vor- 
hihnisses  der  uns  hier  angehenden  Quellen  nicht  so  angestellt  wer> 
den  kann,  wie  es  wol  wünschenswert  h  wfire.  Indessen  qiöchtc  auch 
das  Folgende  hinreichen,  um  das  historisch  Wahre  von  den  fllu- 
siooeii  der  späteren  Zeit  mit  Erfolg  sondern  zu  können. 
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In  der  Schrift  Wilhclm's  von  Malmesbury  (] 
Hki)  «oll  nach  Suhm  (S.  53V'  stehen,  dass  die  Prin- 
zen von  Schweden  aus  zum  „Könige  der  Hunnen'* 
geschickt  worden  wären  und  nach  Lappenberg  (S. 
^6^)  soll  bei  ihm  angegeben  sein,  dass  der  jüngere 
Prinz  Agathe,  „reginae  (Hungariae)  sororem'^  gehei« 
rathet  habe.  Oderictis  Fitalis  (f  nach  IH2)  soll  nach 
Suhm  (pag  53k)  dasselbe  sagen  und  nur  noch  hinzu- 
fügen, dass  sie  dem  Hunnenkönig  als  GcisseLfi  zage-* 
s(^hickt  worden  wären.  Der  Abt  Aethelred  von 
Rievall  (f  1166)  giebt  keine  näheren  Umstände  an, 
berichtet  aber  auch  zugleich,  dass  Eadward  mit  Aga* 
the  und  ihren  Kindern  nach  England  (im  J.  1057) 
zurückkehrten,  nac^hdem  man  ihn  M^hon  im  J.  105% 
zur  Rückkehr  eingeladen  hatte.*) 


iiiatrimoDium   accepit,    ex    qua   Margarctain    ScoKorum    rcgiiiüin  el 
Ghrislinam  sanctimouialetn  TirgiDcm  et  Clilonem  Eadgamin  suscepH.^ 

*)  Ethelredus  Abl>as  RicTallis  de  gcnealogia  Regum  Aiiglcymm  bei 
Twysden  p.  306.  Puerulo«  filios  Edinundi  ferirc  mctuens  prae  pa- 
dore,  ad  regem  Siuwonun  cos  intcrficiendos  (ransniiMt.  Rex  vero 
Suavorufn  uobiliuin  pueroruni  mis^atus  aeruinpnaiii  ad  Hiuigariorum 
regem  cos  destinat  nutrieiidos.  Quos  ipsc  benigne  acccpil,  benigiiius 
fovit,  brnignissiine  sibi  in  filios  adoptavit.  Porro  Edinundo  liliam 
suam  dcdit  uxorcm;  EUlwardo  filiam  gcrmani  sui  (für  sui  ist  sancti 
zu  lesen  und  germanus  i.  e.  fratcr  ist  nach  Lappenberg  iron  spä- 
tem Chronisten  oft  fiir,  der  Deutsche,  missverstanden)  Henrici  im- 
peratoris  in  matrimoninm  junxit.  Set  paulo  post  Edmundus  de  tem- 
poralibus  ad  actema  transfertur:  Edwardus  sospitate  et  prosperitate 
fmitur/^  ebd  *.  Qui  (der  aus  der  Norniandie  zurückgekehrte  Ead- 
ward  der  Bekenner)  .      .  .  dingit  nuntios  ad  Romanuin  Imperatoreniv 
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Es  berichtet  also  keine  einzige  der  englischen  Chro- 
niken,   dass   die    Söhne    Eadmund's    Eisenseite    nach 
Rogen  oder  nach  Russland  sich  begeben  haben.  Woll- 
ten sie  den  Planen  Knuts  entgehen,    oder  wollte  sie 
Jemand  in  Sicherheit    bringen ,    so  war   an  Russlaiid 
nicht  zu  denken,  wo  normannische  Söldner  stets  dem 
Normannen  Knut  feil  standen.     Ein  vom  Meere  ent- 
ferntes Land  wie  Ungarn  war  eine  bei  weitem  sichrere 
Zoflachtastätte.      Dass  die  englischen  Chronisten  den 
damaligen  König   von   Ungarn  Salomon    (gekröht   im 
J.  1058)  anstatt  Stephan  (reg.  von  997— f 038]  nen- 
nen» darf  man  ihnen  nicht  sehr  zur  Last  legen;    ihr 
Zeugniss  bleibt  dessen  ungeachtet  sicher.      Schon  bei 
der  Ankunft  der  Prinzen  war  das  ungarische  Königs- 
und das    deutsche  Kaiserhaus    durch   die  Bande    des 
Outs  verbunden.  König  Stephan  war  bereits  durch 
seine  Gemahlin  Gisela  Schwager  des  deutschen  Kai- 
len  Heinrich  des  2^«°.    Durch  die  Vermählung  seines 
Sdiutzlings    Eadward's  «mit  der   deutschen  Prinzessin 
nnd  durch  die  Vermählung  E^dmund's  mit  seiner  2^«° 
Tochter    wurde  das  Verhältniss  zwischen   beiden   re- 
gierenden Häusern  noch  inniger.  Als  Eadmund  starb. 


roguif,  at  nepotem  sanm  scilicet»  filium  fratris  sui  Edmandi  ferrei 
laleris,  debtti  sibi  regni  futuram  haeredem  mitiere  dignaretur. 
Inpentor  autem  regia  nuntios  gratanter  excipiens,  iion  parvo  tem- 
pore sammo  cam  honore  detinuit«  Taudem  .  .  .  Edwardum  cum 
nore  soa  Agatha  germani  sui  filia  liberisque  ejus,  Edgaro  Edeling^ 
Margareta  atque  Chmtina  ....  ad  ADgliam  mittit*^' 
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heirathete  seine  Wittwe  einen  deutseben  Grafen,  wor- 
über man  Näberes  in  den  actis  Sanctonim  flO,  Jon. 
T.  Ifl.  und  April  T.  I.  nachlesen  kann. 

Den  Schlussstein  für  unsere  Untersuchung  bildet 
ein  officielles  Dokument.  In  die  Sammlung  der  so-' 
genannten  Leges  Edovardi  Gonfessoris  itt  auch  eiiie' 
„lex  Noricorum  et  Danorum  in  Brytannia'^  aurgetiom- 
men  worden.^)  fn  dem  Roger-HoTedenftchen  Texte 
wird  in  $.  k  angeführt,  dass  Eadward  der  Sohn  Gad- 
munds  aus  Furcht  vor  Knut  ,^d  regnüm  Dagötuiti; 
quod  nos  melius  vocamus  Russiam**  geflohen  und  toii 
Malescoldus  dem  Könige  dieses  Landes  gut  aiu^|«^ 
nommen  worden  sei  und  dort  sich  verheirathet  habe. 
In  der  Wilkinschen  Recension  steht  unter  demselbieki' 
$•»  dais  Edward  >  ^«ad  regnum  Rugwum,  quod  taot 
melius  vocamus  Russiam**  geflohen  sei  und  dort 
sich  verheirathet  habe.  Von  seiner  Tochter  Mar^ 
gareta,  der  späteren  Königin  von  Schottland  wird 
in  $.  5  (bei  Wilkins)  noch  gesagt  >  dass  sie  väterli- 
cher Seits  von  den  Königen  der  Angeln  und  Briten, 
mütterlicher  Seits   aber  von  den   Königen   von   Ku- 


*)  Da  ich  die  neue  Ausgabe  der  aogelsScbsiscben  Gesetze  tod 
Thorpe  nicht  kenne,  so  muss  ich  mich  an  die  Ausgabe  derselben 
▼on  Reinhold  Schmidt  (Leipzig  I8S2)  halten.  6.  Einleitung  XCIY. 
yJLeges  Angliae,  Edowardo  Gonfessoh  vulgo  adscriplae,  &  Vl^-^WL 
Ausser  dem  von  Wilkins  aufgenommenen  Texte  Lambard's  habe  ich 
den  in  Roger  Hoveden*s  Aniialen  (Rer  Aag!.  Script,  ed  Savile«  Frau» 
cof.  leOl,  p.  eOl— 610)  abdrucken  lassen.« 
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gien    {ex   getiere  et  sanguine    regum  Rußorum)  ab- 
stammte. *) 

Diejenigen y  welche  für  ihren  Parteizweck* auf  jenes 
„regnum  Rugcnrum,  quod  nos  melius  vocamus  Rus* 
Slam''  hinwiesen^  unterliessen,  diese  Stelle  im  Zusara* 
menhang  mit  den  übrigen  darauf  bezüglichen  Nach- 
rkhten  aus  jener  Zeit  zu  betrachten.     Vielleicht  wird 


*)  Bei  Schmidt  p.  300.  Nach  Boger-Hoveden  §.  4,  Iste  praefa- 
Ins  Eadmundas  hahnit  quendam  filium  Eadwardam  nomine,  qni  mox 
patre  raorUlo  dmore  Regis  Gnali  aafogit  ad  regnwn  Dagorum^  quod 
mo»  meiimt  votumut  Ruuiam^  quem  rex  terrae  Malescoldus  nomim*, 
st  cognont  qois  esset,  honeste  retinuit.  Qui  de  nobili  progenie  ibi- 
dem diudt  axorem,  de  qua  natus  est  ei  Adgaras  Adeling,  et  Marga- 
rata  qvae  fuit  postea  regina  Scotiae,  et  Christiana  soror  ejus.  —  p* 
SOOi.  Nach  Wilkins  $.  4»  Iste  praefatus  Eadmundas  yrenside  habuit 
qnendani  fiÜam  Edwardnm  nomine,  qui  mox  patre  mortuo  (timore 
Cbmiti  regis)  aafugit  ad  regnwn  Rjugorum,  quod  nos  melius  vocamus 
Russiam,  Quem  rex  terrae  JUalesclotus  nomine ,  ut  cognoyit  quis 
esset,  honeste  retinuit.  Qui  de  nobili  progenie  ibidem  duxit  uxorem, 
<ie  qua  natus  est  ei  Edgarus  Ethelinge,  et  Margareta  quae  fuit  postea 
regina  Scotiae,  et  Christina  soror  ejus.  $.  ^  Fuit  autem  Marga- 
reta praedicta  geuerosa  valde^  et  optima,  sdHcet  ex  parte  patris  ex 
nobili  genere  et  sanguine  regum  Angloroin,  et  Britonum,  ex  parte 
fero  malris  ex  genere  et  sanguine  regum  Rugorum^  sanctissimis  an- 
tecessoribus  suis  in  bonis,  et  laudabilibus  actibus  consimilis,  praecla- 
ra  effulsit^  Dass  Agathe ,  die  Mutler  Blargaretens  eine  deutsche 
and  keine  rugische  (ungarische)  Furstentochter  war,  ist  schon  oben 
nachgewiesen  worden.  Wahrscheinlich  verwechselte  man  Agathe 
mit  ihrer  Schwägerin,  deren  Mutter  Königin  YOii  Rugieu  (Ungarn) 
war.  Wenigstens  dürfen  wir,  da  wir  iiber  jene  Verwandtschafls- 
▼erhftltnisse  sonst  gut  unterrichtet  sind,  unter  jenen  reges  Rugorum 
keine  Forsten  Ton  Bugen  oder  Bussland  verstehen. 
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mit  diT  Zeit  auf  eine  solche  Weise  auch  klar  wer- 
den, was  es  (lir  eine  Bewandtniss  mit  jenem  Königs- 
namen  Mulesclotus  hat.  Ueber  die  Lesart  >>Dagi'' 
kann  ich  mich  nicht  näher  aussprechen ,  da  ich  kei- 
nen Apparatus  criticus  vor  mir  habe.  Suhm  (111^ 
5Zk)  liesst  Dogi  und  hat  Lust  es  für  eine  angelsäch- 
sische Uebersefzung  von  Hunni  -  Hungari  (i.  das  un- 
ten über  die  mittelalterliche  Etymologie  von  Hunnen- 
canes  Gesap;te)  auszugeben.  Genug»  am  Schluss  der 
Untersuchung  konneii  wir  ausrufen:  in  einem  glaub- 
würdigen offiziellen  Papier  geschieht  der  Flucht  der 
englischen  Prinzen  nach  dem  alten  Rugenlande  oder 
dem  Jüngern  Ungarnland  Erwähnung.*) 

Wenige  Jahre  nach  der  Flucht  der  englischen  Prin- 
zen nach  Ungarn  sah  sich  auch  ein  polnischer  Kö- 
nigssohn genöthigty  eine  Zufluchtsstätte  in  der  Frem- 
de zu  suchen.  König  Mieczyslaw  der  2te  von  Polen 
hatte  im  Jahre  1025  den  polnischen  Thron  bestiegen 
und  bald  darauf  seinen  älteren  Bruder  Otto  oder  Bez- 
prim  ,»in  Ruhhiam,'*  wie  Wippo  an  der  einen  Stelle 
(wahrscheinlich  geleitet  durch  die  bei  einigen  west- 
slawischen   Stämmen    vorherrschende  Aussprache    des 


*)  Diejenigen,  welche  so  sehr  anf  jenes  Rngia-Russia  pochten,  ci- 
tirten  aach  mit  besoiiderein  Pathos  eine  Urkunde  aus  dem  lOten 
Jahrhundert  Yon  den  Turnieren,  in  welchen  ein  slawischer  Fürst 
Ton  Russien  (d.  h.  Rügen)  vorkommen  sollte  und  riefen  <labet  aus: 
yydiess  ist  ofBziell!  diess  ist  unwiderlegbar !  **  Es  ergab  sich  aber, 
dass  die  Urkunde  unicht  und  nicht  einmal  im  Mittelalter  fabri« 
cirt  worden  ist. 
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g  vne  h),  oder  ,^w  Russkm/^  wie  derselbe  Schrift- 
•teller  an  einer  späteren  Stelle  schreibt^  vcij^gt.  *) 
Mehrere  deutsche  Forscher  haben  unter  diesem  Ruh- 
hia-Rusda  Rügen  verstehen  wollen;  die  Antinonnan- 
nen  haben  sich  bald  für  Rügen,  bald  für  Russland 
entschieden.  Neuerdings  hat  Giesebrecht  in  s.  wen- 
dischen Geschichten  (II,  63)  abermals  jenes  ^.Russia^' 
durdi  Russland  deuten  wollen ,  und  so  den  richtigen 
Weg  nicht  weiter  verfolgt,  den  schon  Palacky  in  sei- 
ner Geschichte  von  Böhmen  I,  269  und  nach  ihm 
Röpell  in  seiner  Geschichte  Polens  I,  165  wenigstens 
angedeutet  hatten,  wenn  auch  beide  die  Form  Ruhhia 
nicht  in  den  Vordergrund  stellten.  Von  einem 
Aufenthalte  Bezprim*s  in  Russland  haben  wir  weder 
eine  specielle  Kunde,  noch  lässt  sich  derselbe  aus  der 
damaligen  Stellung  Russlands  zu  Polen  genügend  er- 
klären.     Ihm    lajg   ein    andres  Land    näher.      Seine 


*)  ^ippo«  (welcher  ror  40tf6  starb)  de  Tita  Chunradi  Salici,  in 
der  Sanmilang  Ton  Pistorios  —  Struve.  Band  UI  (der  7te  und  8te 
fiand  der  Sanunlong  von  PerU  ist  mir  noch  nicht  zur  Hand)  p« 
170:  JFilius  antem  ejus  (Bolesl.  L)  Misico,  similiter  rehellis,  fratrera 
sanm  Qttonem,  quoniam  Regis  (Chounradi)  partibus  favebat,  in  Buh* 
hiam  provinciam  pepulit  ^  —  p.  477«  „Supra  dictus  Boleslaus,  Dux. 
Bolauoruin,  morluus,  reliquit  duos  filios,  Misiconem  et  Otfonem.  Mi- 
sico,  dum  fratrem  «uum  Ottonem  persequeretur,  expnlerat  eam  in 
Russittm,  Dum  ibi  aliquantum  tempus  miserahiliter  yiveret,  coepit 
rogaire  gratiam  Iroperatohs  Cuuradi,  ut,  ipso  imperante  et  juvaiite, 
restitoeretur  patriae  suae.  Quod  dum  Imperator  facere  veilet,  de- 
crevit,  ut  ipse  cum  copüs  ex  una  parte,  ex  altera  frater  Otto  Misi* 
oonem  aggredcrentur.^ 
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Mutler  Judith  war  eine  Schwetler  König  Stephan  t 
von  Ungarn,  den  yrir  aui*h  wirklich  bald  nach  der 
Verjagung  Otto*s  nämlich  im  J.  1026  mit  den  Polen 
in  Krieg  verwickelt  sehen.*)  Obgleich  der  Ausgang 
des  Krieges  für  Polen  äusserst  nachtheilig  war,  so 
scheint  daraus  doch  gar  kein  Gewinn  för  Otto  er- 
wachsen zu  sein,  welcher  vielleicht  jener  f,dux  de 
Polonia'*  ist,  der  als  Zeuge  sich  in  einer  im  J.  1030 

(oder  1029)  von  dem  böhmischen  Prinzen  Bfetislaw 
ausgestellten  Urkunde  (s.  Boczek's  Codex  diplomaticus 
Moraviae,  1836,  I,  S.  113  und  Pälacky's  Geschidite 
von  Böhmen  I,  S.  269  u.  flg.)  unterschrieben  hat. 
Wie  dem'  aber  auch  sei,  es  ist  ein  historisches  Fak- 
tum (s.  oben  Wippo),  dass  Otto  im  J.  1031  sich  mit 
Kaiser  Konrad  zur  Bekriegung  seines  Bruders  Mieszy- 
staw  verband  und  nach  der  Entthronung  desselben 
dem  Kaiser  huldigte  (S  noch  Annales  Hildesh.  a. 
1031  bei  Perz  V,  p.  98.  (>er  Annalista  Saxo  und 
Ghronographus  Saxo  enthalten  keine  andre  Nach- 
richten). Es  spricht  also  Alles >  was  wir  von  Ottos 
Lebensumständen  wissen ^  für  die  Ansicht,  dass  er 
nicht  nach  Osten,    sondern   nach  Westen  und   zwar 


«)  Tbietmar  (bei  Perta  Y,  p.  784).  Dazit  bic  (BoiesL)  Rigdagi 
marcbionis  filiam,  poelmoduro  dimittens  eam;  et  tone  «6  Omgaria 
»iimpttt  uxorem,  de  qua  babuit  filiam  Besprim  noanne,  smiiliter  ex- 

pelleas  eam.     Dtngofis  (f  1480)  kennt  sogar  ibren  Namen,   a.  864. 

(p*  407)«  Boleslaus com  Pannoniis  veterem  innoraturoa  ami* 

ciliam,  Jiuiitk^  ....  filiam  Gei.^ae  Hongaromm  Ducis  •  •.  deapoDaat, 
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saoicbst  in  äas  alte  Ruhbien  oder  Rugenland  (Un- 
pam)  geflohen  ist,  das  auch  hei  Wippo  eben  so  wie 
in  den  GloMen  zum  Eugippius  und  hei  den  Englän* 
deatn  eine  LautumWandelung  erlitten  hat. 

Mit  der  ehen  besprochenen  Benennung  Ruhhia  (Rus- 
fia)  Ungarn  haben  Palacky  und^  Röpell  a.  a.  O.  eine 
Form  ^^Ruizi'^  identificiren  wollen.  In  demselben 
lahre  nämlich  (1031),  als  Otto  mit  deutscher  Hülfe 
sidi  cur  Ruckkehr  nach  Polen  anschickte,  wurde  der 
Sdm  des  ungarischen  Königs  Stephan,  Namens  Em- 
merieli  (auch  Heinrich  genannt)  auf  der  Jagd  von 
onem  Eber  zerfleischt.  (Annal.  Hildesheimenses  bei 
Pertz  V,  p^  98).  Et  Heinricus  Stephani  regis  filiuSi 
diix  Buizbriün  in  venatione  ab  apro  discissus»  periit 
flebiliter  mortuus).*) 


^)  Üngsriscbe  Prinzen  erhielten  öfters  Apanagen.  Eis  wäre  daher 
intfjSiA^  das8  jener  Emmerich  den  Titel  dux  Euizorum  führte,  weil 
er  eine  oder  die  andre  von  Russinen  bewohnte  Landschaft  ün- 
gani*8  fds  Apanage  besass.  Lassen  sich  aber  aas  den  ungarischen 
Gesehichtjquellen  keine  Daten  dafür  anführen,  so  b!eibt  es  natürli- 
cher Atifu  in  dem  Sinne  von  Ungarn  wie  oben  Rugi  (Grossmäh- 
renland)  aufisuiassen. 

Da  ich  bis  jetzt  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  mich  über 
die  Geschichte  der  drei  rnssinischeu  Gespanschaften  in  Ungarn 
■Of  den  ungarischen  Quellen  zu  unterrichten,  so  enthalte  ich  mich 
aadk  alier  Bemerkungen  über  den  Titel,  welchen  ein  nach  Ungarn 
entflohener  russisch-litauischer  Fürst  geführt  haben  soll.  Dass  Geist- 
liche sich  Bischöfe  aller  Reussen  (in  Ungarn)  genannt  haben  sollen, 
ist  schon  oben  erwähnt  worden« 

Ganz  andern  Ursprungs  ist  der  Titel  „Aej:  Ruthenorum^  welchen 
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Hoffendich  itl  nan  für  immer  der  Verimuig  ein 
Ende  gemai*lit,  welche  der  Name  der  gothisdieD 
Rügen  und  die  daraus  entstandenen  Formen  Rugia 
und  Russia  (Mähren.  Ungarn)  veranbsst  haben«  Die 
Art  und  Weise  aber,  wie  sich  die  ganze  Sache  auf- 
hellen  liess,    niuss  auch  da  in  Anwendung  konmien« 


sich  die  Könige  Ton  Ungarn  besonden  im  Wltelalter  beigelegt  ha- 
ben. Die  Einmischnngen  <ler  Polen  und  Ungarn  in  die  Hindel  der 
Fönten  von  Südmssland  hatten  zur  Folge,  das«  Bek  der  Sie  im 
Urkunden  ▼.  J.  1189  nud  1190  (s.  die  Auszüge  daraus  in  Engel's 
Geschichte  von  Halitsch.  I  Th.  in  8.  Wien  1792.  p.  473).  äex 
Hnngariae,  Dalmatiae  ....  et  GmUadae  genannt  wurde.  In  der  u» 
Jahre  1822  den  Ungarn  ertheüten  magna  charta  liest  man :  GmlNHm 
Lodomeriaefue  (d.  h.  von  Galizien  und  dem  wolynischen  Whidiaair) 
^(tx  in  perpetuum,  Koloman ,  dem  Slawonien  als  Apanage  anhdn»» 
fiel,  tjclirieb  sich  in  einer  Menge  Ton  Urkunden  Rex  Ruihenorum  ei 
Ihix  toäus  SUwoniae.  In  der  Urkunde  ¥.  J.  1831,  weldie  in  Tur- 
gciiiew*s  Historiae  Russiae  monumenta.  PetropoÜ  IML  L  &^< 
abgedruckt  ist,  steht:  ^Jki  graUa  Buihenorum  ilex,  ei 
Dax.** 

Auch  bei  den  Sudslawen  hat  man  slawische  Urrussen  gesucht  und 
sich  auf  einen  Titel  der  altserbisehen  Fürsten  berufen,  obgleich  in 
ihm  ein  ganz  andrer  Wurzehrocal  zu  sehen  ist.  Die  Geschichte 
weist  jene  ChiniAren  noch  mehr  zurück.  Der  beste  Kenner  altser- 
bischer Geschichts-  und  Schriftdenkmäler  Schafarik  hat  (slaw.  Al- 
lerth.  I,  31,  32)  dargethan,    dass  von  dem  altserbischen  Gau  Basta 

und  der  Hauptstadt  gleichen  Namens  die  Serben  l\»sane  jm  mit- 
telalterlichen Latein  Rassiani^  im  Magyarischen  Ritz,  Plur.  Ritzok, 
deutsch  Ratzen  führten  und  führen,  dass  in  einer  serbischen  Ori- 
ginalurkuude  ▼.  J.  1234  der  König  Radoslaw  „König  alier  rai- 
ki sehen  und  trewunischen  Lande,'*  Stephan  Urosch  in  einer  Ur- 
kunde (um    12^1—  1200)    M^er  grosse  König  von  Rassa  und  der 
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wo  zu  untersuchen  Ut>  was  es  eigentlich  (ur  eine  Re- 
wandtniss  mit  den  ^^Russanen'^  und  ,,Ruthenen'' 
auf  der  Insel  Rügen  im  Mittelalter  hatte.  Gehen 
wir  davon  aus,  dass  Böhmen  seinen  Namen  noch  von 
deo.  keltischen  ikijen  führte  ungeachtet  dass  zwischen 
diesen  und  den  beutigen  Tschechen  die  oberdeutschen 
Markomannen  das  Land  yiehrere  Jahrhunderte  be- 
setzt hatten^  ferner»  dass  Mähren  und  das  einst  grös- 
lientheils  zu  Grossmäbren  gehörende  Pannonien  lange 
Zeit  hindurch  noch  bei  fremden  Völkern  besonders 
in  Mönchschroniken  das  Rugenland  hiess,  dass  das  be- 
nachbarte Schlesien  oder  der  alte  pagus  Silensis  nickt 
nach  den  eingewanderten  Slawen ,  sondern  nach  den 
firaher  ansässigen  wandalisch  -  gothischen  Silingen  sei- 
nen Namen  erhielt»  dass  dieser  Name  selbst  von  den- 
jenigen Polen»  welche  Schlesien  besetzten»  als  Natio* 


Koste,**  in  einer  Urkunde  von  1284.  „König  alles  razischen 
Qod  Küstenlandes**  und  Nemanja  bei  Ansbert,  „Magnus  comes  de 
Servia  et  Crassia  (Rassia)**  heisst.  Der  päbstlicben  Kanzelei,  nicht 
>W  den  Schriftstellern  des  19*  Jahrhunderts  ist  es  zu  verzeihen, 
wenn  jener  serbiscbe  Titel  mit  dem  Russennamen  vermengt  wird. 
In  «Dem  i.  J.  1308  ausgefertigten  Schreiben  (abgedruckt  bei  Tnrge- 
Diew  II.  S.  3tf3  u.  flgd.)  wird  der  König  Stephan  von  Serbien  stets 
^  Jtussiae  anstatt  Rassiae  genannt.  Auch  in  einem  Schreiben  des 
BAbmenkönigs    (Hakar    v*  J.  1200   an  Pabst  Alexander  d.  4ten    (bei 

Torgeoiew  S.548)  steht:  quod  (sc.  bellum)  adversiis Danie- 

^  JRmssiae  Regem,  et  filios  ejus,  et  caeteros  Ihithenorum  ac  Tarta- 
n»  .  •  •  .  et  innumeram  multitudinem  •  .  •  •  Scbismaticorum  etiani, 
Qtpote  Graecorum,  Rulgarorum,  Rusciensüun  (anstatt  Rasciensium) 
et^Bosnensiuni  haereticorum  auctore  Domino  gessimus/* 
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nalname  angenommen  wurde,  so  durfte  es  uns  nidit 
befremden,  wenn  auch  in  der  Urheimath  der  goChf- 
schen  Rügen  nämlich  an  den  preussischoa  Küsten, der 
Ostsee  ein  Landstrich  nach  ihnen  benannt  worden 
wäre.  Die  Zeit,  in  welcher  der  Auszug  der  Haupt- 
masse der  Rügen  fiel,  ist  uns  von  der  Geschkbte 
zwar  nicht  genau  angegelk^n;  wahrscheinlich  setisteti 
sie  sich  zuerst  während  oder  bald  nach  dem  Marito^ 
mannenkriege  in  Bewegung i  der  auch  ihre  8tittiikH 
verwandten,  die  gothischen  Wandalen  schon  in  grSs* 
seren  Scharen  über  das  Riesengebirge  trieb/'  Wie 
aber  die  Wandalen  nur  in  einzelnen  Schwärmer  Voti 
Zeit  zu  Zeit  nach  Süden  und  Westen  zogen'  und  iii 
ihren  Stammsitzen  Reste  zuruckblieben»  so  haben  dsmA 
sicher  die  Rügen  nicht  auf  ein  Mal  ihr  altes  StaitenH 
land  geräumt.  Es  lag  ganz  im  Geiste  jener  krie^ 
rischen  Völkerschaften,  in  einzelnen  Abtheilungen 
unter  Gefolgsherren  in  fremde  Länder  auszuziehen.  *j 


*)  Jomandes  kennt  z.' B.  Ragen  an  4  Terschiedenen  Stellen: 

I)  in  ihren  Ursitzen  an  der  Ostsee  um  Gotbiscanzia  (Danzigf  ?), 
wo  sie  früh  Ton  den  Gothen  bedrängt  und  wie  er  berichtet  ioga^ 
verdrängt  worden  (de  reb.  Get.  cap.  4);  doch  ist  diese  Nachricht 
schwerlich  im  buchstäblichen  Sinne  zu  nehmen. 

a)  die  Rügen  an  der  March  und  Donau,  welche  in  jenen  Gegen- 
den ein  Reich  gründeten  und  den  Skiren  gegen  die  Gothen  beistan- 
den (ex  geijle  Rugorum  uon  parva  solatia.   Cap.   M). 

5)  Rügen  an  der  untern  Donau,  die  sich  dort  nach  dem  Stune 
des  Hunneureiches  Wohnsitze  suchten.  (Rugi  vero  aiiaeque  nattones 
nonnullae  Bizim  et  Arcadiopolim,  ut  incolerent,  petivere.  Ca- 
put. ttO). 
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Ob  eine  befrichlliclie  Zahl  von  Rügen  an  der  Küste 
des  tialtiselien  Meeres  zurückgeblieben  ist^  wissen  wir 
ilirikl.  Neuere  Forscher  haben  Ueberreste  derselben 
iai  jaltea  Preussenlande  wiederfinden  wollen ;  welches 
ohne  Zweifel  von  gothischen  Stammen  überschwemmt 
wivde.  Arenpeck,  der  im  15^^  Jahrhundert,  lebte^ 
berichtet  in  seinem  Ghronicon  Austriacum  (Pez  Script, 
rarum  Austriacarum.  T.  I,  p.  219):  Prussiam  veteres 
üHnrigiam  vocavere.  Aeneas  Sylvius^  der  Zeitgenosse 
van  Arenpeck .  schrieb  ein  Büchlein  ,^de  Myseria  vitae 

* 

Phidieni^ae  (s.  Richters  Beiträge  zur  Kunde  IVeus- 
Mis.  <•  Bd.  Königd)erg  1837,  S.  kOG)  und  ausserdem 
eine  Schrift  de  Bohemorum  origine  (Wolffenb.  1620). 
h  ihr  heisst  es  ebenfalls  Gap.  XXVII,  S.  51.  ^Jn 
hmssia  quam  Veteres  Ulinrigia  vocavere  superatis 
Tatans  (Otacar)  urbem  condidit.^   Ist  hier  Ulinrigiam 

'  (or  Ulmrigiam  verschrieben,  so  ist  die  Nachricht  wahr* 
idieinHch  auf  Jornandes  und  seine  Ulmerugen  (s. 
später)    zurückzuführen   und  in    diesem  Falle  dürfte 

'  nur  unter  gewissen   Bedingungen  an  die   altpreussi- 


I)  Rugen  in  Italien.  Odoaker  selb«!  war  ein  mgbcher  Heerkönig, 
der  auf  seine  Faust  an  der  Spitze  kiiegslustiger  Gesellen  ans  der 
Hcimrth  sog.  Odoaker ,  gemrt  JäiguSf  Turdlingoinm,  Sdroruin, 
&ralorainqae  turfais  munitus,  Italiam  invasit.  (Jörn,  de  regn.  suc- 
cen.  p,  180  der  Leidner  Ausg.).  Hesperiae  plaga,/|uae...  nunc  sub 
ngU  TarcUingorum  et  Bugorum  tjfrannide  fluctuat.  de  reb.  Get.  c 
17.  Adunatis  Odoachar  gentibus,  quae  ejus  ditioni  parebant,  id  est 
Tvcilingis  ei  Herulis ,  Rugorunupae  parte^  quos  Jam  dudttm  possede- 
rul  •  .  •  .  Tenit  in  Rugiland  (an  der  Donau)  Paulas  Diacon*  I.  I8l 
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tchen  Ulmigerier  gedacht  werden,  deren  Geschichte 
von  dem  Bischof  Christian  von  Preussen  in  seiner 
altfureussischen  Chronik  erzählt  war.  Einstweilen  muss 
ich  mich  jeder  Untersuchung  über  das  historische 
Auftreten  der  Ulmigeren  enthalten,  da  mir  weder 
Lucas  David  (f  1583)  noch  Grünau  (lebte  in  der  i<«" 
Hälfte  des  16^«»  Jahrh.)  zur  Hand  sind  und  Voigts 
Mittheilungen  in  seiner  Geschichte  Preussens  (1.  Bd. 
S.  138  u.  603  u.  flg.)  die  Quellen  nicht  ersetzen. 

Wichtiger  ist  für  unsere  Untersuchung  eine  Stelle 
des  Alanen  Jomandes.  Er  hat  uns  nämlich  eine  alte 
Tradition  aufbewahrt,  nach  welcher  die  Gothea  ebist 
aus  Skandinawien  (7)  ausgewandert,  bei  Gothisctnsia 
gelandet  und  zuerst  auf  die  am  Ocean  wohnenden 
Ulmerugen  (d.  h.  im  wörtlichen  Sinne  Inselrugen)> 
gestossen  wären  und  sie  von  da  verdrängt  hätten.^) 
Offenbar  hat  Jornandes,  der  überhaupt  (ur  die  gothi* 


^)  De  rebas  Gelicis.  Cap.  4.  Ex.hac  igitar  Scaozia  insula  quasi 
oflGcina  gentium,  aut  certe  velut  vagina  nationuin ,  cum  rege  sno 
nomine  Berig,  Gothi  quondam  memorantur  egressi:  (was  schwerlich 
wahr  ist,  da  der  gothische  Sprachstamm  viel  nähere  Bezüge  zum 
Oberdeutschen  als  zum  Nordisclien  hat)  qui  ut  primum  e  uaTibos 
exeuntes,  terras  attigere,  üico  loco  nomen  dederunt.  Nam  hodie  il- 
lic,  ut  fertur,  Gothiscanzia  (ob  wirklich  Danzig?  —  polu.  Gda^isk,  in 
Urkunden  Gidanic  —  wie  Eünige  behaupten  möchten  *  ohne 
überzeugende  sprachliche  Beweise  beizubringen)  vocatur.  Unde  mos 
promoventes  ad  sedes  ÜUnenigvnuriy  qui  tunc  Oceani  ripas  inside- 
bant,  castra  metati  sunt,  eosqne  cominisso  proelio  proprüs  sedibus 
pepulerunt,  eorumque  vicinos  Vandalos  jam  tunc  subiugantes»  suis 
applicuere  Tictoriis* 
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«he  PruhgeschifThte  eben   kein  sehr  sichrer  Gewährs- 
mann ist,    der  Sage  oder  der  erweiterten  Volkstradi- 
tion zu  viel  Glauben  geschenkt;  allein  das  feindliche 
Zosammentreffen    der  Gothen    mit    den  ihnen  schon 
bei    Tacitus    benachbarten     und    schon    damals    am 
Oeean  an   der  pommerschen  Küste  wohnhaften   Rü- 
gen kann*  wabr  sein.      Nur  fragt  es  sich^   was   ver- 
stand eigentlich   der  der  gothischen  Sprache  kundige 
Jomandes  unter  Ulmerugen?     Manche  behaupten,    er 
habe  durch  diese  Benennung  den  Gegensatz  zu  den 
▼wi   ihm   nach    Skandinawien    versetzten  Ethelrugen 
andeuten  wollen,    vras  aber  bei  der  Unsicherheit  der 
Lesarten  so  gut  wie  unwahrscheinlich  ist.  *)    Es  blei- 
ben uns  daher  zur  Erklärung  der  gothisehen  Ulme- 
ragen  die    in    normannischen    und    angelsachsischen 
Schriften    genannten  Völker  gleichen  Namens    übrig. 
Snorre  bedient  sich  in  den  von  ihm  selbst  verfasftcn 
Kapiteln  der  Heimskringla    (s.  oben)  stets  der  Form 
ftjgir   zur  Bezeichnung  der  Bewohner  des  an    der 
untern   Westküste    von   Norwegen    gelegenen   Roga- 
lands;  dagegen  aber  tritt  uns  in  den  von  ihm  ange- 
logenen Skalden  Versen  die  Form  Holmrygir  entge- 
gen.     Es  könnten  nun,  da  zu  Rogalahd  auch  Inseln 
gehörten  und  holmi  im  Altnordischen  wirklich  auch 


*)  JonuDdes  schreibt:    (de  reb.  Get.  c  3)  Ethelrugi,   Arochanni. 
Der  Spanier  Roderich  von  Toledo  (er  lebte  im  I3ten  Jahrb.),  wel- 
cher eioe  gute  HandschriA  des  Jornandes  vor  sich  gehabt  zu  haben 
schciDt,  schreibt  aber  (in  der  Hispan.  illustr.  von  Schott.  II.*  p.  92) 
Rogi,  Arothi,  Thanii  mit  Aiulasstiug  voo  Ethel. 
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Intel  lieiiftt,  jene  Holmrygir  stets  Bewohner  dei*  nor^ 
wegischen  Rygeninseln  sein,  wenn  nicht  jenes  Sab- 
stantivum  früh  einen  künstlichen  Sinn  (vgL  ^6.  das 
damit  zusammenhängende  hdlmr,  der  (abgeslec^Lt^ 
Kamp^latz,  hölmgangr  Zweiliampf}  bekommen  hatte 
und  wenn  man  demnach  nicht  in  jenen  Holmrygir 
einen  dichterischen  oder  Skaldensprachgebrauch  ver- 
muthen  musste.  In  gleichen  Zweifel  werden  wir 
durch  ein  angelsächsisches  Lied  (Carmen  Angkn 
saxonicum  saeculi  VII  oder  VIII»  genannt  eines  Sin- 
gers Reisen  oder  the  song  of  the  traveller)  versetst 
In  diesem  Liede  wird  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
der  Holmreiche  und  Rügen»  jedesmal  mit  Glom- 
men zugleich  gedacht: 

Aetia  v66ld  Hünum;   Eormanrtc  Gotum  •  .  . 

Gftsere  ySöld  Grßacum»  and  Gälic  Finnum» 

Hagena  Holmricum  and  Hendln  Glomroum; 

Vitta  vööld  Sväfum«  Vftda  Hälsingum; 

Hid  Froncum  ic  väs  and  mid  Frisam  and  mid 
Frumtingum 

Mid  Rugum  ic  väs  and  mid  Glommum  and 
mid  Rumvalum. 

Aus  dem  Zusammenhange  einer  solchen  historischen 
Quelle  lässt  sii*h  freilich  nicht  mit  Sicherheit  auf  die 
geographische  Lage  der  Länder  schliessen;  doch,  chh 
das  Lied  seinem  Grundstoffe  nach  vor  der  Gründung 
des  angelsächsischen  Reiches  entstanden  ist  und  die 
Könige  Hagena,  Henden  und  Vada  auch  in  der  alt- 
deiitsrhcn   Heldensage   wieder  vorkommen,   so  dürfte 
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a  gar.  keinem  Zweifel  unterliegen,  daM  wir  hier 
nickt  die  norwegischen  Rygen  und  Holmrygen,  non- 
ilem  die  bereit«  bei  Tacitus  erwähnten' gothigchen 
Rügen  an  der  Ostsee  vor  uns  haben*). 


^  Alugedmckt  findet  sieb  jenes  angelsächsische  Gedicht  in  Leo*s 
dMdbfisclieii  «nd  «ngeJsSchsischen  Sprachprobeu.  Halle  I85&  S- 
7tt— atS.  Jene  Verse  lauten  in  wörtlicher  Uebersetzang:  „Aetla 
berrKhle  ober  Hunnen;  Eonnanrtc  über  Goten;  .  •  •  der  Kaiser 
W^rschtb  über  Griechen,  and  Cilic  über  Finnen;  Hagen  über 
die  Hoimreiebe  and  Henden  über  die  Glommen;  Witta 
iMindit«  über  die  Swftfeu,  Wade  über  die  Hfllsingen.  —  Mit  den 
Fnotai  idi  war  «od  mit  Frisen  and  mit  Fromtingen;  Mit  Ru- 
fen ieh  war  und  mit  Glommen  und  mit  Rumwalen.^  S.  noch 
Uo  &  n,  „Offenbar  Ist  dies  Gedicht  seiner  Grundlage  nach  sehr 
dt;  denn  obwohl  es  in  angelsftchsischer  Sprache  abgefasst  ist,  und 
WD  Ai^In  und  Saehsetf  redet,  kommt  nicht  die  geringste  Anspie- 
kuig  auf  die  spAteren  Yerhflltnisse  dieser  Stämme  in  England  Tor  • .  • 
Angeln  undS^waben  grftnzen  dem  Dichter  noch  mit  einander  in 
den  Bjdei^gegenden  •  •  .  •  In  dem  Gedicht  selbst  aber  sind  zwei 
Mtdeotsche  und  zwei  norddeutsche  Heldenkreise,    Ton  denen  jene 

m  tOD  Jahre  auseinanderligen,  Terschmolzen Ein  dritter 

Wrührter  Kreis  ist  der  der  Kütrün,  denn  Hagena  (Hagen)  und  Hen- 
den (Hethin)  so  wie  Wdda  (Wdte)  werden  erwihnt*     Geben  wir 
mth   diese  spAteren  Elemente  und  Einmischungen   (wie  Griechen, 
Meder)  alle  zu,   so  bleibt  immer  noch  ein  bedeutender  Stoff  übrig, 
der  nur  alten  an   das  ^ke  Jahrhundert   hinaufreichenden  Liedern 
ind  Heldensagen  entnommen    und  zum  Theil  nicht  durch  spätere 
I^ndc»-  und  Slammkenntniss  corrigirt  sein  kann,  sondern  so  wie  er 
irty   Ton  den  Angeln   mit   nach  England  genommen  sein  rauss  ^*  — 
&  77.  9tEs  sind  wohl  die  beiden  Könige  Hagena  und  HendSn^  Ha- 
gm  und  Bettel  der  Kutrdn,  Högni  und  Hethin  der  nordischen  Hel- 
denaa^«  c^  Grimm*s  Heldensage.  S.  387.^ 
Die  Uebereinstimmung  der   rugischen  und  glommischen   Königs- 


—    *8    — 

Wie  oben  nicht  mit  Bestimmtheit  naehge wiesen 
werden  konnte,  dass  die  Holmrygir  der  nordischen 
Skalden  gerade  auf  den  Inseln  vor  der  rogaländisehen 
Küste  wohnten,  so  möchte  man  auch  nur  vermo- 
then,  dass  unter  den  Holmreichen  gerade  Inselreiche 
gemeint  seien.  Die  Normannen  hatten  wie  die  An- 
gelsachsen   einen   poetischen    Sprachgehrauch;    er   ist 

naroen  mit  denen  in  der  deutschen  Heldensage  spricht  stark  1^ 
die  goihtMche  Natioualitfit  jener  Rügen.  Wie  bitten  andi  die 
gotbiM^ben  Ufermgen  in  einem  Gedicbt,  welcbes  so  viele  kleiiic 
deutsche  Völkchen  aufzählt,  übergangen  werden  können?  Eagantlidl 
sollten  die  mit  ihnen  an  beiden  Stelleu  —  Holmreicbe  sind  Reiche 
der  Holmrugen  —  wabrscbetniich  auf  Grand  der  nahen  Blatsver- 
wandtscliaft  unzertrennlich  verbundenen  Glommen  diese  Vermulhnug 
besiftügen;  allein  sie  kommen  in  dieser  Form  sonst  nirgends  aiehr 
vor,  so  dass  es  nicht  alku  kühn  sein  durAe,  »e  unter  anderwirta 
erwfthnten  Nachbar-  oder  Nebenvölkem  dar  Rügen  zu  fachen.  Ta* 
dtus  Geitn.  Gap.  43.  »»Protenus  deinde  (nach  den  Ljgen  und  Go* 
then)  ab  Oceani  Bugü  et  Lemonü;  denn  so  lese  ich  nach  einigen 
Handschriften»  w&hrend  in  den  Ausgaben  Lemovii  steht,  was  sicher 
falsch  ist,  da  kein  andres  geryianiscbes  Geirtile,  wie  schon  Zeuss 
S,  iS&  bemerkt  hat,  auf  —  oo  sich  endigt.  Im  Hunnenbeere  ziehen 
neben  den  Rügen  die  Gtlonen,  S.  Apollon.  Sid.  Carm.  V0,  t.  SBt. 

Piignacenufue  Jtugum  comitanie  Gelono, 
Gepida  trux  sequitur,   Scyrum   Burgundio  cogit* 

Gepiden  und  Skiren  waren  bekanntlich  ächte  Gothen,  Burganden 
gehörten  höchst  wahrscheinlich  zum  Gothenstamme.  Sollten  daher 
nicht  auch  die  Gelonen  ein  den  Pugen  nah  verwandter  Gothen- 
zVreig  sein?  Patriotische  Schwärmer,  an  denen  die  deutsdie  Ge- 
schichtswissenschaft von  jeher  Ueberfloss  hal,  versteigen  sich  sn 
den  skytliischen  Gelonen,  welche  von  denjenigen  slawischen  Histo- 
rikern, denen  kaltes  Blut  fehlt,  wieder  slawisirt  werden! 
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Dickt  aus  den  Augen  zn  verlieren,  wenn  es  sich  um 
die  Eifklärung   eines   nordischen   Skaldenliedes,    eines 
ahen   angelsäc^hsischen   Volksgesanges  oder    —     einer 
attgothiscrhen,    auch    zum    Theil    in    poetischer    Fas- 
•ang    gehaltenen    Volkssage    bei    Jornandes    handelt. 
Dieser  sagt  ausdrücklich,    dass  diese   Ulmerugen   am 
Ofer  wohnten  und  dieselben  waren^  welche  er  ander-   * 
Wirts  bloss  Rügen  nennt   und  schliessl   sich  demnach 
in  dieser   Hinsicht  ganz  an  das  angelsächsische   Lied 
an.      Sollte  aber  diese  Uebereinstimmung  ganz  zufäl- 
fi{   und    aus   einer   besondem  poetischen   Laune    bei 
Gothen   wie  bei  Angt-Isachsen   entsprungen  sein  oder 
tollte  nicht  vielmehr  diesem  Sprachgebrauch  der  Um- 
ibnd  aus  ganz  früher  Zeit  zu  Grunde  liegen^    dass 
die  Rügen  als  Anwohner  des  baltischen  Meeres  auch 
die  an  oder  unweit  der  pommerschen  Küste   liegen- 
den Inseln  und  früheren  Halbinseln  wie  Bilgen^  Use- 
dom und  fVolin  besetzt  hielten  7     Gerade  auf  solchen 

« 

Inseln   konnten   sich  einzelne  Schwärme    von   Rügen 
linger  als  auf  dem  Festlande,  Wo  andre  Völker  dräng- 
ten, während  der  germanisch  -  slawischen  Völkerwan-  « 
derung  halten.*) 


*)  AnffiftUead  ist,'  dass  gerade  die  Rügen  und  keio  anderes  Voik 
der  deutschen  oder  skandinawischen  'Küste  jenen  doppelten  Namen 
fvbrt  Ans  dem  GleicbkJange  des  Namens  der  norwegischen  and 
golbischen  Rügen  folgt  noch  nicbt,  dass  die  Letzteren  einst  iu  Skan- 
dnanien  wohnten.  Diese  Benennung  kann  zu  einer  Zeit  eutstan- 
dcu  aein,   wo  es  noch  gar  keine  germanische  Bevölkerung  in  Skan- 
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Sollten    aber   auch    wirklieh  die  UInneriigen    nick 
bloM  Bewohner  dea  pommerachen  Küatenlandea,  aofl 


dinawien  gab,   sondern  der  germanische  Yolksstamm   auf  deatscbei 
Bod«n  noch  ein  ungetbeilles  Ganze  bildete. 

Ein  spaterer  augelsichsischer  Schiiftsteller  nämlich  BedaYtnian 
bilis  (t  1Z&)  will  noch  am  Ende  des  7ten  Jahrhunderts  Rngim 
als  ein  deutsches  Volk  kennen.  8.  ccdesiastica  hlstoria  geotis  Aii| 
lorum.  Lib.  V,  (^ap.  X  Eo  tempore  venerabilis  .  .  .  •  sacerdos  Eq 
bertus  .  •  ■  proposuil  auimo  pluribu^»  prodesse,  id  est,  inito  €fct 
Apostolioo  verbum  Dei  aliquibus  earum  quae  nondum  andterant  gai 
libus  eyängelizando  comraittere.  Quarum  iu  Germania  plorimas  m 
verat  esse  nationes»  a  quibus  Angli,  vel  Saxones,  qui  nunc  BliCai 
niam  incolunt,  genus  et  originem  duxisse  noscnntur  •  .  •  •  ^kint  ai 
tem  Fresones^  Ruginif  Dani,  Huni^  antiqui  Saxones^  Bonu:hixmr. 
(Brukterer).  Sunt  etiam  alii  perplures  ijsdem  in  partihas  popol 
paganis  adhuc  ri  libus  servieiites,  ad  quos  venire  pracfatos  Chiia 
miles  ....  dispösuit,  si  quos  forte  ex  illis  ercptos  Suthaiiae  a 
Christum  transferre  valeret.  Vel  si  hoc  fieri  non  posset,  HoaMn 
venire  .....  cogilavit/*  Da  Ecgbert  in  der  Fc^lge  wirklich  Wi] 
librod  zu  den  Friesen  und  die  beiden  Ewalde  zu  den  Altsachie 
als  Apostel  sandte,  so  ma^  hier  jene  Nachricht  als  solche  nnangc 
tiistct  bleiben*  Es  ist  aber  'sehr  die  Frage,  oh  jene  anfgeiaUlB 
Völker  sämmtlich  germanischeu  Stammes  waren,  wofür  sie  z.  I 
noch  Lappenberg  in  seiner  Geschichte  Englands.  H.  1854,  I.  S.  9 
und  andre  deutsche  Forscher  ausgeben.  Seit  der  Einwandemu 
und  Niederlassung  der  Slawen  au  den  pommcrschen  Küsten  an 
auf  der  Insel  Rügen  waren  damals  schon  mehrere  Jahrhundert 
vcrÜossen,  wfthrend  welcher  die  etwa  zurücl^ebliebeuea  gothäschci 
Rügen  längst  ^ich  mit  den  Slawen  verschmolzen  hatten.  Wir  habai 
daher  eher  unter  den  Hunnen  die  Ostseeslawen  zu  verstehen*  rSh 
wen  wurden  in  Folge  geschichtlicher  Beziehungen  zu  deu  türldaclM 
Hunnen  im  Mittelalter  bisweilen  Hunnen  genannt:  Helimild  GbnMB 
Slav.  I,  cap.  I .  ,|Haec  (Russia)  etiam  Chunigard  dtciUir,  eo  quod  U 
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dem  aiich  der  Insel  Rügen  gewesen  sein,  so  bleibt 
immer  noch  auszumitteln  ^  ob  dvr  Name  der  golbi- 
ichen  Rügen  stets  an  dorn  Eilande  haften  blieb  und 
in  der  gothischen  Form  bei  den  einwandernden  Sla- 
wen Eingang  fand,  oder  ob  die  Slawen,  welche  sieh 
a«f  Rügen  niederliessen^  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung 
lehon  einen  Namen  führten,  der  zufällig  fast  wie  der 
der  alten  gothischen  Rügen  (d.  h.  im  slawischen  Mun- 
de Ru/any,  zusammengezogen  Rany)  klang.  Betrach- 
tet man  aus  einem  rein  Jörmellen  Gesichtspunkte  die 
Namea  der  Insel  Rügen  (Re,  Rd(bo),  Raeng,  Raeing, 
Roia,  Ruja,  Roja,  Royen,  Rnjan,  Rivan,  Rivien,  Ren- 
ne, Verania,    Ruiana  und  Rügen)  ^)    und  die  Namen 


«des  Bunorum  primo  faeriu*^  cap.  10.  ,fSaxoDiiin  voces  Slari  eanes 
foetDlor.^  Ganes  fasst  Schafarik  I,  iiS.  als  eine  alberne  Ueberset* 
mg  des  Gentüe  Hiuine  (skand:  bun-catHlas,  hund)  auf.  Bei  Swe- 
Bo  Agonis  (sbgedr.  io  Langebeck's  scriptor.  ren  Daiiic  l,  S.  1(1) 
wird  JoinabM^  an  der  Koste  des  Lulizenlaudes  HjrnnUhurg  genannt. 
Siad  aber  Hwü^  wie  nicbt  zu  bezweifeln  ist,  bei  Beda  jSCtitvfit,  so 
ssd  natörlicb  Aach  unter  den  Riigini  die  slawischen  Bewohner  der 
loiel  Rogen  so  Terstehen*  Welches  KüsienvoUc  hatte  auch  sonst 
finb  Rogioen  nennen  können,  selbst  wenn  er  einen  alten  Namen 
ikartngBO  wollte? 

^  !•  Namen  der  inseLx  Bei  dem  Mangcrl  au  historischen  Quellen 
fv  üit  ältere  nordgermauische  Geschichte  tässt  sich  nicht  dokumen- 
Untch  nachweisen,  ob  die  Insel  oder  die  frühere  Halbinsel  Rogen 
ksi  den  alten  Gotben  Hugan  hiess.  Vielleicht  wird  es.  germaniachcn 
Spndibrschern  allmSlig  gelingen ,  aus  den  in  der  späteren  Zeit  bei 
Sbwen  and  Germaoen  aufgezeichneten  Namensformen  die  ihnen 
a  Grande  liegende  Beuenuung  herauszufinden.  Die  hier  versuchte 
ftisificining   soll  nur  jene  Menge  von  Formen  ansdiaulicber  ma* 
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ihrer  Bewohner  (Rseingar^  Rani,  Yerani^  Runi,  Roon 
Rojani,  Ruani^  Ruyani,  Rüjaner,  Rujani,  Rugiani,  Ri 


chen,  deren  gegenseitiges  Verhält niss  aber  noch  näher  zu  besttmim 
'ist.  Auf  absolute  Vollständigkeit  macht  die  hier  abgedrnckte  Samn 
lang  keinen  Anspruch.  Da  einzelne  Citate  nicht  mit  denen  matm 
Schriftsteller  übereinstimmen,  so  möge  itian  sich  an  die  Torliegtt 
den  halten,  die  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  und  desshaib  nihi 
bezeichneten  den  Quellen  selbst  entnommen  sind* 

Die  Form  Rüg ^ia  wäre  als  die  ursprünglichere  oben    anzosteDvi 

wenn  man  beweisen  könnte,  dass  sie  nicht  erst  in  späterer  Zeit  M 

einer  andern  mehr  Tolksthümlichen  Ton  Mönclien  aber  umgcrtalli 

ten  Form  entstanden  wäre.  Bttgia  kommt  übrigens  seit  der  Zeit  d( 

Bekehrung  der  Pommern  durch  Otto  von  Bamberg  sehr  hfiuig  fOi 

80  dass  hier  nur  einige  der  merkwürdigeren  Stellen  angeführt  wei 

den  können.     Bei  Sefrid   (d.   h    dem    angeblichen  Verfasser  der  m 

sten  Biographie  Otto*s  in  den  Actis  sanctorum.  Monat  Jolt^  I)  wir 

Rügen  bald  Ruthenia^  (s.  unten),  bald  Verania,  S.  381   aber  ane 

Hugia  genannt:   Pomerania  post  se  in  Oceano  Daciam  (in  Folge  öf 

Anschmiegens  an  die   ältere  Latinität  für  Dania  geschrieben)  habt 

et  Rugiam  insulam  parvam,  sed  populosam;  super  se  autem,  id  et 

ad  dexteram  Septcmtrionis ,  Slaviam   habet  et  Prusciam,  et  ümjcmi 

(das  er  auch  (s.   unten)  Ruthen ia  nennt).    —     Der  dänische  Möod 

Saxo  Grammaticus,  (welcher  der  zweiten  Hälfte  des  iSten  Jahrhaa 

derts   angehört)    gebraucht   Rugia  zwar  mehr   als  120  Mal    in  da 

Sinne  von  Rügen,  doch  erst  vom  f  Sten  Buche  (U  Th.  S.  000  in  da 

Ausgabe  Ton  Müller  und  Welschow.  Kopenhagen  1038)  an.     Im  Olei 

Boche   (I  Th.  S.  418)  verstand  er  unter  Rttgia  ebenfalls  die  lose 

Rügen,  da  sie  bei  Paulus  Diaconus,  aus  dem  er  die  Fabel  Ton  den 

Auszüge  der  Langobarden   ausgeschrieben   hat,  nicht  zu  finden  ist 

Primum  itaque  Blekingiam  advecti,   ac  deinde  Moringiam   praetenuif 

vigantes,  ad  Gutlandiam   appulerunt  ....  Tandem  ad  Rugiam  m 

applicantes  ...  —    Annales  Corbeienses,    welche  bis  il47  r^ich« 

a.  844:  Hoc  anno  Lontharius  rex  Rugiacenses  Slaros  dcvictos,  et  re 
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gini  und  Rogi)^  so  drängt  gich  unwillkürlich  die  Ver- 
mathnng   auf;    daM    zwischen   ihnen  ein  genetischer- 


ge  ipfomin  peremplo  Gestimulo,  tradidit  huic  novae  Corbeiae.  —  Hlo- 
tbarras  ra  cam  orientalibus  Francis  venit  in  SlaYiani  Riugian  .  .  . 
vodtataniy  et  eorum  regem  Gestiroulnm  occidit,  ceterosqae  sibi  sab- 
cgit,  et  dedit  ecclesiae  novae  Corbeiae.  Unter  Lothar  aber  ist  Lu- 
dewig  und  unter  jenen  Slawen  sind  nicht  die  Ranen,  sondern  die 
Abodriten  za  verstehen.  Ausserdem  bemerkt  Pertz  V.  S.  3.  Anro. 
10:  dais  der  Mönch  von  Gorvej  jene  Nachricht  aus  den  annales 
HersfddeDies  entlehnt  uad  auf  seine  Faust  unpassende  Zusfttze  ge- 
mcfat  habe.  Das  Kloster  von  G>rvei  behauptete  in  der  sp&teren 
Zdt,  daas  ihm  von  Ladewig  die  Insel  Rügen  verliehen  worden  sei. 
Aus  den  anichten  Urkunden  sind  hier  keine  Namensformen  anzu- 
fäBren;  nur  wird  „Rugiacensis"  in  denselben  Annalen  u  d.  J.  1114 
(bei  Pertz  Y,  S.  8)  wieder  gebraucht:  Haec  autem  provinciola  est 
tiiam  tantam  •  •  .  urbium,  sive  in  tres  divisas,  Bugiacrnsibus  et 
Barclbergensi  episcopio  interiacet.  —  In  der  Urkunde  Pabst  Alex. 
III  Tom  Jahre  1177  und  Jaroslaws  vom  J.  1242  (uach  SchafarikV 
10  wie  in  einer  pdbstlichen  Urkunde  v.  J.  11^,  in  welcher  dem 
Kloster  Corvei  seine  Güter  und  Besitzungen  (abgedruckt  in  Lünig's 
Reicbsarchiv  Bd.  XYIII  spicileg.  eccl.  III,  p.  97)  bestätigt  werden, 
hen  wir  ^yinsula  Kugiana.^  —  Der  Pole  Kadtubek  (um  1220) 
lamt  S.  5  (in  d.  Ausg.  v.  1824.  2ter  Theil)  ei  neu  ^^ditx  Rugianaef* 
ik  Schwiegervater  eines  polnischen  Prinzen.  — 

Die  Form  Ruiana  wurde  sogar  für  eine  ficht  deutsche,  im  Gegen- 
salz zar  slawischen  Form  Rana  ausgegeben,  weil  man  sich  die  Ent- 
wickelang der  sich  kreuzenden  Formen  nicht  erklären  konnte.  So 
io  einem  Schreiben  des  Abtes  Wickbold*ü,  welcher  selbst  gegen 
die  Ranen  zu  Felde  zog  und  im  J.  11^  starb  (in  Martine  et  Du- 
nad  veterum  scriptorom  et  monumentorum  amplissima  collectio,  U 
n»  p»  312):  „\d  quam  nos  traterat  et  Christianae  salutis  intuitus 
et  specialis  monasterii  nostri  causa,  pro  recipienda  videlicet  regione 
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Zutamnienhan^    besteht.       Schafarik    (Alterthiimor    IL 
kk,    6).    ZeuM  (die  Deutseben   S.  665)  und  Bartbold 


quadam,  quae  a  Teutonids  Riäana^  a  Slavis  autem  Rana  dicttuTy 
quae  Corbejensi  mouasterio  imperiali  dono  collata  est  a  Loibario 
ciesare.**  —  Das  Ghronicon  Luneburgicum  (welches  nur  ein  Auszug 
in  niederdeutscher  Sprache  aus  der  bis  zum  Jahre  l3i<S  reichenden 
Weltchrouik  Konrad*s  von  Halberstadt  ist)  schreibt  Rivan  und  Ro- 
Jan.  p.  1390.  (Eccardi  corpus  historicum  raedii  aevi.  I).  ^Dar  cpienieQ 
oc  de  van  Bivan  deine  Hertogen  to  Hulden/'  p.  I30S:  «.Darvore 
was  ^nte  Thomas  ge.s lagen  vnn  Cantelberge,  unde  ward  dat  Laut 
to  Rujan  lovich  (d.  h.  Rügen  wurde  bekehrt).  —  An  Rivan  achliessC 
sich  die  Form  Rivieiiy  welche  sich,  (nach  Barthold  I,  824)  in  Mei- 
ster Heinr.  Frauenlobs  Gedichten  6nden  soll  und  an  Rujan  schliessl 
sich  das  noch  im  Munde  des  Volkes  gebiäurhliche  (Barth.  I,  S24) 
Rojrcn  an.  Noch  spätere  Formen  finden  sich  in  dem  Ghronicon 
r^thniic.  in  Leibuitz  Scrlptt.  nr.  Brunsv.  III,  p.  144«  „Von  ttu^en 
der  hohe  gemul  ...  **  p  14^  „Auch  sähe  man  da  zu  ihm  traben 
Mit  den  Seinen  den  von  Rugienfandt.**^ 

Von  verkürzten  Formen  sind  anzuführen:  ^^Reune  insula  est  Ro- 
nortim,  vidna  Junine  dvilati,  qui  boli  Regem  habent.*'  (N*  76  in 
den  alten  Scholien  zu  Adam  von  Bremen  in  der  HelmstäJter  Auf- 
gabe). —  In  Sefrid*s  Vita  Ottonis  (Acta  Sanctorum.  Juli  I,  p.  41S): 
„Est  autem  insula  quaedam,  non  longe  a  civitate  illa  (Usedom),  ha- 
bens  mare  intcijectum,  quasi  ilinere  unius  diei,  Feranii  (S.  SM 
heisst  sie  Rugia)  nomine.  —  Das  Boguch  watsche  Ram,  Rama  be- 
zielit  sich  nicht,  wie  Schafarik  meint,  auf  Rana- Rügen,  sondern  auf 
das  in  der  Nfthe  von  Dalmatien  liegende  Rama. 

Ruja  und  Rnja  sind  hSufig  in  rügenschen,  also  einheimischen  Ur- 
kunden (abgedruckt  in  Dreger's  codex  diplomaticus  Pomeraniae  und 
in  der  Urkundcnsaminlung  von  Fabricins)  zu  lesen.  —  In  einem 
Briefe  des  Pabstes  Alexander*s  des  5ten  an  Abitalon  (ausgczc^n  bei 
Batlhold  n,  p.  902):  insula  Rijo.  —  Noch  abgeschliffener  und  enl 
stifrltter  sind  die  altnordischen  Formen.    In  den  erst  auf  Island  nie- 
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(G.  V.  Pommern  I,  22*)  —  Pabricius  Urkunden  zur 
Geschichte  fies  Fürstenthuros  Rügen  sind  mir  nicht 
zur  Hand  —  haben  zwar  von  verschiedenen  Stand- 
punkten aus  behauptet^  dass  die  Insel  erst  nach  dem 
lutiziseh  polnischen  Zweige  ihre  gegenwärtige  Benen- 
nung erhalten  habe«  die  im  Mittelalter  nur  auf  eine 
willkürliche  Weise  mit  dem  Namen  des  alten  Gothen- 
Zweiges  in  Verbindung  gesetzt  worden  sei.  Ich  will 
versuchen^  diese  Ansicht  gänzlich  zu  widerlegen,  um 
mir  so  den  Weg  zur  Betrachtung  der  mittelalterlichen 
Formen  Ruthenia,  (Räj^^en)^  Rutheni,  Russani  und 
11  (Rügener)  anzubahnen.*) 


dergeschriebenen  Fornmanna  Sögur  führt  die  lusel  an  inebreren 
Stellen  (6,  ^«  7K.  7,  206.  II,  878)  den  Namen  Re,  an  der  einen 
aber  (II,  386)  den  Namen  B/emg  oder  Rfeng^  wo  -ing  oder  -ng 
wahrscheinlich  nur  germanijtche  Weiterbildung  ist.  —  Mit  der  alt- 
isländischen Form  stimmt  die  altddnisclie  Form  Röbo  fast  ganz 
äberein;  denn  Roho  (Annal.  Escom:  bti  Langebeck  Script,  rer.  Da- 
nicariun  I,  241:  Sclari  qui  dicuntur  Röbo  und  gleich  darauf  Hie 
ScUtvt  Röbo)  ist  ein  Bewohner  von  Rö,  wie  Roslagibo  ein  Bewohner 
▼on  Roslagen. 

*)  2.  Namen  der  Bewohner  der  Insel  Rügen.  An  die  Spitze  stelle 
ich  eine,  wie  es  scheint,  nur  durch  die  Mönche  in  Umlauf  gesetzte 
Form  Rug'ij  die  a|^r  bis  jetzt  nur  bei  zwei  Schriftstellern  nachzu- 
weisen ist,  Bischof  Otto  von  Frisingen  (f  1188)  erzfthlt  in  seiner 
Chronik  (Germaniae  historicorum  Tomns  unus  Ürstisii  studio  editus. 
Francofurdi  liS88.  p.  149),  dassBoleslaw  von  Polen  im  J.  1138  dem 
Kaiser  den  Lehnseid  för  Pommern  und  Rügen  leistete :  «,(Lothar)  .  • 
Polonornin  ducem  .  .  obvium  habuit,  quem  tarnen  non  ante  digna- 
tns  est  suö  conspectui  praesentari  quam  tributum  .  •  .  •  persolTeret 
el  de  Pomerauis  et  Rugis  homagijam  sibi    faceret.     Diese  Stelle,    so 
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Kein .  Kenner    der    slawischen    und    gemuuiischeo 
Sprach-   und  Volksgeschichte  zweifeh  daran,  data  aur 


wie  die  dariu  Torkominende  Namensfonn  Rugi  hat  der  M6Dch  Al- 
berich (S.  273  in  Leibnitii  accessiooes  historicae)  ausgeschrieben.  — 
*  Beda  Veüerabilis  Rugini  (s»  oben  S.  ttO.)  wSren  zouSchsl  za  erwäh- 
nen; doch  fragt  es  sich,  ob  sie  nicht  für  Rogiani  verhört  oder  ver- 
schrieben sind,  worüber  wol  die  neue  Ausgabe  des  Beda  im  Iteo 
Bande  der  scriptores  rerum  anglicarum  einigen  Aufschluss  gelen 
mag.  —  Landesfürstliche  Urkunden  haben  (nach  Barthold  I,  S,  tÜ 
lil,  IMM  !&■  s.  w.)  Ruganif  neben  dem  bei  Fremden  häufig  vorkom- 
menden Bugianiy  das  wir  bei  Saxo  Grammaticus  mehr  als  30  Mal 
(nur  a.  1100.  S.  7^  ed.  Müller  setzt  et  ßjugienses\  öfters  auch  bei 
Helmold  (um  1170)  neben  Rani  und  schon  in  einer  Urkunde  Octo^ 
Aas  Iten  v.  J.  046  („mare  Rugianorum^  in  Raumer*s  Regesten  S.  3i) 
lesen. 

Gewöhnlich  aber  werden  die  Ranen  in  einheimischen  Urkunden 
Ruianen  oder  Roianen  genannt  (z.  B.  Urk.  v  J.  1193  bei  Barthold' 
11,  S.  312.  pEgo  Jeromarus  Princeps  Roianorum;  Urk.  v.  J«  I8SI: 
„Wisiszlaus  D.  g.  Rujanonim  princeps  (bei  Barth.  S.  368)  u.  s.  w« 
In  einer  Urkunde  Erich*s  von  Dänemark  v.  J.  1884  (abgedruckt  in 
der  urkundlichen  Geschichte  des  Ursprunges  der  deutschen  Hanse. 
Herausgegeben  von  Lappenberg.  Hamburg.  1830.  II,  &  138)  wird 
ein  „W  (illeimns)  princeps  Ryanorum  genannt.  —  Der  prenssiscbe 
Chronist  Dusburg  schreibt  Ruyani  (3,  8522  nach  Zeuss,  Rugani  (?) 
nach  Barthold  I,  '823).  *-  In  der  Genealogia  Regum  Dunorum  bei 
Langebeck  II,  ItfO:  Roanos  quoque  Poineranos,  Sclavos,  wfthrend 
Barthold  I,  883  irrlhümlich  Rugani  angiebt.  —  Witukind,  (um  967 
bei  Pertz  V,  461)  schreibt  unter  d.  J*  W6  da,  wo  von  den  Kriegen 
Otto*s  I  mit  den  Slawen  die  Rede  ist:  ^(jrero  cum  amicis  Ruams, 
Der  spätere  Annalista  Saxo  hat  diese  Stelle  aufgenommen,  für  Riia- 
nis  aber  Rivanis  (bei  Elccard  I,  p.  808:  (jrero  cum  amicis  Rivanu^ 
gesetzt.  —  Das  Volk  nennt  sich  heut  zu  Tage  (s.  Barthold  I,  824) 
selbst  Rüimcn      Im  8ten  Theile  (S.  848)  macht  Barthold   die  Be- 
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Zeit  des  Taeitus  und  Ptolemäu»  Schlesien,    das  Land 

vom  Riesengebirge  bis  zur  Oder  und   wahrscheinlich 

auch  bis  zur  Warthe  von    keinen   Slawen^    sondern 

von  den  gothischen  Lygen  (Wandalen)  bewohnt  war, 

dsM  femer  auch  der  sogenannte  Silensis  pagus  (alt- 

poln.  «Sles-k;    altböhm.  SIez-y  d.  h.  die  SIesen  und 

dtt  Land  der  Silingen-Slesen)  seinen  Namen  von  dem 

Ijgiichen   (wandalischen)  Zweige  der  Silingen  erhielt 


■oiufig,  dass  y4n  der  Aassprache  der  Latidleute  das  j  Tor  a  wie  y 
Uiogtr  Ryaneo;  nur  im  Munde  des  Gebildeten  hört  man  das  unge- 
ididitliche  (?)  Rugianer.*«  * 

In  den  xwei  Biographien  des  heil.  Otto,  welche  in  den  Actis  Sanc- 
Uvnin  abgedruckt  sind,  findet  sich  neben  Rutheni  noch  eine  Form 
Ttrani  Bei  Sefrid  p^  412:  Intelleidt  ergo  vir  Dei  Feranos  Evange- 
Ücae  gratiae  indignos.  Bei  Ebbo  p.  444:  Erant  aiitem  trans  roare 
ktriari  cnidelitate  et  saeyitia  singiilares,  qui  Fierani  dicebantur  .  .  . 
Ipse  (Otto)  solus  ad  Feranos  tendere  coepit.  —  Bei  dem  zwischen 
1071— 1076  schreibenden  Adam  von  Bremen:  (de  situ  Daniae  cap. 
W;  ed  Lindenb.  p.  tf8).  Altera  (insula)  est  contra  Wilzos  posita, 
^UB  Rani  rel  Hunt  possident,  fortissima  Sdavorum  gens.  Dazu 
koaerlt  der  alte  Scholiast:  ^eune  Insula  est  Bunorum,  qui  soli 
Regem  habenf  In  der  bist,  eccles.  (p.  19  ed.  Lindenbrog)  schreibt 
Adam  ...  in  ostio  Peanis  fluvii ,  ubi  et  Rhuni  habitant  (doch  wird 
der  Zusatz  für  unicht  gehalten).  —  Bei  Helmold  (Chronicon  Slavo- 
nm)  üb.  \y  cap.  %  Altera  insula  louge  major  est,  contra  Wilzos 
potiU«  quam  incolunt  Ram^  qui  et  Rugianiy  gens  fortissima  Slavo- 
nui,  qui  soli  habent  regem.  1,  c  36.  Supervenit  exercitus  Rugiano- 
'VM  sire  Ranorum  .  .  .  .  Sunt  autem  Rani^  qui  ab  aliis  Rani  ap- 
peOantnr.*'  —  Die  altislfindische  Form  lautet  Rmingar^  Rmngjar 
(Fornmaniia  Sögur  II,  377,  378,  383)  d.  h.  die  Rseingen  oder  Be- 
wohner von  RtB.  — 


—     60    ~ 

nicht  annehmen,  dass  die  polnischen  Lutizen  bei  ih- 
rer Niederlassung  auf  Rügen  mit  dem  alten  Landes- 
namen der  Insel  Rügen  und  der  gegenüberliegenden 
Küste  auf  eine  gleiche  Weise  verfuhren ,  wie  ihre 
Stammverwandten  mit  dem  Namen  des  alten  Silin- 
genlandes?  *)  Vom  Standpunkte  der  slawischen  Gram- 
matik lassen  sich  ohne  allen  Zwang  die  mittelalterli- 
chen Formen  von  ,,Rügen"  als  aus  einem  älteren 
Rüg  .  .  .  entstanden  erklären;  ja  gerade  die  Verkür- 
zung der  Form  Rujany  in  Rany  macht  die  angeb- 
liehe  Slowenitat  derselben  verdächtig.  Es  scheint«  als 
wenn  etwas  Fremdes  in  der  Form  lag,  welches  der 
Mundart  jener  Slawen  eben  so  zuwider  war^  wie  der 
ostslawiscben  Sprache  die  vollen  Formen  von  barin. 
Die  Geschichte  dieses,  den  Westslawen  nicht  ohne 
Grund  ganz  unbekannten  oder  wenigstens  nur  sehr 
spät  bekannt  gewordenen  Wortes  klärt  uns  recht  ei- 
gentlich die  Geschichte  der  slawischen  Form  von 
,,Rügen''  auf,  da  es  auf  Boärin,  Bolärin,  und  zuletzt 
auf  das  hunnisch  •  türkische  Bolgar-m  zurückzuführen 
ist*)     Wie  in  ihm  g  allmälig  in  jf  sich  aufgelöst  hat. 


*)  Es  wurde  mich  zu  weit  fnhreu,  wollte  ich  nfther  untersuchen, 
wie  das  sogenannte  landfeste  Rügen  (Barthold  I,  S.  2SttS),  auf  wel- 
chem ebenfalls  Ranen  wohnten ,  zu  seinem  Namen  gekommen  ist 
und  ob  Rügen  wirklich  erst  im  späteren  Mittelalter  die  Form  einer 
Insel  erhalten   hat. 

**)  Wer  möchte  heute  in  dem  russischen  barin  (Herr),  den  alt- 
tttriLischen ,  durch  die  slawische  Endung  -in  verlingerten  Völkern»- 
men  Bolgar-in  (d.  h.  den  Hunnen,  welcher  zum  Zweige  der  Bolg»- 
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wie  dieses  j  endlich  selbst  ausgestossen  wurde«  so 
8<*bminpfte  auch  das  aus  Rüg  .  •  .  entstandene  Ru- 
jany  in  Rjany^  in  ein  ganz  unkenntliches  Rany  zu- 
sammen. Barthold  (I,  22K)  möchte  freilieh,  seiner 
Voraussetzung  wegen,  dass  kein  geschichtlicher  oder 
nationaler  Fäden  das  heutige  Rügen  mit  den  Rugiis 
verbindet,  als  beachtenswerth  hervorheben,  dass  die 
Formen  mit  g  (Rugia,  Rugi,  Rugiani,  Rugiacensis  in«* 
sula)  erst  spät  in  den  Quellen  vorkommen;  allein  je- 
ner Umstand  bedeutet >  abgesehen  davon,  dass  Bar- 
thdd  die  Rugini  Beda's  verkennt^  für  sieh  allein  gar 
Nichts«  da  die  Lutizen  natürlich  schon  vor  der  Zeit, 
ehe  sie  den  fränkischen  Chronisten  bekannt  wurden« 
das  germanische  g  erweicht  haben.  Auch  INestor 
kennt  kein  AppU.  Bolgarin  mehr«  sondern  nur  ein  60- 
.iapsn-b  und  weder  die  böhmischen«  noch  die  polni- 
schen« noch  die  deutsehen  Quellen  kennen  ein  Si- 
leng«  Sieg  oder  Sieg«  sondern   nur  ein   Silens  . 


•  • 


reo  geborte  und  seinen  Namen  als  National-  und  Würdenname  ei- 
oigra  sädslawischen  Stämmen  aufdrang)  wieder  erkennen,  wenn 
ihm  die  verbindenden  Mittelglieder  Af7ere5(WolgaboIgaren  bei  Piano 
Karpini,  in  der  Sammlung  der  Yoyages  von  Bergeron  p.  7)  BjrUr 
(Wolgabolgaren  bei  Vincent  von  Beauvais  nach  Schlözer  siebenb. 
Getcb.  I«  S  l8iS),  die  terra  Bular  (d.  fa.  das  Land  der  Wolgabol- 
garen oder  das  alte  Ungarn  bei  dem  Notartus  Belae  c.  2(7),  das  alt- 
bolgariscbe  und  altrassiscbe  öojmpuH^  (der  Magnat),  aus  welchem 
erst  69tifmm»  (der  Bojar;  entstanden  ist«  und  das  in  Folge  der  kircb- 
lieben  Yerketzemngssucht  des  Mittelalters  ins  Französische  einge» 
dmngeoe  Scbiaipfwon  boogre  (anstatt  bolgre)  unbekannt  wSren? 
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Siez  •  •  .  oder  Siez.  Den  pomni^fschen  und  rügen* 
sehen  Geschichtsforscher n  bleibt  noch  zu  untersuchen 
übrige  ob  wirklich  auf  eine  ganz  gleiche  Weise  in  ei* 
nem  Götternamen  und  in  gewissen  Ortsnamen  dietd-r 
be  Lautumwandlung  vorgegangen  ist«*) 


«)  Nach  den  Wiener  Jahrbüchern  (1830.  Bd.  81,  p.  128)  soll, 
(wie  ich  von  Preiss  erfahre)  der  im  Erzherzogthum  Oesterreich  lie- 
gende Ort  Rückersdorf  in  einer  Urkunde  v.  J.  1146  Bougesd^rf  ge- 
nannt sein;  doch  bleibt  der  angebliche  Zusammenhang  mit  den  go- 
thischen  Rügen-  in  Oesterreich  noch  dunkel.  Ganz  anders  scheint 
das  Verhältniss  des  Namens  der  rugenscfaen  Fürstenburg  zum  Lan- 
desnamen  zu  sein.  Biijard^  die  Burg  der  ranischen  Könige  hatte 
Barthold  (II,  513)  erst  in  einer  Urkunde  des  J.  12^4  gefundettt 
doch  enthält  das  Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck  (I.  Th.  Lübeck. 
1843  S.  22iS)  eine  Urkunde,  von  der  ich  hier  den  Anfang  und  das 
Ende  gebe:  „Jaromarus  dei  gratia  priiiceps  Ruianorum  ....  Datum 
R^garif  Anno  domini  §SiSß**  Wie  befnerkenswerth  auch  die 
Schreibart  Rvygart  ist  und  wie  sehr  sie  auch  an  den  Landesoamea 
und  seine  Umwandlungen  erinnert,  so  enthalte  ich  mich  doch  aller 
näheren  Untersuchung  und  führe  nur  noch  die  verschiedenen  For- 
men an,  in  denen  der  Kriegsgott,  der  „deus  militiae*'  oder  der  „Mars** 
der  Ranen  erscheint.  Saico  Gram.  (p.  842  ed.  Müller  u.  Welsrhow) 
,;Factum  quercu  simulacrum,  quod  Bugiaeuähum  vocabant  **  1b  der 
Knjtlingasaga  (Cap.   1S2)  heisst  er  nach  einigen  Handschriften  Büt- 

vit^   nach  andern  Jtutvii;   auch  konuneu  neben  ihm  die  GötzeQ  Tu- 

• 

rupid  und  Puruvit  vor.  Die  Verfasser  der  Biographien  des  beil. 
Otto  schreiben  den  Namen  verschieden:  Beroviius  (anstatt  Verovi- 
tns)  bei  Sefrid  (Acta  Sanct  Juli.  Tom.  f,  q.  408);  bei  Ebbo  (ibid. 
p.  440).  Ferovitus;  p.  44SU  Gerovkiis^  verschrieben  für  Verovitns. 
Die  Form  Yerovitus  eriunert  an  die  „Ver^mi"  jener  Biographen» 
Sind  aber  die  Formen  Ranen  und  Rujanen  auf  die  gothischen  Rü- 
gen zurückzuführen ,  so  würde  es  «ich  wol  auch  der  Muhe  verlob- 
nen,   das  rugcnsche  Alter thuin,    das  gewiss  vmn  pommerschen  ab- 
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»■  • 


Wenn  auch  das  BnUlehen  einifs  slawischen  Ruj . 
aus   einer  schon    vorhandenen  Griindlorm  Rüg  •  .  . 
kbr  vor  Augen  liegt»  so  soll  doch  keineswegs  gelaug- 
net    werden,    dass   mittelalterliche  Schriftsteller    den 
Namen  der  sbwisishen  Rujaiien  wiederum  nach  dem 
der  gothischcn  Rügen  willkürlich  umformten,  ja  da>s 
sie    aus    diesen    künstlichen    Rügen    wiederum    nodi 
künstlichere  Russanen  und  Rutheiien  machten*     Diess 
hsA  nun  jeatke,  welche  in  den  waragischen  Russen  gern 
%wen  erblicken,  von  Katschenowskij  an  zu  den  son^ 
derbarsten  Missgriffen  verleitet  >  da  sie  die  Schreiberei 
der  Mönche  nicht  inm  dem  lebendigen  Sprachgebrauch 
der  Völker  des  Mittelalters  zti  sondern  verstunden.  Viele 
Mönche   des  Mittelalters  wollten   gern  mit  klassischer 
Gelehrsamkeit  prunken  und  Hessen  es  si(*h  daher  an- 
gelegen sein»  altlateinische  Namensformen  auf  spätere 
^genannte    barbarische    Völker     überzutragen.       So 
<^chte  man,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  in 
^elen  Quellen  des  Mittelalters  die  Dänen  zu  Danaen 
tind  Daken  und  die  Norweger  zu  Noriken.     Wie  hät^    ' 
t^n    nicht  die   lateinisch   schreibenden  und  ausserdem 
gewöhnlich  einem  bomirten  Patriotismus  huldigenden 


atidbis»  genauer  in  seine  Elemente  zu  verlegen.  —  Ueber  das  Alter 
>on  Rägenwalde  s.  Bartbold  II,  i(48*  —  Wovon  der  Rugaard  auf 
^er  Insel  Fünen  den  Namen  führt,  kann  ich  nicht  angeimi.  L.  S. 
S«nioosen  hat  im  J.  1844  in  Odeosee  einen  „Bidrag  til  den  fyenske 
IKongeborg  Ruga^idi»*^  herausgegeben,  der  aber  nicht  in  den  Bacb- 
Wik^e]  gekoniBen  ist. 


-   «*   - 

Mönche  deuischer  and  normannischer  Abkunft  die 
Gelegenheil  benutzen  tollen,  um  die  ftugoi  de»  T»- 
cttus  und  Jomandes  wieder  zu  Ehren  zu  luingeB. 
Sie  formten  also  eigenmächtig  den  slawischen  NanMMi 
Ruj-anen  unbewusst  wieder  in  eine  ihnen  geläufigatf« 
Form  (Rug-iani,  Rug-i)  um.  Ja,  sie  gingen  noch 
weiter  und  schufen  sich  durch  Umwandelung  dsf 
Gufturalis  in  eine  Dentalis  (in  s  oder  das  enls|HPe* 
chende  niederdeutsche  i)  eine  Form,  die  dem  Klan§e 
nach  an  die  Nestwschen  überseeischen  oder  wari^*- 
sehen  fjch  erinnert.  Dürften  wir  den  AntiniHrmaR* 
nen  Gtauben  schenken,  so  wären  sogar  die  Slawen 
auf  Rügen  sehr  oft  Russen  oder  Ruten  genannt  wor- 
den; allein  bei  näherer  Betrachtung  der  angezogenen 
Quellen  wird  sich  ergeben,  dass  in  den  meisten  Ost- 
russen gememt  sind  und  dass  nur  in  sehr  wenigen 
Dokumenten  und  Schriften,  welche  dazu  noch  von 
Kichislawen  oder  slawischer  Rede  Unkundigen  abge- 
ftisst  sind,  die  rügenschen  Slawen  der  Form  des  Na- 
mens nach  an  die  Ostrussen  erinnern.  Ich  vermag 
aus  dem  Wüste  von  den  bei  den  Antinormannen 
durcheinandergeworfenen  Citaten  nur  ein  einziges 
„Reussenland'^  auf  die  slawischen  Rügianer  zu  bezie- 
hen. Dieses  ist  aber  einer  späteren  deutschen  Ueber- 
setzung  eines  mittelalterlichen  Schriftstellers  des  Olaos 
Magnus  entnommen,  dessen  „Rugiani"  von  dem  im 
16*^°  Jahrhundert  lebenden  Uebersetzer  durch  „Reus^ 
senland,'^  wiedergegeben  werden.  Es  lohnt  sich  wahr* 
lieh   nicht  der  Mühe,    zu    untersuchen,   aus  weldier 
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fprachücben  oder  hittorischen  Konfusion  dieses  Reui- 
lenland  hervorgegangen  ist.*)  Wollen  wir. aber  aiis- 
ler  jenen  analogen  Riigo- Küssen  in  Mähren  noch  ei- 
neo  Beleg  haben,  dass  wirklich  unter  der  Feder  der 
Uönche  oder  der  Kanzelleibeamten  jene  Rugianen  zu 
ftunianen  werden  konnten,  so  dürfen  wir  nur  eine 
|Mibstliche  Urkunde,  die  natürlich  den  Antinormannen 
noch  unbekannt  ist,  ansehen.  In  der  schon  oben  an^ 
gelahrten  Turgenew*schen  Sammlung  wird  in  einer 
Urkunde  vom  J«  1239  (S.  3k5)  der  „terra  Rugiano- 
rtm'*  als  unter  dem  Bischof  von  Roskild  stehend  ge- 
dacht; dagegen  aber  schreibt  Pabst  Benedikt  d.  XI.  im 
J.  1)0¥  (S^  351)  an  die  beiden  rügenschen  Fürsten 
Wjszeslaw  und  Sambur:  ,,Dilectis  61iis  nobilibus  viris 
Wyselao  et  Zamburo  Principibus  Russianorum  Fratri- 
bui  etc.  Benedictus  Episcopus  servus  servorum  Dei'' 
und  gegen  das  Ende  des  Briefes  wird  Rügen  gar  zu 
einer  „terra  Ruxanorutn"  gemacht!  Auf  der  zu  Pisa 
im  J.  H09  abgehaltenen  Kirchenversammlung  erschie- 
nen (nach  Rajnald  Annal.  eccles.  t.  XVII ^  z.  J.  l^^OS, 
Nr.  ki,  p.  369)  auch  oratores  geschickt,    ,^  Boggusz- 


«)  Nach  Swätnoj  (I,  9)  lautet  der  Titel  der  im  J.  1^07  in  Basel 
geknickten  Üebersetzung :  Olai  Magni,  Erzbischoffeu  zu  üpsal  etc. 
VoQ  Gelegenheit  der  mitternficbtliclien  Länder.  Hier  ist  die  Stelle, 
wie  sie Swfttnoj  angiebt:  ^Saxo  (lib.  XIV,p.528)  Jicbrcibt  von  einem 
Betrug  der  Teafel,  welcher  sich  in  dem  unseligen  Reussenland  in 
w  Stadt  Karentina  zugetragen  habe.**  Karentina  soll  Garz  auf  Aer 
littel  Rügen  sein.   — 
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lano  stetinenti,    Pomaranite  et  Gaftubiae,    priacipeqfie 
Ruxnnomm.'' 

Uebrigent  kann  im  Mittelalter  die  Form  Ruiti  fiBr 
Rugi  in  dem  Sinne  von  ,^Rngianen''  wirklich  bitwei- 
len aufs  Papier  gebracht  worden  sein^  wenn  uns.aarb 
Belege  fehlen.  Einen  wenn  auch  noch  so  betchrink* 
fen  Gebrauch  derselben  setzt  die  Bezeichnung  ^Atf- 
theni"  voraus,  die  aber  auch  zugleich  auf  ein  nieder- 
deutsches Ruti  (vgl.  Prussi,  Prtici,  Prutheni)  hinweist 
Man  hat  mit  Lnrecht  diese  niederdeutsche  Form  in 
der  „Rutia'^  einer  westphälischen  Urkunde  vom  I. 
1165  finden  wollen,  da  unter  derselben  aller  histo* 
rischen  Wahrscheinlichkeit  nach  Russland  zu  verste- 
hen ist.^)  Was  „Buthent^  anbetrifit,  so  wird  es  nur 
von  zwei  S<*hriftsteUern  in  dem  Sinne  von  ,Jianmf^ 
gebraucht.  Diejenigen,  welche  darauf  ein  System  von 


*)  Sartorias  hat  in  seiner  urkundlichen  Geschichte  des  Ürsprungi 
der  deutschen  Hansa«  (Hcrausg.  von  Lappenherg.  Hamhiu^  1890 
Sier  Bd.  S.  7)  die  Urkunde  abgedruckt,  in  welcher  der  ErxbisciMif 
Reinold  von  Köln  der  Stadt  Bledebach  in  Westplialen  ihre  Reckte 
erneuert.  Sein  Vorschlag  in  der  Stelle:  „Qui  pecuniam  snam  dal 
alicui  coucivi  suo,  ut  iiide  nrgotietur  in  Datia  vel  in  Butia  vel  in 
alia  regione,**  Ruiia  für  Hutia  zu  lesen  erscheint  mir  eben  so  anjM* 
send  als  der  Katschenowskij's  und  setner  Nachbeter,  Rntia  für  RA- 
gen  zu  nehmen.  Ueber  den  Handel  der  westphälischen  SUdle  Mit 
Russlaud  belehren  un.s  mehrere  Urkunden  aus  dem  Anfang  des  IS. 
Jahrhunderts.  Es  möchte  der  Beweis,  dass  derselbe  nicht  scboo 
mehrere  Jahrzehende  früher  Statt  fand,  schwerlich  auf  eine  evideAle 
Weise*  innerhalb  der  altra&sd^chen  Handelsgeschichte  geführt  werden 
können:,!  für  welche  es  einzelne  wichtige  oft  übersehene  Data  giebt» 
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den  WohiiMtzen  der  Waräger  auf  Rügen  bauen  woll- 
tßi,  hätten,  wären  sie  in  den  Quellen  belesener  ge^ 
weien,  die  ganze  Sache  noch  mehr  verwirren  kön- 
nen; denn  Rügen  selbst  wird  auch  ^«Ruthenia''  ge- 
nannt und  einer  jener  Autoren  des  12^6''  Jahrhun- 
derts versteht  unter  Ruthenen  nicht  allein  Rugianen, 
sondern  auch  Ostrussen..  Diese  ganze  scheinbare  Ver* 
winrong  lisst  Mch^  ohne  viele  Mühe  auflösen ,  sobald 
man  nur  jene  Stellen  im  Zusammenhange  mit  den 
Ereignissen^  worauf  sie  sich  beziehen,  liest  und  so- 
bald man  in  Erwägung  zieht,  dass  es  den  künstelnden 
Mönoben  sehr  gelegen  kam,  bei  den  Alten  in  dev 
Landsrhaflb  Rovergne ,  da  wo  heute  Rhodez  funweit 
der  Pyrenäen)  liegt,  eine,  wenn  auch  kritische  Völ- 
kerschaft lluihi^ni  anzutreffen.  Flugs  tauften  sie  die 
pshiisch'Slawischen  Rugi  oder  Russi  (Ruti)  oder  Ru- 
gitBi  in  Rutheni  um  und  zwar  geschah  dies  von  zv^ei 
Biographen  des  Pommernapostels  Otto  oder  wenig- 
itefis  von  dem  Verfasser  der  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Urquelle./^) 


^  Bki^oC  OUo  Ton  Bamberg  Irat  seine  Bekebrungsreiae  nach 
K^oauatm  im  X.  UM  an«  Wir  haben  mehrere  Schriften  über  sein 
I«Wa,  die  aber  erst  nach  seinem  Tode  abg«fasst  worden  sind.  (S. 
Gicaebraebirs  wendische  Ge!ichichieo.  Ili,  S.  540—344).  Tn  der  ei- 
■»9  di#  nsan  gewöhnlich  die  Schrift  des  Anonymus  Sancructarius 
Maat  and  welche  Endlicher  in  den  ^]Neaen  Poramerschen  Prorin- 
ciaMiitem  Band  IV.  S.  313  — 363<*  abgedniclt  hat,  wird  der  sk- 
viKben  Hasen  nichf  gedacht.  Dagegen  kommen  sie,  so  wie  ihre 
laasl  in  den  spMer  aus  iHern  Biographieen  Otto's  gemachten  Aus«- 
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Die  Ranen  selbst  konnten,  da  sie  sich  Rnyanen  odei 
Ranen  nannten,    sich   nicht  zugleich   für  Russen  aus 


zugeu  Tor,  die  man  gewöbnlicfa,  wenn  auch  angennu,  als  dieScbirü 
ten  Sefrid's  (Vita  (S.  Ottonis)  auctore  synchrono,  qui  Sefriduin  pra 
oculis  habuit,  et  binc  inde  contraxit.  Abgedruckt  in  den  Actis  Sme 
torum.  Jalj.  T.  I.  S.  378  -  4!U{)  und  Ehho's  (Vita  altera  Aiiclof« 
si  non  fallimur,  Ebbone  monacbo.  ebendas.  S.  4Stt(— *4ini)  ciliii«  Ba 
Sefrid  ixkhvX  die  lusel  Rügen  3  yerschiedene  Namen:  S.  391.  P<m» 
roerauia  post  se  in  Oceano  Daciam  babet,  et  Rugiam  tnsulam  parfm 
sed  populosam;  super  se  autem,  id  est  ad  dexlcram  Septemtridilti| 
Slayiam  habet  et  Prusriam,  et  Eusciam  (der  Bearbeiter  dieses  LeiMm 
unterschied  also  wenigstens  an  dieser  Stelle  Rügen  «od  RmtliaJ 
nach  ihrer  Benennui«g).  S«  412.  Ferania;  S.  418  aber  Butkemk 
Interea  RiUheni  (d.  h.  die  slawischen  Rügianer)  comperta  Me  el 
conversione  Stetinenstum ,  et  quod  in  Christiaiiitate  penitus  roboratj 
sunt,  a  societate  illorum  se  revertcrunt  .  ...  Buihenia  (RUgcn] 
▼ero  Danos  adjunctos  habet.  Porro  Archiepisoopo  Danorum  etisn 
Ruthenia  subjecta  esse  debuit  •  .  .  BiUheni  ergo,  Stetineusibos  pnb- 
lice  adversari  coeperunt  •  .  •  .     At  illi   de    origine  Rutheniae  gen- 

tis narrantes    (ist    dies    EÜnbildung    des    Verfassen!?    odei 

hatten  die  wie  die  Lntizen  des  Festlandes  eine  polnische  Mntidarl 
sprechenden  Runen  sich  nach  der  Tradition  der  Lutixen  mit. eil 
fremden  Stamme  vermischt  ?),  etiam  hoc,  quod  Archiepiscopo 
rum  subjecti  tsne  debuerint,  non  tacehant.  —  Giesebrecht  belianplet 
(II,  S.  319);  ,,Beim  Ebbo  kommt  der  Name  des  Landes  gar  nicht 
Tor.'*  S.  448  der  Acta  Sanctorum  steht  aber:  ^Aotistes  autem  Do- 
mini .  .  .  eosdem  Ruthen  s  (die  Rugianen,  welche  kurz  Torher  mit 
den  Stettinern  erwähnt  wurden)  ....  Christianis  legibus  imbime 
desiderabat.  At  iUi,  indurata  fionte,  saepius  ei  denuntiabanl,  ^pum 
«i  fines  RiUfieniae  praedicandi  gratia  adire  pmesumeret,  ad  lacenui- 
dum  bestiis  expont  retur/'  —  Aus  den  verloren  gegangenen  Oitgi* 
nalschriAen  Herbord*s  und  Ebbo*s  über  Otto  sind  viele  Stellen  ent- 
nommen, welche  wir  in  der  L  J.   1487  vom  Abt  Andteat  verfasüten 


—     Ge- 
geben,  8o    dass  die  Formen  ,,Husftiani  und  Hutheni'^ 
Dur  als  solche  bteinische   Bücherformen  aufeüfasten 


fiiognipLie:  Aodreae  abbatis  Bambergensis  de  vita  S.  Ouodis  libri 
qnatoor  editi  a  Valerio  Jascbio.  Colbergae  1084)  lesen,  z.  B.  S.  210 
tfii  fioes  RuiheHtae  etc. 

Noch  häufiger  ab  der  Landesname  Ruthenta  kommt  das  Gentile 
iKiheni  hei  Sefrid  wie  bei  Elbbo  yor,  vod  denen  der  Erstere  an  ei- 
aer  Stelle  (&  413  der  Acta  S.  s.  oben  S.  S7  4nm.)  und  der  zweite 
(8L  444)  zweimal  und  nach  ihnen  auch  Andreas  (S.  192  barbari  qui 
Verani  dicantor)  dafür  Fierani  setzU  Ausser  den  schon  angeführ- 
ten Stellen  sind  aus  Sefrid  (S.  419)  noch  folgende  anzuführen:  Ru- 
tkemi  (also  die  Rugianer)  autcm  crebris  insullibus  Pomeranos  laces- 
nnt,  et  Stetinensium  fines  perturhant.  Auf  derselben  Seite  wird 
der  Ratheid  noch  ^zweimal  gedacht.  —  Aus  Ebbo  sind  ausser  den 
bereits  angezogenen  Stellen  noch  mehrere  anzuführen :  S.  442  •  •  • 
Moostmm,  portis  apertis  evolans,  .  .  .  Ruthtnos  summa  velocttate 
petüt.  ünde  cunclorum  sapienlum  judicio  definitum  est,  hoc  por- 
tenti  genns  daemonum  expulsionem  praesagare;  quorum  priiiceps 
Beelzebub,  id  est,  Tir  muscarum,  Ruthenos  adhuc  paganico  errore'  ir- 
retilo^  adiret.  S.  447.  ^Rutheni  paganicis  adhuc  erroribus  irreliti. 
aadita  Stetinensium  conyersione,  graviter  indignati  .  .  ,  S.  ^i4d.  Ste- 
tinenses  •  .  •  .  primo  impctu  Ruthenos  in  fugam  propellunt.  Fast 
dieselben  Worte  finden  wir  bei  dem  erwähnten  Andreas  (in  Cap. 
Xll,  über  III.  S.  209  und  210)  wieder.  Die  Stelle,  welche  bei  Eb- 
bo  S  442  steht,  ist  von  ihm  umge Ändert  worden:  .  .  .  moustrum 
portis  apertis  erolans  terram  barbaiomm,  qui  Rutheni  dicuntur^  per- 
nid  Telodtate  petiiu 

Dasf  noch  in  andern  Quellen  die  alten  rügeuschen  Slawen  Ru- 
thetieu  genannt  wurden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Wol  aber  verstand 
man  im  Mittelalter  noch  andre  Völker  unter  Kutheuen,  wenn  sich 
awb  keines  derselben  selbst  so  nannte.  Die  Ruibenen  der  Alten 
(deren  Caesar,  Strabo  und  Pliuius  gedenken),  wohnten  im  aquitani- 
scheu  und  narbonnischen  GulUen  (d.  h.  in  der  LaudschuR  Rovergne) 
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sirtd,  \Velcli^  kütMletnden  Möncheti  ibr  Daiein  venkn- 
ken    uIhI  der   tläch   ganz   andern   gi^aintnatikaliaclMi 


oad  wann  aoeh  gallisdien  Stammes.  Noch  böge  im  Mittelalter 
wurde  ihr  Gebiet  nach  alter  Weise  genannt:  ChrooicoD Moissiaccbse 
a.  702.  «yPippinus  rex  Narlionam  yeniens,  Tulosa,  Alktgis  et  Rvthe- 
nis  iili  iradilae  sunt  (Pertz  I,  894).**  —  Ermoldus  Ntgellus  kcBDt 
ebenfalls  (PcxU  11,  471)  den  pagus  Rolinicos  und  der  im  ISten 
Jahrhundert  lebende  Genrasius  t*ilberieiisis  berichtet  selbst,  weldie 
Konfusion  durch  die  Verroengiing  alter  und  neuer  YöHemaitien  in 
Mittelalter  entstanden  war:  Gery.  Tilb.  Otia  Imperiälia  (i.  Leibmii. 
Scriptt.  rer.  brunsvic.  I.  S.  938):  ,j3ed  et  ex  insulis  subjectis  Rex 
Ybemiae,  Rex  Mitlandiae,  Rex  Guthlaudiae,  Rex  Orcadom,  ]ELex 
Nonregiae,  Rex  Dadae,  Dux  Rüthenorum,  hoc  est  Flandrenshmi 
Alii  tarnen  Russiam  Rutheniam  nominant.  Sed  in  provincia  I^arlio- 
ncnsi  ctyitas  Rutenensis  Bituricensi  est  Achiepiscopo  subjecta.**  •» 
Ferner  in  den  EUnendationes  G^rrasianae  in  Leibnitz.  Script!«  rer. 
brunsv.  ![•  p.  768:  „Polonta  in  uno  suo  capite  contingit  Ansaim, 
quae  et  Ruthenia,  de  qua  Lucanus:  y^Solvuntur  flavi  longa  statiooe 
Rutlieni.** 

Da  die  Chronisten  des  Mittelalters  fast  alle  schlechte  fithnogra- 
pben  und  Geographen  waren  und  es  bei  ihrem  Etaschen  ujch  ali- 
klassischen Formen  mit  neueren  Völkernamen  nicht  genau  bahmeö, 
so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der  oben  genannte  SeJ'rid^ 
die  Insel  Rügen  bald  RiUhenia^  bald  Ferania^  bald  Bugiu  nannte, 
letztere  Benennung  fast  in  derselben  Zeile  von  Ruscia^  dem  eigenl- 
liehen  Russland  sonderte,  wenn  ihm  femer  nicht  bloss  die  slawi- 
schen Insulaner,  sondern  auch  die  Ostrussen  Rutheuen  waren  and 
das  Land  der  Letzteren  bei  ihm  ebenfalls  Rnthema  hiess.  IfactMfeai 
er  nSmlich  in  dfw  letzten  Zeilen  des  IHsn  Buches  Rngia  (RägMt) 
von  Ruscia  (Russland)  gesondert  hat,  erzftiilt  tr  im  Anfang  des  SKMf 
Buches  (ebenfalls  8.  38t)  dass  Boleslaw  der  5te  Scltiefhianl  (er  reg. 
von  Il(tt  —  1138)  viele  Feinde  hatti^:  ,,Ex  parte  utra  Poloffiiac,  Bb- 
hentl,  tJngari,  Moravii,  ex  alia  Riiiheni  {6ie  Ostrusseu),  geiia  crnfSte 
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Geifetafi  i^Mbten   mttki^acheri   Fbrm  Pych  (Pä^) 

fückfip^bid  sitfcl.  Die^  bat  «im  Gegentat?^  zu  deil  groM- 

nibriidien   Ruiten,   deh  rAgenschen    RüMäilen    und 

Rutftenen^  hie  «ioe  Giittul'alis  in  ihrem  Auslaute  ge> 

bdbt   und   etf  üt   daher  nur  'wieder  eine  Folge    der 

willkfirikrhen    Schreibart   lateinischer   Mönche^    wenn 

$isk   die  Ostruasen    nicht    bloss  Russi   und  BiUhenif 

«lodcnl  sogar  Rfigi  genannt  werden«      Selbst  unbe». 

fiingene   Historiker    wie  z.   B.    Barthöld^    Lappenberg 

khbak  sich  ndeh  Meucardings  in  d\fS$em  Formen wifr- 


fii  d  aspera  •  .  .  tiex  Ten>  et  oiniies  priiicipes  BtUhenorum.**  S. 
W^  M^ost  paiioos  aoDOS  Kuthenista  uzor  Polislai  (Zbyslawa,  die 
Tochter  des  «russischen  Grossfürsteo  Swfitopolk)  moritur/'  Einige 
Zeilen  darauf  tssst  er  den  polnischen  Palalin  Peter  den  Dünen  itn 
■MMk  ^M- Königs  erklftreii,  dass  man,  weil  die  „ibi/A<*i?i''  (Russen) 
fiele  Bundesgenossen  hätten,  sie  {Ruthenos)  durch  List  besiegen 
müsse.  Darauf  lyPetrus  ad  Regem  Iransfugit  i{iiMe/foi7ii/<  (zu  Wolo- 
dar  fon  Hälitsch)  und  durch  die  Gefangennehmung  dieses  Fürsten 
wurde  du  unblutiger  Sieg  „de  Buthetu^  erfochten.  Damit  stimmt 
■idil  tour  KadtnbelL,^  sondern  aucli  di^  gerade  hier  freil'ch  sehr 
wortkarge  Chronik  Ton  KieW  (herausg.  t.  Berednikow.  Pet.  1843,'  in 
der  fl.  Abth.  der  HiiaTieBeicaji  jtTOnacfc.  S.  9)  uberein:  A  1188. 
^^Kuampä  maä  Jkätxmt  jikctUI«^  Wie  Kad^ubek,  (in  d^t  Warsch. 
Ansj$.  TDu  iaa4,  11.  S«  249)  den  Fürsten  y,itussiae  Princeps  Vlada- 
lides^  nennt,  äo  berichtet  auch  die  Vita  Ottonis,  dass  Wokxtar  van 
den  Seinigen  ausgelAsl  wurde,  welche  alle  Kosti>arkeiten  zusammen- 

biaefaten , quadrigis   et  camelis   (dict  nicht  auf  Rügen ,    wol 

alwr  im  Alleren  Södrussland  zu  Hause  waren)  in  Poloniam  adpor- 
mtibtts,  ita  ut  Rjulhenia  Iota  (aca  Pycb,  alle  Reusseii)  insolita  pau- 
eoDlabesceret.  Auch  mussten  „tarn  rex  quam  optimates  ifuthc' 
t^  (die  Bojaren)  versprechen,  sich  nicht  wiederum  mit  den 
FoaiDBem  gegen  Polen  zu  verbünden. 
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warr  nicht  zurecht  finden  können  und  der  ruititdie» 
Gesc*hichte  ein  Faktum,  nämlich  die  Gesandtacbafti 
welche  kirchlicher  Zwecke  halber  die  GröMfurftm 
Olga  nach  Deutschland  schickte,  entziehen  wollen. 
Die  Antinormannen  wussten  dies  geschickt  zu  beniit'*^ 
zen,  um  ihrer  Liebiingsansicht  noch  mehr  Halt  z» 
geben^  —  Gründe  genug»  um  den  streitigen  PudI^ 
in  der  Geschichte  Olga*s  einer  nochmaligen  Prafunf 
zu  unterwerfen. 

Bekanntlich  sind  wir  durch  die  Griechen  wie  doreli 
Nestor  davon  unterrichtet,  dass  die  Schwiegertochter 
Rurik's,  die  Grossfiurstin  Olga  »ich  in  Byzanz  im  J. 
957  nach  dem  Ritus  der  griechiscfien  Kirche  taufen 
liess  und  dass  sie^  wie  Nestor  erzählt^  in  der  Tauf^s 
den   christlichen  Namen  Helena  erhielt*)      Mag  nun 


*)  „Auch  die  Gemahlin  — >  dies  sind  der  Griechen  Worte  —  dei 
Fürsten  der  Russen,  der  einst  die  Griechen  zur  See  bekriegt  battCi 
Namens  Elga,  kam  nach  dem  Tode  desselben  nach  Konsiantiaopel 
und  ward  geUuft.**  Kedren  636.  Skyl.  63.  Zon.  194.  Dies  geschah 
im  Jahre  9tf7  (wie  Krug  in  s.  byzantinischen  Chronologie.  Petersk 
tSia  S.  267—282  längst  bewiesen  liat).  —  Nestor  hat  darüber  Fol- 
gendes: „Und  sie  erhielt  in  der  Taufe  den  Namen  Helena:  so  hiess 
auch  eine  alte  Kaiserin,  die  Mutter  des  grossen  Konstantin/' 

Ich  gebe  mir  nicht  die  Muhe  diejenigen  Rugomanen  zu  wider- 
legen, welche  sich  auf  die  ans  einer  vornehmen  sächsischen  Familie 
abstammende,  um  084  iils  Nonne  zu  Gandersheim  unter  einer  gleicb* 
naiuigen  Aebtissin  lateinische  Verse  schreibende  ,3o8witha  odef 
Hroswitha  oder  Hf^lena  von  Rossow'*  berufen,  weil  sie  in  Konstantin 
nopel  die  griechische  Sprache  erlernt  habe  und  der  Geburt  nach 
einer  brandenburgisch-dawischen  Familie  angehöre! 
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der  Dormanniach  -  beidnisehe  Name  Olga  (EXya,  nor- 
mnonch:  Helga  and  Holga)  mit  dem  chrittitcben 
Namen  Helena,  den  auch  die  Gemahlin  des  damals 
regierenden  Kaisers  führte,  aus  diifsem  oder  jenem 
Grunde  vertauscht  worden  sein,  —  das  Wesentliche 
von  N^tors  Nachricht  bleibt  doch  gesichert.  Und 
gerade  sind  hier  (ieutsche  Chronisten,  welche  weder 
mit  Ruisland  genau  bekannt  waren,  noch  sonst  ebenso 
wenig  wie  die  Byzantiner  Etwas  wn  einem  Verkehr 
der  slqi^aschen  Raneii  mit  Konstantinopel  wissen,  die 
Vcrtheidiger  Nestor 's.  Sie  sagen  aus,  dass  im  Jahre 
859,  also  zwei  Jahre  nach  der  Taufe  Olga's  in  Kon* 
ftantinopel,  „Helena,  die  Kön^in  der  Bugen,  (Russen, 
Rutbenen,  wie  die  Meisten  schreiben),  welche  in  Kon- 
ikmtinopel  unier  Boman  getauft  worden  war,  an  den 
Kaiser  Otto  I,  eine  Gesandtschaft  schickte.^) 


*)  Die  Verwechselung  der  Insel  Rügen  mit  Russland  ist  bei  den 
ErkkürerD  jener  deutschen  Zeugnisse  nicht  von  gestern  und  heute, 
schon  der  Pole  Strijkowski  (geb.  IIS47)  schreibt  (S.  143  in  der  Kö- 
nigib.  Ausg.  von  ÜS&l):  i^Ktory  Adalbertus  .  .  ndwracal  ni  wia- 
re  Saxony,  dlbo  Sassy,  y  Slawy  dlbo  Stawaki  Pomorczyki, 
y  Kassubiiny  w  Jtugiej  {ftie  w  Rubiey)  .  na  ten  czis  wsze- 
loko  mieszldüace  narody  Stowienskiego  jezykä  s   pokolenia 

Pblskiego^  und  macht  so  in  Folge  der  Yermengung  zweier  ganz 
verschiedenen  Nachrichten  den  erst  spater  zu  einem  Bischof  sämmt- 
■Kher  norddeutschen  Slawen  ernannten  Adalbert  zu  einem  Apostel 
^  slawischen  Rügen,  anstatt  zu  einem  der  Ostslawen  und  warägi- 
'chen  Russen.  Da  Swfttnoj  nach  dem  Vorgange  Andrer  (wie  z. 
B.  auch  Barthold's  in  s.  Geschichte  Pommerns.  I.  Bd.  Hamb  1838. 
^'  M  )  sich  abermals  eine  rügensche  FCürstin  Helena  erträumt,   so 
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Dass  di«*ie  Getöndtscbaft  keiiie   ^tlkrhe^   sondenl 
mm  rügeriK*he  ^ar^  kann  mun  sich  nur  danii  einbil* 


mögen    hier     die    deutschen   Zeugnisse    von    der    bezweifelten    Ge^ 
sandtschaft    der  Grossfurstin    Olga  -  Helena    und    der    Absendung 
Adalbert*s  uacfa  Rnsdaild  yollstindiger,   als  e«  iigendwo  ^eichelicti 
ist«  attfgezihlt  tmd  ilir  gegenseitiges  Yerhdltniss  iiacb|ewie8eii  .wer- 
den.   Zeugnisse  enster  Klasse  giebl  es  nur  zwei.     Das  eine  stammt 
von  dem  sogenannten  Continuator  Rr.ginonis  ber,  welcher  ein  Zeit- 
genosse Adalbert*s  war  und  wie  es  scheint,  (s.  Pertz  I,  615)  zu  ihm 
in  näherer  Beziehfing  stand.    Die  hieber  gehörigen  Stellet  siitd  taA't 
getide  (IVrtz  I,0iM«6tt(,e88):  Jk.  909.  Rez  (Otto  I.)  itenküSOm^M, 
invasit,  ubi  Tbiettnaras  occiditoh    Legati  Eeitfüte^  reginae  JRatgotit0 
quae  sub  Romano^   imperatore  ConstaniinopoUtano %   ContiaiUinopoli 
bapUzata  esty  ficte,  ut  post  damit,  ad  regem  venientes,   episoopom 
et  presbyteros  eidero  genti  ordinari  pct^bant.   A.  900.    Res  nataletn 
Domini  Franconofurt  celebravit,  tibi  LiHatnls  ez  fcoebobitis  a.  ANülU 
a   venei*abih  eplsoopo   Adalgago  genti  Hugmiwt  episdopos  ftrdinalaii 
— '    A«  961.    LibutiiiSy   priori  anno  quibusdain  dilationibus  ab  itinere 
suspensus  •  .  .  obiit;   cut  Jdalberius      ...    successit.     Quem  piissi- 
nius  rez,  solita  sibi  misericordia.  omnibus  quibos  indigebat  oopiis  in- 
structuro,  genti  Rugonvn  honorilice  destinavit     A.  90SI.   jtdalberiuSy 
Riigis  ordinatus  episcopus,    nihil  iu   bis  propter  quae  missos  foerat 
proficere  Valens,  et  inaniter  se  fatigatum  videns,  revertitol^  et  qoilnls 
dam  ez  suis  in  redeundo  occisi^s,  ipse  cuin  magno  labore  vix  e^^astt,  M 
ad  regem  veniens  caritatite  !iascipitnr.l<  A.  906.  E^chaHbürtos,  Vfit- 
z^nbdrgt'ntiis  coenolnif abbas ,   obiit,   et  iraperator  eledtiotie  nianacllo- 
ruiti  jidalbertumy  Rugis  oftUiiatum  episcopum,  eidem  monasterio  ptm^ 
leeit*  — 

Mehrere  Jahre*  waren  verflo^setl,  als  Kaiser  Otto  abermds  dtaif 
unglücklichen  ftussenapo^tel  Adafb^it  dne  wichtige  iwifbafaiA  an- 
wies. J^lu  Rom  wttfde  Adalbert  aiti  16.  OH.  906  vom  Pabsl^  seÜM 
zum  ErtMsdiof  Vota  Magdeburg  ^«i^eihl.  In  der  Vod  OCi6  au^d^ 
stellten  ErAennttiigsttrktlnd^  (s.PtfrU  IV,  p.60f;  wird  niifi  a4oii 
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deti,  weilti  miem  die  AiiM^igen  der  Qoelkm  nur  oben-»* 
hm  liiBtMclit^t.      Nettot"  i^eins  allerdings  Nicthts   Von 


oer MisaoDsreue  nach  Russland  gedacht:  ^Virum  Tenerahileni Adal- 
bettitiii  tifisdtfpamf  ^jngU  (d«  h.  den  nortoanmscheD  Ras«eo  uAd  dbn 
ibneo  «tiüv^bMiieb  Slawen)  olim  praedicätorem  dtstindtitm  ei  mis- 
mn,  atlddepisedtHiiil  et  m^tropoÜfanttm  totitis  ohrä  AlbiaM  ei  Sa- 
hHk  SdivortMH  genUs  (d.  h.  sSirttlii^h^r  Dorddeuttfcben  and  fol^Kcfa 
aneh  der  rogeiueheh  Slaweii),  modo  ad  Denfo  oonTersae  Tel  ronVer- 
lendae«  HeH  decreVimnä  pariter  et  ekjpitiils,  qucim  et  Roroam  pro 
pillio  a  dofliiiiei  ^i|ia  silMipiendo  direxünüs.*'  In  dieser  Urkunde 
werden  «lao  wie  oben  unttr  d.  J.  8tt0  keim  Gont«  Eegin.  die  Sla- 
wen ^WisMrma^sen  d^n  (nörMnamnsclieny  Rhgen  entg<^Mgi^9etzt. 
Dasi  fftrwit  nnfer  den  Rttgett  der  voti  keinem  .HisioHker  Verdieh- 
tfgten  EtosttzHugiorkiittde  die  warfiglschcD  Rossen  und  nicht  die 
dawisdbra  Rswbbn^r  der  Insel  Rögeo  zu  Terstefa«»  sind,  miwhte 
auch  ÜM  dafans  gefolgert  Wefden  kennen,  dass  die  Letzteren  fn  det 
kaiserliciitftr  Kän^ellei  ganz  andenr  gexttnnt  wtirdcif.  In  6^m  eheh- 
fidb  ton  Otto  im  J.  MB  ausgegangenen  Stti\uiigshriefe  för  das  Bis- 
thttm  Ton  Havelberg  (s.  Regesta  hislor.  Brandenh.  I,  1836, 'S.  96). 
werdien  die  Rugianen  nicht  Rugi,  sondern  Hugiani  („mare  Rugfano- 
nmi'*)  genannt. 

Auf  den  Gonfinnätor  R«ginonis  und  ^nf  die  Wahrscheinlich  im  J. 
9tt  ton  Otto  ansgefetügte  Einsetzungsurkünd^  schi^iuen  alle  sonstige 
NicbricIiteD  äb«t*  die  rUssisiihe  Bischofswürde  Adalbert*s  zurüclge- 
fdhrf  werden  zu  müssen;  Wenigstens  sind  diejenigen,  die  etwa  afns 
einer  dritten  Quelle  geschöpft  sind,  ihrem  Inhalte  nach  ganz  dürf- 
te ntid  niät  der  slpra^hlicheu  Form  nach,  in  d^r  hei  ihnen  die 
Komm  auftreten,  mehr  oder  minder  der  Beachtung  Werth*  Als  das 
ilteste  Zeugniss  der  Art  wäre  eine  Urkunde  s«  a.  I.  et  d.  zu  he- 
tfaditM,  wenn  nicht  ihre  Aechtheit  (s  Raumer*s  Regesten  p.  49) 
v^rdiditig  wäre  und   sie  ati  die   oben  angeführte  zu  sehr  erinnerte: 

„Otto  Imp Adelbertum  £p.   olim  Rugis  praedicätorem  At- 

dtiepiscopum   et  Metropolitanum    totius  ultra  fluvios  Albiam  et  Sa- 
hm  sdmröhün  gehlis  t\^  ..... 
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der  GesandlAchafl  an  Otto«    wie  er  überhaupt  in  Be^ 
Ziehung  auf  auswärtige  Verhältniste  nicht  sehr  redse- 


Die  GewAbniniDner  zireiter  Klasse  bedienen  sich  mit  AusnabiM 
zweier  nicht  mehr  der  Form  Rugi,  wahrscheinlich  weil  man  mü 
Wladimir  dem  Grossen  das  russische  Volk  und  seinen  Namen  isi 
Westen  näher  kennen  gelernt  hatte.  Unter  ihnen  Terdient  etws 
noch  einige  besondere  Beachtung  der  Bischof  Thietroar  von  Menth 
bürg  (um  976  geboten  f  UMS),  welcher  nber  die  slawischen  Yfer- 
hAltnisse  setner  Zeit,  die  Bekehrungsgeschichte  Wladimir's,  die  dordb 
Reinbern  in  Russland  versuchte  Prosei jtenmacherei  ziemlich  g«l 
unterrichtet  war.  Da  er  aus  sicherer  Quelle  (s.  unten)  in  Erfah- 
rung gebracht  zu  haben  scheint,  dass  in  Kiew  eine  nörmamtiscke 
Dynastie  ihre  Herrschaft  über  die  Slawen  befestigt  hatte,  so  ini|g 
es  ihm  unmöglich  gewesen  sein,  die  Ostrussen  mit  den  Rügen,  wie 
die  frühem  Mouche  zu  vermengen  (Peitx  V,  TItO):  Imperator  .  •  •  • 
Aethelbertum  Treverensem,  professione  mouachum,  sed  Btisdae  prins 
ordtnatimi  presulem,  et  hinc  a  gcntilibus  expulsum,  ad  archiepisofl- 
patns  (Magdeburgensis)  apicero,  inclilum  patrein  et  per  omnia  pro- 
batiun,  aimo  870  apostolira  auctoritate  promovit.^  Auch  an  3  an« 
dern  Stellen  heisst  Russland  bei  ihm  Ruscia  S.  B33:  Post  haec 
(1013  Boliziavus)  Buciam^  nostris  a  hoc  auxiliaätibus,  petiit;  et  cnm 
comniotio  inter  suos  et  hospites  Pezineigos  fieret  .  •  .  S«  834.  in 
confinio  praedictae  rcgionis  (nftmlich  Pruciae)  et  Riisciac  (bekanntficL 
wurde  das  schon  zum  Theil  den  warägischen  Russenfürsten  tribii- 
tire  Litauen  im  Mittelalter  sehr  oft  zu  Russland  gerechnet).  S.  890: 
Nee  tacendurn  est  quod  iu  Ruscia  contigit  lugubre  damnimi.  Bolis- 
lavus  ....  Auf  derselben  Seite  wird  auch  Jaroslaw  „res  Ruicw 
rum**  genatint,  £»o  dass  Lappenberg's  Note  (bei  Pertz  S.  7iS0),  in  der 
Adalbert  wieder  zum  Qischof  von  Rügen  gemacht  wird,  ausiallga 
kann.  —  Im  Chromcon  Saxonutn  Qiteälinburgense  und  zwar  in  sei- 
ner pars  prior,  die  bis  zum  J.  I02tf  gebt,  steht  (b.  Pertz  V,  p.  M): 
^.  900.  Veneruut  legaii  Rusciae  genlis  ad  regem  Oltouem  ...  In 
der  Coiilinuatio  Annalium  Qiiedlinburgensium  von  8B4-r  102tt  kommt 
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lig  ist.       Man  vergleiche   nur  seine   trockene  Angabe 
von  der  Werbung   waragitcher  Söldner  in  Schweden 


Rossland  a.  1000  (Pertz  V,  80)  abermals  vor:  Sanctus  Bruno  .... 
iu  confink)  Audan  et  Lituae  a  pagauis  captte  pJexus  ....  Lambert 
Ton  Ascbaffenburg  verfasste  seine  Gescbichlsbücher  nach  dem  Jahre 
¥IS9  und  zwar  hielt  er  sich  iu  der  SUereu  Zeil  ganz  an  ältere  An- 
Dalen.  A.  900.  Veneitiut  legali  Rusciae  ^eutis  ad  regem  Ottonem . . . 
(PcMz  Vy    Ol)«       In  dem  8.  Tbeile  seiner  Annalen,  in  welchem  er 
selbstslindiger  ist,    nennt  er  die  Russen    a.    1072$    Buzeni,    —    An- 
oales  Hi'desheimenses,  welche  bis  zum  J.  1138  geh«*n :  A.  900  Ve- 
nerant  legati  Busciae  gentis  ad  regem  Ottonem  •  .  •  —  Cosnias  von 
("rag  t  iiS».     A.  900  (hei  Mencken  Scriptt    rerum  Germ.  IU,  177») 
Ventrant  legati  Busciae  gentis  ad  regem  Ottonem  .  .  .   *-    Chrono- 
gnqphus  SaxOy  welcher  gewöhnlich  um  1188,  von  Andern  aber  nach 
Tor  Thietmar  gesetzt  wird  (in  den  Accessiones  Historicae  von  Leib- 
nitz.   Hannover  1700)   S.  189:    A.  9tt9.   Rex   ilerum  ScJavos  invasit, 
übt  Thietmarus  occiditur.    Legati  Helenae  Bagonim  Reginae,    .... 
Episcopom  ....  petebant  ....  Quem  (Adelbertum)  rez  genti  i?ii- 
gorum  bonorificc  destinavit    —    S.  177:  A.  909-  Magdeburgrnse  Ar- 
cbi-Episcopium  lundator  •  •  .  atque  Adalbertus  primus  ibidem  Epis- 
copos  ordinatur,    qtii   primitos  Buscis  ad  praedicaotilum  dirrclns  vis 
evasdt.  —  S.307:  A.  1103.  „Ubi  pacis  gratia  Principes  Bugianae  In  • 
snlae  ad  dediciitionem  venerunt.       Diese  Stelle  rührt  wahrscheinlich 
^oo  eiuero  Fortsetzer  des  s.  g    Chronographus  Saxo  her.  <—  Da  der 
oft  mit  dem  Chronographus  Saxo  verwechselte  Annaltsta  Saxo,  wel- 
cher seine  im   I2ten  Jahrb.   abgefassle  Kompilation   schon  mit  dem 
X  741  begann    (in  Eccard's  corpus  bist.  med.  aevi.  I,  p.  300),    den 
Gontinuator  Reginonis  oft  fast  wörtlich  ausgeschrieben  hat^   so  ver- 
dient seine  Regina  Bugorum^  seine  Bugorum  gens  und  sein  Adalber- 
tos,  BugiS  ordinatus  episcopus   keine  nähere  Berücksichtigung,  auch 
wenn  bei  ihm  die  rügischen  Slawen  in  mehreren  freilich  entlehnten 
Stellen  nicht  anders  hiessen:   S.  896.   Gero  cum  amids  Bivanis.     S. 
in  ostio  Peanis  fluvii,  ubi  et  Btuii  habitant.  —     Anonymi  6axo- 
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im  J.  1018  mit  dem,  was  der  umttindlirliere  Soorvi 
in  teinem  Hrimskrin^  darüber  mittbeilt,  welrker  aurli 
noch  weiss,  dass  die  Gesandten  Jaroslaw's  beauftrag 
waren,  in  seinem  Namen  um  Ingegerd  zu  freien.  Von 
dem  gesandtschaftlicben  Verkehr^  in  welchen  im  lO^m 
Jahrhundert  nach  dem  Araber  Ibn-Abi-Iakub  ein  kan- 
küsischer  Forst  mit  dem  König  der  Russen  getrriM 
war  und  von  vielen  andern  auswirtigen  AngelegcB- 
heiten  weiss  Nestor  ebenblls  nicht  das  Geringste.*^) 


dU  Bistoria  Inpentonmi  (kei  Menckea  111,  &  aO):  Tone  etian 
ikemi  aJ  regoa  Ouooen  OHsemut,  tuguUes  predicaftoreoi  «bi  ntili 
At  iUe  AlWrlom  eis  prvdicalore«  trailidit  ...  Im  d«r  bis  M94  f»- 
bcsden  ClirooMa  St.  Ac^idii  «labt  (k  Leibniu  SeriptU  rar.  Braasti 
III,  S.  tf80>  dMsclbe:  Hie  Otto  rogatus  a  IkUhemis^  mUit  eis  doda- 
rem  idei  catliolicaa  sauctaoi  Adalliertaiii. 

*)  Deberliaupt  ist  jenes  Pochen  auf  argumeola  a  sileolia  eine  selsr 
missUcha  Sache,  da  das  Stillsebweigen  der  einen  oder  andern  histD« 
rischen  Qnella  vielerlei  Ursachen  haben  kann.  Auch  frSgt  es  äsh 
im  Torliegpnden  Falle  noch  sehr«  oh  nicht  Nestor  Data  liefert,  an 
denen  sich  das  von  den  frinkiscihen  Chronisten  herichtela  Faktam 
wie  die  Wirkung  sur  Ursache  verhält.  Nester  benohtet  in  einer 
nicht  durchaus  fabcUiaften,  sondern  mu:  in  ein  fabelhaftes  Gewand 
eingekleideten  Weise,  da&s  bald  nach  der  Kdckkebr  Olga*s  naeb 
Kiew  eine  Botschaft  Tom  bjzantiaischen  Hofe  anlangte,  der  an  sin 
als  eine  Vasallin  ForderuDgeu  beleidigender  Art  stellte.  Dörfini 
wir  Neslom  Glauben  schenken,  so  bitte  Olga  dem  Ansinnen  ihres 
Tanfpathen  anstatt  derantbiger  Ergebenheit  Trols  entgegengeaeirt. 
War  aber  einmal  die  Verbindung  mit  dem  weltlichen  Oberbanpis 
der  ostr6mischen  Kirche«  wenn  auch  nur  für  einige  Sfeit  abgebro- 
chen ,  so  war  es  ganz  natürlich ,  dass  Olga  für  ihre  eigene  Person 
und  namentlich  für  die  nach  Nestor  schon  unter  Igor  getauften 
Rnsaen   sich   christliche  Priestfr  vom  Westen  ausbat.     Man    wihna 
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Aack  data  <lie  Pjcu  ¥od  deutschen  Wortverdrebam 
la  RngeD  gemacht  werden^  kann  ihrer  Deutung  durch 
„aamnnniaehe  Rüsten**,  keinen  Eintrag  tbun,  weil  I) 
in  der  Nachricht  des  Qont:  Reg:  die  Bugen  geradesu 
na  den  Slawen,    gegen    wekhe  Otto   in    deniaelben 


ätt  mA/t,  Am  in  der  Einleitung  lolclier  ünfi^hcndKingen  mit  der 
dndt  noch  nielfct  lan^e  veo  der  grieGhisciHkalhelischen  getrennten 
rÜBBtch  -  katheljjctien  Kirche  schon  ein  Wunsch  der  Grossfurslen 
m  Istbolicisnitts  öberzutreten,  sich  ausdrückt.  Uebrigeus  darf  es 
US  bei  der  Rohheit  der  Normannen  —  und  nur  wenige  derselben 
vam  getauft  —  nicht  wundem,  dass  sich  diese  Unicrhandiungen 
«nrhhigw.  YerhObnte  doch»  wie  Nestor  ausdrücklich  erwähnt,  der 
dbnalige  heidnische  Erbfurst  die  GetaufUn  und  wies  er  doch  selbst 

■  _ 

«eVersuehe  seiner  Mutter,  ihn  zur  orthodoxen  Kirche  zu  bekeh- 
ren, mit  den  Worten  zurück:  „mein  Gefolge  würde  sich  dann  über 
■ich  Instiff  machen**« 


Hdt  man  sieh  genau  an  die  einaelnen  Worte  (fiete^  ut  poat  chi- 
ralt  ete.)  das  Com.  Reg: ,  so  kommt  man  sogar  in  Versuchung,  an 
^  kjrtkikhtk  Zweoke  der  Gesandtschaft  zu  zweifeln  und  zu  vcr- 
■absU)  data  mnler  diesem  vorgeschützten  kirchlichen  Zwecke  ganz 
nAt  Plane  versteckt  waren«  Die  Normannen  schickten  schon  im 
^  «nd  eUkn  Jahrhundert  bald  unter  dirsem  bald  unter  jenem 
Voreabdi  Gesandte  nach  Deutschland.  So  heisst  es  in  der  mehrefe 
Andogiecn  zn  nnarem  Zeugoiss  bietenden  Tita  Anscarii  (Perlz  11.  p. 
W),  dasa  ein  schwedischer  Ktoig  Bern  eine  Gesandtschaft  an  L^id- 
^  dUtt  Frommen  schickte »  welche  ^^üiter  aÜa"'  auch  christlicbe 
^rieittr  veHangle.  Ba3d  darauf  wurden  (p.  888)  ^omnes  regiones 
^fiOoades**  öder'{p.  6R^  die  „Sneones  sire  Dani»  nee  non  etiam 
Shfi,  aÜaeque  in  aquilouis  partibos  gentes'*  zu  einer  kirchlichen 
^mdAt  Teicinigt.  Ea  ist  daher  rieikicht  nicht  zuH^lig,  dass  Adal- 
^  Enhiachaf  von  Bremen  (a.  Peru  II,  608,  783)  den  Libutius  «r- 


M%te  kn  Felde  zof(,  ontersphieden-  weiden»  aadi«* 
3)  die  deutsrliPM  Gbronisten»  denen  in  jener;  ZpM 
Pteodorugen,  die  RugianeH  und  Pteodöratten  iniN 
ren  nof  der  Zunge  scb webten^  nur  zu  leicht  verli 
werden  konnten,  Uns  der  regina  Hntioruni  eine-ih 
damals  geläufigere  regina  Rugorum  zu  machen, 
man  doch  auch,  ohne  dass  die  sprachlichen  Fori 
Pycb  und  ^Päg  im  Geringsteo  dazu  Anlass  gabep» 
keltischen  ».Kutheni*'  nicht  bloss  auf  die  slawisr 
Ranen,  sondern  auch  auf  die  Russen  Aberträgen^ 


dinirte.      Die  Gesandten  der  Olga  waren*  der  Sprache  oadi  Sä 
den  nnd  segelten  uatüriich  Ton  der  (Xftsee  ans  nsek  DeiAseMi 

*)  Jene  gelehrte  Bezeichoung  der  Rassen  im  Osten  durch  m 
nif  die  wir  schon  aus  zwet  Biographieen  des  heütgen  Otto  %m 
gelernt  haben,  scheint  erst  am  Ende  der  nonnannuchen  Pm 
aufgekommen  zu  sein  und  ist  überhaupt  ziemhch  selten  «umtn 
Annules  Augustani,  wekbe  liis  1104  gehen  i  10601  Impsralor 
xedrm,  Antenomm  regU  filiam,  sihi  in  matriflioniiini  sodsifil«.  ^ 
Y»  I3S).  —  I>er  iltrste  polnische  Chronist  BUrliMis  GsUas  («d 
swischen  litO-IIW  hlulile)  schrieb  abweehselod  Rom,  ftwll 
nun  rrgdum  n.  i«  w.  S.  14  (Aosg.  ▼.  Bsodikit.  WandNSS  | 
simmal  Rusia  &  »i.  Rusia;  S-  44.  Rnthenomm  m  i^  S^'M 
4a  Ruthenorum  regnnm;  8.  46,  47  (8)  49:  Ruthemu  and  lUri 
u.  s.  w.  Der  spätere  Kadlubek  hing  noch  mehr  an  dieser  Um 
klassischen  Form»  —  Saxo  Grammaticas»  welcher  sehr  oft  Ri^fU. 
Rogiani  roo  der  Injiel  Ragen  und  ihren  Bewohnern  gehrsach^.S 
Rossknd  Ruscta  (&  68,  831,  840,  141,  tttt,  tttB  der  MälWa 
Aoflgahe)  und  die  Russen  Ruteni  (z.  B.  &  66,  166,  436,  9M«. 
677). 

Swfltnoj,  dem  alles  Qnellenstediam  abgeht,  hat  sich  dwch  aiw 
Gitaie   hei   Schlözer   und   andern   Schriftstellern   such 
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Diese  eperiellen  UntcrsiichungeD  über  die  tirh  kreu- 
xenden  Namensformen  Rugi,  Kumi,  Rutbeni,  Rujani» 
Rmiani  sollten  nicht  nur  jene  sich  auf  die  willkür« 


dicier  Rtttbeni  irre  fuhren  lasseu.  Schlözer  schrieb  iiämlich  io  s. 
MfdbcbeB  Geschichte  S.  ttOt  eiue  Stelle  aiu  dem  I.  Kapitel  der 
niocerti  auctoris  chronica  schlarica*'  (abgedruckt  in  der  Satniulung 
der  Scriptores  Septentrionales  von  linden brog.  Hamburg  1706)  aus: 
Mare  •  .  •  Baltii*um  .  •  .  •  ad  ]itu.s  Australe  bab^t  Sclavorum  natio- 
nei,  Primo  ad  Onentcm  JUUhpSy  sive  Huihenos^  de  Buizen :  Polonos, 
al^  Pmthenos,  ab  Austro  Bohemos.  Jetzt  kommt  nun  Swätnoj  und 
will  Sehlteem  zum  Trotz  in  diesen  Rnthenen  oder  Rutzen  Bewoh* 
aer  der  Inael  Rogen  finden !  Er  hat  weder  bedacht^  dass  jene  aoo- 
njme  Chronik  in  einer  Zeit  ahgefasst  ist,  wo  das  slawische  Leben 
aof  Rogen  seinem  Untergänge  schon  entgegen  ging,  noch  in  Erwfi- 
fng  gezogen,  dass  die  cilirie  Stelle'  ans  dem  ersten  Kapitel  bei 
Bdtiold,  weli^rr  in  der  %  Bälde  des  HL  Jahrhunderts  lebte,  ent- 
leLot  und  nur  um  einige  Worte  yermehrt  ist«  Wer  aber  je  einen 
Blick  in  Helmold*ji  Chronik  geworfen  hat,  weiss,  dass  in  ihr  die  rä- 
{eoacLen  Slawen  stets  Rugiani  oder  Rani  genannt,  unter  Russi  aber 
&  Oltslawen  verstanden  werden.  Dieselbe  strenge  formelle  ün- 
loidKidmiig  der  Ostrassen  undRugianer  zieht  sich  auch  durch  die 
«Mjme  Chibnik  hindurch;  selbst  noch  a.  1479  (S.  5138  bei  lin- 
<leiiktig)  wird  der  RutJieni  Nougardenses  gedacht.  ~  Auch  die 
^elle  in  dem  Radericus  Frisingensis  de  geslis  Frid«  Imp.  (p.  477 
n  üntisii  Germ,  histbric.  Tom.  unus)  hat  Swätnoj  ohne  allen  Be- 
^tdit  «ad  noch  dazu  ungenau  aus  Hurtknoch  abgeschrielien :  Polo- 
•■  babei  ab  Occidente  Oderam  ilimum«  ab  Oriente  Istolam,  a  Sep- 
teotiione  Ruthenum  et  mare  Scythicum,  a  meridie  siWas  Boemorum. 
Wie  kAnnte  hier  die  russische  Grftnzc  yergessen  sein  ?  Auf  der  fol- 
senden  Seite  (p.  478)  hätte  Swätnoj  die  Russen  als  Nachbanrolk  der 
^ilen  angefahrt  finden  können:  quamris  (a.  I11S8  Polont)  auriiio 
t^eiaarwD  gentium  Ruthenorum  rideHcet,  Parthorum,  Pruschorum 
(t  FlMo^viiiofttin  mauuuun  coUcgissent  fxerdtum«. 

6 


liehe  Sckreiinrl  der  Chramtlen  des  MittcUlen  «Int- 
senden  Tnmnereien  der  Nenxeil  wem  •bwkdien  Dr- 
niMen  in  Mäbrcn  nnd  Pttmmcm  venokclirlien.  Mm- 
dem  zugleirh  an  einem  gegebenen  Falle  anadiaulicb 
macben,  dass  man  aus  der  formellen  Aehnlidikal 
Sfveier  Völkemamen  und  namentlich  zweier  Rnasen- 
Hamen  keine  Scklusse  neben  darf ,  bevor  nnn  vicbi 
dieselben  spracbiicb  und  bistorisdi  genan  und  nadk 
allen  Seiten  bin  untersucht  bat.  An  einem  andern 
Orte  wird  sich  eine  Gelegienheit  darbieten,  den  natio- 
nalen Geist  und  die  politische  Tächtigkeit  der  ragen- 
sehen  und  baltiscben  Sbwen  mit  dem  Schaheil  und 
Walten  der  Gründer  des  rutsischen  Staates  in  Now- 
gorod und  Kiew  zu  vergleichen«  Mir  seheint  dUe  ge- 
sammle Geschichte  der  baltischen  Sbwen  den  lurjlf* 
tigsten  Gegenbeweis  zu  liefern,  wenn  man  auf  dem 
rugentclien  oder  pommcrscben  Ursprung  der  Wari- 
ger besteht.  Verschwiegen  darf  endlich  nicht  werden« 
dass  diese  Schwärmerei  vor  mehr  ab  1(H)  Jahren  nicht 
desswegen  aufkam  und  fortwucherte>  weil  die  Wis- 
senschaft dazu  antrieb,  sondern  ^veil  die  Ronen  Sla- 
iven  waren.  Dies  heisst  welthistorische  Fragen  von 
einem  allerdings  jetzt  in  verschiedenen  Lindem  Eu^ 
ropas  beliebten  Standpunkte  auffassen,  welcher  der 
Geschichtswissenschaft  ganz  fem  bleiben  solFte,  weil 
zuletzt  anstatt  des  ejnzig  wahren  objectiven  10  oder 
20  verschiedene  subjectiv- nationale  Gesichtspunkte  in 
den  europäischen  Literaturen  sich  geltend  OMuhen 
werden.  Nestor,  der  Vater  der  mssiscfaen  ücsehichte. 
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andre  Männer  de*  I8<^  tind  fdten  Juhrhunderts,  un- 
geaclitet  das«  ihnen  eilF  Peter  ein  groMartiges  Beispiel 
der  Selbst verteugnting  gegeben  nnd  den  Weg  xiir  Gr^ 
fortchung  der  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  ange- 
bahnt hatte«/") 


^)  016  hiatorifche  Romantik  ist  noch  nicbl  einmal  in  dem  philo- 
aophiichen  Deutschland  zn  Grabe  getragen,  sondern  blüht  besonders 
io  «Icn  Schriften  über  deutsche  &.*schichte  und  das  germaiiisclie 
Ahenhom  föit.  Wie  sollte  sie  nicht  itil  Slawenthumc  Äucb  tetüer 
wmA  Bkithcil  treiben  ?  Heishaib  s^en  bi^  etwaigen  kanftigen  KAin- 
pea  noch  einige  Fragen  sur  Beantwortung  Vorgelegt! 

Wie  kommt  es,   dass  die  Finnen,   welche  hei  der  Berufung  der 
waFi^;ischen  Russen  Tenn<)ge  ihrer  geographischen  Lage  und  ihres 
sbttMigrn  Inleresses  wegen  die  BauptroUe  gespielt  haben,  auch  voin 
flawisnas  beseelt  waren  und  lieber  nach  Rflgeij  als  zu  den  Schwe- 
den gingen,  yon  denen  sie  doch  eher  Schutz  gegen  die  andern  vor- 
nannischen  SeerSuber  erwarten  konnten?   Wie  kommt  es,  dass  Ne- 
ttor da,  wo  er  die  verschiedenen  Stämme  der  Lechen  aufzAhlt,  (C40- 
<Ih  •  •  .  •  cUöma  M  äacjrl  ■  npoaBamaeii  ^nsoae,  a  on  rtxi 
Ktcn  MpSiiwüiiis  IIS4iib^9  Äntö^  ßpjnln  AymnKty  ish  Maaori^ 
■MM»  luni  flOHOpsse)  nur  Lutiieu  nnd  Pommern,  aber  keine  Rus* 
tt«,  —    die  Ranen  gehörten  ja  zu  den  Lechen    —    nennt?     Wa7 
nuB  setzt  er  die  überseeischen  PycB  an  einer  andern  Stelle  zwischen 
^  Urmanen   (Norweger)   und   Agiianen  (Danen)    während   er  doch 
cid^ Zeilen  vorher  schon  der  Lechen  gedacht  hat?  Warum  schreibt 
^y  dtf  die  zafalrelclhen    rügenscheo  Urkunden    keine  einheiniisciicn 
aUMb,  sondern  tiur  Rüyanen  kennen,  Waräger -Russen  und  nicht 
Warmer -Rujänen  oder  wenigstens  War<(ger-Lulizen^    Warum  son- 
to  ef,    wenb   seine  Wariger  -  Russen  aus  Rügen  kamen,   an  v^r- 
^AiMenen  SteUeü  Slawen  Uf^d  Rii^sen^  älawiscHie  und  russische  Na*^ 
^ionalitit?     Warum    schreiben   die  Griechen   anfaugs   st^ts  ihr  'Poe 
^  9iuhit  langen,  €|it^  #ie  Wefial8#e#  llngst  4iibeklint>«M,  «h'  w«nn 


)fr    Ib^jäitf«!  iäis  /Vifk/tf  der  Arubar  im 

rtiui  des  7^«  Jakrimndtrts. 

l  uKsr  J«n  iurif  ntaÜM'hf  n  BerfcbteD  tker  die  ü 

sie*  Jihvu  HuMbuda  »iiid  die  dei 

Ji^  iit«*4k4le   der  Völker   des 

uiAcrik'Mit'iufr  Wk'bti^keit.    Hier  kooneD  me  warn 

l  UMlaiKk'  uWhl  luiberückiichtigt  Meiben .  -wd  i 

lACU  \\>u  KuMeu  dif  Hede  int,  die  dem 

Acitaltvr  au^ehöreu  und  ftoniit  der  ExisteaE 

U^HUilicu  )Ni-«^  dM  \^orl  Ell  roden  idieiiicB.    1 

M.  ^fbijMtt  im  J.  838-839  n.  Chn  zn  Amil  ■ 

tKutOtiii  ifcicbiiete  ik*h  ab  ErkISrer  des  Koramt, 

,htHMMJchi-«r    uimI  HUturtker  aus  und  starb  im  J 

^idM« — ätt3  ftu  lfai^dad>  tu  daaa  er  ein  Zeitgenotac 

.Uv4    \%:ir4|^cr    Kurik.   iMe^^,    Igor  und    des   Ar 

Nm     boiAlau    «har.      Er  kiuterliett  eine  Univen 

«x.:i;x    ^o4»  Si.liO)AiU|(  der  Welt  bis  912  (915 

vV      >^   iK;^!i  lu  Jcui*elbeii  Jabrbundert  durch 

X«.^H    Ü^^MftM  )«»*  Kertiü-lM  und  apiler  aus  dem 

«i^Jk^   ^^4*  «iMcMi  l u|(ettaiiBteB  ias  Dinptat-Ti 


v^«i«  «N«   ü«cbi  eiu   aciiw«dUcfaai  M«  fßm 

•-«•1    V.     A^    ^— «■>^4.-*H^  )w«M:*tt   timd    Ja   der  ^famm  iar  Wj 
'****  ^*'-    ^-    ^»-«f«**    «MM»«>^4taM»k^  i»4.   in  Mfthrea  and 
i— .    »a..^^.^^^   «a  --^aHi    '^i    «wi   «mm  erkmnt  die 

^  *   •'^   *i-r-— .*^;^  ^..o**«  «ki  «ifiT  ISodung  — '  iug  onr  afii 


—    8S    — 

In  dieser  Wettgesdiichte  wird  unter   andern  auch 
das  Vordringen  der  Araber  nach  den  und  in  die  kau- 


Etemplar  des  arabiachen  Urtextes,  so  dass  Kosegarten  in  seiner  Aus- 

grike  (Taberiitaneitsb  id  est  Alm  Dschafiiri  Mobammed  l»eD  Dcherir 

ba^ri  Amiales  fegnoi  atqoe  legatonim  dei  ex  cod.  ms*  Berol»  anb. 

ai  fl  IQ  lau  tränst.  J.  &  L.  Kosegarten.  Grypbiswald.  1831  —  3B. 

11  YoU*  4)  nur  Bmcfastücke  geben  konnte,   obgleich  ihm  ausser  den 

MaMscripten  von  Berlin  auch  andre  zu  Gebote  standen.   Der  persi- 

aheüebenetz^r  hat  Manches  abgekürzt  und  Vieles  zusaminengesogen. 

Rah  idea  Ibonscriptea  der  Bibliothek  za  Faris,  hat  iialingst  Lottis 

^bcm  (Chromque  d*Aboa  -  Djaiar  Hohanuned  Tabari,   traduite  sur 

h  vernoD  Persane  d*Ahoa  Ali  Mohammed  Beiamt.    Par  L.  D.   Paris 

fSMi  I,  4;  s.  Sacj  im  Journal  des  Sarans  1838,  p.  280—  91)  Ta- 

h«i  ni  abersetzfv  begonnen;   doch  dreht  es  sich  in  den  Torliegen- 

dtQ  Kapitdn  noch  um  die  biblische  und  musehnäBnische  Tradtlioa« 

"^  Tob  der  D'zagatai^tnrkischen  Uebersetaung  besitzt  auch  das  Ru- 

lianoVscbe  Museum  in  Petersburg  eine  Handschrift,    über  welche 

^rf  bu  in  der  deutschen  Petersburger  Zeitung  (Jahrg.  I8S7«  N.  H) 

Aiuknnft  gegeben  hat«   Vergl.  damit  die  Angabe  von  Oubeuz  EinK 

Es  liess  sich  erwarten,  dass  die  Weltgeschichte  Tabari^s,  wdche 
Sf^  üiolang.  nad  Reicfathum  des  Inhalts  sich  vor  allen  andern  ara-« 
anszuzeichnca  scheint ,  manches  Licht  über  die  Geschichte 
Völker  des  Kaukasus  und  überhaupt  der  Völker,  welche  auf 
im  Boden  gehaust  haben,  verbreiten  würde.  Daher  erhielt 
^t«  Martin  vor  mehr  als  20  Jahren  vom  Kanzler  Rumtnzow  den 
^•talichen  AuArsg,  aus  der  persischen  Uebersetznng  die  Russland 
^M^ffeaden  Partieen  auszuziehen  und  sicherem  Vernehmen  nach 
dicae  und  Ahnliche  Papiere  noch  in  Paris.  Es  gereicht 
Dorn  zum  Ruhme,  dafür  Sorge  getragen  zu  haben,  dass  end- 
Hdi  Tabari  seine  Stelle  in  der  Reihe  der  Quellen  der  Geschichte 
Hosslaiids  einnimmt.  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Kaukasischen 
linder  und  Völker,  aus  Morgcnl&ndischen  Quellen.  1  Beilrag:  Ver- 
mach eittcr  Geschichte   der  Schirwapschah^   in  den  M^rooiies  de 


—  •«  — 

iMMckrn  tieh'trfgfi  getdiilderl.  fit  iftr  tmi.  MS  *aU 
to  10  iakre  nach  dem  Tcnle  Miihamed't»  »k  ein  Feld- 
herr des  damals  regierenden  Chalifen  den  König  von 
Derbend  dem  Islam  tributär  zu  machen  suchte.  Bei 
den  Unterhandlungen,  die  desshalb  eingeleitet  wur* 
den,  wurde  (nach  Tabari)  eines  miehtigen  und  krie- 
gerischen Volkes  der  Russen  gedacht,  dessen  Name 
in  der  persischen  Uebersebeung  eben  so,  wie  in  den 
spateren  periiichen  Quellen  der  Name  der  normarmi^ 
sehen  und  der.  mit  und  nacrli  ihnen  «Mfirebsnden  4fAi- 
wischen  Russen,  gesdirieben  ist.*) 


VAndmme  des  Scteoces  de  Su  PetenWurg.  Tome  q^Uüme.  ISil 
mmd  lY.  Beitrag:  «»TalMrys  Naohriohlea  Aber  die  Chiiarse»  aebü* 
Aosxügeu  «HS  Uafis  AWu,  ibii  Aase«  -  El  -  Kulj  und  A**'  ciModsiu 
T.  VI.  Sc.  P.  «a44).  Die  fieitrige  nind  ia  EnMBgaiuig  des  sieki- 
tcben  Originuils  aacb  einer  bendsclihftlicfaeii  pemicbeit  üekenelM^ 
(oder  Tielmelir  nach  eiiieni  knnen  Ansaiige)  gesucht  woideii« 

^)  Takri  llssl  den  Kösig  in>o  Derbend  su  den  ihn  im  J«  6tt  n. 
a  hedfSngenden  Feldherm  des  Chalifen  sagen  (1.  Beitcag  &  IRM|: 
„loh  hin  zwiscbea  zwei  Feinden;  die  einen  sind  die  Ghssaren ,  die 
andern  sind  die  Mussem ;  diese  sind  die  Feinde  der  gamta  Wek, 
nnd  namentlich  die  der  Araber,  aber  Kri^  8^*^  ^  sa  Inhien 
▼ersteht  Niemand  ansaer  den  hiesigen  Leuten;  anstatt  dnat  wir  Trl- 
imt  geben,  wollen  wir  gegen  die  Müssen  mit  nnaem  etgenen  Wk- 
teln  Krieg  föhren«  und  jene  anrückhahen«  dasi  sie  ihr  Gshist  aseht 
aberschreiten ;  rechnet  uns  dieas  ak  jährlich  sbnniragendai  IVibat 
nnd  als  Abtrag  an."*  —  ^bdurrahman  (der  Befchlshaher  des  araki» 
sehen  Vortrabs)  erwiederle  hieninf,  dass  er  noch  einen  Feldherm 
Aber  sich  habe;  dass  er  aber  darüber  berichten  wolle  nnd  sehiiHi' 
Schehriar  (den  Rteig  von  Derbend)  mit  einigen  seiner  eigenen 
Leute  in  fiurrsknh ,    welcher  wiedcnmi  an  Omar  (den  Ohefhafthla 


-    «7     ^ 

Diese  Nachriobten  Tabaris,  in  welchen  der  »Bus- 
$tn^  dreioial  gedacht  wird^  dürfen  natürlicher  Weise 
¥0Q  den  russiiichen  Geschichtsforschern  nicht  unbe^ 
^tet  gelassen  werden;  sie  müssen  vielmehr  es  dem 
Bearbeiter  der  kaukasischen  Geschichte  Dank  wissen^ 
dvs  er  nach  Frahn's  Vorgänge  unablässig  darauf  be^ 


Inber)  »t  berichten  Versprach*      Omar  genehmigte  Schehriar^s  Vor- 

tchlagy  und  diess   wurde  eto  Gesetz  für  alle  Engpfisse  (Derbende), 

im  sie   nSmIlch  weder  Tribut  noch  Abgdben  entrichten «   sondern 

Mf  ichMI  Krieg  fffhrtfn)  und  die  Üngläultigen  von  dem  Gebtele 

<ier  Mmihiianfin   xarückhaUen  sollten«      Und  als  hierauf  der  Ober- 

MdbeiT  SiUTidLah  selbst  ankam,  machten  alle  Perbcnde  auf  jene  Be- 

dingoDg  hin  Frieden,    so  dass  die  Musiilmaneu  nicht  nölhig  hatten, 

ii  jenen  Gegenden  etn  Heer  zu.  unterhalten«*^     —     Zu  dieser  SitWe 

<ier  peraschen  Ueberselzung  des  Tabary  macht  Dom  noch  folgeiWb 

Anmerkung:     9,1m.  Tarichi  Gusideh    finden    wir  ungefähr  dasselbe. 

Im  Jahre  atS— 645  zog  Bekir  ben  Abdullah  nach  Oerbend  der  Cha- 

ttrm,  und  ttnterwdrf  alle  StSdte  und  Oerter  in   Arran,    Moghali^ 

Giicbtasp   and  Scbtrwan  theils  durch  Gewalt,   theils  dturch  gütli- 

chea  Vergleich,  aud  die  Derbende  verbanden  sich  die  Ungläubigen 

ns  ihren  eigenen  Mitteln  von  den   Musnlmanen   Irans  abzuhalten. 

Mit  dem  Tarichi  Gusideh  stimmt  unter  dem  J.  24  das  Firdaus  -  cl 

tewarich   last  Wort  für  Wort/*     Aus  dem  IV.   Beilrage    verdienen 

folgende  Stellen  hervorgehoben  zu  werden:    S.   4^    werden    „7V^- 

km^  RSmef,  Araber,  Chatdfen  und  Indicfr*'  als  Feinde  des  Sas^ani^ 

4o  Mu^r  &1  ^«Maf  $H)»^  380)  genannt.    —     8.  41S8  hetssi  es. 

JSknmi  schickte  Sonrakah  d#a  Bekir  ben  Abdullah  id  eine  Stadt  in 

«bsielhen  Deriieiid   imd  Uusaiiah   ben  Asad   in    die   Gebirge    uud 

Sadta,  welche  dem  JDerbend  der  AiLmen  gegenüber,  uIkI  Derbende 

der  Cktuunn  waren.      Er  sicherte  diese  Derbeiide  uud  die  Musul- 

maoeo  waren  innerhalb  der  StiUlte  vor  dem  Feinde  ruhig/^   S   4*^ 

»fWenii  man   nun  io  di«a»en  Derbeuden   von  jetier  Seile  den  iki%sen 


dacht  ist,  die  Archive  des  Morgenlandes  zo-Nnte  nnd 
Frommen  der  niMitchen  Gesdik'hte  auttiriieuteiL  Nur 
kann  der  nissische  Historiker  die  Orientalisten  nicht 
?on  weiteren  .Nachforschungen  über  dieses  entdeckte^, 
rfithselhafte  Rnssenvolk  dispensiren,  sondern  ihnen 
liegt  es  ob^  Termittclst  der  orientalischen  Geschickte 
und  Kthnographie  und  namentlich  durch  weitere  Auf- 
hellung der  mittleren  Geographie  der  Kankasuslander 
den  Schleier  von  ihm  zu  heben.  Bevor  nun  neue 
hierauf  sich  beziehende  Materialien  zum  Vorschdin 
kommen,  mögen  einstweilen  hier  vom  Standpunkte 
der  shivischen  und  germanischen  Geschichtswissen'- 
Schaft  einige  Bedenken  gegen  3  verschiedene  Versn* 
che,  die  Nationalitat  jener  Russen  zu  bestimmen,  er- 
hoben werden. 

Die  definitive  Lösung  der  Frage  über  die  Herkunft 
der  Waräger- Russen  hängt  zwar  von  diesem  Rathsd 
nicht  allein^  sondern  von  mehr  als  100  andern  Daten 
ab;  doch  ist  es  unumgänglich  noth wendige  die  Quelle 
selbst,    welche  diese  kühnen  Feinde  der  Araber  ken- 


and  Diuliaren  vorbeigehl,  so  Hegt  da  eio  Reich  nnd  viele  Stidle, 
genannt  Belendzer,  von  da  weiter  liegt  der  Wall  Alexander^a,  der 
Wa!l  def  Jadzui  und  MadzuK  (Magog)  genaoiiL«*  S.  4IBr.  »Jfw 
kam  ein  Musulmann  von  denen«  welche  mit  Abdarrahman  in  dieeen 
SiSdten  den  heih'gen  Krieg  geführt  hatten«  sa  Omar,  welcher  ihB 
fragte:  wie  habt  ihr  in  diese  StSdte  und  Derbende  eindringen  kte- 
nen?  Er  antwortete:  in  jenen  Stidten  waren  mOe  Ungläubige^  md 
die  Chazarem  imd  AlUuun  mit  den  nHnn  verbunden.** 


nen    wHl,    einer   niheren  Prüfung   zu   unterwerfen. 
Wire  eine  tlreog  kritische  Würdigung  der  über  das 
alte  Rutahnd  handelnden  arabischen  Geschichtsschrei- 
ber  und    Ethnographen    an  •  der   Tagesordnung    und 
wiren   mehr  alt  einige  Bruchstücke  von  Tabari  he- 
kannte  so  wurde  man  diesem  so  gefeierten  Historiker 
seine   wahre  Stelle    unter  deu   übrigen  niusulmanni<^ 
lehen  Quellen  der  russischen  Geschichte  mit  Sicher- 
krit  anweisen  können.      Sclion  im  Mittelalter  genoss 


Tabari '  seiner  vielsritigen  Gelehrsamkeit  wegen  grosse 
Vefekrang:  audi  die  Orientalisten  der  Gegenwart  aol- 
iea  seinen  schriftstellerischen  Eigenschaften  ebenEalls 
kein  geringes  Lob  und  wir  Laien  haben  daher  kein 
Recht  dieser  Ansicht  geradezu  zu  widersprechen.  Niur 
dirf  es  uns  nicht  verübelt  werden^  wenn  wir  uns 
gegen  diese  günstige  Schilderung  noch  etwas  argwök- 
oiick  verhalten.  Tabari  mag  im  Kreise  orientalischer 
Sdirifksteller  eine  der  höchsten  Stellen  wegen  seines 
ombisenden  Wissens  und  seiner  Gediegenheit  ein- 
nebmen;  in  der  Geschichte  der  Völker  Russlands  aber» 
welche  schon  so  manchen  Isländer  >  Byzantiner  und 
Polen  hat  über  die  Klinge  springen  bssen,  soll  er 
noch  die  Probe  bestehen. 

Der  Geburt  nach  dem  südlichen  Küstenlande  des 
bipischen  Meeres  angehörend  konnte  Tabari  wol 
QQige  klare  geographische  Anschauungen  vom  Kau- 
bius  und  seinen  Völkern  haben,  wenn  diese  über- 
haupt in  jenen  wirren  Zeiten  möglich  waren.  Den 
Ereignisaen>  in  welche  er  Russen  verwickelt  sein  Üsst, 


—    »0    — 

stand  er  der  Zeit  nach  Btemlich  fern)  et  lag  awiacben 
Urnen  und  ift;ii|ßm  Aufenthalte  in  Bagdad  einZi'itrauUi 
von  beinahe  drei  Jahrhunderten.    Dies  möelile  indeaa 
für  sich  i^Uein  genommen  der  Wahrhek  und  Kicfatig- 
keit  der  Er^lung  keinen  Eintrag  thun,  da  derselli^i 
eine  alte  für  uns  verloreu  gegangene  Quelle  au  Gämn- 
de  gelegen  haben  kann.      Wirklich  beruht  nach  den 
Zeugniss  der  Orientalisten  ein  grosser  Theü  der  Aar 
nalen  Tabari's  auf  alten  ^  uns  unmittelbar  sum  Tbeil 
nicht  mehr  zugänglichen  Quellen.    JQs  fragt  sich  abtr 
gar  sehr  j  welcher.  Art  und.  von  welcher  Güte  waren 
diese  Quellen  selbst < und  wie  verstand. sie  Tabari  -20 
würdigen    und  zu   benutsoA?     Auch  wäre  noch  aus 
dem    umfangreichen  Werke  Tabari's    darzutbun^  ob 
dersdbe  als  ein  Kind  seiner  Zeit  auch   von  den  dar 
BMils  herrschenden  Ideen  und  Gesichtspunkten  befangen 
war^  ob  er  namentlich  nach  dem  Zustand^  in. welchem 
der  Kaukasus  sich  eu  seiner  Zeit  belEind,  auf  die  .frü- 
heren Zustände  desselben  und  der  angränzendeo  Lie- 
der sebloss  und  ob  er  in  Folge  dieses  nicht  einen. -al- 
ten Vöiksmamen  mijt  einem  neuen   vertauschte,   der 
entweder  an  seine  Stelle  getreten. war  oder  ihm  mit 
demselben  identisch  schien.  *) 


■***fi*** 


*)  Ea  wSre  wüiiiiQbeii$«r^itii.  ani  «liatwen,  ob.Tabsri  div  nortmn»- 
nischen  Russen  im  Osten  von  Earopa  kannte.  —  Seine  Gebort  QlUt 
in  dasselbe  Jabr,  als  die  schwedischen  „Rhos'*  zam  ersten  Mal  (i* 
J.  030)  unter  ihrem  Specialnnmeii  in  der  Geschichte  auAraten.  Bis 
zur  Gründung  des  ruMisrhen  Staates,  und  dei-  Niederlassong  Oit^b 
km  Südm  ventricb  oocii  eise  geraaia«  Xoi«   nahrenA  wckiijQr  JCs- 
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Da  vorbolig  Aber  diese. Punkte  Genaues  uad  Ge- 
nAigendee  Dicht  gemgt  werden  kenn,    so  müssen  wir 
uns  an  den  allgemeinen  Sinn  jener  Stellen  selbst  hal- 
ten «nd  nachweisen,  ob  die.von  Tabari  mitgetheilie 
GhtthJiteristik  des  RnssenTolkes  von  6%2  auf  östliche 
Slawen    oder    nördiaehe   Germanen   beaogen   werden 
kann.    Es  mochte  au värderst  auffallen,  dass.jene  Rua- 
lea  nicht  nur  FeuEide  der  gansen  Welt,  sondern  noch 
bmenders  Feinde  •*-  der  Araber  gewesen  sein  sollen, 
dis  kaiMB   angefiingen  hatten,    Persien   au  bdtriegen 
aad  erat  im  J.  61^3  dasselbe  f^inslich  denmtbigten. 
Sollte  nicht  hier  ein  Anachronisnrras  aufaudeeken  sein  ? 
Ilsa  kann  fireilich  Tabary  in    Schutz  nebniea  und  in 
dorn  Kteig  voq  Derbend  einen  schlauen  Politiker  er- 
blickeni  dem  e$  auf  eine  Lüge  nicht  ankam.     Selbst 
wenn  man  aber  auch  die  von  der  Furcbtbarkeit  jenes 
Ranenvolkes  gemachte  Schilderung  aam  Theil  asia- 
tiKb-piditiacber  Verschlagenheit  und  absichtlicker  U^ 
bertreibqng  des  Königs^  der  mit  aiemlich  heiler  H^ttt 
Ha  dam  Tribute  davon  kommen  woUtCj   zuschreibt, 
w  bleiben  jene  weltaturmenden  Russen  inuner  nocli 
ein  gaoa  ungewöhnliches  Volk»  das  im  1^^  Jahrhnn- 
<iert  durch   seine  TapSerkeit   und   aeiiien  Unternehr 


Wri  hSchsl  wafarscheinLch  schon  iu  Bagdad  lehrte ,  wo  er  auch 
«Urb,  nachdem  er  seine  Weltgeschichte  bis  912  (OtS?)  gefuhrt 
Wlte,  ao  dass  der  im  J.  915  uiit«moiMiieiie  Zog  der  warilgischen 
Kanati  oaefa  dam  kaspiacheo  Meere>  TäbariataD  iii  s.  w.  ihm  wel 
WUanl  scui  mochte. 
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niiingtlljeiil  sich  auMerordentfich  beraditigi  geoMcht 
hatte.  Welcher  deri  Ghasaren  benachburte  Volks^ 
stamm  war  denn  im  7<^  Jahrhundert  ao  kriegmach, 
so  mannhaft,  (fiiss  er  selbst  die  Alles  tot  sich  nieder* 
werfende  Weltherrschaft  des  Islams  su  beanrakigeü 
wagte  oder  wenigstens  ihr  gefthrlich  schien?  Diese» 
unbezwingiiehe  Küssen volk  sollte  pldtdich  aber  Naefat 
aus  der  Erde  gewachsen  und  dann  wieder  auf  meiK 
rere  Jahrhunderte  verschwunden  sein?  Und  Byanti- 
ner,  wie  Orientalen  sollten  sich  von  CV2  bis  866  niefil 
mehr  veranlasst  gesehen  haben,  über  das  Treiben  St- 
ser  FriedensstArer  etwas  Näheres  «u  berichteirT  Kann 
man  endlich  mit  Andern  des  Glaubens  sein,  dasa  dirse 
im  7^^  Jahrb.  so  für  unruhig  verschrieenen  Geister 
ächte  Slawen  waren,  wenn  man  sich  den  milden  dm« 
rakter  und  die  friedliche  Gesinnung  der  alten,  duri4i 
das  patriarchalische  Leben  an  dem  Streben  nach  aus- 
sen gehemmten  Slawen  vergegenwärtigt,  die  in  dieser 
Beziehung  von  Nestor,  wie.  von  Andern^  welche  Aber 
vorstaatltche  slawische  anstände  Auskunft  geben»  ganc 
gleich  geschildert  werden?  Gerade  im  6^^  und  7*» 
Jahrhundert  konnten  die  A waren,  diese  rohen  Tfir- 
ken,  ihre  gräuliche  Tyrannei  an  den  pannoüiscbeil, 
böhmischen  und  Ostslawen  lange  Zeit  ungestraft  aus- 
üben. *)     Kaum  sind  die  Letzteren  (d.  h.  näher 


*)  Es  kaoB  nicht  fehien,  dass  gewinse  slawfidie  Hutoriksr  dmi 
Mangel  an  kriegeriaclicm  fiinn  bei  den  alten  Slawen  much  in  Z«- 
kand  nur  relativ  aaflsiMen  werden.      Wird  man  «eh  aber  einsl  die 


«tslawiaciien '  Völkertc'haften)  von  ihren  Dringern  er* 
taett^    alt  ibrer  acbon  eine  neue  (NrientaliiGbe  Herr- 


Mi^  -gebeDy  die  Art  und  Weise «  wie  die  ganxe  Slawenwelt  kriege- 
lifchen  Summen  in  der  ältesten  Zeit  gegenüber  trat,  näher  zu  er- 
fendifn,  io  wird  auch  Niemand  mehr  einen  Zng  der  Art,  wie  er 
Wi  Tthui  den  RusMO  beigelegt  wird,  den  Osubwen  des  7.  Jahr- 
boderU  mschrcibeo.  Gerade  die  slawische  Geschichte  des  6.  mid 
7«  Jabrfaoiiderts  ist  Ton  einem  ganz  andren  Geiste  belebt«  Bei  Ne- 
«sr  bdist  es  too  den  A waren,  deren  Macht  durch  die.  Franken  im 
8»  JabrbMidert  gebrochen  wurde :  «^Uro  diese  Zeit  waren  auch  die 
Awmn,  die  den  Zaren  Qeraklins  angriffen  und  ihn  beinahe  ge&n- 
gm  genomioen  bitten.  Diese  Awaren  bekriegten  auch  die  Slawen 
■ad  foibcn  einen  Stamm  derselben  die  Duleben  und  thaten  den 
Weibern  derselben  Gewalt  an*  Wenn  ein  Awar  fahren  wollte,  so 
lim  er  weder  ein  Pferd  noch  einen  Ochsen  anspannen,  sondern  er 
Kctt  3^  4  oder  H  Weiber  an  den  Wagen  spdnnen  und  sich  so  fiih-> 
ita;  aaf  eine  solche  Weise  quälten  sie  die  Duleben.  Diese  Awaren 
«aien  gross  von  Körper  und  stolzen  Sinnes  und  (desswegcn)  rottete 
«e  €ott  a«s;  Alle  sind  umgekommen  und  nicht  ein  Awar  ist  übrig 
feUieben«  In  Rnssland  aber  besteht  das  Spruch  wort  bis  auf  den 
knigen  Tag:  sie  sind  untergegangen/  wie  die  Awaren;  kein  Yer* 
nadter,  kein  Erbe  ist  mehr  von  ihnen  Torhanden.«*  Es  ist  leicfat, 
^km  Anfingt  Nestor*s  von  dem  Geschick  de*  in  Wolynien  und 
vikridieinlich  auch  in  Galizien  ansässigen  Stammes  der  Duleben  in 
ZittM  an  sehen,  oder  sie  gar  für  märchenhaft,  lügenhaft  und  den 
ckwärdigen  Mestor  (ur  einen  Erdichter  von  Yolkstradilionen  aus- 
itidumn«  unmöglich  aber  ist  es,  die  Parallelstellen  des  fränki- 
iGka  Chronisten  Fredegar  (im  48.  Kap.  seiner  Chronik)  über  den 
IWk,  den  die  Westslawen  von  den  Awaren  auszustehen  hatten, 
■igescfarieben  zu  machen:  Chnni  (Awaren)  ad  hiemandum  annia 
Ma|alis  in  Sdavos  veuiebant:  uzores  Sdavorum  et  filias  eorum  stra- 
ta  sufls^basit;  tribnta  snper  alias  oppressiones  Sdari  Chuuis  solve- 
kirt.    Filü  Cbnnomm,  qnoe  in  uxores  Wiuidonun>  et  filias  ftoem- 
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Schaft  harrt.  DifM  f^ng  diefmal  von  den  Ghatamn» 
einem  den  Awaren  nahe  verwandten  Statmne  aus  imd 
lastete  wahrscheinlich  schon  seit  der  2^"  Hälfte  des 
8ten  Jahrhunderts  auf  einzelnen  slawischen  Völker- 
Schäften  des  russischen  Südens  (s.  Kap.  VIII).  Nicht 
die  geringste  Kunde  ist  auf  uns  gekommen,  dass  ein 
Versuch  von  Seiten  der  Slawen  gewagt  worden  wlret 


▼erunt  (also  Halbtürken),  tandem  non  saffei*enles  hanc  malitiatn  feite 
et  opprcssionem  y  Chauomm  dotninatiooein  oegautet,  ooeperatit  r^- 
bellare.''  Macky  (Gesch.  Ton  Bflhtnen  I,  S.  TB),  der  y,siif  dem 
Standpunkte  eines  Böhmen  stehen**  will,  also  die  Wfirde  der  Klio 
Terkennt,  meint,  man  müsse  die  aafgeiihlten  ünthatea  teiein  im 
bttchstsMichen  Sinne  auflassen.  Ich  sehe,  da  ich  Yo»  k^tfm  der 
i&ch  in  Europa  hreit  machenden  80  nationalen  und  sentiro^DtsleD 
Gesichbpunkte  ausgehen  mag,  keinen  genügenden  GHiild  dato,  finde 
es  aber  gant  natürlich ,  wenn  in  ^'nem  slawisch  -  gHedilsdiitti  Kfr-^ 
chengebet  (s*  Karamsin  1,  Anm.  9M)  der  Awatenchaii,  wtelcher  Im 
J.  ef6  Konstautinopel  einnehmen  wollt«,  „ein  bestialischer  (thier- 
artiger),  teuflischer  Haner,**  (on  CKaecaarü  aoeMitt,  tvlpdö^j^ail* 
aaro,  jjKaMro  -tenpü  oaaro  nperopjUM  xäraaa)  genannt  wird. 
Solche  thiertsche  Züge  sehen  den  türkischen  Stflrnmm  jem*r  Seif 
nur  zu  sehr  ähnlich  mid  selbst  ha  gemilderten  Sinn  geben  Ife  eiMf* 
Kommentar  zu  Nestor*«  Worten,  in  denen  zugleich  der  Sats  Hegt, 
dass  die  Ostslawen  jener  Zeit  so  gut  wie  gar  nicht  ans  iLfiegföbreit 
dachten«  Wie  sich  auch  die  Duleb^  über  die  arge  Behatidkmg  ih- 
rer Weiber  und  Tüchter  emport  ftkhlen  masMe«,  die  Ge«c1Ücbtef 
meldet  nicht  dns  Geringste,  dass  sie  atf  dem  n>n  einem  FMnkJM 
^  nur  Mangel  an  kaltem  historischen  Blute  will  ihn  lieber  za  einend 
Slawen  machen  —  geleiteten  Befreiuilgskampfe  der  Westslawen  in 
dem  5.  Jahrzehend  des  6.  Jahrhunderts  Antheil  genommen  bicteitf. 
Es  ist  tielmehr  ganz  wahrscheinlich,  daSS  sie  wtfhifeilen  Rattfeif  dte 
aimrisdie  Kllechtsdtiift  iosgewordeii  sfad. 
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das  Jocb  der  eben  nicht  allzukriegeriacben  Gbazaren 
ihcotcbälteln,  -—  an»  dem  spätem  Thatbettuide  geht 
vielmehr  hervor,  dass  die  ganze  slawische  Südgranze 
dem  Grosichagan  der  Ghazaren  gehuldigt  hatte  und 
twar  waren  dies  nach  der  russischen  Chronik  aus-' 
dröcklich  die  Polänen  /  Radimitschen ,  Wätitschen  und 
Sewerier  und  wahrscheinlich  noch  andre  mehr  nach 
dem  schwanen  Meere  zu  wohnenden  Stamme.  Für 
rie  standen  Befreier  nicht  aus  ihrer  Mitte,  sondern 
»i  dem  Volke  der  Normannen ,  auf,  dem  einige  je- 
ner  Stamme  sich  ohne  Widerstand  unterwarfen,  wäh- 
rmd  Andre  sich  vergeliiens  anstrengten,  die  neuen 
Geinetier  Ton  sich  fern  zu  halten.  Betrachtet  man  ge- 
wni  (s.  Kap.  VIIl),  tvie  diese  Befreiung  der  Slawen  von 
dem  physischen  Joche  und  dem  moralisclien  Einflüsse 
dei  verderblichen  Orientalismus  vor  sich  ging,  so  muss 
wol  ein  Jeder  eiingestehen ,  das«  die  Slawen  in  der 
Zeit,  die  der  chazarischen  Oberherrschaft  vorhergfng, 
ruhig  und  genägsam  ein  ganz  barmloses  Leben  im 
Srkooise  ihrer  Familien  führten,  ohne  den  heimischen 
Boden  m  yerlassen  und  in  weiter  Ferne  wie  die  Ger- 
naoen  und  Türken  andre  Völker  zu  qu&len,  -—  eine 
Voraussetzung,  die  in  der  Mitte  des  9ten  Jahrhun- 
derts (u  Kap.  X)  ihre  sichere  historische  Bestati- 
gang  findet*). 


^)  Aaeb  Sdiafaiik  macht  sich  im  Allgetneioen  keine  Illusionen 
^Mi  dem  kriegerisdien  Sinne  der  Altslawen«  So  schreibt  er  x,  B» 
Alftnlk.  H,  «t  cü  ,J)ie  Slawen,  eis  Afikerbauand  Unsliehbiü  li«- 


-  »«  — 

« 

Niemand  kann  daher,  wenn  er  ticb  durch  poiit 
Studien  der  slawischen,   orientalischen  und  gerun 


bendes,   allen  Kriegf-    und  Raulnägeo  abgeoei|^es  Yolk,  dai 

itilles,  harmloses  Dasein  in  schwer  zugänglichen,   vom  Meere  ei 

genen  Gegenden  führte,  hatten  darum  trotz  aller  Angriffe  voa 

ten  anderer  riuberischer  Ydlier  meist  geringere  Verluste  an  I 

sehen,  als  nomadische,  riuberisehe   und  kriegerische  NatioBen, 

die  Skjthen,  Sannaten,  Kelten  und  Germanen.'*     Wie  heslimml 

auch  Schaiarik  an  dieser  Stelle  über  den  Geist,  der  das  altslawii 

Volksleben  beseelte,    ausgesprochen  hat,   so  bleibt  er  sich  dod 

andern  Stellen    nicht    konsecjuent«      Gern   übertrigt  fr  eine  E^ 

schalt,  <üis  Charakteristische  eines  einielnen  Slawenzweiges  anf  • 

ganzen  Stamm,  sobald  dieser  dadurch  in  eioem  schdacien  ondl  ^ 

theühafteren  Lichte  erscheint    Von  dieser  patriotischen,  also  ni 

objektiir  -  historischen  und  nicht  streng  wissenschaftUchen  Riebt 

getrieben,  sucht  er  auch  die  nackte  Wahrheit,  welche  in  dem  Si 

nisse  des  Griechen  Theophjlakt*s  liegt,  (s.  Alterth«  I,  pdn.  Sb 

^  97)  auf  eine  ganz  k&nstliche  Weise,  so  Tiel  als  möglich  in  i 

kriften  und  dem  slawischen  Auge  gefftUig  zu  roaclien,'  wobei  er 

einem  slawischen  Lugiland,  (das  nie  existirt  hat)  und  von  iler  1 

jagung  der  Wandalen  und   andrer  gothischen   Stämme  aus  dem 

ben  durch  die  Slawen,   (wogegen  die  gaose  germanische  und  sie 

sehe  Wanderungsgeschiehte  protesUrt),    nnhaltbare  Hypothesen  i 

Parier  bringt«    Da  das  Zeugniss  Theophylakt*s  sich  fast  auf  dieai 

Zeit  bezieht,  in  der  di<  kaukaAschen  Russen  auftreten  und  einai 

westslawische   und    ostslawische    Stftmme   den   A waren    unterwoi 

waren,  und  da  besonders  durdh  dasselbe  die  friedliche  Haltnüg 

grOsiflcn  Tlieiles  der  alten  Slawenweh  charakterisirt  wird,    ao  m 

es    hier  auch   einen   Platz   finden.       Theophylakt    schreibt  iiimi 

(Histor.  VI,  S.   S.  843  in  der  Bonner  Ausg.),    dass,    als  im  J.  i 

sich  der  Kaiser  Mauritius  in  Thracien  gegen  den  Awareuchan, 

stete,  „Viri  tres ,  niec  gUutiis  aeandi  nix  uUo  geture  armaram  /a 

iM  {^  T^mp  jMfl^'weitiffae  MiftßmJUißtwot  4  ^fToixsr  jssispoi 
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sehen  Getcfaichte  sur  Würdigung  des  Geistes,  der  die 
vorstaailic/ie  Geschichte  der  Slawen   beseelte^    vorbe- 


imUummodo  dtharas  gestantes^(iu9ä^  9i  aviofc  td  ^po^ia^  jcai  aA- 
Jio  u  9v9h  ixt^pt^ona)  a  satellitibus  imperatoris  capiuoiur.  qaaerit 
das  Imperator  qua  gente  oriandi,   qua  regione,   quibus  de  causis 

,  Romaua  loca  obeant«  respondent  se  Sclavos  esse ,  ad  Oceauum  Occi- 

.  dentalen  habere  sedes  («f  oc  t<f  xi^fiaxi  tt  xov  Svttnov  <pxjpuvai '  Ihu- 
09i\  Cbagaouio  eo  legatos  ad  coHigenda  auxilia  cam  niuDeribus 
naltii  ad  priudpes  gentis  (joTq  idrd^/fUQy  deu  Slammesflliesten)  mi- 
aii9;  principes  maneribos  susceptis  auxilia  recusasse,  affirmantes 
itioenuD  longitudinein  aibi  onerosam  ac  iDolestam  esse;  et  se,  qui 
nodo  capti  siut,  ad  Cliaganam  missos,  uti  re  ipsa  illi  respondeant. 
aeosei  quindecim  in  itioere  pcrageodo  consumpsisse.  CJiaganum, 
kgis  legalonun  iroiDeiDorenii  eomm  rcdituni  cousulto  iinpedire.  au- 
diiieRoiiiaDOS  poteutia^et  buinanitate  sumroam  adeplos  claritadinem. 
opportmiitatein  proinde  arripuisse,  et  in  Thraciam  revertisse.  citha- 
niMfotro  curare  y  quod  arma  tractare  nesciant^  quanditquidem  ipso- 
nui  ngio  ferro  careai^  unde  extra  sediliones  ac  tumtätus  in  pace 
^  tnuupiiUüaU  mevum  degant  lyris  canere^  cum  tulns  circuhsire- 
fov  «"A  didicerint,  bellum  enim  ignorantibus  optabiliorem  auiuma- 
W  eue  exercitationem  musicam.  (M&d^oQ  te  inuix^^o^cu  lUa  x6  /tii/ 

'  <ffntf9^ai  onXa  xoTq  eufujuu  nt^ßaXXto^ai^  xijQ  yo(>^  avVoTc  ayvoav- 
^  xii9  0*9fipor  Mavxcv^er  xov  ti^aXw  xo«  aaxaoiaaxw  na^x^/iipifQ 
^  ßim  aitoTo,  XvpaiQ  xt  xaxafdXJUa^cu  nc^XaXdv  ovx  liSoxaQ  xasg 
•wiy&r*  oIq  7«p  o  ff6Xi/uiQ  fjv  dnaxo^i^xoQ^  tütoxoQ  dv  tpeuntw  ai^- 
Wfif  KtjQ  VTrefvoi  xd  tifc  fiovaix^s  fieXerff  funa,)  imperator  hinc  gen- 
^  laodaos,  et  illos  ipsos  ad  se  adductos  bospitilem  io  inodum  ha- 
«M,  eonunque  inagua  corpora  et  magnos  arlus  inembrorum  admi- 
'^f  Heracleain  misit.*' 

0er  raniantüicbe  Anstiicb,  den  die  Erzählung  jener  slawischen 
^itbersänger  an  sich  zu  haben  scheint,  HlUt  fast  ganz  weg,  wenn 
nui  in  Erwägung   zieht,    dass    I)  die   slawischen  Gesandten   keine 

uriKbe  hatten, 'die  Griechen,  mit  denen  sie  an  den  A waren  einen 
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reitet  hat.  den  gewaltigen  Anachroiiiftmu»  begeben  us 
die  Stelle  Tabary*s  auf  die  Ofttslawen  beziehen »    pa 


gemeinsamen  Feind  hatten,  za  belügen  und  su  hintergehen  m 
dass'  8)  die  vorstaatliche  und  seligst  die  spätere  Geschichte  des  grOa 
ten  Theiles  der  Slawen  weit  eine  Mehge  von  Daten  dem  Historil 
an  die  Hand  giebt,  welche  die  von  den  polnischen  Slawen  des  Ja 
res  tS90  nn  den  Tag  gelegte  friedliche  Gesinnung  als  einen  Gnm 
xjug  des  altslawischen  Lebens  erkennen  lassen.  Die  Ostslawen  w 
ein  Theil  des  Polonstammes  sind  sicher  später  als  alle  übrige  Si 
wen  von  einem  kriegerischen  Drange  ergriffen  worden.  Die  sUnn 
sehen  Historiker  vergessen  meist,  dass  erst  durch  andre  kriegerisc! 
Völker,  wie  in  ganz  friihcr  Zeit  durch  einen  Gothenstamm,  dai 
spiter  durch  die  hunnisch  türkischen  Bolgaren,  die  (gothisch-wttid 
lischen  ?)  Linchen ,  die  schwedischen  Rodsen  und.  durch  UmstMki 
ganz  besonderer  Art  das  patriarchalische  Lehen  der  Altslawen 
ein  mehr  bewegtes  umzuschlagen  begann.  Bei  dem  einen  slawiick 
Stamme  trat  dieser  Umschwung  der  Dinge  früher,  bei  dem  andfei 
spiter  ein.  Nur  mu:>s  man  nicht  so  einseitig,  so  historisch  befiiugi 
sein  und  den  Altslawen  auch  vor  jener  Zeit  allen  kriegerisch 
Muth  und  jede  Entschlossenheit  zmu  Handeln  absprechen.  Da 
die  Ost^lawen  in  der  ▼ormrikschen  Zrit  sehr  rührig  gewesen  w 
ren,  sagt  zwar  die  Geschichte  nicht.  Gewiss  aber  hat  mau  sich  di 
selbe  nicht  ohne  alle  kriegerische  Fertigkeit  und  ohne  alle  Waff 
zu  denken;  sonst  müsste  man  auch  annehmen,  dass  kurz  vor  Hai 
die  warjlgischen  Unholde  zu  ihrer  grösseren  Schnnde  mit  ^^Finsfi 
und  Knütteln"    über  die  See  geJHgt  worden  wären. 

Es  wird  freilich  manchen  Slawen  einen  innem  Kampf  koatc 
ehe  es  solchen  nackten  Wahrheiten  gelingen  wird,  die  so  tief  ei 
ge wurzelten  irrigen,  allem  geschichtlichen  Sachbcstande  widerspr 
cbenden  Vorstellungen  von  dem  historischen  Auftreten  der  Alis! 
wen  in  das  Reich  der  Phautasie  und  gelehrten  Verkehrtheiten 
verweisen.  Desto  mehr  werden  die  Träumer  von  Hanne  m  n 
Schafarik  und  Andern  beschämt.     Namentlich   stimmt  mit  Scliafai 
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abgesehen  davon,  ob  der  Name  Pycb  ein  ursprüng- 
lich slawischer  oder  germanischer  ist.  Drei  der  an- 
gesehensten Forscher  in  der  altrussischen  Geschichte 
wollten,  wie  ich  erfahren  habe,  in  den  Russen  Taba* 
ri*i  einen  germanischen  Stamm  erkennen.  Zwei  von 
ihnen  hatten  Lust^  sie  für  Gothen  auszugeben,  die  be- 
kanntlich im  Mittelalter  und  über  dasselbe  hinaus  in 
dem  Stamm  der  Tetraxiten  sich  an  den  Küsten  des 
lefawarzen  Meeres,  namentlich  in  der  Krim  erhalten 
hatten,  bis  sie  endlich  im  17^«^  Jahrhundert  ausstar- 
hen  oder  jbIs  griechische  Christen  zu  muhamedani- 
•chen  Tataren  ausarteten.  So  weit  wir  sie  aus  der 
Geschichte  kennen,  war  ihnen  ein  charakteristischer 
Zag  des  germanischen  Stammes,  nämlich  der  des  krie- 
gerischen Sinnes  eigen,  wovon  besonders  die  Ge- 
ichichte  des  8^°  Jahrhunderts  ein  Zeugniss  ablegt, 
indem  damals  der  Bischof  Johannes  mit  dem  ganzen 
Gothen  Volke  sich  den  vordringenden  Ghazaren  zu 
widersetzen  wagte,  wie  in  der  Vita  S.  Joannis,  ap» 
Boll.  Jon.  5,  190,  191  (von  der  mir  auch  ein  Bruch- 


in dieser  Hiusiciit  ein  andrer  wisscDSchaftlicfaer  Heros  des  Slawen- 
tboiDs  uberein,  nämlich  Kopitar  (Glagol.  Cloz.  XXX) :  „Sunt  privar- 
^fomiiiatisque  vitae  justissima  exeinpla  Slavi,  publiome  contra  Uis* 
l>ttiiDa:  (oon  enim  satis  est,  te  non  facere  iiijuriam  vicino,  sed  et 
P>^i>pttlsare  oportet  illatam  sicque  deterrere  inferendam).  Slavi  vero 
'^cnt  niif/com,  et  vel  civilem  satis  quidem  rede  exercebant,  at  nuU- 
i^nm  plane  nt?glexerant  (Kopitar  spricht  hier  natürlich  nur  von 
dm  früheren  Zeiten  des  Slawenthums);  e  soa  roelientes  aliorum 
M^tatem  et  jostitiaro,  iugenti  suo  dainuc** 
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f 

fttuck  einer  altbolgarischen  Uebersetzung  zu*  Gesicht 
gekommen  ist)  berichtet  wird.  Allein  wie  damals 
und  noch  später^  so  waren  auch  schon  im  6^°  Jahr- 
hundert die  Gothi  Tetraxitae  ein  ganz  zusammenge- 
schmolzenes Völkchen,  das  bei  seiner  geringen  An- 
zahl {pif  no^Xoi  OPTBQ  sagt  Procop  de  hello  Godi.  (, 
\)  unmöglich  im  7^«°  Jahrhundert  vor  allen  andern 
Völkern  am  Kaukasus  durch  seine  Einfälle  hervor- 
leuchten und  die  Völker  desselben  zittern  machen 
konnte;  ein  Jahrhundert  früher  (d.  h.  unter  Justinian) 
hatten  sie  sich  nach  mannhaftem  Widerstände  zum 
Theil  den  hunnischen  Uturguren  (Procop.  Bell.  Goth. 
kt   18)  angeschlossen. 

Nicht  minder  muss  ich  mich  gegen  die  Ansicht  ei- 
nes um  die  altrussische  Geschichte  hochverdienten  Ge- 
lehrten erklaren.  Er  wollte  in  diesen  Russen  solche 
Normannen  sehen,  die  sich  auf  den  Inseln  und  den 
Küsten  des  schwarzen  Meeres  niedergelassen  hätten. 
Die  Beschreibung»  welche  von  jenen  Weltstürmem 
geniacht  wird»  passte  allerdings  eher  auf  Normannen, 
als  aui  Slawen  oder  die  Gothen  in  der  Krim,  doch 
möchten  sich  sehr  gewichtige  Bedenken  gegen  die  an- 
geführte Ansicht  erheben.  Zuvörderst  darf  man  nickt 
ausser  Acht  lassen,  dass  die  Normannen  im  Allgemei- 
nen erst  seit  dem  Ende  des  8<«°  Jahrhunderts  sich 
zu  Auswanderungen  in  fremde  Länder  anschickten  und 
dass  ins  Besondere  nach  allen  vorliegenden  Daten 
(s.  Kap.  X)  die  schwedischen  Rodsen  oder  Roos- 
karla  erst  seit  dem  9ten  Jahrhundert  —  früher  wahr- 
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icheinlicb  so  gut  wie  gar  nicht  •—  durch  das  Fin- 
nen- und  Slawenland  riach  dem  schwarzen  Meere  zu 
autzogen.  Selbst  wenn  man  auch  sich  die  Möglich- 
keit einer  Niederlassung  von  schwedischen  Rodsen 
auf  Inseln  des  schwarzen  Meeres  oder  in  einer  den 
Ghazaren  benachbarten  Gegend  noch  so  anschaulich 
machen  wollte,  so  blieben  doch  immer,  iim  sie  mit 
den  Russen  Tabäri's  identificiren  zu  können,  noch 
itörende  Umstände  zu  beseitigen.  Die  Russen  Taba- 
rii  mässten  zahlreich  gewesen  sein  und  schon  eine 
gewisse  feste  politische  Organisation  gehabt  haben, 
ohne  welche  eine  Handvoll  Krieger  sich  im  schwar- 
zen Meere  in  einer  bleibenden  Niederlassung  nicht 
bitte  behaupten  oder  von  da  aus  gar  viele  andre 
Völker  erschrecken  können.  Ferner  sind  Normannen 
und  häufige  Seeräubereien  unzertrennlich.  Und  von 
dieien  gewaltigen  Piraten,  die  im  7^°  Jahrb.  schon 
die  Araber  erschreckt  hätten,  sollten  weder  im  1^^ 
noch  im  8^°  Jahrhundert  die  Byzantiner  Etwas  .ver- 
nommen haben,  welche  damals  das  schwarze  Meer 
noch  gewissermassen  als  ihren  Binnensee  betrachte- 
ten? Und  Konstantinopel,  dieses  Eldorado  der  warä- 
giichen  Russen  des  9t«o  Jahrhunderts,  sollte  nicht  jene 
raubgierigen,  den  Tod  verachtenden  und  keine  Ge- 
fahr  furchtenden  Gesellen  wie  ein  Magnet  angezogen 
haben?*)  Will  man  gar  die  Russen  Tabäri's  im  oder 


*)  NonDannen  dänischer  Zunge  hatten  einst  gehört,    dass  im  So- 
<^D  eine  reiche,    grosse  Stadt,    Namens  Rom  liege.       Flugs  machte 
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hätten,  darf  also  nicht  mehr  die  Rede  ieki,  so  1 
nicht    bestimmte    Grundzüge   des    altslawischen 
normannischen  Charakters  auf  eine  pofitit^  *  Weist 
derlegt  sind.     E$  wäre  nun,  um  die  Sache  ganz 
zu  machen,    zu   untersuchen,    welcher  Abkunft 
Russen  eigentlich  waren.   Darüber  aber  wird  es  sei 
sein,  eine  bestimmte  Auskunft  zu  geben,  bevor 
nicht    wissen   wird,    ob  in   dem    arabinchen  Orii 
wirklich  die  Russen  vorkommen  und  bevor  nidii 
gesammte    ethnographische    Sprachgebrauch    Tal 
klar  vor  Augen  liegt,    weil  aus  ihm  (vergl.  z.  & 
S.  ^56  bei  Dorn  angegebene  Reiseroute)  sich  viell 
die  geographischen  Wohnsitze  einzelner  Vdker  i 
weisen  lassen.     So  viel   scheint  schon  jetzt  siehe 
sein,  dass  diese  kaukasischen  Russen  den  Alanen 
Chazaren  benachbart  waren.      Vielleicht  sind  m 
unter    den    türkischen    Bundesgenossen    (S.    k>57 
Dorn;    s*  oben  S.  88.)  der  Chazaren  und  Alanei 


welche  gar  nicht  gewohnt  gewesen  wSreu,  sich  auf  den  8ft1 
schwingen,  in  diesem  J.  972  zum  ersten  Mal  als  KaTaleriati 
dem  Schlachtfelde  erschienen ,  dass  sie  aber,  weil  «e  nicht  < 
die  Zügel  zu  lenken  verstanden,  mit  leichter  Mühe  auseinatid 
sprengt  wurden:   (Lnii^an  ^f ,  •  .  .  iipiTtnt»  xov  7rt^ß6Aov  i(fft9i 

fiOVQ  dd  /^fiy  M^tufaVy  dyaaxt/t<JQ  t/oirteQ  tut  i^irnUtv  iftif 
Mal  ToiQ  froZffiiotQ^  drtayori  ea^ai  .  ...  0/  9i  (die  Russen) 
toig  '(»vrf(>0i  TovQ  ttrjtovQ  ^a^waycyftly.  inwtdfitWfA  .  .  •  •  —  !( 
„Bi  jtTo  967  X  Hjie  BojoAUiepi  aa  Bojrapu  eik  Jk'o6pum 
▼eMi  Wh  jojiuR'»,  a  Top'kKa  *  (^peroa*»  npaseAe  oa  soanc»» 
6^^MM  Bo^rapu. 
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neint  Merkwäniiger  Weise  nennt  die  ounanitcfa- 
tärkiftche  Cebenetzung  Tabari's  an  jenen  Stellen  (s. 
S.  86  87)  anstatt  der  Russen  stets  Talaren.  Hat  sieh 
Ttbtri  etwa  auch  einen  ähnlichen  Anachronismus  zu 
Schulden  kommen  liassen?^) 


*)  Dtf  pcnbche  Diehter  Ntaaim  Ueu  die  warägUchen  Riujen 
d«  J,  M4  mit  AlexaiMier  d.  G«  kinipreii.  Der  peifbche  Historiker 
Scki^eddan  TerMtst  RoMen  in  die  Zeiten*  Nuschirwaii*!*  des  Grossen 
«kr  Im  eiOB  Jahrhundert  lehle«  Die  historische  Volkspoesie  der 
AhraatD  aeviit  Hjm  Hypsaem  (Elias  mn  Marom),  der  ein  Zeil- 
pmm  foo  Wladimir  war  und  höchst  wahrscheinlich  yon  Norman- 
Bta  ikttamrole»  gerades»  „einen  alten  Kosaken^  <4pesBU  Poccil* 
ciü  emoTBopcaia,  to6ftmmuM  JKapme»  gßmmMmun.  Mocssa 
IM:  s.  B.  S*  4I&    CTspoi  ja  ntsaKik  Mmm  MypoMi|&  •  •  . 

Die  Kamken  (aosaim)  ideutificirten  sich  mit  den  türkischen  Cha- 
<ia«a  (■ess^)$  weil  nach  der  ffussischen  Ausspraolie  wirklich  eine 
ftwifSB  IJehereinstimm«ng  zwiaehen  heiden  Nainen  Statt  zu  finden 
•ckaiat  Anrh  hei  Takari  könnte  ein  fiist  wie  Pycfc  klingender  Na- 
tte  eine  ähnliche  Umgestaltung  erlitten  hahen.  &  j|oroso|rfc  •  #  • 
M8AJ  fenaaovi  OpjBKovb  a  soicMMn  dsooposoaun  wh  1710 
1^  (Mapaeaais,  HcropU  Majopoeeia.  M.  IU4a.  iV,  316)i  rJ^m 
iwyeda  BSje^Biil,  crapojiaaHuli  JCeamiiri«,  npexie  cero  aaeHOBaa- 
■al  JCaMyemiy  nepai  upeLonecjth  6ujrh  cjaao»  ■ecHeprejMioio, 
oCmqNnm  sjaitBieM«  a  OTaaraiH  Paeepcsaia,  KoropaHi  ae  TaJia 
aveemu»  aapo4oa'»,  Jen  a  caaoay  Boerovaoay  DaacTay  aa  aopt 
*  u  eeajB  crpaaieai  6ujrh  Tjn»  jajeii'ft,  me  Ilecap^  socrovaAii, 
aniu  oaui  et6t  w%vk%  opaaBpara,  coaparj*»  aajseacaaa»  coa»- 
*aa  ciOMMae  eaoeay  Aonay  Kaumm^  to  een  Khmm  K^äopctuu^^, 

Geber  Tahah's  Geschicbtswerk  so  wie  über  die  persischen  und 
'^'^hen  Uebersetzungen  desselben  finden  sich  in  verüchiedcnen 
B*>tbem  irrige  Angaben.  Auch  ich  hatte  früher  keine  klare  An- 
*^  fon  dem  VerhSltuiss  der  Uebcrsetzungen  zum  arabischen  Ori- 
9^  so  dass  ich  S.  B&.  Anm:  Zeile.  18->  19  (^Von  der  -  Einl."«) 
^  RnmSnzQw'schen  Museum  einen  osttürkischen  Codex  zuscbrieh. 
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d«i  CS  Biebl  Umm,  Sein  Codex  ifi  Tieimehr  im  OmmoU  ^mekd 
beo  uod  w«rde  eigentlich  erst  im  Bulletin  scienl.  pobl.  per  l'Ac« 
L  No.  90  beschrieben«  Die  osttürkische  wie  die  osmauische  Uebc 
Setzung  sind  nach  dem   persischen  Aaszuge  gemacht 

NaehirOglickes  Ober  die  GesandUcht^ft  der  GrossJtWstin  Oiga  m 
den  Kotier  Otto  den  Heu  (S.  75  —  79). 

Der  oben  S.  77  angezogene  ChronographuM  Saxo  Enthält  noch  i 
nige  anf  Adalbert  sich  beziehende  mir  aber  entgangene  Zeilen,  i 
iehy  weil  hei  ihm  die  Formen  Rogi  und  Rnsci  abwechseln^  hier  a 
fahre«  S.  174  bei  Letbnitz.  a«  9i6.    Imperator  «  *  •  Adalbertnm  il 
gii  jam  antea  ordinatnm  episcopnm  •  •  •  eicUm  (&•  oben  S.  74)  as 
nasterio   praefedt«   —    S.  f79  bei  L»  a«  969:  Hnic  antem  eoneaml 
•  .  .  •  alü  qooque   quam   plarimi   Episcoporam   •  «  •  •   anhscripat 
qnoram  uomina  in  praesentt  paginala  studniraus  annolare  «  •  •  kttk 
bertus  Rugorum  Episcopna  .  •  •  Erat  tanc  temporis  qnidam     •« 
AdelbertnSy  qm  «  .  «  ad  praedicaodnm  Jtugii  Inerat  destinatns. 
,     In  dem  7ten  und  8teu  ftmd«  d«r  Suimlung  *ou  Pert*  find«  i. 
nur   ein  Zengniss,   das   ich  S.  77   noch  nicht  anführen  konnla» 
Annales  Ouenburaoi  (Pertz  VII,  p*  4)  a.  900  „Venemnt  legatiAi 
ciae  gentis  ad  regem  Ottonem  «  .  «     ^Pars  prior   (787  — 1099)»  • 
annalibus  Hersfeldensibas  desnmpta^. 

B^  Fabricias  (Urkunden  zur  (^sch.  des  Fürstenthums  Rögi 
Slrals.  1841.  S.  18;  vgl.  S.  10.  IS7.  150),  der  mit  Assemanni,  Stral 
Lappenberg,  Barthold,  Neander,  Fabricias,  Katschenowski,  5witi 
tt.  A«  jene  Helena  durchaus  nach  Rügen  Tersetsen  will,  habe  » 
ein  Zeuguiss  kennen  gelernt,  in  welchem  ein  noch  nicht  ganz  m 
slawler  Ruriker  ^ex  Jtugiorum**  genannt  wird:  Ghronicon  Wei 
gartensis  monaciü  (Leibmtz  Script«  rer.  Brunsw.  T«  L  p.  79^:  I 
queqne  Guono  (nobilissimus  comes  de  Oninge)  quatuor  filios  pni( 
nuit  •  .  «9  quorum  primus,  .  .  .  Marchiam  •  •  •  Stadm  nominali 
obtinuit«  Habuit  quoquc  idem  Ck>uno  quatuor  filias,  quanun  •  • «  ler 
regi  Bugiorum  «  •  .  nupsit.  Jener  Guono  war  ein  Zeitgenosse  Jbr 
slaw*s.  Adam  ▼.  Bremen  (H.  A«  B.  ed.  L.  p«  09)  nennt  den  GeiM 
der  dritten  Tochter  ,3ex  Ruztae«*.  S.  Karamsin  (H.  P.  F.  U*  ik  41 


^s» 


KAPITEL  VII. 

IKe  normannischen  Personennamen  in 

» 

der  aUruss«schen  Geschichte. 


Einleitung. 

Um  nne  fette  Basis  für  die  hier  behandelte  Streit- 
frage  zu  gewinnen,  wurden  zuvörderst  die  von  ein- 
>iMier  Biefat  zu  trennenden  GentiUen  Bapuzh  und  Fych 
iliKr  sprachliehen  Natur  nach  anaiyurt  Diese  Ana- 
Ijie  liest  nicht  nur  in  Bapxz»  eine  slawisirte  Form 
<kt  pannarmannisdien  Vü^ring  und  Faring,  sondern 
ispr  in  Pyebt  besonders  nach  Analogie  von  GyMb- 
SooBi,  eine  slawisirte  Form  eines  finnischen  Ruossi 
Jeanen,  dessen  Bedeutung  auf  Schweden  hinwies. 
&  fivgab  sich  ferner,  dass  dieses  Ruossi  mit  den  ihm 
^"cnrandten  finnischen  Formen  Boots  und  Uoutsi  ganz 
l^xsuk  sich  an  das  altschwedische  Gentile  (d.  h.  in  dem 
^BMie  der  Benennung  einer  Kameraderie)'/?ad.v  (Ru- 
wer»  Seemann)  und  das  gleichzeitig  mit  diesem  vor- 
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kommende  Rooskarl  (wörtlich   Rudermann,  Seemann) 
anschmiegt,  während  der  zweiten  schwedischen  Form 
das    vorruriksche    griechische   'Pcig   (a.  839    latinisirt 
Rhos)    und    das  ehcnfalls   vor  der  Stiftung  des  russi- 
schen Reichs  arahisirte  Rüs  (a.  Skk  in  Spanien)  nach- 
gebildet ist.     Da  die  Untersuchung  absichtlich  mit  der 
Erörterung  der  Form  und  des  ursprünglichen  Sinnes, 
der  in  jenen   zwei  slawisirten  Gentilien   lag,    begon- 
nen   wurde,    so   waren  denn  auch  zunächst  (in  Kap. 
IV)    nur  diejenigen  historischen  Zeugnisse  zu  bespre- 
chen, welche  vorzugsweise  den  schwedischen  Ursprung 
von  Pycb  bestätigen.     Jetzt,  nachdem  den  verführeri- 
schen Fseudorussen  ihr  Recht  zu  Theil  geworden  ist, 
bleibt  noch  übrig,  jene  an  Zahl  nicht  ganz  unbedeu- 
tenden Zeugnisse  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  aus 
welchen  sich  überhaupt  die  Normannifät  der  warägi- 
sehen  Russen  beweisen  lässt,    von   deren  nähern  Be- 
zeichnung aber  als  norwegisch-,  dänisch-,  gotisch-  oder 
gottländisch   nach  dem  Obigen    nicht  mehr  die  Rede 
sein   darf.     Wie   wir  aber  früher    einen    sprachlichen 
Beweis  zu  Grunde  legten,    so   soll  auch  hier  bei-  Be- 
sprechung  dieser  Klasse  von   Zeugnissen   ein    solcher 
an  die  Spitze  gestellt  werden,    weil  ihn  keine  histo* 
rische  Skeptik,  keine  spitzfindige  Dialektik  hinweg  rä- 
sonniren  kann.     Hätte  man  auf  diesen  Beweis  firüher 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  verwendet,    so  würden 
manche    abenteuerliche  Meinungen  über  die  Abkunft 
der    ersten  Russenfürsten   nicht  erst  aufgestellt   wor- 
den  sein.  Allein  merkwürdiger  Weise  ging  man  meist 
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leicht  über  die  normannischen  Hainen«  in  der  altrus- 
iitchen  Geschichte  hinweg  oder  begnügte  sich  mit 
Bayer's  wenig  Vertrauen  einflössender  Analyse  der- 
idben,  so  dass  Slawomanen.  sich  gleich  berechtigt 
hielten,  etymologische  Popanze  anstatt  ächter  Namen 
Ton  historischen  Personen  zur  Schau  zu  stellen  und 
aoiier  ihnen  im  Jahre  iSkk  noch  einige  Lettomanen, 
Lithuanomanen,  Armenomanen  und  Finnomanen.  die 
normannischen  Namen  in^der  altrussischen  Geschichte 
iM)cliinäthig  ignoriren  zu  können  glaubten. 

Dnter  denen,  die  nach  Bayer  die  hohe  Wichtigkeit 
dieser  Namen  erkannten  und  in  ihnen  sogar  einen 
Hauptbeweis  für  die  Ansicht  von  der  normannischen 
Abkui^  der  Russen  sahen  ^  sind  vorzugsweise  Schlö- 
zer  und  Lehrberg  zu  erwähnen  *).     Allein  weder  sie 


«)  SMfMer's  Nestor  4.  Tbeil.  Gott.  iBO».  S.  »2.  „Dass  die  Wa- 
rtger  Normfinuer  oder  SkaDdinavier  gewesen ,  davon  sind  diese  (d^ 
h«  die  in  den  zwei  Traktaten  von  91  i  und  944  vorkommenden) 
Namen,  so  sehr  sie  auch  durch  Abschreiber  verdorben  worden,  ein 
H^pt-  nnd  so  stark  eindringender  Beweis,  dass  selbst  die  Joakimi- 
<leo  Tatischtschew  und  Boltin  ihm  nicht  widerstehen  können.  Das 
Thema  über  diese  Namen  verdient  daher  eine  eigne  Ausfürung: 
^  grosse  Bayer  bat  es  schon  versucht,  in  einer  Abhandlung,  die 
DJanaod  mer  liest.  Durch  fades  Etymologisiren  ist  bisher  in  der 
'luaichen  Geschichte  unerhört  viel  .Unheil  angerichtet  worden. 
°^ers  Abhandlung  ist  ein  wares  Muster  (Schlözer  schrieb  dies  im 
'^hre  laOtS  von  einer  im  J.  iTStS  gedruckten  Abhandlung)  von  ver- 
BQQftigem  und  gelertem  Etymologisiren  und  Namen  -  Vergleichen : 
*  *  *  •  ich  lasse  alles  weg,  .  •  .  worin  sich  Bayer  geirret  hat.*'  — 
^^htrffs  Untersuchungen   zur  Erläuterung  der  filteren  Geschichte 
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noch  andre  Forscher  liesten  sich  eine  Tollstandige 
Sammlung  und  genaue  Analyse  derselben  angelegen 
sein,  so  dass  es  hier  ganz  am  rechten  Orte  ist,  das 
Versäumte  nachzuholen,  um  so  mehr»  da  der  Skepti- 
eismus  diese  Art  von  Beweisführung  auf  eine  sonder- 
bare Weise  ru  entkräften  gewusst  hat« 

Noch  ist  es  der  Sprachforschung  nicht  gelunjgen, 
die  Entstehung  der  Eigennamen  bei  den  verschiede- 
nen Völkern  indo-germanisehen  Stammes  klar  zu  er- 
gründen.  Wir  können  vorläufig  nur  vermuthen,  dass 
dieselbe  in  die  Zeit  nach  der  Trennung  der  Terachie- 
denen  Zweige  in  Mittelasien  föUt,  dass  aber  ewiscben 
den  älteren  Eigennamen  der  Slawen,  Germanen  nnd 
Litauer  ein  näherer  Zusammenhang  besteht.  ^  f«*ägt 
sich  nun,  ob  diese  Vebereinstimmung  oder  Gleichar^ 
tigkeit  eine  Folge  davon  ist,  dass  etwa  jene  3  Stim- 
me länger  als  die  ihnen  sonst  ursprünglich  aueh  yer- 
wandten  Griechen,    Perser  und  Inder^  vereint  geblie- 


Russlands.  St.  Pet.  1816.  S.  3M  ^JSo  allgemein  diess  (nSmlich  dass 
die  Russen  ein  fremdes,  Ton  den  Slawen  gflnzlich  yerschiedenes 
Volk  waren)  anerkannt  worden  ist,  so  hat  man  sich  doch  über  die 
Abkunft  der  Russen  noch  keinesweges  vereinigt  und  selbst  tob  an- 
sem  Zeitgenossen  sind  darüber  die  disparatesten  Meinungen  geSos- 
sert  worden:  mau  hat  sie  für  Finnen,  für  Schweden,  für  Gbazaren 
erklärt.  Wie  schnell  wurde  der  Streit  entschieden  ieju^  wenn  wir 
über  die  Sprache  der  ftltesten  Russen  unterrichtet  wftren.  Von  die- 
ser aber  haben  wir,  ausser  den  Personalbeiiennungen  in  unsem 
Jahrbüchern,  nichts  (?)  übrig,  als  diese  Namen  der  WosserlWe,  die 
uns  Konstantin  aufbehalten  hat.'* 
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ben  sind  tnler  oh  sie  in  freundtk^haftliclier  Berührung 
jener  Stämnria  in  Europa  selbst  ihren  Grund  hat  oder 
ob  sie  gar  zum  Theil  aus  dem  geistigen  und  materi- 
ellen Uebergewicbt  des  einen  siegenden  Stammes  über 
einen  zweiten  unterliegenden  zu  erklären  ist.  An  ei- 
ner frühen  Bezwingung  des  slawischen  und  litauischen 
Stammes  durch  ein  germanisches,  wahrscheinlich  go- 
thiaches  Volk  und  am  Eindringen  politisch  -  germa- 
niscber  Elemente  in  das  slawische  Leben  in  vorhi- 
storischer Zeit  kann  fügücher  Weise  nach  den  Zeug- 
nissen der  Slawina  nicht  mehr  gezweifelt  werden. 
Noch  zu  entscheiden  bleibt  es  über,  ob  zu  dem  Sprack- 
gute,  welches  in  Folge  jener,  wahrscheinlich  in  die 
vorchristliche  Zeit  zu  setzenden  Oberherr^haft  in  der 
Slawina  Eingang  fand,  auch  Eigennamen  zu  rechnen, 
oder  ob  solche  Namen  wie  Wlad,  (russ.  60^041»)  und 
Wald.  Wladar  (russ  BoioAapb)  und  fFaltar,  fVlacU- 
mir  (in  acht  iruss.  Form  6o.io4HMHpi>)  und  fVoldemar 
nicht  eher  ursprünglich  beiden  Stämmen  von  jeher 
gemein  sind  *)• 


*)  GermaDische  wie  slawische  Sprach-  und  Geschichtsforscher 
sind  dieser  zwei  Namensformen  wegen  'einander  schroff  gegenüber- 
getreten  und  haben,  da  gewöhnlich  ein  patriotischer  Ausgangspunkt 
▼on'  ihnen  angenommen  wurde ,  ihre  Geschichte  noch  nicht  sicher 
aufhellen  kOnnen.  Die  Einen  behaupteten,  der  Name  Wladimir's 
des  Grossen  sei  einem  normannischen  Woldemar  nachgebildet;  kur- 
dre  erklärten  sich 'für  die  Aiinahme  eines  Uebergangs  des  slawischen 
Wladimir  nach  Skandinawien  und  noch  Andre  nahmen  Wladimir 
a«d  Woldemar   als  eine  Slawen   und  Germanen   ditk\  undenklichen 
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Die    Entstehung  des  grössten   Theils  der   altslawi- 
schen Eigennamen  fallt  in  jene  Zeit,    als  die  Slawen 


Zcit<>n  gemeinsame  Namensform  au.  Es  wire  leicht,  noch  eine  4te 
und  zwar  an  sich  nicht  ganz  unwahrscheinliche  Ansicht  aufzustel- 
len, wenn  es  nicht  besser  wSre,  den  Namen  in  seine  einzelnen  Be- 
standtheile  zu  zerlegen. 

Dem  altbolgarischen  «jodlMMi  (altruss.  BOÄOXtrm,  poln*  wtada6) 
d«  h.  gebieten,  herrschen  entspricht  das  got bische  valdan.  Das  Ger- 
manische besitzt  ein  einfaches  Nomen  proprium  Wald  {ju  B.  Im 
angels.  song  of  the  traveller;  bei  Graff  I,  8i2)  dessen  ursprüngliche 
Bedeutung  Gebieter,  Herrscher  war.  Diese  einfache  Form  findet 
sich  noch  als  Eigenname  in  der  Form  you  Bojoa»  im  Rimsiseben 
während  des  IS.  Jahrhunderts  (s.  Karamsin  III«  A.  i64);  auch  be- 
gegnen wir  ihr  in  Compositis  wie  Wladimir,  Wladislaw,  Wlai&woj 
u.  s.  w  ,  denen  aber  im  Germanischen  eine  bei  weitem  gr&ssere 
Menge  (Walding,  Sigwald,  Rögnwald  u.  s.  w.)  an  die  Sute  gesetzt 
werden  kann«  Auch  darin  berühren  sich  beide  Sprachslämme,  dass 
sie  jenes  einfache  Wald  durch  Anfügung  einer  gemeinsamen  En- 
dung erweitert  haben;  denn  dem  altru:»sischen  Eigennamen  Aisum- 
dmph  entspricht  ein  altdeutsches  Walthar.  Der  Sinn  desselben  liegt 
klar  Tor  Augen;    es  ist  der  Walter,  Verwalter;    im  Altpolniachen 

hiess  wlodarz  ein  Dorfschulze. 

Es  scheint  also,  als  wären  diese  Wort-  und  Naroensformen  Ton 
jeher  beiden  Stämmen  gemeinsam  und  als  wäre  nicht  einmal  der 
slawische  Wladimir,  den  in  dieser  Form  eigentlich  nur  bolgarische 
und  serbische  Slawen  meines  Wissens  kennen,  als  ein  solches  Lehn- 
wort zu  betrachten,  das  wie  KMAJfc  und  lClaMfT%  bei  dem  ersten 
Zusammenstoss  der  Slawen  und  Germanen  ins  Slawische  eindrang. 
Auffallend  ist  nur,  dass  der  zweite  Bestandtheil  dieses  Namens  im 
Slawischen  keinen  passenden  Sinn  —  denn  mmfrh  Friede  und  Hipi 
die  Welt  giebt  nur  eine  künstliche  Bedeutung  —  hat.  Vielleicht 
besass  aber  auch  früher  das  slawische  ein  Eigenschaftswort  Mip  • .  •  •, 
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schon  für  sich-  einen  abgesonderten  Volki^staaini  hil- 
delen  lind  tragt  daher  ein  ganz  eigenthumlickes  meist 
leicht  erkennbares  Gepräge  an  sich,  j^eider  liegt  die 
Wissenschaft  der  slawischen  Onomastik  noch  ganz  ii|i 
Argen/").      Wer  aber  nur  einigermassen  sein  Augen- 


welches  nur  aus  dem  Germanischen,  wie  es  scheint,  erklärt  werden 
kann.  Vgl*  das  Goth.  merjan  •  vcriundigcn»  vaila-niers  *  wohtfauteud,' 
das'afthdchd.-mAri '  kund,  ruchbar,  berühmt,  (sl  GmfF  It-,  821)  mAriv 
lÜt  Gcaehlchle,  Berdfamthcit,  wovon  Mähre,  Hfthrchen,  das  alttiördj 
nmt,-*  borührot«  Mit  diesem  Eigenschaflswort  sind  viele  germani-: 
sehe  Eigennamen  zusammengesetzt!  die  noch  dazu  oft  in  doppelter 
Form  Torkonimen:  Altmar  (Altniir),  Ribroar  (Rihniir,  Ricliomerus) 
Waldeuiar  und  Woldimar.  Es  ist  vielleicht  erklärlich,  warum  dad 
Shwiscfae  jeiie  alte  Form ,  der  man  auch  im  lat.  memor  begegnen 
will,  misht  in  lebendigem  Gebrauch  erhalten  hat.  Es  hat  nämlich 
jenes  mmprh  schon  in  sehr  früher  Zeit  durch  ein  jüngeres  slaw  («be- 
rühmt; vgl.  slawa«Ruhm)  übersetzt;  denn  das  vorzugsweise  bei  den 
Chorwsten,  Böhmen  und  Polen  gebräuchliche  Wladyslaw  ist  dem 
Sinne  nach  ganz  dem  mehr  süd-  und  ostsla wischen  Wladimir  (Bo- 
jioj|wnip%)  und  dem  germanischen  Woldemar  entspredhend ;  es  be- 
deutet also  yjieruhmter  Herrscher^'.  Tobieii,  dessen  Lettoinanie  in 
Beziehung  auf  unsre  Frage  sich  nicht  verkennen  lässt,  hut  also  seine 
Bemerkungen  (Sammlung  kritisch-bearbeiteter  Quellen  des  russischen 
Rechts  I,  2.  S.  3)  über  BjaAH-mpi  und  aiaA'fcTb  zurückzunehmen. 

*)  Dassell)«  kann  man  beinahe  noch  von  der  germanischen  sagen, 
da  die  Arl^tteu  von  Wiarda  und  Benecke  heutiges  Tages  nur  noch 
eine  sehr  relative  Wichtigkeit  haben.  Jakob  Grimm,  der  als  Erfor- 
scher germanischer  Sprachen,  Rechte  und  Mythologie  mehr  als  Je* 
niaiid  die  Bedeutsamkeit  alter  Eigennamen  erkannt  und  sie  .für 
aeine  Zwecke  sinnig  zu  benutzen  verstanden  hat,  sah  sich  noch  ua* 
längst  in  seiner  deutschen  Grammatik  (3tc  Ausg.  Vor  :)  genötUigtt 
an   ei^e-  Sammlung  altdeutscher  Eigennamen,    deren  Zahl    sich  auf 
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merk   auf  dReten  dunklen  Gegenihind  gerichtet 
wird  cü  der  Oeberzeugung  gekommen  sein»   daM" 
slawische    Stamm    verbähnissmassig    keinen     gm 
Reichthum    an    Eigennamen  besitzt.      Wie   aber 
einzelnen  slawischen  Völkerschaften  sich  in  diestf 
Ziehung   zu    einander    verhalten,    ist    vorlaufig    i 
nicht  scharr  bestimmbar;    nur  so  viel  bemerkt  n 
dass   melrere   Personennamen  vorzugsweise  bei  i 
einen  Volke  in  Gebrauch  vraren«  wie  z.  B.  Kativ 
Boleslaw,  Woyciech  bei  den  Westslawen,  während 
dre  Stimme  solche  entwedier  gar  nicht  kennen  t 
nur  höchst  selten  gebrauchen.      Doch  sind  meiit 
che  Personennamen  dem  Geiste  der  slawischen  W 
bildung  gemäss  geformt,  so  dass  ihre  Entstehung  i 
Bedeiitimg  gewöhnlich  ohne  Schwierigkeit  nachgoi 
sen  werden  kann. 

Bei  der  Gleichartigkeit  der  meisten  west-  und  i 


viele  Taiiseiide  belaafen  soü^  zu  gemahnen.  Eigentlich  geh 
alle  alle  Eigen-  und  Ortsnamen,  thetls  ihrer  meist  alterthöniK* 
Form,  theils  ihres  historischen  Gehalts  wegen,  in  jedes  Seht  wii 
schafUirhe  Wörterhoch.  Was  schon  der  sonst  in  sprachlichen, 
gen  gewöhnlich  unklare  Niehuhr  in  seiner  römischen  Geaobi 
über  die  Wichtigkeit  dieses  Sprachstoffes  angedeutet  hat,  ist  bis 
zu  wenig  beherzigt  worden,  wenn  auch  anerkannt  werden  n 
dass  Lexikographen  wie  Jungmann  in  s*  höhm.,  Gesenios  « 
hehr,  (seit  1833)  und  Passow  in  s.  griech.  Wörterhuch  (seil  I 
und  A.  dem  allen  Sdilendrian  in  dieser  Beziehung  entsagt  hm 
Mit  einer  Sammlung  der  altmssischen  Personennamen  beadii 
sieh  meines  Wissens  Niemand,  so  sehr  auch  Sprach-  undGeaehk 
forsrhung  dazu   auffordern.  • 


—     115    — 

tlafviscben  Füntennameii  fallt  es  einem  Jeden  auf; 
dats  in  der  Dynastie  der  Ruriker  eine  nach  den  dürf- 
tigen Quellen  verhaltniasmäiMig  nicht  unbeträchtliche 
Ainrahl  von  Fürsten  und  Fürstinnen  Namen  fuhren^ 
für  weldie  sich  bei  den  übrigen  slawischen  Stämmen 
keine  ent^rechenden  Formen  finden  ^  ja  welche  auf 
eine  ungezwungene,  wahrhaft  wissenschaftliche  Weise 
nidit  einoiaJ  durch  die  slawische  Sprache  zu  erklä- 
ren sind;  sie  acheinen  vielmehr  ganz  den  Gesetzen 
slawischer  Wortbildung  zuwider  entstanden  zu  sein 
und  klingen  einem  mit  slawischen  Tdnen  vertrauten 
Obr  ganz  fremd  und  sonderbar.  Bei  der  unläugbar 
germanisch  -  slawischen  Form  des  Wortes  Baparib 
wäre  schon  von  vorn  herein  anzunehmen ,  dass  die* 
jenigen  Fürsten,  welche  die  Reihe  der  Russenfürsten 
eröffiien  und  nach  Nestor  ,,  von  jenseits  des  Meeres 
aus  Warägen^^  gekommen  sind,  warägische,  also  nor* 
mannisdie  Namen  fähren.  Nirgends  aber  auch»  we- 
der im  Slawen-,  Finnen-  und  Letten  lande,  noch  in 
Deutschland,  finden  wir  für  diese  Fürstennamen  ent- 
sprechendere Analoga  als  im  skandinawischen  Nor- 
den, d.  h.  jene  Namen  sind  erzskandinäwiseh,  w(^il 
die,  welche  sie  führten,  Erznormannen  waren. 

Es  ist  im  höchsten  Grade  charakteristisch  und  be- 
zeichnend für  den  historischen  Sinn  der  Gegner  der 
Nomumnität  von  Rurik  und  seinen  Gefährten,  dass 
sie  von  Lomonossow  und  Tred*äkowskij  bis  auf  Swät- 
noj  herab  diesen  aus  den  erzskandinawis^en  Namen 
gesogenen  Gegenbeweis  meist  vornehm  ignorirt   ha* 
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ben.  Keineswegs  soll  hier  behauptet  werden ,  dats 
diese  Verleugnung  eines  so  sprechenden  historischen 
Zeugnisses  aus  einem  bösen  Willen ,  wodurch  sich  ja 
jeder  Historiker  selbst  brandmarken  würde,  geschah; 
vielmehr  haben  wir  gerechten  Grund  anzunehmen, 
dass  die  äusserst  unsichere,  zum  Theil  gewaltsame 
Beweisführung  Bayer  s,  die  Schlözer  ohne  Grund  so 
hochstellte  und  die  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Aner- 
kennung blieb,  keinen  Kindruck  auf  die  Antinorman- 
neu  machte.  Ueber  eine  solche  willkilrliche  Verglei* 
chung  von  altrussischen  Namen  mit  normannischen 
wird  hoffentlich  in  Beziehung  auf  die  vorliegende 
L-ntersuchung  keine  Klage  geführt  werden  können; 
es  dürften  aber  dann  in  Zukunft  auch  kehie  solchen 
aus  der  liiift  gegriffenen  Etjmologieen  der  Namen 
Rurik»  Truwor  u.  s.  w.  ä  la  KoUar,  der  bei  seinem 
poetischen  Hange  in  sprachlichen  Dingen  für  die 
Russen  keine  Autorität  sein  sollte^  sich  mehr  breit 
machen. 

Rs  hat  übrigens  auch  nicht  an  Personen  gefehlt, 
die  in  ihrer  Antipathie  gegen  die  mannhaften  und 
energischen  Normannen  sich  bestrebt  haben,  die  Nor- 
mannität  jener  Namen  für  ihre  Lieblingsansicht  un- 
schädlich zu  machen.  Sie  verdienen,  da  die  Gefühls- 
richtungen in  der  russischen  historischen  Literatur 
noch  lange,  wenn  auch  nur  bei  Einzelnen,  sich  breit 
machen  werden,  hier  einige  Berücksichtigung.  Es 
wollten  1)  Einige  zugeben,  dass  die  Namen  der  Fürsten 
und  tline^  ^efäUrten    einen   germanischen  Klang  hat- 


r 
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teo;  sie  konnten  aber^  so  lautete  ihre  Ansicht^  diesel- 
auf  Rügen  und  Pommern  im  Umgange  und  Ver^ 
ehr  mit  den  Deutschen  angenommen  haben*). 

fi)  Einige  geben  zu^  dass  die  Gesandten  Oleg  s  und 
Igors  und  des  rodsischen  Ghagans  von  839  Schwe-- 
^ien  waren,  behaupten  «iber,  dass  sie  nur  im  Dienste 
^awisch*rügenscber  Fürsten  auf  Rügen  und  im  heu- 
'Vigen  Russbiid  standen^). 

3)  Da  an  eine  Verstümmelung  der  Fürsiennamen 

liei    dem  häufigen   und   späteren  Gehrauch  derselben 

nicht  zu  denken  ist^    so   hat  man  wenigstens  die  Be- 


*)  Sttldie  Leute  Tergesseo,  dass  die  riu>äo  -  norniaunischen  Namen 
weDij^r  deutachen»  als  Tielinelir  skandinawischen  Analogis  entspre* 
eben,  da»  Rügen  und  Pommern  Yor  Rnrik  noch  so  gut  wie  gar 
keinen  Verbdir  mit  Deutschland  hatten,  dass  es  eine  Menge  gedruck- 
ter pomnencher  und  rügenscher  Urkunden  giebt,  in  denen  sehr 
fiele  rein  slaifische  Namen,  aber  keine  solche  vorkommen,  die  zu 
den  niflso-normannischen  das  Urbild  abgeben  könnten. 

M)  Sie  Tprgessen,  dass  nicht  nur  die  Gesandten  Oleg^s  nnd  !g09^s 
and  die  Mannen  aus  dem  Gefolge  Rurik's  normannische  Namen  ha- 
ben, sondern  dass  solche  auch  Oleg  und  fgor  selbst  und  überhaupt 
aAe  diejenigen  fuhren,  welche  nach  der  ausdrücklichen  Erzählung 
Ncstoi^s  ¥on  jenseits  des  Meeres  gekommen  sind.  Die  Yertheidiger 
dicKT  rugenschen  Russen  geben  sich  ferner  wie  z.  B.  Swfituoj  selbst 
eine  Blflftse,  wenn  sie  sowol  das  Gefolge  Rurik's  als  das  Oleg's  und 
%ar^s  ans  Leuten  einer  dritten  Nation  bestehen  lassen,  gleichsam 
als  -hillen  m^  die  angebhqhen  Slawenfürsten  aus  Rügen  sowol  ihre 
cigDen  ri^genscben  Landsleute,  als  ihre  östlichen  Stammverwandten 
inr  onwördig  und  untauglich,  um  aus  ihnen  ein  Gefolge  zu  bilden, 
dkaaat. 
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merkung  gemacht^  das«  bei  dem  starken  Verkebr^  At 
Normannen,  Finnen  und  Slawen  seit  undenklichei 
Zeiten  mit  einander  hatten,  die  Slawen  sehr  leid 
gewisse  Personennamen  sich  von  den  Normannen  an 
eignen  konnten  j  so  wie  sie  spater  eine  Menge  grie 
chischer  Taufnamen  annahmen*). 

k)  Vor  dem  Kichterstuhle  der  heutigen  Kritik  fin 
den  ferner  diejenigen  kein  Gdiör«  welche  auf  dei 
Wege  einer  willkürlichen  sprachlichen  Analyse  di 
Namen  der  alten  Russenfürsten  durch  das  Mediui 
der  slawischen  Sprachen  zu  deuten  suchen^. 


*)  Diesen  bt  Folgendes  zu  antworten:  Es  ist  mehr  ab  imwaln 
scheiulich,  dass  ein  heidnisches  Volk,  bloss  weil  es  mit  einem  ai 
dem  heidnischen  im  Veriiehr  stand,  seine  eigenen  sinnreichen,  de 
Zunge  geUuflgeii  und  dem  Ohre  wohlklingenden  Personennssw 
weggeworfen  und  mit  so  vielen  —  es  handelt  sich  nicht  um  8  odk 
4«  sondern  um  mehr  als  iOO  solcher  Namen  —  fremden,  unTci 
stSndlichen  vertauscht  haben  sollte.  Dem  allgewaltigen  Einfluss  di 
Christen thums  verdanken  wol  die  verschiedenen  europäischen  Völ 
ker  fremde  Namen  iu  grosser  Menge.  Wer  wird  aber  das  Chr 
steuthum  mit  den  nordischen  Bekenuern  des  Heidenthums  in  Parai 
lele  stellen? 

**)  Wo  es  sich  um  Namensvergleichungen  handelt,  gebohrt  < 
sich,  volltönende  Formen  au&usuchen,  nicht  aber,  wie  es  bb  jel: 
im  vorliegenden  Falle  geschah,  von  dem  Gleichklang  einer  halbe 
Sylbe  eines  Namens  und  irgend  eines  slawischen  Appellativum  odk 
Verbum  auf  die  Slawinität  von  Namen  wie  Rurik  oder  Oleg  s 
schliessen«  Es  giebt  genug  altslawische  Namen  bei  den  Polabei 
Polen,  Böhmen  und  Serben;  bei  ihnen  finden  sich  zahlreiche  Ana 
loga  für  die  altrussischen  Jaroslaw,  Jaromir,  Swatoslaw,  Switopoll 
Wladimir,  Uudmila  u.  s.  w«;  bei  ihnen  aber  hat  man  auch  die  Na 


f 
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IgnarinB   darf  man   dieses  Bollwerk    von  Name» 
aiictit  mehr^   wie  (räher^    wo  bloss  Bayerns  Versuche 
worlagen^  wenn  man  nicht  den  Vorwurf  auf  sich  la* 
^n  will  9  dass  man  auf  eine  unehrliche  W^ise  dieje- 
nigen Bewelke  unbeachtet  lässt,   welche  einer  vorge** 
fessten  Meinung  im  Wege  stehen.  Weil  demnach  diese 
Phalanx  yon  normanno-russisrhen  iVamen  nicht  durch* 
brochen  werden  kann^    so  muss  zugegeben  werden^ 
dass  nach  ihrem  Zeugniss  die  fVaräger  keine  Slawen 
wart^if  dass  die  Dynastie,    w)n  der  die  Griindun^  des 
russischen  Staates  ausging,    den  Slawen  ganz  sprach-- 
Jremd  war,   dass  die  Führer  der  Gefolgschaften  und 
die  höhten  Staatsbeamten  mehrere  Generationen  hin^ 
durch  ausschliesslich  von  einem  ganz  andern  Schlage, 
als  die  Sbnven  waren,  wie  auch  der  Thatendrang  der 
ersten  Generationen  merklich  absticht  i^n  dem  der  zu- 
nächstfolgenden,  dass  somit  das  agirende  Element  bei 
der  Gründung  und  ersten  Erweiterur^  des  slawischen 
fFeUstaates  Normannen  waren,  an  deren  Stelle  erst  aUr 
malig,  besonders  seit  dem  11  («i^  Jahrh.,  Slawen  traten. 
Die    hier   folgenden    normanno  ~  russischen  Namen 
lind  an  2^hl  nicht  bedeutend.    Sie  sind  nur  ein  sehr 
kleiner  Theil  von  denen»  die  wirklich  auf  russischem 


OKosvettem  der  nissiacheii  Funten  Rurik,  Truwor,  Askoldi  Dir, 
(Heg,  Rogwolod^  Swenke,  Igor,  Iwor  u.  8.  w.,  die  Namen  der  ma- 
lischen Fürstinnen  Olga,  Rogned  und  Malfred,  der  war§gischen 
Kriq^  and  Beamten  aufzusuchen,  wenn  man  sich  in  Zukunft  noch 
erdreisten  will,  die  Hciiiiatti  der  Waräger  -  Russeu  anderswo  ab  in 
Schweden  zu  suchen. 
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Boden  einen  rnhaber  hatten,  durch  die  *Schrtft  aber 
nicht  änf  uns  gekomnieti  sind.  In  alten  'Ckronikttii 
wird  hur  noch  eine  ^^m  geringe  Nadilese  zu  imilen 
Sein,  wenn  es  einst  zu  einem  sprachhistorischen  W&S 
terhucli  kommen  sollte.  Hinsichtlich  der  Lautgeseilie 
im  Russischen  Ontersnchimgen  anzustellen,  heg  aussei* 
dem  Bereich  dieser  Arbeit.  Kür  solche,  die  nicht  gi^ 
'Wohnt  sind,  aus  analogen  Beispielen  feste  Regeln  sä 
^Ziehen^  gebe  ich  unten  einige  Anhaltspunkte^)* 


^)  1)  Desachwedischt!  and  ühorhaupt  nordische  o  wird  sehr  oft  « 
diui\pr  gesprochen ,  das«  der  Slawe  es  nicht  durch  sein  wehr  kur- 
zes o,  sondern  nur  durch  n  wiedergeben  kann.     (S.  auch  S.  IM), 

2)  Im  Gerinanischen  und  noch  im  heutigen  Schwedischen  ist  i 
od  ein  so  schwacher  Hauchlaut,  dass  er  im  Anlaute  ofV  ausfSllt  i 
B.  hring«ring,  und  daher  auch  in  den  slawischen  Formen  Ritiil 
Oleg,  Olga,  Rogned,  Akun  u-  s.  w.  Termtsst  wird. 

8)-  Der  Slawe  gab  das  ihm  ursprünglich  fehlende  germanisclie^ 
durch  sein  b  oder  p  wieder  z.  B*  Graf,  poln.  hrahia;  dass  nymsA 
Fpa««  ist  jünger. 

4)  Bisweilen  kommen  in  slawischen  und  germanischen  Wuineli 
Versetzungen  von  Konsonanten  vor  z.  B.  grad«gard,  Wladimir«  Wo! 
demar  u.  s.  w. 

tf)  In  der  altisläudischen  Sprache  haben  viele  Eigennamen  Mi 
der  Geschlechter  ein  r  zum  Auslaute,  welches  aber  in  den  ällerei 
schwedischen  und  dänischen  Formen  sich  nicht  zeigt  und  also  and 
in  den  russischen  Formen  nicht  angetroffen  werden  kann.  Weif^ 
noch  die  sich  abwechselnden  Folkvaldr  und  Folkvaldi  (ags.  FqIc 
▼ealda  nach  Giimms  Mythol.  8.  Ausg.  S.  425)  D6mvaldr  und  Dom 
valdi  •  Domaldi. 
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I  fl 

a.    Die   normannischen    Namen    der    berufenen 

Heroen  *). 

Wir  wiMen  nicht,  wie  stark  die  Anzahl  der  berur- 
Jenen  Krieger  aus  dem  waringischen  Lande  war;  wol 
aber  kennen  wir  die  Namen  von  6  Führern  dersel- 
ben. Hier  mII  nun  der  Beweis  gefiilirt  werden,  dass 
bliese  6  Namen  im  filteren  Slawentbume  unerhört^ 
deito  hau6ger  aber  im  skandinawiscben  Norden  an- 
lutrefien  sind.  Die  Untersuchung  bringt  es  mit  sieb ^ 
data  auch  der  Frauenname  »»Olga'S  welchen  in  der 
nmisi'Iieu  Geschichte  zuerst  die  Schwiegertochter  Ru- 
rika  führte,  in-  diesem  Abschnitt  auf  seine  normanni- 


*)  Es  wird  mir,  der  ich  in  dem  an  die  Spitze  dieser  Abtbeilang 
gesteilten  MoUo  die  patriotisclie  AuffassoDgsweise  geschichtlicher 
Gegenstände  ala  eioe  die  ernste  historische  Forschung  gefcihrdende 
nröckge wiesen  habe,  hoffenth'ch  gestattet  sein,  in  den  warägo-rus- 
sücheu  Forsten  des  9ten  und  lOteu  Jahrhunderts  Heroen  zu  erbli- 
cken, nachdem  üstrSlow  Oleg  and  Swätoslaw  ^^die  Riesen  der  Dftm- 
"«ntiig  {wtämaana  cympeMäY^  genannt  und  ein  Zweiter  die  ersten  wa- 
i^iicbea  Fürsten  unlängst  gar  zu  „einer  Art  yon  Halbgöttern^  ge^ 
■BAcbt  bat.  Kein  Unbefangener  kann  läugnen^  dass  ihr  Üntemeh- 
■ninga^ieisl  und  ihre  Thatkraf^  sich  nur  in  einem  schwachen  Grade 
"ttfibre  Nachkommen  im  liten,  Idten  und  i3ten  Jahrhundert  Ter- 
^  bat.  Nor  darüber  können  einstweilen  noch  verschiedene  An- 
hebten herrschen,  ob  diese  Geistesumwandelung  mehr  in  Folge  der 
P«Jft8cben  Yermischnng  mit  griechischen,  bolgarischen ,  polowzi- 
(eben  Fürstentöchtem  und  Slawinnen  überhaupt  Tor  sich  ging  oder 
^  sie  noch  in  andern  Ursachen  ihren  Grund  hat.  Olga  und  Rog- 
*^t  beide  normannisclien  Blutes,  bilden  in  der  älteren  russischen 
^^^cbichte  ganz  iaolirte  Erscheinaugen. 
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uhe  Urform  zurückzuführen  ist.  Ausserdem  mAgen  de 
Namen  der  Berufenen  die  der  eingewanderten  Dynaste 
von  Polock  und  Turow  und  der  Name  Rogned's,  de 
hocbsinnigen  Tochter  des  Ersteren,  beigesellt  werdei 
1.  PiopHKh,  Rurik,  ein  Normann  aus  königliGhci 
Geschlecht,  zuerst  Theilfürst^  nachher  Grossfürst  de 
ganzen  nord  •  östlichen  Rassland.  Die  altnordische  f 
isländischen  Schriften  aufbewahrte  Form  dieses  Ni 
mens  ist  Hnsrekr,  wofür  aber  im  Altschwedische! 
Rörik,  in  den  lateinischen  Chronisten  der  Dänen  di 
Form  Röricus  und  in  denen  der  Franken  die  Forme! 
Rorih,  Rorich,  Rorik  und  Roricus  vorkommen.  Di 
Bedeutung  ist  noch  nachzuweisen;  wahrscheinlich  enl 
spricht  der  8^  Bestandtheil  ,jrih'  dem  in  vielen  Per 
soncnnamen  wiederkehrenden  gothischen  f^reiksf*  wel 
ches  als  Subst:  Machtiger,  Oberer,  Häuptling  und  aL 
Adjcct:  vornehm  (vgl.  das  goth.  Fri{)a-reiks,  dai 
deutsche  Friedrich)  bedeutet  und  auch  im  altnord 
rekr  (mächtig)  sich  wieder  findet 

KolMr  hat  als  warmer  slawischer  Patriol  and  poetischer  Schwir 
mer  Rank  and  seine  Brüder  in  seinen  Rozprawy.  ßod«  I830.  Su  SN 
and  flgde.  zu  blntsrerwandteu  Slawen,  die  von  der  pommersclwi 
Küste  gekommen  wären,  arataufen  wollen.  Die  etymologische  Drei- 
stigkeit, mit  der  er  dabei  eu  Werke  ging,  muss  man  ihm,  den  Fos 
ten,  der  wie  alle  slawischen  Romantiker  es  mit  ^er  historischci 
Wahrheit  nicht  sehr  genau  nimmt,  verzeihen;  doch  sollte  omni  Ii 
Rassland  ihn,  der  von  der  eigenthchen  Sprach  wissenschall  kctnef 
Begriff  hat,  nicht  bis  auf  diese  Stunde  citiren.  Dem  böhmischci 
„raroh^  (Fischreiher,  Blaufuss,  Steruhabicht)  entspricht  allerdings  tii 
polnisches  „nirog^  (Blaufuss)  und  ausserdem  kennt  das  böhmiadM 
ein  ,|rorejk^  (Spierschwalbe).     Ueisst  es  nicht  aber  ins  Blaoe  hin- 
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OD  etjfmoiogisireD,  weno  man  auf  diesen  Yogelnamen  sich  slutzend, 
Rorik  einen   ^Falken**   nennt?    um  diesen  Sinn  in  ihm  zu  finden, 
nisBte  man    wenigstens    anter  den   zahlreichen    altpolnischen  und 
ahalawiscben   Eigennamen    überhaupt   lebendige  Analoga   zu  Riirik 
Oichweisen*     Dies    aber    ist  unmöglich;   der  Grossfürst  Rurik  war 
weder  ein  Vogel,  noch  eine  Stadt  und  der  Anklang  an  jenen  Vogel« 
vid  an  den  wend.'  Stadtnamen  Rarog  (s.  Schaf,  f  44*  7.)  ist  nur  zuffillig. 
Einen  f/un  sichern  Roden  gewinnen  wir  nur,    wenn   wir  uns  an 
die  mssiadie  Tradition  (s.  Abth«  I,    S.    i05—  119  und  die  Zusitze 
dam  nm  Ende  der  3b  Abth.)  halten ,  nach  welcher  Rurik,  der  Ahn- 
herr der  im  J.   1K8B  ausgestorbenen  Ruriker  ein   Rods«  Schwede 
war  und  direkt  ans  Schweden  berufen  wurde.     —     In  altschwedi- 
sdben  Denkmälern  scheinen  die  Röriker  nicht  hSiifig  anzutreffen  zu 
9uü;  ich  kenne  nur  einen  Stephan  Röriksson  und  einen  Anund  Rö- 
likison    als   zwei   der   Redaktoren    des   alten   sddermannländischen 
Gesetzbuches*    Die  altisländische  Form,    welche  mit  der   altnordi- 
leben   überhaupt  entweder  ganz   identisch  war  oder  ihr  wenigstens 
pDZ  nahe  kam,  ist  Hrserekr.     Das  im  15ten  Jahrhundert  vollendete 
Landnämabdk  oder  die  Geschichte  der  Kolonisation  der  Insel  Island 
(abgedruckt  im  I.  Bande  der   Islendinga  Sdgur.     Kopenhagen  iSSB) 
kennt  (S.  144,  218)  mehrere  Personen  dieses  Namens.  Dem  altislän- 
dischen  m  entspricht  hier  ein  altdänisches  0,  das  die  Franken  durch 
0  wieilergebeD«     Man  sieht   dies  unter  andern  aus  dem  Namen  ei- 
ahnonlischen   (heidnischen)  Namensrerwandten  des   russischen 
der,  weil  er  ein  Armband  verschlungen  haben  sollte,  in  dem 
düdänd.   Geschlechtsregister    „Langfedgetal^   Hnerekr  Hnavggvan- 
bmgit  io  ^ner  kurzen  Königslisle  (in  Langebeck  Scriptt.  rer.  Dan. 
I,  &  flQ  Rarie  Slagakbogiy  bei  Säzo  Gramroaticus  (ed.  Müller  I,  S. 
Bf)  MUfricuß  Sljrngebond  und  bei  dem  Juten  Sueno  Aggonis   (bei 
Langdieck  I,  S.  411)  Rorik  Slaghenback  genannt  wird.    Die  fränki- 
scfen  Chronisten  kennen  mehrere  Rorich  zur  Zeit,  als  der  Russen- 
nune  in  der  Geschichte  aufzutreten  beginnt.    Rorih^  natione  Nord- 
monna^  qui  temporibus  Hludowici  impcratoris  cum  fratre  Herioldo 
fiewn.  Dorestadum  (in  Friesland)    jure    benefidi   teauit.**    Ruodolfi 
FuMeaisir  Annales  a.  8^  bei  Perlz  I,  368.  —   „Regnum  Fresonum, 
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quod  lobiR    Rorieus   Danas   tenueraU**    Ann.  VedaiUiii   a.  88ft  b 

Perte  U,  iW*.  ^^Rorik  Nordmanniu,  frater  Herioldi  Janiorü/'  Amii 

XaotenM»  bei  Pertz  II,  1180.  .  —     .^Kuorich,  M  Ghroüaiii|üilis.<«  i|M 

II«  2SS*     —    Aus  den  mehr  ab  12  Wal  vorkomnieDden.  frinkUdM 

Formen  sclieint  sich  zu  ergeben ,  dass  in  der  danudigen  Aasspndl 

der  O  -  Laut  ▼orherrschte,   der  im  Schwedischen  sich  öfters  49 

U-Laut  nfihert;  vgl.  isl.  niöta  (geniessen),  schwed.    i^uU;   isL  Gk 

(GoU),  dfinisch  und  schwed«  Gud;  das  isl.  löd  (▼illositas) ,  din:  lai 

den  (sprich  loden,  wollig),   schwed.  luden   (wollig,  zottig);   fe|g| 

das  isL  lodi   (eine  Art  Gewand)  und  das  aus  dem  Schwc^dis^hc 

ins  Russische  übergegangene  uo»  (Nestor  q.  IOM,   eine  Art  llp 

tei),  so  dass  nun  ganz  klar  ist,   wie  die  Slawen  den  Namen  ihn 

ersten  Fürsten  nach  dem  GehOr  durch  l^iwa  oder  JPMfiw»,  {j^ 

er  vorzugsweise  in  den  älteren  Handschriften   heisst)  wiedergab 

Für  ihr  Ohr  hatte  er  aber  natürlich  etwas  ganz  Fremdes  und. üb 

verständliches  an   sich,  so  dass  er  gar  nicht  im  slawischen  Y4ilh 

Eingang  fand,  sondern  nur  noch  einige  Jahrhunderte  iq  der  Jfy'^ 

sUe  der  Bjuriker  fortlebte*      Aus  den  Chroniken  kennen  wir,  frew 

wir  einige  problematische  Namen  bei  Seite  lassen,  z.  B«  noch  JPi» 

jNMw  Pacwmcjutttmk  (f  lom)  als  Fürsten  von  Peremyschl  and  wm 

Ptof^mui '  BmcHMÜ   PtmHtMtBwub  ^  welcher  eine  Zeitlang  Grossen) 

von  Kiew  war  und  im  J.  ISItf  starb* 

Da  die  Nonnannität  von  Plopm»  in  formeUer  Hinsicht  bewksa 
ist,  so  wäre  es  nur  wunschenswerth ,  keineswegs  aber  aothwendig 
dass  auch  der  in  Rurik  liegende  Sinn  auf  eine  überzeugende  Weisi 
nachgewiesen  wurde.  Allem  Anschein  nach  ist  die  altschwedisehi 
Form  dieses  Namens  nicht  in  Rör-ik  sondern  in  Rö-rik  zu  lerle- 

4 

gen.   EÜne  Menge  gothischer,  oberdeutscher  und  normannischer  Nf 

men,  (vgl.  d.  goth.  I^Fipa  -  reiks,  d.  wandal.-goth.  Hiintteric]|,-4 
oberd.  Heinrich,  d*  normann.  Cirikr,  Alrekr,  Hiaiprekr«  d«  dentnh 
Helfrich),  sind  mit  dem  goth.  reiks  (I,  Mächtiger,  Häuptling;  %  w* 
nehm),  dem  althochd.  richi  (wovon  das  heutige  reich),  dem  allDOi^ 
rekr  (mächtig  und  später  reich)  zusammengesetzt*  Die  erste  SjrUk 
von  Hrserekr,  Rörik  verstehe  ich  nicht  sicher  zu  deuten.  S«itd'(I 
p.  80,  82)  giebt  uns  eine  Namensform  „Roe*'  an  die  Hand,  die  tämk 
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vielleicht  ganz  andern  Ursprungs  ist«  da  Hrsrekr  mit  einem  h  an- 
huel  ond  am  Ende  der  Sylbe  ein  d  aasgefallen  sein  kann;  Tgt  die 
iappeübrinigen  schwedischen  moder  •  mor,   Mutter,    roder  «ror,  das 

Ruder,   Rodetl^Roen,  die  Raderei  an    der  Küste  von  Uppland, 

Rodi  und  Rooskarly  Rodslag  und  Roslag.  Dürfte  man  gar  auf 
dtf  Varianten  su  einem  Hnerekr  des  Landnämabdk  einen  Deutungs- 

fcnach  slilsen?  Sie  lautete  (S.  144)  im  Codex  B.  Rodrekr,    im 

CoLd  Hnedrekr;  Ton  diesem  Rurik  fuhrt  eine  Bergkloft  den  Na- 

nen  Hnereksgil,  wofür  der  Cod.  B.  Rodreksgil  schreibt.  Sollten 
dcfe  Varianten  auch  wirklich  Beachtung  verdienen,  so  bleibt  es  im- 
■Mtr  Doch  sehr  zweifelhaft  ob,  mit  Rücksicht  auf  das  slawische  Sla- 
wonir  •  robrogrosSy  ruhmreich,  an  das  altnord.  hrddr  (hrdd) «  Ruhm 
oder  an  den  westgothischen  Roderich  zu  denken  ist.  Scann's  Den- 
tMg  durch  vDavalis  militiae  praefectus*'  kann  nicht  Statt  finden,  da 

doB  WAiterOy  aas  welchen  ro  und  rods  zusammengesetzt  ist,  von 
jeher  h  im  -Anlaut  gefehlt  hat.  Wir  müssen  uns  also  einstweilen 
lait  jenem  -rek  begnügen.  Aus  dem  Slawischen  könnte  man  sogar 
dieie  Sylbe  nicht  entziffern,  da  man  erst  Torhcr  beweisen  müsste, 
dtn  %iridiche  Menschen  jenen  Vogel-  oder  Stfldtenamen  (S.  ISS) 
geführt  haben.    (S.  noch  Uhland's  Mythus  t.  Thor.    S.  2ttf). 

Jk  der  Bodsenfürst  Rurik  wirklich  als  eine  historische 
Person  den  Isländern  oder  Franken  bekannt? 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  ersten  Bearbeiter  unsrer 
Frage  sich  nicht  bloss  begnügten,  die  Normannitat  Rurik's  und  sei- 
ner Brüder  im  Allgemeinen  nachzuweisen ,  sondern  dass  sie  auch 
ihre  Feraoneu  in  gleichzeitigen  Scehclden  und  Fürsten  im  Norden 
wieder  finden  wollten.  Die  schwedischen  Historiker  des  vorigen 
JaLrhonderts  wie  z.  B  Dalin  und  Bring  stutzten  daher  in  ihrer  be- 
logenen patriotischen  Richtung  die  russische  Geschichte  gewaltig 
<a,  am  Russland  ab  ein  Neben land  von  Schweden  erscheinen  zu 
iaiieo.  Wir  übergehen  ihre  Albernheiten  und  wenden  uns  zuvflr> 
<lerst  zu  SchlOzer  und  iPogodin.      D^r  Schwede  Scaritr  iMt^e  in  set- 
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ner  disseitatio  histonca  <le  originibus  priscae  geotis  Taregomni. 
Aboae  1731  in  4^.  S.  7&  u«  74  ab  auffallend  henrorg^hcibeii,  dass 
die  Namen  der  3  WarSgerfürsten  Rorik,  Tmiror  and  Sinei&s  mit 
denen  der  drei  allen  Seerfiuber  Hrsrekr,  Siggeir  und  Tuares  wtm 
der  Seeküsle  des  schwedischen  üpplandes  eine  nicht  geringe  Aehn- 
lichkeit  hätten;  doch  war  er  so  besonnen,  diese  scheinbare  Heber» 
einslimmuog  chronologischer  Gründe  halber  anf  sich  berufen  m 
lassen.  SchlOzer  gab  int  2.  Th.  seines  Nestur^s  S.  l9fl-etoen  kuffsen 
Auszug  aus  Scarin*s  Bemerkungen  urid  scheint  nicht  ubel  Lust  ge- 
habt zu  haben,  eine  innere  Verwandtschaft  der  slawischen  und  nor- 
dischen Tradition  anzunehmen;  er  unterlieas  es  aber,  sich  die  Ur- 
quelle selbst  anzusehen«  Pogodin  meinte  schon  im  J.  1tt5  tu  s. 
Abhandl.  über  die  Abkunft  der  Russen,  dass  die  chnmologiii^en 
Bedenken  Schlözer's  (eigentlich  Scarin's)  vielleicht  wegfallen  konnten; 
in  der  2ten  Ausgabe  seiner  Abhandlung  aber  (S.  137)  hftUt  er  nicht 
nur  jene  Uebereinstimmung  der  Namen  für  sehr  gewichtvoU,  son- 
dern hofft  auch,  dass  vielleicht  aus  jener  Sage  voll  Herraod  die 
Abkunft  Rurik's  noch  aufgehellt  werden  könne. 

Um  nicht  weitere  Hoffnungen  rege  werden  zu  lassen,  will  ich 
hier  mittheilen,  wie  es  sich  mit  dieser  Sage  verhält.  Die  «Saga 
Herrauds  ok  Bosa^'  (abgcdr.  im  ISlen  Bande  der  Fomaldar  aOgur 
Nordrlanda.  Kopeiih.  1830.  S.  195  —  234)  gehört  allerdings  zu  den 
nordischen  Quellen  der  russischen  Geschichte,  da  in  ihr  vom  Austr- 
vegr,  von  Bisaland,  von  Bjarmaland,  der  Plünderung  des  «blrtigen 
'  Tempels  des  finnischen  Jomala  u.  s.  w.  die  Rede  ist;  allein  alle 
diese  Ereignisse  fallen  durchaus  in  die  vorruriksche  Zeit  und  dre- 
hen sich  auch  zum  Tbeil  um  die  Bravallaschlacht,  die  man  ge- 
wöhnlich in  die  erste  Hälfte  des  8ten  Jahrhunderts  setzt.  Die  drei 
von  Scarin  angeführten  Personen  trieben  sich  zwar  in  verscbiedeDen 
Meeren  herum,  sind  aber  nicht,  wie  es  auch  Sclilözer,  der  die  Sage 
gar  nicht  gelesen  hat,  thut,  zu  rodsischen  Seeräubern  zu  machen. 
Von  Blutsverwandtschaft  oder  Brüderschaft  zwischen  Hrasrekr  und  . 
Thwari  darf  gar  nicht  die  Rede  sein,  wie  aus  folgenden  Auszögen 
hervorgehen  wird.   S.  I93y   nUring  war  der  König  geheissen,  der 

über  Ostgötaland  regierte««  S.  IM.  „Thvari  ([>vari)  war  ein  Mann 
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(lYiaar)  geheinen ;  er  wohnte  nicht  weit  von  des  Königs  (von  Ost- 
gUtaland)  Wohnstti,  er  wnrde  genannt  RrynthTari,  er  war  in  fru- 
kerer  Zeit  ein  grosser  Seeheld  (vikingr)  gewesen  n.  s.  w.'^  &  S06 
JDirekr  hiess  der  König,  der  da  über  Bjarmaland  regierte;  er  war 
verheiratliet   and  hatte  zwei  Söhne,   der  eine  hiess  Hraerekr,  der 

xweite  Siggeir;  sie  waren  grosse  Kämpen  (Kappar)  und  Hiramail- 

nen  b«  Godmund,  König  von  Glesisvö]l  ^  Risaland)  u.  s.  w*'* 
Wen  Thnffi  and  König  H^rek's  zwei  Söhne  noch  nicht  genug  ge- 
SMideri  erMheinen,  möge  sich  in  der  Sage  nach  weitem  Daten  um- 
aeheo«  Wie  viel  interessante  Nachrichten  auch  die  Antiquit^ 
RiisatSy  welche  wir  von  Kopenhagen  zu  erwarten  haben,  geben  wer- 
^leo«  —  Rank  and  seinen  Brüdern  wird  durch  sie  keine  Anastasis 
n  Theü  werden.  Von  ihnen  hat  sich  sicher  nicht  die  geringste 
Kjuide  im  Norden  erhalten ,  aus  Gründen,  die  ich  schon  oben  (l, 
8.  97  —  W)  näher  angegeben  habe«  Wir  müssen  uns  einmal  damit 
begnAgen,  doss  wir  wissen,  jene  5  Konunge  gehörten  zu  den  Rod- 
aen,  den  Rooskarla  oder  den  Rookarlar  des  Schwedenlandes. 

Manclieu  Historikern  fällt  ein  solches  Sichbescheiden  schwer;  ja 
ca  wird  ihnen,  da  sie  gern  recht  frappante  Entdeckungen  machen 
woHeD,  «nmöghdi,  sich  in  den  rechten  Schranken  zu  halten«  Zu 
iknen  gehört  Friedrich  Krnse,  der  seit  efnem  Jahrzehend  den  leib- 
haftigen Rarik  in  Südjütland  entdeckt  haben  will.  Ich  würde  die 
KraaeV^  Beweisführung,  wie  ich  es  im  ItenTheile  that,  auch  fer* 
ner  ignoriren,  wenn  nicht  der  dänische  Patriotismus  unlängst  aber- 
aals  derselben  sich  gläubig  und  rertrauungsToll  zugewandt  hätte 
md  selbst  ein  Mann  wie  Deppin  g  (bist,  des  exp.  des  Normands. 
Ite  Aasg.  S.  907)  nahe  daran  wäre,  sich  Ton  Kruse  irre  führen  za 
litten.  Dieser  hat  sein  sogenanntes  System  oder  vielmehr  seinen 
nWagesatz^  Ton  der  dänischen  Heimath  Rurik*s  und  der  Identität 
des  rossisehen  Rurik's  mit  einem  der  jütländischen  Ruriker  der  I. 
Hälfte  des  9ten  Jahrhunderts  im  HCypuaj'B  Man.  Hap.  üpocB.  I830L 
Januar  S.  43 — 74  (deutsch  in  den  MiSmoires  de  la  societc  des  Anti- 
cpaires  <hi  Nord  im  J.  1836  —  0)  und  kürzer  in  den  Necrolivonicis 
entwickelt*      Seiner  Ansicht   nach   kam  der   Stifter   des  russischen 
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Staeles  ans  Südjütland ,  hiess  Rorik ,  war  der  jüitgste  Sislra  Half 
dan*s,  Bruder  Heriold*&,  Jiess  sich  mit  ihm  taufen,  erhielt  im  J»  n 
die  Grafschaft  Rustringen  iu  Friesland,  wurde  mit  Erlaubnias  'wn 
nes  deutsohen  Lehusherm  wieder  Heide ,  enweog  sich  im  J«  W 
den  BesiU  von  Dorestadt  in  Frieslaod ,  währesd  im  J«  8ttft  die  -di 
nischen  Russen  in  Schweden  und  im  Ostslawenlande  einen  Etnfiü 
machten  und  letzteres  nach  sich  benannten!  Im  J.  8^  erbtell  jene 
Rurik  ganz  Jütland ,  im  J«  8£S9  (?)  wurden  die  den  Trlhut  einfbr 
dernden  Dincn  von  den  Finnen  und  Sbwen  vertrieben  und  eniBid 
im  J.  802  (863)  (?)  wurde  Rurik  sogar  aus  Jütland  zum  HerrMlte 
berufen.  Von  nun  an  hielt  sich  Rurik  abwechselnd  in  DeuUidi 
land  und  Russland  auf^bis  er  im  J.  879  starb!!! 

In  Russland  haben  von  Anfang  an  jene  aufrinnnder  gethurmtei 
Hypothesen  nicht  den  geringsten  Beifall  gefunden.  Einige  SchriU; 
steller,  wie  Russow  und  Butkow,  gaben  sich  sogar  dazu  l^er,  jene 
Blasse  von  chronologischen  und  historischen  Widersprüchen  nach- 
zuweisen. Dies  konnte  freilich  Fr.  Kruse  nicht  stören ,  da  ihm  je- 
ne Beurtlieilungen  nie  zu  Gesicht  gekommen  zu  sein  scheinen.  Nipbl 
diese  Kdlte  zeigten  zu  seiner  vollen  Genugthuuog  die  Bioen,  weiche 
in  ihrem  patriotischen  Eifer  nicht  nur  fene- Abhandlung  abmelai 
ten,  sondern  auch  den  „'Wagesatz*'  weiter  zu  stützen  anchlen.  Fkm 
Hagiiusen  meinte  (in  seinem  Runamo  og  Runeriie.  Kopenh*  1841. 
S.  dtt2)  in  einer  Runeninschrift  einen  Rurik  (?)  und  seine  Bruil 
Ingrid  (?)  aufzufinden,  und  liess  sich  dabei  verleiten,  auf  Kriuie^ 
Abhandlung  hinzuweisen.  Dieser,  der  Runamo  gar  nicht  geleaei 
hat,  sondern  es  nur  aus  Sjögren*s  Bericht  darüber  (Pet«  1842  & 
138)  kennt,  ist  nun  so  dreist  (in  s.  8.  Bericht  über  die  Ontrabaniai 
lung  vaterländischer  Alterthumer.  Dorpat  u.  Leipzig  18411-  &  30^  S^ 
zu  behaupten,  dass  y,die  tüchtigsten  Dänischen  Gelehrten  Finu  Mag^ 
nuscn  und  Bredsdorf  schon  jetzt  mit  ihm  übereinstimmen.^^  W«| 
Finn  Magnusen  anbetrifft,  so  bin  ich,  nachdem  ich  abeinni»ls  j0H 
zwei  Seiten  über  die  von  Kruse  jetzt   für   historisclie    ( !  )    PersoMi 

ausgeschrieenen  Runen kritzeleien  Ruri  ( ! )  und  BniCiU  (?  ?)  geleMn 
habe,  fest  überzeugt,  dass  der  Veteran  der  nordischen  Alterthunn* 
forsciier  gegen  diese  untergeschobene  Meinung,  sei  es  öffentlich  odei 
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prifatim,   protMlireii    wird.     Hinsichtlich   Bredsdorf,   des  Verfasser 
der  Bemerkongen    üher    die  Genealogie    des  Rassischen  Fürstenge- 
schlechls  in  d.  a.  M^oircs.    1841  —  42**    habe  ich  nur  zu  bemer- 
keo,  dass  er  ungeachtet  seines  dänischen  Palriolisinas  so  ehrlich  ist, 
amiidmiteOf    das  System  Ton   der  dänischen  Abkunft  Rurik's   lasse 
wh  doch  nicht  gut   zusamnienleimen.       Kruse,    weit   entfernt  ein 
gidclies  Geständniss  zu  thnn,  erzürnt  sich  nicht  nur  in  s.  neuesten 
Sekrift  gegen    Napierski,    der  diesen   seinen  angeblichen    ^Beweis*' 
noch  viel  zu  gelind  einen  ^  Wagesatz''    genanitt  hatte,   sondern  ist 
aodi  nberzrogt,  dass  Fogodin,  „der  zu<*rst  dit*  Waräger  Bus  im  We- 
Ken  von  den  Schweden   mit  Sicherheit  trennte,    aber  ihre  Heimath 
doch  nicht  bestimmt  erkannte,  dersellien  Meinung  sein  wird ''  Diese 
RrdiBong  ist  gewiss  ohne  denWirth  gemacht;  denn  Pogodin  spricht 
ich  io  der  neuesten  Ausgabe  seiner  Schrift,   ron    der   mir  einige 
Bogen  bekannt   sind,    noch  behutsamer  über  jene  dänischen  Rurike 
MS  and  es  ist  gar  keine  Frage,  dass  dieser  Forscher,  sobald  er  nur 
d»  gesdiichtliche  Verhältiiiss  der  schwedischen  Rooskarla   zu  den 
cipollichen  Schweden  näher  kennen  lernen  wird,   ebenso  sehr  Ton 
dem  Zusammenhange  des   wiburg- finnischen  Ruossi  (Schweden)  mit 
fjtk  überzeugt  sein    wird ,  als   er   es   schon   in  Beziehung  auf  den 
xwiicfaen  der  Form  und  doppelten  Bedeutung  Ton  Suomi  -  CyH&  ist. 
Fr.  Kruse    verlangt  eine  Widerlegung   seines   überlTühnen  Wage- 
Ute-     Ich  halte  es  für  überflüssig,   nachdem  ich  (I.  Abth.  IV,  S.^ 
91  —  Hff)  die  Zeugnisse  för  die    schwedisch  -  normannische  Abkunft 
Rvik*«  so    vollständig  als   möglich    zusammengestellt  und   zugleich 
^  in  ihnen    liegenden   Beweise  gegen   die  dänisch  ••  normannische 
Akknft  hin  and  wieder  angedeutet  liabe,  iu  eine  specielle  Analyse 
der  Kraseschen  Deuteleien  einzugehen.      Worauf  beruhen  sie  denn 
c*S^tKch,  so  will  ich  wenigstens  fragen?    Auf  festem  sprachlichen 
*^  historischen  Grunde?    Auf  historischem  sicher  nicht,    da    un- 
^  indem    wenigstens  die   der    russischen  Chronik    entnommenen 
Jihretahlen  889  und  888  acht  sein  müssten,  während  ich  in  Kap. 
^'  ihre  Aechtheit  geradezu  läugne.  Und  wie  steht  es  um  die  sprach- 
^'^^  Beweise?    Fr.    Kruse    pocht   besonders  auf  den  Gleichklang 
^  Namen«    Daraus  gebt  aber  nur  bervor,  dass  in  der  ersten  Hälfte 
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des  fken  JahrhunderU  mehr  aU  ein  nordischer  Furtl  den  Namm 
Rörik  führte,  dass  also  zwischen  dem  AsdicheB  and  dem  jütiadiu 
Rorik  nur  eine  formelle  VerwandUchaft  besteht;  ich  würde ^  ^and 
wenn  wir  ans  RuneninschriHen  oder  andern  Qoellen  einen  gleidi 
mtigen  Prinzen  Rörik  in  Upsala,  einen  andern  in  Lund,  einen  dril« 
ten  auf  der  Insel  Gotlland  kennten,  noch  immer  nicht  die  Anatik 
me  eines  4teD,  tften  odrr  6ten  Rörik  in  Roslagen  nnmögUch  fin- 
den; denn  hier  findet  man  auch  in  den  Rodsen  oder  Rooakaili 
ein  Gentilci  das  zu  allen  finnisch-slawisch-griechischen  Formen  auf 
Haar  passt.  Wo  ist  ein  solches  in  Jütland  nachzuweisen?  Eil 
Sprachforscher  wie  Kruse  kommt  auch  hier  nicht  in  Verlegenheit 
denn  es  gab  jenseits  der  Elbe  an  der  Grdnze  Sachaens  einen  I» 
sondern  Rosengau  (Rosogari)!  Folgt  daraus  schon  seilte  Identiti 
mit  dem  sprachlich  so  merkwürdigen  PyeB-Pycft?  Ausser  ^eßm 
Rosengau  will  Kruse  die  jütischen  Russen  noch  vor  derV6lkenm 
derung  in  den  ^Wrosnen*'  des  angelsdchsischeu  schon  oben  S»M 
citirten  song  of  tlie  traveller  gefunden  haben.  Nun  stdu  aber  ii 
dem  Text  bei  Gonybeare  und  Leo:  Holen  (rlUld)  Vrosnnm  d-  h 
Qolen  regierte  über  die  Wrosnen,  was  doch  himmelweit  ym£  Boana 
(Kruse  macht  sich  in  s.  ^ecroUvonids  eine  Form  Wroeen«  in  dt« 
also  auch  noch  ein  w  zu  beseitigen  bleibt),  rerschieden  iai!  TJdbdi 
gens  wie  darf  man  von  einem  Historiker  sprachliche  Genani^bfi 
▼erlangen,  der  keinen  Anstand  nimmt,  Wladimir  und  Ba^lius  fiu 
eben  so  identisch,  wie  Fritz  und  Friedrich,  Carl  und  Garolani;  Gw 
lielmus  und  Wilhelm  zu  halten,  Baparh  nicht  auf  das  nrsprüng 
höhere  W»r-iog  oder  Ba^dyyos  zurückzuführen  versteht»  sondern  e 
lieber  mit  den  Phiraesi  des  Ptolemdus  oder  dem  altfjrftnkiachei 
Worte  Varech  (alles ,  was  das  Meer  auswirft)  in  Verbindnng^  ^fiii 
gen  möchte.  Dass  aus  solchem  veralteten  Etymologisiren  kein  Ge 
winn  für  die  Geschichte  hervorgeht  und  kein  dänisches  Rosieft 
Volk  ins  Leben  gerufen  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Die  enge 
kündigten  genealogischen  Tabellen  zur  Geschichte  Busslanda  abac 
in  welchen  es  besonders  auf  die  Vorfahren  und  Verwandten  R« 
riVs  in  Dänemark  abgesehen  ist,  werden  keinen  umsichtigen  Hislo 
riker  irre   führen  und  Fr.  Kruse  wird  stets  der  alleinige  Bekenne 


^  jutltadtochen  Abkonft'  Rvrik's  bleibein ,    wie  heftig  er  mieh  sfch 
gegen  die  Beketmer  des  schwedischen  Rörik's  ereifern  mag. 

3.  Tpywpif  Trufvor,  Bruder  Rurik's^  Fürst  von 
bbortk.  Sein  Name  ist  den  Elementen  nach^  aus 
denen  er  smsamtiiengesetzt  ist»  —  vgl.  das  Adj.  var  in 
Solvar^  Bödvar,  Herlevar,  Hafvar  und  das  Subst.  tru 
io  Thrqgillus^  Thrugotus,  Troan  —  acht  normannisch 
imd  entspricht  ejnem  bei  Saxo  Grammaticus  vorkonl- 
menden  altnorwegischen  Beinamen  Thruwar  d!  h. 
der  Treue.  Da  in  einer  isländisdten  Sage  jenes 
^Thruwar*'  durch  „l>rjügr^*  wiedergegeben  wird  und 
im  Altnord.  tryggr  die  Bedeutung  »»treu»  sicher''  — 
f^.  das  neuschwed.  tro'Treu^  Glauben  und  trygg 
< neber ^  getrost,  —  hat»  so  ergiebt  sich  die  Identität 
der  Bedeutung  beider  Formen  von  selbst. 

Die  Hjpenlawisteii  <haben  sich,  am  die  SkwenitSt  Ton  Truwor  txL 
küfeiseD,  an  den  sprachlich  wie  historisch  stark  poetisirenden  Kol- 
kr  gehihcB,  welcher  in  seines  Rozprawy  denselben  mit  den  sU- 
wiidi'höhroischen  Tmbor,  Trabor»  Strebor,  dem  illyrischen  Trüber, 
^tnm  Slawemtil  ^  bei  dem  frühen  Einflasse  der  Dentschen  auf 
Slv^fiaurk  noch  Terolftchtig  ist,  identificireo  wollte  und  desshalb 
MMb  sich  auf  den  Polen  Dtngosz  (f  1480)  stutzte ,  bei  dem  (I,  p. 
^  der  Bnider  Rnrik's  Trobor  (^Truwor  albo  Trubor**  bei  dem 
BNh  fiteren  Siriykowski  Seite  117)  heisst.  Kollar  hat  dabei  nur 
^vf^HieD,  dass  Dtugosz  keine  andre  Nachrichten  über  die  Stiftung 
dts  rassischen  Staates  als  die  Nestorschen  vor  sich  hatte,  dass  er 
^  Stammrater  der  lechischen  Radimitschen  in  RussTand,  ndmlich 
»Jbdioi^  (Tgf.  den  gleichlautenden  Namen  Radim^  lat.  Gandentios 
in  Pden  und  Böhmen)  willkürlich  (I,  p.  49)  in  „Radzyn**  und 
fMA\  den  Fürsten  der  Drewlänen ,  willkürlich  in  einen  „Miskina" 
■nnioiiDie.     Ausserdem  ist  zu  entgegnen,  dass  erst  durch  eine  Fülle 

« 
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▼OD  Analogieeo  bewieseq  werden  miksstef  daw  der  Ue|Mrgmg  ei 
mssischeo  iv  in  ein  polnisches  b  in  dem  Verhftltniss  des  wesCsbwi- 
sehen  Lautsystems  zum  ostslawischen  Hegt,  weil  gerade  bei  ginz 
nahe  Terwandten  Sprachen  sich  bestimmte  Buchstaben  dnrehgehends 
▼iel  genauer  entsprechen ,  als  in  entfernt  Terwandten;  Audi  adbst 
wenn  eine  west«  und  südslawische  Namensfotnn  XpjBop%  ausfimfig 
gemacht  würde,  so  wfire  der  HerJeitung  des  russischen  Tmwor  aus 
dem  Schwedischen  doch  unbedingt .  der  Vorzug  einzuriumen ,  so 
lange  nicht  auch  zu  Truwor's  zwei  .Brüdern  und  ihren  Geflhrten 
Olcg,  Oskold  und  Dir  lebendige  Gestalten  im  Slaweiitlmaie  su  Bo- 
den wfiren. 

In  der  msdischen  Geschichte  führt  kein  späterer  Fürst  einen  |^et- 
chen  Namen.  Auch  in  den  zahlreichen  nordischen  Personennamen 
lässt  sich  bis  jetzt  nur  ein  einziger  Thruwar  ausfindig  machen,  der 
im  8ten  Jahrhundert  in  der  Schlacht  bei  Brawalla  dem^^Sehweden- 
könig  Ring  gegen  seinen  Feind  Harald  Hildetand  betstasd«  Ihn 
kennen  zwei  Quellen  nAmlich  I)  Saxo  Grammaticns»  der  alle  TVadi- 
tionen  benutzte,  und  2)  eine  islAudische  Sage,  das  sog* nannte  SA* 
gubrot  (Sagenbruchstück),  welches  ganz  unabhfingig  fon  Saso  in  Is- 
land niedergeschrieben  wurde  und  namentlich  an  der  uns  haew  nä- 
her angehenden  Stelle  genauer  ist  Saio  lib:  YIII  (I.  Tlu  S.  383^ 
ed.  Müller.  Kopenh.  1830):  ,,At  e  Tathrica  proTinda  (einefii  Thcile 
des  norwegischen  Rogalands)  prodiere  Od  Anglus,  Alf  mnltivagos, 
Enar  protuberans  Twarusque  coguominatus  Thruwar*^  *-  Sögubrol 
af  nokkrum  fornkonüngum  i  Dana  ok  Sria  veldi  (abgedmdLt  in  dem 
▼on  Rafn  im  J.  1888  in  Kopenhagen   herausgegebenen  Isten  Bande 

der  Fomaldar  sögur)  S.  381:  „Margir  kappar  adrir  vom 
komnir  or  Noregi  til  I>e»iarar  orrostu:  {>rindr  f>rsßn- 
zki,  .  ,  .  Einarr  Egd»ki,  Hrütr  vafi,  Oddr  Yidförli, 
Einarr  |)rjiigr9  Ivar  skagi,  ao  dass  also  Sazo  den  sweiiea  Ei* 

narr  ausgelassen  und  seinen  Beinamen  Thruwar  dem  Ywar  beigel^ 
hat. 

Die  erste  Sylbe  ist  das  altisländ.  Cru,  schwed.  tro  (•  Treue,  6iau- 
ben),    welches  auch  in  di>n  Personennamen  Thrugillus  (Saxo  Gr.  I, 
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^  6iSii  ThnigoCus  (Sato,  II.  tt96),  wahncheinlich  auch  in  Truau, 

dem  Hauen  des  Geniidteu  Oleg's  erscheint.    In  der  Form  I>rjügr 

des  SOgnbrol   liegt   derselbe  Sinn;    denn  mit  dem   altnord.    trvggr 

(trea,  sicher,   sehwed.  trygg«  sicher,  getrost)  und  dtryggr  (untreu) 

and  Teiscfaiedene  Namen   wie  Trjggri   (Fomaldar  Sögur,  5,  2i$9) 

■od  OCrjggr  (im  Landnilmab^k  89)  gebildet.    Was  Sazo  I,  S8tf  Ton 

Tbvygir  cnihh:   Thiygir  quoque  et  Torwil  divisim  narigantps  dno- 

denas  dvctarere  pvppes,  berichtet  d.  Sögubrot  S.  381  von  Trjggri: 

Trjggri  ok  TriTivill   hOfdu  jLomit  12  skipum.     —     Die  Endung  wer 

b  «lern  rassischen  Truvror  entspricht  wie  in  Ingwor  oder  Igor  ganz 

dem  altnordischen  rar  in  ThruTar,    Bödvar   (Landn&mabdk,    IS4, 

179,  das  anch  mehrere  Bödmödr  und  Bödölfr  kennt),  Herlevar 
(Sazo  I,  &  3W  neben  Herletus  I,  131),  HafTar  (Sazo  I,  S.  382). 
Dicagm  bei  der  Büdung  von  Eigennamen  gebrauchten  var  steht  ein 
wethüclies  yöv  nur  Seite,  (z.  B.  in  AsvOr,  Haihör)»  Vor,  im  Gen. 
Varar,  war  in  der  altnordischen  Mjthologie  (s.  Grimm*s  Mjthoi.  % 
Aatf^  SL  ttS,  843  nnd  das  Lezicon  mjthologicom  von  Finn  Mag- 
■■aen.  Kopenh«  f888)  eine  der  Asinnen,  die  (}öttin  der  Treue  und 
dea  abgeschlossenen  Vertrages,  dea  foederis  (Vgl*  noch  vor,  (^elöb» 
niaa,  Treue),  die  hütende,  mahnende,  gewahrende,  welcher  Nichts 
verborgen  bleibt,  wie  es  bei  Snorri  in  der  Edda  auch  heisst:    Kona 

f«Nr  yrtir  pess  er  hon  rerdr  vis  (wessen  eine  Frau  weis  wird,  das 
wird  sie  auch  gewahr).    Der  mfinnlichen  Form  var  (vorsichtig,  ver* 

da  var  viu,  gewahr  werden ;  A  dvart  unversehens)  entspricht  ein 
ahdeotacbes  war  (solers,  inten tus)  bei  Graff  I,  907,  der  auch  die 
ahdeotaelien  Eigennamen  Waringis,  Raduwar,  Cundwara  damit  zu* 
saaunengesetzt  sein  lässt*  Es  scheint  also  ganz  sicher  zu  sein,  jener 
finarr  Thmwar  bt  der  treue  Einarr  und  hat  einen  ähnlichen  Bei- 
Bvnen  wie  der  treue  Eckhart,  oder  Eckbart  der  getreue  in  der  alt- 
devtidien  Heldensage  (s.  Grimm's  Mjthol.  &  887),  so  dass  die  Er- 
oenening  des  Versuchs,  Truwor  und  Sineus  zu  slawisiren  oder  als 
mjthische  (^stalten  aufzufassen,  kein  schlagendes  Resultat  nach  sich 
liehen  möchte- 

3.  Cwieych,  Sine-iis,   der  Name   de«  zweiten  Brii- 
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den  Riirik's,  der  steh  am  Blkiocxiepo  unter  Finnen 
niederlieM^  ist  alfem  Anschein  nach  (gleich  Ruossi) 
eine  finnische  Form  des  nordischen  Siniui  (oder  Si- 
niutr  mit  stummen  r)  und  Siniaut,  welche  beide  aber 
selbst  aus  einer  ursprünglicheren  Form  Signiiitr  und 
Signiautr  entstanden  sind  und  wörtlich  ^^Siegesgenoas*' 
bedeuten. 

Voltaire  roacbte  sieb  bekaouüiob  darüber  lustig,  dass  man  anf  ei* 
nen  auf  ein  lateiniscbes  —  us  sieb  endigeuden  Namen  einen  Beweis 
bauen   wollte;    Bayer  baUe  gar  daran  gedacbt,    weil  er  zu'  Sineus 
kein  enispreebendes  normauniscbes  Änalogon  auftreiben  konnte,  die 
slawischen  Chronisten  der  Entstellung  anzuklagen«  Nestor  ist  wahr* 
scheinlicb    mit    diesem  Vorwurf  au  Terschonen,  nicht  aber 
Cescbicbtssebreiber*     Diese  hielten  sich  nidit  einmal  an  Um. 
dem  an  den  4  Jahrhunderte  spiter  lebenden  Polen  D|ttgoaa»  wel^ 
eher,  wie  wir  oben  sahen,   auf  einer  Seite  8  Namen  der  ininiifiMn 
Chronik  ganz  entstellt  hat!    Sein  »yScyniew**   und  der  ,^aKnaiBS  alte 
Syniew**  des  ijoch  späteren  Striykowski  ist  also  eben  so  gut,  wie  der 
^naw^  einiger  späteren  russischen  SchriftsteUer  von  iMurer  Unter- 
suchung  auszuschhessen.      Aach    gehören    die   ganz    stockfreuMleB 
Znislaw,    Zwoniroir  eben  so  wenig,   wie  der  von  Bayer  citirCe  Saio 
hieher.  Da  in  der  späteren  russischen  Geschichte  der  NaiM  Sine-os 
nicht  mehr  anzutreffen  ist,  so  müssen  wir  bei  der  Form,  die  Nestor 
gebraucht ,   stehen   bleiben.      Nestor  war  ein  Kleinrusse  und  hörte 
naturlich  Traditionen  und  Fürstennamen  meist  aus  dem  Munde  von 
Kleinrussen  oder  kleinrussisch  sprechenden  Warägern.    DieVermo- 
thung  läge  nahe,    dass  ein  oder  der  andre  Buchstabe  so  eine  Ümr 
Wandlung  im  kleinrussischen  Munde  erlitten  habe,  da  ^e  nordische 
Urform   tou   Sineus  nicht  gleich   wie  die  von  Rurik  and  Truwor 
ztt  erkennen  ist.    Namen  wie  der  des  Ivar  Sneis  (bei  Snorri  H,  338 
ed.  Perings:),  des  Grafensohnes  Sintram  (Wilkinasaga  ed:  Pering:  S. 
897),  des  Sintram  oder  Sistram  Reginboldssohn  (ebendas.  p.   III)| 
des  Dänenkönigs  Sinrik,  welcher  im  J.  886  Paris  belagern  half  oder 
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4i0  AuBalun«  raa  Sin  (s.  Ltljegreti  in  s.  Run  -  Lara.  Stock h.  1832. 
&  81)  ob  einer  tonndarUichen  Schattirung  von  ^^^wain,  Sweu^  und 
dinfidie  Flomen  lassen  noch  nichl  einmal  die  erste  Hälfte  von  Si- 
■CBs  entdecken.  Mit  Njötr  (s.  Pinn  Magnnsen's  Lezioon  nijth.  S. 
6fi),  cÜDem  der  Beinaawn  Odins,  ist  uns  auch  nicht  geholfen. 

Sicherer  scheint  mir,  da  auch  die  heutige  schwedisclie  Form  As- 
mos  för  Asmnnd  wol  aus  dem  Spiele  hleihen  musit,  eine  andre 
Analjfse  von  Sineus,  Toransgesetzt  dass  er  namentlich  in  seiucm  End- 
bwAstaben  nicht  entstellt  ist,  zu  sein.  Er  musste  anfangs  natürlich 
mei^lens  im  Hunde  von  Finnen  erklingen,  da  der,  welcher  ihn 
fahrte,  sidi  an  einem-  See  (B'kiooaepo)  niederliess ,  welcher  damals 
ringsniD  von  Finnen  besetzt  war,  wie  er  es  zum  Theil  noch  heuti- 
gen ^ages  ist*  Wie  leicht  konnte  nicht,  wenn  die  schwedische  Ur- 
auf  d  oder  t  auslautete,  <lieselbe  nach  der  Eigenthumlichkeit 
ziemlich '  weit  virl^reitcten  finnischen  Mundart,  welche  (s.  Abth. 
I,  8i  M}  ilberall  t  in  s  verwandelt,  sich  aus  Sineut  in  Sineus  um- 
gealahen  und  dann  wie  das  aus  Ruossi  (Ruotsi  und  Roots)  entstan- 
dene FjTtt  bei  den  Slawen  feste  Wurzeln  fassen!  Vielleicht  hörten 
die  Slawen  den  Namen  Sineus  ebenso  wie  Ruossi  zuerst  aus  dem 
Munde  der  Finnen ,  welche ,  da  sie  bei  der  Berufung  der  Waräger 
die  Hauptrolle  spielten  >  auch  als  Meeranwohner  dfe  drei  Bruder 
viel  früher  dem  Namen  nach  kennen  gelernt  haben  mochten.  Was 
mich  bestimmt,  in  Sineus  eine^  sei  es  vor  oder  nach  der  Ankunft 
Hurik's  finnisirte  Fonn  zu  erkennen,  ist,  dass  bei  dieser  Annahme 
dn  normannischer  Name  sich  ohne  alle  Schwierigkeiten  als  Urform 
darbietet. 

In  den  ^nn  -  Urkunder,  utgifne  af  Liljegren.     Stockh.  1833^*  fin» 
4et  man  S.  ftO  einen  ,iSilLniutr*S  dessen  mnisches  k  wie  oft  «g  ist; 

a  M.  «men  gSihnioti^  (Tgl.  S.  83  Sihrit>r  und  Sigrit>);  S^»  i^och 
«des  Siluitvlr.  Auch  in  dem  Yerzeichniss  der  Terschiedenen  Ru* 
aeninschriften  entnommenen  Eigennamen,  welches  am  Ende  der 
Ausgabe  der  Herrauds  •  und  Bosasage  von  Verelius.  Upsala  1608. 
siebt,  wM  ein  Signiuter  (er<r,  wie  auch  sonst  in  dieser  Ausgabe) 
und  ein  Omiuter  citirt.    Scarin  schreibt  in  seiner   dissertatio  histo- 
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rica  d«  origisibtu  priscae  gentis  Varegorum,  (quam  .  ..  ,  mb  pratfj 
dio  Algothi  Scann  poblicae  cenaorae  subiniltit  Jok.  HeUäogiiu).  Aboai 
1784.  4«  S.  73  wahncheialidi  nuch  einer  Angabe  des  Olans  GMm 
(^in  actis  Srethiae  literariia*').  y^RArikr,  Signianter  et  Trygr,  m 
Tnigre^*.  S*  7tt  „Siniani  seu  Signiauter  insignis  pirata,  apud  Ite* 
miam  in  monaroentiä  cilatur.  Signiu|r  etStnnittter  meroiuil  Bi^ürpei 
in  Rp.  ad  Gels,  p*  34.  Nomen  proprie  Consecratam  (??)  ligiu« 
ficat.**  Wahrscheinlich  tat  damit  die  mir  nicht  näher  bekttuHi 
„epistola  ad  Celfiiun  de  dubiis  ejus  circa  explicationem  rtiaanup. 
Stockh.  17126.  4^  geroeint.  Auch  Dalin  in  seiner  Geschieht*;  Sdiiro- 
dens  I.  Bd.  Greifsw.  l7iS6.  S.  411  schreibt  ,3örik  soll  zwar 
Brüder  Truvor  und  Siniauter  mit  sich  gehabt  haben  ^  und  W 
holz  cttirt  in  seiner  Bibliotheca  historica  Saeo  -  Gothiea  UL  SlockJi. 
I7B7.  S.  142  gar  aus  Scarin  eine  Form  y^Siniautr'*,  die  mir  ab« 
bei  Scarin  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist  Irgendwo  muss  also  etai 
Form  Siniut  aufzufinden  sein  und  wir  können  sie  hier,  so  sehr  mm 
auch  sonst  gegen  die  dAntschen  und  schwedischen  Gelehrten  db 
17ten  und  ISten  Jahrhunderts  Misstrauen  zu  hegen  Ursache  hat 
als  sicher  annehmen,  da  wir  sie  auch  nach  dem  Folgenden  ▼omt 
zusetzen  berechtigt  sind. 

In  den  aufgezählten  Formen  Signiautr,  Signiutr,  Siniautr  und  Skt 
niutr  (in  welcher  entweder  n  für  g  gelesen  oder  hinzugefügt  wnrdt 
liegt  ohne  Zweifel  die  Urform  von  Sineus  verborgen ,  die  leicht  ii 
ihre  Elemente  zerlegt  und  dann  mit  Sicherheit  gedeutet  werda 
kann.  Anschaulich  wird  die  Identität  jener  vier  Namensfonaeo 
wenn  man  jene  Lautausstossuug  vor  Augen  hat,  die  in  mehreiei 
mit  dem  Substant  ,|Sig  (victoria)^^  zusammengesetzten  Namen  va 
sich  gegangen  ist  Petersen  hat  in  s.  Bemaerkninger  om  Danske  Steda 
navnesForklaringu.s«w.  (in  derNordisk  Tidsknfl  for  Oldkyndi^nd 
Kjöbenh«  1833.  2ter  Band.  S.  97)  nachgewiesen,  dass  mehrere  vm 
„Sigar**  zusammengesetzte  Stadtenamen  allmälig  in  ^^Siger,  SIer,  8e 
jer,  Siers-Sjers,  Sys^,  wie  auch  ,,Sighnehus<'  in  ,,Seinhns**,  ^^ 
nnind*'  in  „Simroer'*  verkürzt  wurden.  Eline  gleiche  AmirfnimMi 
des  g  bemerkt  man  bei  Sazo  in  der  Namensform :  ,,Sivardiis*^  (U 
786  — 88*  880)  I  da  für  dieselbe  Snorri  in  d»  üelmskringla  (ed»  P» 
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riogskiAid  (Ily   Sw  307)  Sigiird  Slerobediekn  hat.     Den    uordischen 

fleMcn  Sigiir<ir  (f.  Grimni'i»  Mjth.  2.  Au9g.  S.  34tt),  welcbem  der 
Bcnume  stman  (schwed.  sveo,  diu.  svend)  gegeben  wird,  kennt  das 
ditnsclie  'Volkslied  als  Sinurd  snareosrend  (•  puer  fortis).  —  Die 
TodiCfr  des  Königs  Svend  Estrithson  ^ Sigrid'^  (Dahlroahn,  Gesch. 
f.  Dinnemark  I ,  S.  188)  war  an  den  Slawen  Fürsten  Gottsehalk  ver- 
heiralhet  und  heisst  bei  Saxo  (II,  tftf7.  618)  ^Siritha'S  welcher  (I, 
&  IM)  "die  schwedische  Königin  Sigrid  die  üebermüthige  (Snorri 
in  der  Olaf  Tryicgwesons  saga  Kap.  06)  ebenfalls  Syritha  nennt«  — 
nSinM'*  einer  der  JomsTikitiger  hei  Sazo  (1 ,  460)  entspricht  natür- 
lich dem  bekannten  ^gvald^^  —  Der  Name  „Sigfrid^  findet  sich 
bei  Suo  (I,  IStf)  in  der  Form  von  „Syfridns^  von  einem  dnx  Sazo* 
oiae  gebntacht  und  in  dem  Traktate  Igor*s  ist  der  Name  ^^f^hibrid^ 
Dieb  Analogie  von  den  *noch  zu  besprechenden  Schibem  -  Sigbem 
cbeniaDs  auf  Stgfrid  xurückzoführen.    -» 

Die  BedeuliiDg  dieses  Namens  scheint  ganz  klar  zu  sein.    Im  iUt- 
xnd.  ist   (s.  Dietrich's   altnord.  Lesebnch.    Leipzig  1643.    S.  966) 
linniti^  «Genosit  Gesell,   nejti  •  Genossenschaft ,   niotr  •  geniessend, 
tkilliibeiid ,   ntota  (njt,    naat)  «e.  Sache  gemessen,   neyta « genies* 
(ni,  gebrauchen,   woran  sich  das  nenschwedische  njuta •  geniessen , 
lehliesst;  so  dass  Signaut  oder  Siniut  ein  Siegesgenoss  ist  und  wie 
der  altBord.  mAlunautr  (Oesprächsgenoss  bei  Dietrich  S   !{64)  gebil- 
det ist.      Solche  Wortbildungen   waren  im  Germanischen   sehr  ge- 
wöhnlich  und  geben  einen  sehr  klaren  Sinn«    Vgl.  das  mittelhoch- 
dentscbe   „des  Kusses  genöz^  (d*  h.  der  von  solche»!  Werthe  etc 
ist,   dasfl  ihm  der  Kuss  gebührt     Trist.    tl$84   nach  Ziemann's  m. 
Wörterb.  S   106)«    In  der  alts&chsicben  Abrenuntiation   wird  dreier 
keidnisciier  Götter   Thunar,   Wöden    (Odin)   und  Saxuöt    gedacht. 
Sahsoöt  ist   (nach  Grinun's  Myth    S.  164)    wörtlich  gladii  oonsors, 
taamkr  und  den  Namen  Saxnetft,   als  Yödens  Sohn  hefem  die  an- 
geiiichsischen  Genealogieen.    Die  Entstehung  des  Namens  Signautr 
Mit  aber  noch  in  jene  Zeit,   als  die  Normannen  sich   noch  nicht 
vo«  dentscheii  Hauptstamme   (vgL  den  althochd.  Eigennamen  Ans- 
ogt •  Geooss  der  Ansen  oder  Äsen)  getrennt  hatten;   denn  ein  auf 
altdeutsche  Heldensage  sich  beziehendes  Gedicht  wird  „Sigenot'« 
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nach  efoem  Riefen  dietei  Ifamens  gettsnot:  „Da  wdal  der  Rjs 
bebt  SigeDOi"*  (s.  W.  Giimm'»  de«tsehe  UMmu^.  Gott.  fttMl  f 
«TS  aiid  J.  Grimm's  MjUi.  S.  500).  Gewin  war  der  Name  «BMi 
genug,  da  in  den  Augen  der  alten  Germanen  Sieg  die  errte  «i 
höchste  aller  göttlichen  Gaben  war  und  Sieg  («.  MjChoL  188)  U 
das  höchste  Glück  galt. 

k  u.  5.  i^c/rowi^y  Askold  und  /Jup^,  Dir^  sw( 
der  Mannen  Rurik's  und  selbeUtändige  Fürsten  yoi 
Kiew»  6nden  eich  im  Norden  als  Höskuldr,  in  lata 
nischcm  Quellen  ale  Oscoldus  und  als  Dfri  wieder. 

Askold  und  Dir  siud  von  Einigen  für  erdichtete  Personen,  fs 
Andern  für  Forsten  eines  weder  germantsohen,  noch  sUwia^ü 
sondern  pontischen  RnsseoTolkes  und  aussierdeni  noch  för  iehl 
Slawen  eriüärt  worden ,  die  ganz  im  Geiste  des  sp&tem  K.oielSi 
tbums  die  Slawen  von  Kiew  auf  ihren  KxiegMBögeD  angefohrl  hil 
len!  Alle  jene  Hypothesen  verschwinden  gans  und  ger  ter  dl 
sprachlichen  Analyse  der  Nanien&fonnen*  Askold  wie  Dir  lUNMM 
in  der  spStereb  russischen  Geschichte  nicht  mehr  Tor;  d*s»  ^v*s  di 
südrussische  Tradition  von  ihnen,  namentlich  tou  ihvem  Zage  flSe 
KoDStanliDopel  im  J.  008  aufbewahrt  hat,  findet  sich  in  dem  giii 
chischen  Georg  Hamartolus,  der  nur  bis  842  reicht«  nicht.  Sei 
bolgarischer  Ueber-  und  Fortsetzer  kennt  zwar  nach  griechlseiM 
Quellen  den  Raubzug  der  Russen  « des  Jahres  808;  doch  wii 
der  Anfuhrer  weder  in  der  oben  (I.  Abth.  &  37)  citirten  bo%sf 
sehen,  noch  in  der  Schaiarik*8chen  serbischen  Handschrift  nametf 
Uch  gedacht»  so  daas  man  allen  Grand  hat  zu  glauben,  daes  diei 
zwei  Namen  erst  in  Russknd  in  bolgartsche  Codices  dieser  üeba 
Setzung  eingetragen  sind«  Nestor  konnte  die  Nsmen  gana  rielii 
auffassen,  da  man  lu  seinerzeit  noch  die  Grabhägel  beider  Fufili 
kannte.  In  den  filteren  Handschriften  steht  nach  BeredoilDew  { 
auch  Karamsin  I,  Anm.  51811)  AeKajn  und  nicht  OeKOM»,  das  er 
später,  wahrscheinlich  in  sehr  später  Zeit  herrschend  geworden  I 
sein  scheint     fLaramsin  will  (a.  a.  O.)  in  einer  der  sHeren  Ham 
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icbnii«!  die  Variante  Ckum%  gefuDdeti  haben ;  wahrscheinÜcfa 
ist  iB  ihr  uiir  da&  anlautende  a  abgefallen,  da  das  altiiord.  Skiöidr 
oder  SUokias,  schon  wegen  seines  i  nicht  hieher  passt«  Ist  aber 
Aflold  die  acht  norraanno  -  russische  Form ,   so  darf  man   auf  die 

altMidiichen  Naoien  «^Askulür^  hinweisen,  deren  das  LaudnAmab^k 
alleiu  7  kennt.  Finn  Magnusen  behauptet  (in  s.  Rqoamo  og  Eu- 
oeroe.    Kjobenb.  1841«  p.  1167  Anm.)  dass  in  lateinischen  Quellen, 

—  in  welchen?  —  die  Namensform  Höskulür  in  ,>Osooldns^  nmge- 

iormt  worden  sei.  —  Da  man  nicht  ganz  genau  weiss,  welche  Form 

clein  rassischen  Askold  zu  Grubde  lag,  so  wird  sich  auch  seine  Be- 

«Icatoiig  nicht  leicht  ermitteln  lassen,    so  nahe  auch  das  nordische 

sftifildr  ('Schild,  von  dem  nach  Grimra's  Myth.    2.  Ausg.  -  S.  34S» 

3fi,  die  Skioldungen  ihren  Namen   haben)  oder    die  Sylbe  -old  in 

den  dentsdien  Helmold,  Berthold  liegt,    ^egen  seines  anlautenden 

i^  dirfte  man,   im  Fall  es  nicht  aus  einem  entsprechenden  schwe- 

dischen  Vokal  o  oder  ö  entstanden  ist,  nicht  einmal  den  eddiscben 

Ifameii  Odin's  „Oski%  d«  h.  (nach  Grimmas  Myih.  S.  I!MI)  den,  der 

dSs  Mettsciiett  des  „Wunsches^,  der  höchsten  Gabe  theilbaftig  ma* 

Gbende  ^rbeiziehen;  der  weiblTche  Name  Osk  (Ijandnömab^k  101), 

die  altnordischen    Oskmeyjar  (Wünschelfrauen,   s.  Grimm.    S.  131, 

iStt,  1171),   so  wie  Oskar  wären  ebenfalls  bei  Seite  zu  lassen«      Ist 

Adold  etwa  in  As'kold  d.  h.  Asenkold  (vgl.  das  althd.'AnsnAt,  die 

altnord«  Asbiöm,  Asmundr)  m  zerlegen?    Fär  kold  wnsste  ich  nur 

Kaldrani  (Fomaldar  Sögur  %  IIK.  116)  beizubringen. 

Vor  der  GewaltthftUgkeit  Harald's  Harf.  floh  aus  Norwegen  nach 

Island  ein  Namensvetter  des  russischen  Dir:  Dyri  hit  ma^r.igetr, 
knun  för  af  Sunnmisri  til  Islands  .  .  .  Djri  nam  DyraQörd  pg.  110 
der  Avsgabe  des  Landndniabdk  von  1888,  während  die  Ausgabe  von 
WA  pw  149  Dfri  liest.  Eine  weibliche  Dy  rfinna  kommt  ebend.  8^ 
100  Tor.  In  Dir  mag  ein  bestimmter  Sinn  li^eo,  da  selbst  das 
Landttimab^k  ihn  in  appeUativer  Bedeutung  braucht;  es  kennt  nSm^ 
lieh  S.  fiSS  anch  einen  „Helgi  dyr*^.  Auch  Worm  will  in  s  Mo- 
muD.  Dani^  Hamiae  1048.  S.  883.  234  in  einer  christlichen  Runen» 
Snbicbnri  djr  ab    «in   Beiwoit  von  einer  Sialfur    (Kria|r  hialpi 


—     1*0    — 

aialu  diu-  Sialfur,   siebe  noch   Seite  381)    erkenoeo   und  erkiiri  e# 
darcfar  ^praevtaiis,  pretiosus*\     Dieser  Sinn  kann  wirklich  in  ihm  lie- 
gen,    bn  Altnordischen  heist  dyr    I)  ein  Thier,  besondere  ein  wil- 
des, and  9)  theoer. 

In  der  Schrift:  Des  peuples  du  Caucase.  Par  M.  C  d'Ohssoo. 
Paris  I8SK8.  S.  88»  wird  eines  rofichtigen  und  kriegerisc^ieti  Slawen- 
königs  „Dir**  (?)  gedacht.  Die  Nachricht  ist  dem  Araber  Massndi 
entnommen,  der  um  die  Mitte  des  lOten  Jahrhunderts  schrieb.  Für 
Dir  aber  liest  Charmoy  (Relation  de  Mas*oudy  sur  les  Anctens  Slaves 
in  den  M^moires  de  TAcadämie  des  Sciences  de  Sc«  P^rsboarg. 
Ylme  Serie.  Sciences  Politiques  etc.  Tome  II,  I8S4L  S.  3|4  Tgl* 
S>  381  tt.  4M18)  A*d  -  dhr ;  doch  ist  ihm  diese  Lesart  noch  so  unsi- 
cher, dass  er  nicht  nur  A'd-dtn  vorziehen  möchte,  sondern  sogar 
noch  an  andre  Namen  wie  Lothar  denkt! 

5^.  BpaeoMiHB,  BpasAUHB,  Brawalin,  Brawlin  soU  aus 
Kiew  im  J.  6360  (^852)  gegen  die  Griechen  auitge- 
9iogen  sein.  Ist  dieses  Ereigniss  nicht  erdichtet  oder 
mit  keinem  andern  verwechselt  und  somit  der  Name 
acht,  so  dürfte  man  ihn  in  Bra  -  valin  oder  Bra  -  vlin 
zerlegen  und  für  den  ersteren»  wie  für  den  letzteren 
Theil  nordische  Namensformen  anführen. 

Nach  dem  sogenannten  Demidowschen  Chix>nographen,  (Kararosin 
I.  Anm.  288)  „ruckten  unter  dem  Kaiser  Michael  im  J.8S0O  (-88&; 
s.  Kap.  X)  die  Russen  (Pycb)  aus  der  Stadt  Kiew,  der  Fürst  Bra- 
waliu,  zu  einem  Kriegszage  gegen  die  Griechen  aus  (  .  .  •  ZOJSUH 
Pycft  Boiaoio  mm  Kieaa  rpsAS,  Kam  umeBevh  Bpaaajwn,  ■eesam 
■a  rpem  •  •  •)>  ^^^  bekriegten  das  griechische  Land  von  Ghersoii 
bis  Skumew  und  Suroa'  •  .  •  .  worüber  in  den  Wundem  des  bei» 
hgen  Stephan  von  Suroz*  geschrieben  ist^.  In  einem  Chronisten, 
den  man  füglich  einen  'von  Nowgorod  nennen  kann,  wird  anter  An- 
fuhr mg  jener  Legende  Brawalin  au  einem  „Fürsten  der  Slawen 
▼o»  Nowgorod''  zur  Zeit  Michaels  (■  xoauds  CjosavS  mwh  flossro- 


—     IM     — 

IMA  Kim  mieaen  BfNiBanm  ■  ■oeBaina  na  Fpen  •  .  •  s.  Odaea- 
äe  fjcaaach  u  CUoBeacKan  Pyionacei  PJ■il■^oiCMa^o  Myaejm 
eoeimemoe  k.  BoerosoBinnk.'  cn.  I84S.  S.  SSI)  gemacht.  In 
«lemselben  Katalog   (S.  689)    hat  Wostokow   auf  eine  andre   band- 

• 

scbrifdiche  liegende  des  heiligen  Stephau  aufmerksam  gemacht,  in 
dir  „Bnwr\m*'  oder  ^Brawlenin««  ein  ^russischer  Fürst  aus  Nowgo- 
rod <«  genannt  wird  (  .' .  •  D|Mue  pan  aejua  ■SBOBaropoAa  poji- 
9MM  lii^  6p9mjmwh  emietn  ooiueBB  ••■eVpos)(  •  .  .  npHAe  <^|Mtt4e- 

lin    c  cajon  .  .  .'*   Wostokow  m(k;hte  glauben,   dass  die  Lesart 
des  Chronisten,    so  wie  die  eben  angeführten  zwei  Varianten  nur 
Schreibfehler  und  aus  dem  kirchen-slawischen  Adj.  branliwyj  (streit- 
süchtig,   kampflustig)  entstanden   sind.       Er  beruft  sich   dabei  noch 
a«f  zwei  andre  Handschriften  jener  Legenden    (im  Katal.  S.  215  u. 
SM  Terzeichnet),  in  welclien  wirklich  jener  Fürst  ein  „branliwyj^ 
und  ,^layj^  (gewaltig)  genannt  wird.    Es  frflgt  sich  aber,  ob  nicht 
die  Worte  „i^BJi»  CptmJimwh  m  cueB*»,  ndUtaB  .  .  •  .^  erst  unter 
den  Binden  der  Abschreiber  eine  Umwandlung  erlitten  haben«  Auch 
in    einer   handschriftlichen  Legende  vom  Wunderthftter  Dimitri   (s. 
Wostokow  S.  WS)  wird  jenes  Raubzuges  nach  Suroz*  und  der  da* 
ki   erfolgten  Bekehrung   des   ,,  Fürsten    vom    russischen   Nowgorod 
(ßjumk  or»  pyccxaro  Honarpaia)^  gedacht. 

Ueber  den  historischen  behalt  jener  Wnndergeschichte  kann  ich 
liier  kein  Urtheil  föUen,  da  vorher  jene  Legende  nach  ihren  ver- 
schiedenen älteren  und  neueren  Recensionen  einer  Prüfung  unter- 
worfen werden  müsste,  wozu  ich  vorläufig  die  nöthigen  Mittel 
nicht  in  Bänden  habe.  Nur  aus  den  Augen  darf  hier  nicht  gelas- 
Jen  werden,  dass  in  mehreren  Bandschriften  jener  Tempelräuber 
ein  russischer  Fürst  aus  Nowgorod  genannt  wird.  Ein  solcher  uir- 
gelaufter  Russenfurst  aber  konnte  seiner  Abkunft  nach  noch  kein 
Slawe,  sondern  nur  ein  Normann  und  näher  e  n  russischer  Nor- 
mann  sein.  Ist  ei'  in  den  älteren  Recensionen  der  Legende  na- 
mentlich angeführt  und  »gehört  er^  was  freilich  nicht  recht  glaublich 
sdieint,  gar  dem  9ten  Jahrhundert  an,  ^  hat  man  natürlich  eher 
eine  normannische  als  eine  slawische  Namensform  zu  erwarten. 
Jene  Vermuthung,  dass  der  Name  „Brawlin**  (Brawalin  könnte  aus 


der  VorHehe  des  Ottslswiaclieii  fär  vokalreiche  Fomieii  h 
Dinr  eine  Entstellung  eines  slawiacheD  Eigenschaftswortes  m 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zn  hahen,  da  dieses  ji 
wischen  Schreiber  bekannt  war  und  desshalh  nicht  »o  leid 
stellen  war.  Karamsin  möchte  jenen  Raubzug  mit  dem  n 
und  Dir  unternommenen  identifioiren ;  allein  es  könnte,  yn^ 
Zeilen  und  Terachiedede  Personen  mit  einander  ▼ermengt 
doch  ein  besonderer  normannischer.  Gerolgsfubrer,  wie  ti 
schah,  mit  einer  Schaar  Tcrwegener  Gesellen  ausgezogen  m 
wAre  es  möglich,  dass  er  nur  mit  seinem  Gefolge  sich  As 
Dir  untergeordnet  hatte,  da  die  Griechen  die  Russen  als  ih 
vor  dem  Jahre  806  nicht  kenneu. 

Yallin  ist  ein  in  Schweden  häufig  anzutreffender  Mannsi 
Bischof  Valiin  von  Gothenburg  schrieb  z.  B»  im  vorigen 
dert  ein  Werkchen  über  die  Waräger.  Wollte  man  (ur  d 
WHn  einen  entsprechenden  normannischen  Namen  haben, 
sich  vielleicht  ,,Fldnn'*  (LandnAmabök  S*  2IIS)  dar.  Auch  < 
Bra  wire  als  uormannisdi  nachzuweisen.  Entweder  wir 
Fra  (s-  uateu  die  Analyse  des  Namens  Frästen)  oder  aus  B 

naklar  Sögur  I,  8811)  oder  aus  der  ersten  Hälfte  von  Brä-vt 

nald.  S*  II,  6;  vgl.  Am-viür)  zu  erklären.  —  Sicherer  Bo 
ist  damit  immer  noch   nicht  gewonnen  und  ich  habe  mti 

gehütet,  jene  Valiin  und  Br^viür  schon  oben  in  den  Text  a 
men.  Vor  allen  Dingen  muss  erst  die  historische  Eiistcnz  ' 
valiin  gesichert  werden ;  dann  erst  dürfte  man  auch  daran  de 
auch  der  Name  des  Ortes  ^r^-reUiT^  (Bravalla),  von  dem  • 
vallaschlaeht  ihren  Namen  führt,  herbeizuziehen  ist.   (S.  Ki 

6  —  7.  Die  Namen  Ojceas,  Oleg,  eine«  Verw 
Rurik's  und  der  Omzq,  Olga,  ^'EXya,  der  Schwieg« 
ter  Rurik%  entsprechen  zunächst  den  nordische 
häufig  vorkommenden  Formen  Hölgi  (Helgi)  un 
ga   {Helga),   welche   aber  selbst  nur  allem   Ai 


—    IM    — 

mdi  am  den  volleren  Formen  Habgi  und  Halogia 
entftanden  sind  und  von  denen  wir  die  letztere  noch 
in  der  JUoffa,  einer  der  normannischen  Frauen 
Wladimirs  des  Grossen  antreffen«  Dem  Worlsinn 
wie  der  nordischen  Mythologie  nach  war  Hi  -  logi 
ndk  hohe  Fktmxne,  Hochlohe**  und  die  norwegische 
Landidiaft  Hftlogäland  oder  Helgoland  soll  von  die* 
lern  mythischen  König  Hälogi  ihren  Namen  haben. 

El  kit  Dicfal  an  Versuchen  gefehlt,  die  Schwiegertochter  Rurik's 
a  aoer  SlawiD  zn  machen ;  tie  scheiterten  aher  gfiozHch,  da  Spra- 
^  waä  Geaebichte  su  Lint  für  ihre  warägische  Abknnft  sprechen* 
Weder  bei  den  westlichen,  noch  bei  den  südlichen  Slawen  sind 
Kmcb  SU  entdecken,  die  hieher  passten.  Von  Oleg  heisst  es  bei 
Rutir  ansdrocklich,  dass  er  von  Rurik's  Geschlecht  war  ( .  •  „ot» 
fHH  MJ  fS$mitf^y  An  einer  zweiten  Stelle  rühmt  er  sich  selbst  vor 
Aihokl  nnd  Dir  seiner  Abkunft  aas  einem  (schwedischen)  Königs- 
Ittn:  an  scas  fogf  mBtmik.  In  einigen  Handschriften  wird  er 
otiMT  fnr  einen  Neffen  (lueiiennK»)  Rorik's  ausgegeben*  Von  Ol- 
gi  berichten  mdirere  Quellen  (s«  später)  dass  sie  „warSgischer  Ab- 
^■ift  (i.  B.  GTS  aniia  Bapuscsa  im  Stnfenbuche)  und  aus  Pskow 
S^rtag  war.  Der  Pseuddakimist  lässt  sie  freilich  von  Gostomysl 
^bitaiMaen,  der  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  im  I6ten 
abändert  in  Hinblick  auf  den  obotritischen  Gostomysl  erdichtete 
PcffiOD  der  russischen  Geschichte  ist«  Weil  Olga  die  erste  russische 
rintiii  christlichen  Glaubens  war  und  spAter  heih'g  gesprochen 
^iinltf  so  wurde  sogar  ihr  heidnischer  imd  dem  slawischen  Sinn 
^'ivcniindl icher  Name  nicht  von  ihrem  Taufnamen  verdrängt,  blieb 
■V  immer  in  der  russischen  Frauenwelt,  ^  als  alleiniger  IJeberrest 
''^''»uuttscher  Franennamen.  Von  Fürstentöchtern  wurden  in  der 
*"^'«ii  Zeit  mehrere  (z*  B.  Olga  Georgiewna^  die  Frau  eines  gahzi- 
"^"^  Forsten  um  lll$0).so  getauA.  Häufiger  kommen  in  der  älteren 
'"''uehen  Geschichte  Fürsten  Namens  Oleg  Tor.  Ihn  fährte  e.  B. 
"  ^hn  Swätoslaw*s,  als  Fürst  der  Ilrewlänen  nm  870  und  ausser- 


—   u*  — 

dem  noch  roeht  als  IS  andre*  Gewöhnlich  hatten  iie  noch  euwn 
kirchliclien  Bmoameu ,  (wie  z.  B.  Oleg  •  Michail  Switoslawitsch,  dci 
als  Verbannter  auf  der  Insel  Rhodns  lebte  und  im  J.  IHK  stark 
Der  letzte  mir  bekannte  Fürst  dieses  Names  war  01eg>Jakow  Joan- 
nowitsch,  der  in  Folge  der  Unbill,  die  er  Ton  litauen  erlitt  tmä 
die  er  nicht  Ton  sich  abwehren  konnte,  ins  Kloster  ging,  dort  den 
Namen  Joakim  annahm  und  im  J.  I4M  starb«  Da  die  Form  Olcg 
dem  Slawen  ganz  unverständlich  war,  so  begreift  onan  leicht,  waron 
sie  gar  keinen  Eingang  im  Volke  fand,  sondern  nar  in  der  Djiti- 
Site  der  Ruriker  fortlebte;  denn  der  Woewode  Oleg,  welchen  Wla- 
dimir mit  TRjKH^pvh  (s.  unten)  nach  Koostantinopel  zur  Brantwvr- 
bang  'Schickte,  war  natürlich  noch  kein  reiner  Slawe  nnd 
auch  nicht  mehr  ein  Acht  schwedischer,  doch  noch  ein 
scher  Normiinn. 

Bis   jetzt    hat  meines  Wissens  Niemand   den  rossisdien  Oleg  jmI 

Sirherheit  im  Norden  nachgewiesen.       Bayer  und  Schldier 

auf  den  z.  B.  im  LandnAmab^k  S.  286  erwähnten  Hileygr  oder. 

nuf  OlaT,  der  grundverschieden  ist,  hin.     Mit  mehr  Recht  wäre 

bei  Snorri  fVfter  vorkommende  Halfdan  HAIeggr  herbeisazieken, 

HAleggr  (hochbeinig)  nicht  ein  blosses  Epitetlion  jenes  Halfdan 

Auch  würde  damit  nur  Oleg,  nicht  alier  auch  die  von  ihm  untreniH 

bare  weibliche  Fonn  Olga  erkUrt  sein.      Diese  wird  Ton  den  Grit- 

chen  Konstantin,  Kedren  u»  s.  w.  "EXya  {^EXfa  if  '  A^x^fntMa  *P»- 

ff/oc  de  caeremon.  I.  S.  lfiB4  in  d.  Bonner  A.),  in  slawischen  Qoellen 

aber  ÖAra  geschrieben.    Die  griechische  Form  ist,  da  Olga  mit  tb* 

ren  Verwandten  und  ihrem  normannischen  Gefolge  in  Konslantiii»- 

pel  nnd  ihrem  Taufpathen  Konstantin,  der  noch  dazn  meist  noraMnH 

uischem  Munde    nachschrieb,    ganz  genau  bekannt   war,    natörikfa 

ächter  als  die  slawisirte,  welche  sich  zuerst  bei  dem  zwei  Jahrbnn* 

derie  spSter  lebenden  Nestor  findet;    beide  aber  sind  sehr  leicht  in 

dem  normannischen  Frauennamen  Helga  oder  Hölga,    wie  er  adlb 

in  altislAndischen  Schriften  geschrieben  wird,    wieder  zu  erkennen.' 

Selbst   das  weiche  germanische  1  ist  im  slawischen  OAra  beachlat, 

Boora  aber,  wie  auch  an  einigen  Stellen  geschrieben  wird,   verhlflt 

sich  zu  04U*a,   wie  BOcen&  zu  ocm&. 


—   t*$  — 

'Lnn  ittan  iber  ah  der  tdentitit  too  yy^E^ya^OMtä^  imd  dtt 
„Helga 'HiÜga''  der  noMaDnisehev 'SebrifVspraclie,  »,Halha  «  UalUf*^ 
der  Denoaoiiiadien  Ranetiinaclmften'  (in  denen  nach  Liljegren's  Rah  - 
Un.  Stockbolm  .1832,.  p.  76-  ein  k  oder  h  aTfstatt  des  jetzigen  g 
ilaud)  fogUoh  nidit  aweifeln ,  so  bat  man  auch  für  Ojer%  eine  ent- 
spfediende  normannische  Form  zu  erwarten.  Der  altnordiachen 
bei  IiUndem  wie  bei  Sazo  gleich  geschriebenen  weiblichen  Form 
Helga  —  dasl^ndnAmab^k  kennt  ihrer  allein  mehr  ab  30  ^'  steht 
aber  eine  männliche  Form  Helgi  (die  im  LandnAin«  mehr  als  ISO 
Mal  Torkommt)  «Helgo  (4  Blal  bei  Saxo)  vHölgi  (in  Ausgaben  des 
Soorri)  zur  Seite»  Der  Endvokal  konnte  natürlich  im  Slawischen 
eben  so  wenig  als  bei  Dj  ri  •  Jlßp%  bleiben  und  um  die  Verhärtung 
des  weichen  1  zu  Temieiden,  müsste  entweder  wie  bei  Olga  der 
Halbfokal  h  oder  ein  weicher  Vokal  eingeschoben  werden*  Ma^ 
^  datier  auf  die  hie  und  da  vorkommenden  Vananten  Qjihrk  für 
O^m  (BOBT.  Aln.  a..  1200.  Kar.  III.  Anm.  183,  und  sonst)  Qjur^ 
^  Oueraf  ja  Ojra  für  (Xiera  nicht  viel  zu  geben,  da  sie  auch 
Sckreibfehler  sein  können,  was  sich  erst  dann  genau  nachweisen 
hssen  wird,,  wenn  die  l^rüfung  der  Handschriften  der  russischen 
Chrooiken  mehr  vom  philologischen  Standpunkte  aus  beginnen  wjrd« 

■ 

Da  Oleg  und  Olga  zwei  so  bedeutende  Persönlichl^eiten  der  alt* 
nunschen  Geschichte  sind  und  ihre  Namen  allein  ein  Hauptfunda- 
meat  für  unsere  Beweisführung  abgeben,  so  möchte  es  sich  wol  der 
Mähe  verlohnen,  dem  in  ihnen  liegenden  Sinn  nachzuspüren.  Wir 
werden  dann  auch  der  russischen  Geschichte  noch  eine  Norfrau 
sichern  >  die  bis  jetzt  meist  mit.  der  Schwiegertochter  Rurik's  ver- 
Biengt  worden  ist.  Viele  der  allgermanischen  Personennamen  waren 
orsprunglich  nur  Götternamen.  ^  Nach  den  „Fdrnald.  Sögur**  II,  17« 
Caupmannahöin  1829  wird  nach  Norwegen  ein  Naturwesen  Namens 
MFomiotr*^  (d.  h.  der  alte  Jotr  oder  Riese  s.  Grimm*s  Mythol.  2. 
Aosg«  S.  220)  gesetzt  Die  altnordische  Stammsage  macht  diesen 
göttlichen  Urriesen  zum  Vater  dreier  Söhne  Namens  UUr,  Logi 
and  Kari  (Forn.  sog.  II ,    17:    Forniotr  ätii  3  sjni,    hMt  einn  HUr, 

er  ver  köHum  Oegi,   annarr  Logi,   I>ridji  Kari).    H16r,   auch  Oegi 
(•Meer;    vgL  'Ihuarog  und  'üyijy)  genannt,   gebietet  dem  Meer  (s. 
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Grimm  S.  aM9;  KIri  (rtridaift,  ••  Grimm  IHNO  geUdet  dm  WtA 
nod  Logi  lA  der  FeiMiigoli  (s.  Grimm  S.  ttl«  B97),  wit.mmi  «hi« 
ans  dem  Worte  wdhai  (legi  im  Alümrd.  «Flamme,  LoJbe)  Jki9i*lira*- 
oen,  flammeM)  mhea  fauin«  Weil  er  ober  dem  Elemcai  det  Fewn 
oder  der  Loihe  waltete,   «o  hiem  »ach  der  MjtJbe  (Fefwlld.  afl^v 

B,  3S4)  Mine  Gemahlin  „Gto^  (Gluthy«  und  seine  Tochter  „Eba*" 
(gHkhende  Asche)  and  Eimyija  (glfihende  Asche).  Den  Naomen  yyJBt 
logi^  d»  h.  Hochlohe  bekam  er  der  Sage  nach  desswegen,  weil  er 
ttls  Riese  ton  hohem  (hA  im  Altnord.  « hoch)  Wuchs  war.  Jener 
Strich  TOtt  Norwegen«  dessen  König  er  war,  soll  ron  ihm  seinen 

Namen  (HAlogaland)  erhalten  haben.  Fom.  sog.  n,  885:  »Fat  «* 
upphaf  Pessarar  söga«  ai  Logi  hefir  konÄngr  beitii»  hmu  lid  fjiir 
fhd  landi,  er  nordr  er  af  Noregi«    Logi  var  stvrri  6k  steitmi  omb 

nokhur  annar  i  yvi  landi;  Tar  lengt  naln  hans»  ok  Tar  katlaflr  Bf- 
loigi;  af  honum  tök  landil  nafn,  ok  Tar  kallat  Hilogaland.    log!  tar 

allra  manna  fnaastr»  bri  honum  um  afl  ok  töxt  f  etl  sina,  |M  bann 
rar  risakjns.**  Da  allem  Anschein  nach  Logi  (Ettlogi)  und  das  nor> 
wegische  HAlogaland  nicht  zu  trennen  sind,  so  durfte  die  hin  und 
wieder  Torgebrachte  Ableitung  jenes  Namens  von  helgi  («heÜigly 
in  tollerer  Form  heUagr,  nicht  Statt  haben,  wenn  man  ancAi  tage- 
ben  darf,  dass  auch  aus  diesem  Worte  Eigennamen  gehildet  wer- 
den sind. 

Der  Landesnaine  HAlogaland  hat  früh  Zusammenziehung  erlitten, 
wie  aus  der  angehfichsischen  Form  „Halgolani^*  ^  welche  König  Al- 
fred in  s.  Orosius  nach  den  Mittheilungen  des  in  Helgoland  gebo- 
renen Other's  angiebt,  und  aus  dem  heute  gebriiuchlichen  Helgoland 
oder  f^Hölgeland**  ersichtbar  ist.  Adam  t.  Bremen  (de  situ  Daniac 
cap.  M()  deutet  sein  „HalaglanJ**^  dessen  richtige  Lage  sein^ächo- 
liast  kennt,  ganz  sprachwidrig  durch  „Heiligenland  **•  Dieselbe  Za- 
sammeuziehang  der  Tolleren  Form  gewahren  wir  auch  in  dem  Na- 
men jenes  mythischen  Königs,  auf  den  mehrere  normannische  Kö- 
nigsgeschlechter ihre  Abkunft  zurückführten.  Snorri  (Helmskrin^ 
ifi  der  Sage  Harald  HaarschÖnV  Sf .  Kap.)  führt  ein  Bruchstück  ans 


im  liide  das^  AäUcn  H^niklofi  Ton  fi#iii  norwegUehed  Fürtlea 
HanU  m:  JB»  wemSicM  die  boirnrygiscbe»  and  die  bordiscbcn 
Jm^lnmm^  obwcd  Eiogtiionie  und  von  HOlgPs  Stamme  (Oc  Haalga 
ättor  naeh  der  SchreilMirt  von  Piringskiöld,  der  es  schweditch 
dttch:  Ocb  af  HaUga  ftttea  and  lau  darch:  etiam  Halogalaadiae 
stHfu  wiedergleM),  der  hocbgebome  K^nig,  als  er  die  dimscbe 
Frn  nalMfei^4  Bei  SaKo  finden  wir  ndr  die  verkfirsle  Form  Helgo 
(i.  E  Hel^e  Hndingioida  i,  BOf  feiver  SM).  Im  3leii  Bache  seiner 
Gcttbiehie  tbeih  tins  Sazo  den  auch  in  der  Edda  vorkomasendea 
üjÜMM  von  Mder  mid  Naanr  mit  Nach  seiner  Weise  aber,  fiisst  ' 
«deahelbeB  liiMoriseh  aof  und  snehl  aach  (p.  IM)  den  .^JälelgoHa^ 
Isgiat  rex^  MthindN«  der  ^a  tempestate^  gelebt  haben  ^11!  Offen- 
er alt  hier»  wo  BOidisGlie  Götter  liandehi/  kein  icfat  historischer 
■d^  •ondem  wafarscheinltch  jener  mythische  oder  irgend  ein  my« 
tbchsr  Halogi  von  Norvtegen  gemeint.  Ob  aber  der  Zosammen^* 
^  beider  Formen  an  Saxo  eine  Stätxe  mehr  hahsn  dürfte,  wiH 
ich  nicht  gendesa  behaapten. 

Ift  aber  die  Yerkümmg  von  H^logt  in  Holgi  (HelgO  (vgl.  Högni  • 

&gene  in  6rimm*s  Myth.  %  Ausg.  S.  SBtf)  richtig,  so  darf  auch 

aiebc  «nerwihnt  bleiben,  dass  dieselbe  in  sehr  früher  Zeit  vor  sich 

gegangen  aeiii  mnss,  da  HAtogI  als  Personenname  im  späterer  Zeit 

gar  nicht  mehr  oder  gewiss  nur  höchst  selten  im  Gebrauch  gewesen 

a  sein  sdieint.  Seine  Gemahliit  führte  wenigstens  einen  dem  Sinne 

oadb  identischen  —  Glöd  kommt  von  g'Ma,  ^e  Gluth  von  g«lühen, 

ond  Lohe  —  Namen«    Vielleicht  hiess  sie  auch  HAlogia,  wenigstens 

■üsseo    in  der  allerftitesten  Zeit  normannische  Frauen  diesen  Na- 

BKn  ge/i&hrt  haben,  da  sonst  sein  Erscheinen  auf  rassischem  Boden 

eaarkliffbar  wire.      Scann  schreibt  darüber  in  seiner  diss.  bist.'  de 

orig^atbüs  priscae  getitis  Yaregorum  Abooe  I7SI*  4.  &  71:    ^CMbra 

reginanun   sab   illo   nomine    septentrionalium    mentio   in  Chronicis. 

Neqoe   enim  Alogiae  (Holmgardicae  ni  fallor)  Edda  solum  meminit, 

sed  ed  Grotius  in   prolegomenis  ad  Hist«  Gotb.  Imo  Peringskiöldius  • 

ia  geneaiögicis^.  In  den  Edden  habe  ich  vergebens  nach  einer  Alogia 

gl— cirt  mnl  ane  welcher  Quelle  die  swoi  neuem  Schriftsteller  ihM 

Alogia  «lUlduit  habeil»  musi  ich  vorlAufig  auf  sich  beruhen  lassen. 


BekAonllich  httte  Wladimir  vor  leiiier  Bekeiurang  mm  G 
tbiuD  viele  Frauen;  ein  grouer  Theil  dersellieii  nUtgen  Nmi 
oen  geweaen  aein«  von  denen  un^  Nestor  sogar  awei  namoHl 
Rogned  und  Malfred,  anfährt.  Eine  dritte  normanniacfae  Fn 
dimir's  lernen  uns  die  Quellen  tor  Geschichte  de%  normt 
Königs  Olaf  Tryggvason  kennen :  Snorri  berichtet  in  d. 
Olav  TryggvasODSsaga.  Kap.  7,  Sl,  dass  Wladimir*a 
(nach  andern  Uandschfiften  Arlogia)  sogar  eine  eigne  noffma 
Leihiraehe  hatte  und  dass  sie  sehr  oft  mit  Wladimir  üA  < 
stritt,  wer  von  ihnen  beiden  die  ausgezeichnetsten  Leute  um 
Wärioggarde  besisse.  Da  ausserdem  die  Mutter  Wladinii 
drucklich  neben  seiner  bevorzugten  Frau  oder  Favorit«  i 
wird,  so  ist  gar  kein  Grund  zur  Annahme  vorbandet,  dam 
lindischen  Sagenminner  die  Zeiten  vermengt  und  Alogia  i 
Grossmutter  Wladimir's,  der  heiligen  Olga,  verwechselt  hitl 
neulich  Sabinin  und  A*  vermutheten*  Wie  im  Norden  Hai 
Hölgi,  50  konnten  auch  in  Russland  Halogia  und  Olga  neben 
der  im  lebendigen  Gebrauch  bleiben.  Ist  nicht  aber  dieif . 
Vermulhung  allzu  kühn?  Wünschenswerth  ist,  dass  der  Gd 
jener  Naroensformen  in  nordischen  Quellen  noch  weiter  nadh 
werde;  vielleicht  wird  dann  diese  oder  jene  hier  vorgetril|pa 
sieht  zu  modifidrcn  oder  zu  erweitern  sein.  Oleg  und  Oi| 
den  zwar  in  keinem  Falle  von  Helgi  und  Helga  zu  trem» 
und  Hillogi  wird  auch  Hochlohe  bleib'sn. 

8  -~  10.  An  die  Reihe  der  berufenen  Heroei 
gen  sich  zwei  im  lO^^i^  Jahrh.  eingewanderte^ 
lieh  Tur  und  Rogwolod,  anschliessen.  So  tb 
auch  ihre  Namen  klingen,  so  muss  doch  den  I 
Hingen  der  Geschichte  gemäss  Tur  auf  den  no: 
nischen  Eigennamen  l>örr  (d.  h.  ursprünglich  Ik 
Donnergott)  und  der  im  Slawischen  ganz  um 
Rogwolod  auf  den  normannischen  häufig  Torkon 
den  Rögnwatdr  d.  h.  Rathwaltender  zurückgefuhrl 


den.  Ihrer  ersten  Sylbe  nach  ist  auch  der  Name  der 
Tochter  Rogwolod's,  Rogned,  die  übrigens  eine 
ihirische  weihliche  Endung  hat,  auf  Rögn  zurückzu« 
fäbien;  die  entsprechende  volle  Form  ist  der  weih- 
lictie  Name  Bagnheiir  mit  schwachem  h  und  r^  (sw 
S.  i20> 

Ncitor  enlblt  unter  d.  J»  960  ^Rogwolod  war  von  Jenseits  des 
Mssne  gekonmen  and  hernchle  in  Polodi »  Tur  aber  in  Turow, 
■ach  ihn  and  auch  die  Turower  genannt  worden**.  (Et  60  Por^ 
■MM»  nparasA  mn  ssMopui,  BMiine  Bjscn  cboio  wh  no.ionca*» 
•  Tjp«  {wh)  Typort,  OTh  aero  me  ■  TypoBiui  npo^mnmcM).  So 
kniet  die  Stelle  ober  Rogwolod  und  Tur  nach  den  6  filteren  Hand* 
iehriften  Nestoi^t,  wie  ich  von  Berednikow  erfahre*  Obgleich  dem- 
■aeh  Nettor  ■  die  Forsten  Ton  Polock  und  Turow  aasdrucklich  Tor 
Einwanderer  eusgiebt»  so  Hat  man  doch  an  ihrer  uormaonischen 
Abkufk  geiweifelty  weil  ihre  Namen  einen  slawischen  Klang  zu  liar 
Wu  sdieinea.  Man  machte  sich  die  Sache  sehr  leicht«  indem  man» 
um  einstweilen  von  Rogwolod  zu  sprechen,  auf  das  Snbstant.  rog 
(Boro)  und  das  auch  in  Wolodimir  und  Wsewolod  yorkommeude 
wolad  hinwies.  Eine  solche  Beweisführung  ist  aber  eine  ganz  ver- 
fehlte» da  Wolod  nach  S.  112  ein  dem  germanischen  wie  dem  sla« 
wischen  Sprachstamm  gemeinsames  Wort  ist  und  die  Deutung  von 
iX9ff*  durch  Hom  weder  den  Sinn  von  Rogwolod  noch  von  Rogned, 
aeioer  Tochter,  aufschliesst*  Auch  ist  ein  solches  EUjmologisiren 
10B  Eigennamen  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  ganz 
■nangemessen ,  da  man  zugleich  (nach  S.  118)  lebeudige  Formen 
and  Namensvettern  von  Rogwolod  und  Rogned  bei  den  West-  oder 
S6dslawen  nachweisen  müsste»  Dies  kann  man  aber  nicht,  weil  beide 
KuBen  erznormannisch  sind  und  auch  nur  im  Nordischen  einen 
klaren  Sinn  geben.  lu  Russland  selbst  scheinen  die  Namen  Rog- 
wolod und  Rogned  sich  nur  in  einem  Theile  des  westlichen  I\uss- 
lands  erhalten  zu  haben.  Wir  kennen  ausser  einigen  problemati- 
schen Namen  nur  a.  1192  einen  Bojaren  Rogwolod   (s.  KleacK.  Jl'ftr 
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TOOBCft  fd.  Beiiodaihow.  Seilt  141)  uodl  »  Min:  J^hrimodkrt 
zw9i  Fürsten  mt$  der  Mozkbchen  Linie,  nimÜch  PansJCUft  Rtecja- 
MVb  (1129)  UDd  PoTBOJOiC»  -  Baouii  Bopoconn  (tlGB)^  weldie 
beide  Rogoed  za  ihrer  Abofrau  halten«  Den  Rogwolod  Borisowitach 
schreibt  TatischUchew  angeblich  nach  einer  om  nnbelunintett  Chro^ 
■ik  ^Roohwold^  (Poxboju»  III,  p«  IIKT)»  womit  auch  die  Schneihr 
art  „Rochwold^  des  Ton  Tatischtschew  angez<^nen  Joak|piisle«  t6r 
Rogwolod,  den  Vater  der  Rogned^  übereinstimmt.  Die  Formen 
wold  anstatt  wolod  und  Roch  aastati  Rog  (Tgl.  Olech,  Oidia  bei 
Dlngosz)  weisen  auf  polnische  Entstelloogen  hin,  wie  wir  aMck  M 
8lriyiowski  (KOnigsb.  Ausg.  fi$8B  p*  874)  einen  hialoriadi  Biefat  go» 
wissen  „Rechwold  imienim  dirssczonjm  Wasiü  Syn**  ab  Für^am 
Ton  Polock  finden.  Es  lisst  sieh  nicht  .beweisen,  daaa  der  Haaw 
Rogwolod  bei  der  litantschen  Dynastie  Eingang  find. 

Der  im  Sfawenthnm  unerhörte  Rogwolod  findet  aber  im  sk^ndi- 
nawbchen  Norden  eine  zahlreiche  Namensyetteradbaft»  In  dcn'all» 
islfiudischen  Schriften  erscheint  er  in  der  Form  Mßgm^aUr,  i»  Ana- 
gaben auch  bisweilen  Ragnraldr  geschrieben;  in  altdeutscher  Form 
lautet  er  Ragnoald.  Ein  „Ragnwald**  aus  Sdiweden  wurde  im 
Osten  ein  höfding  oder  Ataman,  wie  dies  ein  Runenstein  (a^  lü^ 
gren's  Run  •  LAra  p.  107)  ausdrücklih  bezeugt.  40  Jahre  naob  dte 
Tode  Rogwolod*s  ron  Polock  kommt  (nach  Snoni's  Heimskringla  in 
der  Olaf  Helg.  Haraldsson  Sage  Kap*  W)  mit  der  schwedischen 
Prinzessin  Ingeg^rd  ein  andrer  Rögnwald  nach  Russiand  und  wird 
Jari  (Possadnik)  Ton  Aldeigiaborg.  Zu  gleicher  Zeit  nimmt  uach  der 
Eymundarsage  ein  norwegischer  KOnigssohn  Magnat  —  eäi  Nameu»- 
▼etter  des  im  8.  Jahrh.  so  berühmten  Dinenkönigs  Ragnar  Lodbrok 
—  Dienste  anfangs  bei  dem  Forsten  ron  Nowgorod,  dann  hei  dem 
Ton  Polock.  Von  der  schwedischen  Abkunft  ^'^%  im  Söguihrot  er- 
wähnten ,JlAgn¥aldr  hii  eda  Radbardr  hnefi"  welcher  an  der  SchkiAt 
bei  Bramlla  Antheil  nahm  und  den  Saxö  als  „Regnaldus  Ruthenus, 
Rathbarthi  uepos**  beaeichnei,  wird  im  Kap.  XI  noch  die  Redt 
sein« 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  Rogwolod  und  Rögnwaldr,  «R^n- 
wald  darf  vollends  nicht  bezweifelt  werden ,   wenn  man  in  Betracht 
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adu«  Jms  "4^  OflslawiidM  V9n  jeher  den  Rhinemns  'venoied  und 
die  AnupiWGha  euie«  n  iwifcbea  g  and  w  nedi  beut-  aa  Tage  dem 
fmuiwrk&Bt  Organ  zawider  bu  Da»  wirklich  nor  a«*  dScaem  Onmdi 
jeaea  a  ansfeatonen  wurde»  aeheu  wir  «u  de?  alawiachea  Fona 
idea  Namena  der  Tochter  Regwelod'ai  <Rogn4d)»  in  welcher  daa  ur«* 
^ena^ichn  „n^  beibehalten  wurde,  weil  es  mit  dem  A>lgendea 
Yoftal  verbaadea  werden  konnte«  Nun  därAe  auch  mit  aicherem 
Erfeig  die  Bedeutung ,  ?on  RAgnwaU  ansugeben  aein.  Im  Gotbk 
Khen  ^  daa  Glossar  Ton  GabelenU  und  Lobe.  Leipa«  1843.  &  147) 
kämmt  Ton  dem  rieutmm  ragin  («Meinung,  Rath)«  ein  Verbum  la- 
goon  («rq^erca)  und  ein  masc.  ragineia  («Ralbgeber,  Rathsherr, 
Yesmand).  Wahrscheinlich  wurde  schon  im  Gothischen  dieser 
Wertstamm  aar  Beaeichnung  der  Ansen  (semldei  id  est  ansea  bei 
Jovnaadea  cap.  13)  gebraucht .  Im  alten  Norden  treffen  wir  die  gu- 
ibischea  Ansea  als  Äsen  («sir)  wieder»  die  12  an  der  Zahl  tagtig^ 
lieb  aar  Esche  Yggdrasil  lahren  und  zu  Gericht  sitzen«  Als  solche 
and  weQ  sie  dort  auf  Eathstühlen  sitzen,  heissea  sie  in  der  EkMa 
(k  Dhland*s  Mythus  tou  Thdr.  Stuttg-  183a  S.  18,  18)  „regia«' 
i.  h*  die  rathendeUf  rathschlagenden,  weltordnenden  Gewalten  «ad 
dann  achlechtweg   »Gotti-r**  (s.  J.  Grimm'a  Mythol.   ft.  Ausg.   S.  tt)( 

bita  regia  »die  fMiea,  freudigen  Götter;  hol!  regia  «die  guten,  gni- 
difSM  Gönn;  uppregin  «die  in  der  Hohe,  im  Himmd;  ragnarokr  ist 
DimaNfruag,  Yerfinsterang  der  Zeit  und  der  waltetoden  Gotfer,  das 
Welten^,  der  Untergang  der  leitende^  GOtter;  regfaiddinr  ist  Gdt- 
lergericbt.  Rbss  auch  im  heidnischen  Deutschland  ein  solcher  Be^ 
grif  in  Etgennamen  wie  Ragnoald  tag,  lisst  sich  aus  dem  altsäch- 
sbcben  regangiacapu,  reganogiscapu « laturo,  Schicksal,  Beschluss  und 
Rath  der  GMIer,  entnehmen.  Rdgawdd  ist  also  auch  seinem  Wört- 
sSttue  nach  der  «,JRathwahendeM,  wenn  auch  diese  ursprüngliche  Be- 
deutung nicht  festgehalten  ^Tergl*  rögnir  •  Fürst  ia  6iBe  Edda)  sein 


Bestätigung  von  der  unslawischen  Form  Rogwolod  bringt 
die  weibliche  Form  Afgneä  foTVtMJkt  welche  auch  in  den  spfttera 
Handschriften  als  Porstyia  Torkommt.  Sie  wurde  die  Ahnfrau  der 
Fürsten  tou  Pelock   und  hat  nur   eine  Namensschwester  zur  Seite. 
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(Die  CbnMiik  von  Nowgorod  <ed    Beredbiköw.    &  IM)   Wridilcl 
unter  dem  iahre  1ISD,   diss  ein  Rox'oid  (FOBHUr»»  nach  einer  an- 
dern Lesart  Poanrm)  eine  Kirche  erbent  habe).     Sonit  findet  aicii 
noch   eine  Rogn^  (Tochter  des   Grossfönten   Mslislair**)   in  Sni»> 
lensk  im  J.  1106  (Boctpee.  A%Tonme^  II,  71),  in  der  aber  TatibclH 
tschew  eioe  Prinaessin  von  Pdock   erkennen  wilL      üeber   die  Of- 
Mche   der   Beibehaltong   der  Nasalis   in   RognM   im  Gegensata  an 
Rogwolod  ist  schon  oben  S.  IM  das  Ndthige  gesagt  worden.     Dass 
no  aber   im  Slawischen  eine  doppelte  Endung,  eine  weiblliche  anf 
-  h  nnd  eine  weibliche  anf  ->  a,  hat ,  ist  eben  ihrer  Unslawenitit  an- 
zuschreiben.    Es  blieb   den  Slawen  kein  andrer  Ausweg  öbrtg^  als 
durch  Anfügung  eines  &  -  a   die  germanische  Form   in  .  eine    aolcbe 
nmznformen,   welche   im  Slawischen  das  Ansehn   einer   weüdi^en 
hatte.      Wie  aber  Rogn^  in  sprachlicher  Hinsicht  eine  isoUrte  Er* 
scheinung   in   der  östlichen  Slawenwelt  ist,   so  hat  auch  ihr  ganaer 
Charakter  etwas  Fremdartiges  an  sich.      Darauf  wies  schon  Sjögren. 
(Mtaoires  II,   1854.    S.  210)   hin,   der  auch  ihren  Namen  .dnreh 
^agnar^  nud  „Hildur**   als  „michtige  Kriegsgöttin^  deuten  woUtcw 
Der   nordische  Frauenname  ROgnhildr    muss  aber  hier  gans  nnb^ 
rAcksichtigt  bleiben,    da  wo!  der  Buchstabe  h  nach  den  S.  190  an- 
geführten Analogieen ,  nicht  aber  1  ausfallen  konnte.      Vielmehr  ist 
das  slawisirte  Rogo^d  auf  das  nordische  Eagnheidr^  einen  im  Land> 
nAmab^k  5  Mal  vorkommendeu  Frauennaroen,  —  vergl.  die  Sctf reib- 
weise Ragnheidr,  Ragnar,  Ragnhildr  neben  der  dort  sich  findenden 
ROgnvaldr  —   zurückzufuhren«    Ueid  hat  im  Altdeutschen  noch  die 
Bedeutung  von  Person  (Graff  4, 807);  es  findet  sich  auch  in  altdeut- 
schen Frauennamen    wie    Adalheid,  Alpheid«      Das  altnord.   heidr 
'  EUire,   Ansehn  häugt  wahrscheinhch  damit  zusammen«     Eine  der 
Yalen    (Zauberfrauen)   oder   der  luftreitenden  Yalkjrien   heisst  in 

der  Edda  (Saemundar  4^  \SF)  schlechtweg  Hei^r. 

Ist  die  schon  oben  S.  140  besprochene  Stelle  zu  lesen:  Bt  6o 
Pdr%wuojKi  iipnnej%  mm  saMopui,  mmsmt  uacn  cbow  b%  nojone- 
Kt,  a  Typik  (vi)  Typon,  on  seröse  ■  TypoBon  npocMmaen* 
Rogwolod  war  von  jenseits  des  Meeres  gekommen  und  herrachte  in 
Polock,   und  Tur  in  Turow,   nach  ihm  sind  auch  die  Turower  ge- 


■Mol  wordni^  m  fMelll«  tich  sa  den  normaiiiiUclieii  Djnaalieea  in 
üovgofpcly  Kietr,  Pflock  noch  eine  iu  Turow  (im  GoaT.  Minsk)  und 
Tv,  jener  DjnasI,  der  tou  einem  Chronisten,  dem  Archangebcheii, 
M^  ein  Bruder  Rogwolod*s  genannt  wird,  wAre  ganf  als  normanni-' 

fcbor  Name  anfsnbssen.  Der  nordische  Gott  pdrr,  (d.  h.  der  0oti- 
oeffgott,'  Tgl.  den  altsäcfa.«.  Thonar«  durstag  für  donrstag  in  hoch- 
denuchep  Mmdarten),  dessen  o  in  der  Aussprache  sich  dem  u  nft- 

•  

ktttf  ist  bekannt;  er  lebte  noch  als  Eigenname  fort.  Dass  im  gan- 
leo  SlaweBthome  nnzfihlige  Personen  und  Ortsnamen  sich  auf  den 
dtslawiselien  Gott  Tur  xurockführen  lassen,  thäte  der  Auffassung 
jenes  Tor  ais' Normannen  keinen  Gintrag,  wenn  er  einmal  „von  jen- 
seilt de*  Meeres*'  gekommen  wftre.  Nur  mOchte  sieh  ein  Bedenken 
gcym  die  Ton  Nestor  versuchte  Herleitung  des  Namens  der  Stadt 
fon  jenem  angeblichen  Normann  erheben;  TtelleiGht  führte  jeneAn- 
siedlnng,  wie  viele  andre,  einen  ähnlich  slawischen  Namen.  ■  Von 
den  ^literai  Rorikern  fuhrt  kriner  dieser  Namen;  auch  unter  den 
Gcfmdlen  •  CMeg'f  und  Igor^s  bemerkt  man  nur  zusammengesetzte 
Namen 'wie  Turbrid«  Turbem  vor.  Von  Tyr  liegt  aber  Thdrr  ganz 
ab,  so  daas  die  angenommene  Identität  zwischen  Tur  und  Tjr  ganz 
wegfiUt. 

0 

b.    Die  nörnumiüscheh  Namen  in  der  Dynastie  der 

Ruriker. 

Schon  die  Gbronislen  des  Mittelalters  (Slawen,  Ro- 
mtnen  und  Araber)  heben  hervor,  dass  die  Norman- 
nen, welche  sich  neue  Wohnsitze  an  fremden  Mee- 
resküsten suchten  oder  die  Bewohner  derselben  be^ 
dringten,  weniger  durch  ihre  Zahl,  als  durch  Unge*- 
slum  und  die  Kraft  ihres  Arms  sich  unbezwingbar 
oder  wenigstens  furchtbar  machten.  Hin  und  wieder 
wird  zwar  auch  kriegerischer  Jungfrauen  und  der 
Weiber  und  Kinder  gedacht^   welche  mit  den  Män^ 
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ub€srwilt%t€.  Wir  haben  ibher  hier,  aoMer  dk»  tpfr 
teren  Färslen  Namens  Rurik,  Oleg  and  Rogwolad 
ond  Fürstinnen  Namens  Olga  und  Rogned  keine 
grosse  Anzahl  von  normannischen  Fürstennamen m 
besprechen.  Nur  muss  es  der  Ansicht  von  der  nor«- 
mannischen  Abkunft  Rurik's  noch  ein  nicht  unbedea» 
lendes  Gewicht  verleihen,  wenn  der  erst  in  Roi»* 
bnd  geborene  Sohn  Rurik's  und  die  Söhne  seiner 
Tochter  odef  Töchter  noch  gans  unslawische  Namen 
führen. 

f.  Der  Name  des  Sohnes  Rurik's,  welchen  aiidi 
noch  später  verschiedene  Fürsten  führten,  ,.tbop^^ 
Igor** 9  wurde  von  den  russischen  Normannen  im  9^^ 
Jahrhundert,  wie  es  der  ^lyyoq  der  Griechen  und  der 
„Inger''  Liudprand's  bezeugen,  noch  mit  einem  Na- 
sal autgesprochen.  Selbst  bei  den  russischen  Slawen 
kommt  in  der  Folgezeit  hin  und  wieder  noch  die 
Form  „Hmopb,  Ingor*^,  neben  einer  noch  vollem 
und  zugleich  ursprünglicheren  „Hnzeapt,  Ingwor**, 
zum  Vorschein.  Der  in  nordischen  Fürstenfamilien 
sehr  beliebte  Name  Ingwar  aber  ist  nur  eine  Weitor- 
bildi^ng  des  sehr  gewöhnlichen  Ing,  Ingo^  Inguh,  der 
pangermanisch  ist  und,  wenn  er  auch  nicht  mit  der 
germanischen  patronymischen  Endung  -ing  (i^Abkömib- 
ling^  Sohn)  identisch  sein  sollte,  als  mythischer  Ahan 
herr  verschiedener  germanischen  Geschlechter  und 
Völkerschaften  angeführt  wird.  In  Schweden  hiess 
die  älteste  nicht  lange  vor  Rurik  untergegangene 
I^nastie  die  der  Ynglinger,    als  deren  Ahnherr  der 
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Gott  VrejT  gepriesen  wurde.      Ihm  tchon  legte  man 
den  Beinamen  Yngwe  bei^  den  nachher  als  Ehrenname 
jeder   einzelne  Ynglinger  und  vielleicht  auch   Rurik 
und  feine  Bruder  (s.  Kap.  XI)  führten.  Neben  jenem 
männlichen  Ingo  gab  es  im  Norden  noch  eine  weib- 
liche Form  Inga.    Ihr  begegnen  wir  in  Rußland  nur 
in  zusammengesetzten  Namen  ^  wie  in   Ingegefd,  dem 
Namen  der  schwedischen  Gemahlin  Jaroslaw's^  wovon 
die  Benennung  Ingermannland  herrühren  soll. 

Als  Rvrik'  starb,  hinterliess  er  einen  *  noch  selir  jungen  Sohn 
(teen  ito'jrftrecKib  lejua),  den  der  am  Anfange  des  48ten  Jahr- 
knndcits  schreibende  Nestor  Igor  (Hropb)  nennt«  Bei  dem  Pwu- 
4QUMikini  heisst  er  stets  Tngor,  schwerlich  aber  nach  einer  altrtissi- 
icben  Handschrift,  sondern  weil  normannische  Naroensformen  der 
Art  dem  Falsarins,  wahrscheinlich  aus  russischen  Chroniken,  be- 
kannt waren.  Leo  Diaconns,  der  noch  im  40ten  Jahrhundert  schrieb, 
nennt  ihn  (ed.  Bonn.  S.  106  und  444)  */370f ,  Konstantin  Porph.  (de 
adm.  im:  ed.  Bonn.  S.  74)  "Iffu^y  der  italiänische  Romane  Liudprand : 
Ing^.  Finn  Magnosen  (Rnnaroo  og  Runerne.  Kjöb.  1841,  pap»  1I8SQ 
und  S|ögren  (Bericht  darüber.  P.  1842    S.  106)  beziehen  das  Wort 

rgor^  welches  auf  einem  mit  slawisch  -  skandinawischen  Buchstaben 
bezeichneten,  inSdiweden  aufgefundenen, Braktealen*  vorkommt,  auf 
Rurik*s  Sohn.  Die  Inschrift  lautet:  Tgor  Ilel  tf  »;  Itel  soll  hier 
der  orientalische  Name  der  Wolga  sein.  Es  kommt  mir  nicht  in 
dm  Sinn,  an  der  Aechtheit  der  Inschrift  zu  rütteln;   auch  leuchtet 

et  ein,  dass  die  ersten  zwei  Wörter  derselben  nicht  anders  als  igor 
und  Itel  gelesen  werden  können.  Nur  scheint  es  mir  kein  gerin- 
ges Bedenken  zu  erregen,  dass  anstatt  des  slawischen  Igor  nicht  die 
im  40ten  Jahrhundert  noch  bei  den  Normanno  -  Russen  gebräuch- 
liche Nasalform  Ingrar  oder  Ingar  eingeritzt  wurde,  wenn  auch 
«dit  unangeföhrt  bleiben  kann,  dass  in  der  Runenschrift  n  vor  k 
(g)  sehr  oft  ausfiel,   wie  %.  B.    „Ip^x  oder  Ikvar'^Ton  Liljegren  in 
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Spinell  Rttü-UrkwiAer.  Slockh.  IttRk  iVa.  %  Sß,  4ff,  fSI,  fiSL, 
Q.  s.  w.  Tgl.  danit  s.  Ron-Laera  StocUu  I838L  S.  77)  nachywicaep 
wird.  Nach  Finn  Ma|^usen  (Runaroo  og  (luneme  &  3M)  nnd  Sjö- 
gren (Bencht  darüber  S.  74)  geht  aber  das  oichl  bezeichnete  n  in 
der  Aussprache  nidit  rerloren. 

FArsten  Namens  Tgor  kennt  audi  die  spätere  mssiscfaeGcflehidite; 
dooli  ichetDC  ihre  Zahl  sehr  gering  m  sein«  ktanfArem  ^vifen  tes- 
ser  dem  im  Igor^schen  Vertrage  erwähnten  Igor,  dem  Sphne.  der 
Tochter  Rurik's,    Hropfc-reoprii  flpocjaurab  f  l<MS9,  Hrof»  Oicro- 
vrnn  t  1147,   Hropfc  rjr%6ü«nh  f  UM  und  Hropfc-reoprÜ  Cuno- 
CJMBM^k  t  l!B02,  der  Held  des  Gesanges  rom  Heerznge  gegen  die  Fo- 
Iowaer.     Auch  die  vollere  Form  Jhgor  erhielt  sidi  auf  jÜamadbem 
Boden  neben  der  nodi  nrsprünghcfaeren  b^gymr.  Wir  kennen  cin^ 
HflTMpfc  flpocäaBBib  ¥on  Lock  nm  1214  ans  dem  Hautet  Monomndh's 
▼on  Kiew,  zur  Zeit  des  Einfalls    der  Mogolen  einen  Ingwar  Ingwa- 
rawitsch   (HaraaiA  im  Bock.  jtr.  I,  W),   der  auch  Ingor  Ingare- 
wiiBch  (^Kaiin  Haropfc  ÜBropennft,  ■apewaiil  bo  cmtov»  i^e- 
KäMfa«"  im  Pycciai  ipoHionun  S.  ia|*-IOQ  bieas,  den  kivch- 
Beinamen  Kouma  fi&brte  tmd  das  venrüatete  Räian  wiedcr- 
herstelile. 

Die 'Mannigfaltigkeit  der  slawischen  Formen  in  dieier  Naroenab* 
miÜe  r&hrt  nat&rlich  daher,  dass  die  Sjffbe  -ing  dem  ostdawiacben 
Organe  anwidec  war.  Ymt  der  Berufung  der  Rodsen  hatten  ^ 
Oitslawen  das  germanisdie  änffixum  -ing  meist  durch  -m  (i.  B. 
andb  in  Scbilüog  und  Wäring)  wiedergegeben«  Im  Anlanie  wagte 
man  eine  solche  Umformung  nicht  Torzunehroen.  Dazu  kam,  dass 
die  Slawina  seit  der  Einwanderung  der  Normannen  gegen  fremdes 
Sprachgut  nachgiebiger  geworden  war«  Eis  wurde  daher  Ingwar  nur 
in  Ingwor,  Ingor  und  Igor,  nicht  aber  mehr  in  Ügor  (t^.  die  alt- 
slawischen "Wörter  yropft  •  anguilla,  f)f/c^vQ;  yrojnk  •  Winkel)  znsam* 
mengezogen  y  die  Ausstossung  des  ▼  scheint  bei  den  Normannen 
selbst  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein ,  die  aber'  zur  Zeit  des 
Grossfursten  Igor,  der  griechischen  und  der  tiudprandschen  Form 
nach  zu  schliessen ,  noch  den  Nasallaul  festhielten.  Dass  aber  in 
der  ^wina   noch   mehrere  Jahrhunderte  hindurch   die  3  Fermen 


>,   faigor  «ndlagwor  ntWii  maader  liestaadeD,   beweiA  4eut^ 
Iteli,  «ra*  iiDfkwUGk  den  Skweo  «die  urspräugliGhe  F^m  Ingwar 


ttiisre  üntersuchaDg  ober  die  Abkunft  Rorik's  ist  es  TieUeicht 
mehr  als  merkwürdig,  dasi  unter  den  Igoren  der  russischen  Ge- 
scbidite,  deren  wir  doch  fast  ein  Dutzend  kennen,  so  wie  unter  ih- 
reu  Ingoren  und  Ingwaren,  deren  Zahl  in  den  übrig  gebliebeneu 
nirUchen  Quellen  kaum  auf  ein  halbes  Dutzend  sich  beläuft ,  mei- 
nes Wissena  ketu  einziger  ist,  der  nicht  fürstlicher  Abstammung 
gewesen  wfre«  Ich  will  damit  nicht  gesagt  haben,  als  wenn  gar 
kein  Beamter  oder  Kriegsmann  in  der  ersten  Periode  der  russischen 
Geadüchte  diese  Namen  geführt  haben  könne*  Es  hit  nur  sicher, 
data  der 'mit  Ing  zusammengesetzte  Name  Ingwar  in  Russland  Tor- 
zagswcise  in  der  Dynastie  der  Ruriker  gang  und  gäbe  war.  Im 
germanischen  Norden  tritt  uns  diese  Erscheinung  wenigstens  da, 
wo  die  icht  historische  Periode  desselben  beginnt,  nicht  entgegen; 
im  mythisch -historischen  Zeitalter  aber  scheiueu  die  mit  Ing  gebil- 
deten Personennamen  ebenfalls  Personen  königlichen  Geschlechts 
vorzugsweise  eigen  gewesen  zu  sein.  Wir  werden  in  Kap.  XI.  die- 
sen Punkt  noch  einmal  berühren;  hier  aber  ist  ohne  alle  Schüch- 
ternheit Ton  dem  Satze  weiter  auszugehen,  dass  jenes  Terschiedenen 
Namenaformen  tn  Grunde  liegende  Ing  im  grausten  Alterthume  der 
germanischen 'Gcsammtsprache  wurzelt  und  dass  es  anfangs  gei«riss 
nur  znr  Bezeichnung  einiger  wenigen,*  so  zu  sagen,  auserwählten 
Fcndnlichkeiten  gebraucht  wurde. 

Schon  früher  (I.  Abch.  S.  9ß)  habe  ich  Tersucht,  das  nrsprfinglicll 
futaugpweiae  patrooymtsche  SulExum  -ing  der  Germanen  mit  fthn^ 
liehen  Suffixen  andrer  Sprachen  in  Verbindung  zu  bringen.  Es  ist 
mir,  wie  ich  in  den  Nachtri^en  näher  auseinander  setzen  werde, 
eben  nicht  sehr  gelungen,  da  ich  Ungehöriges  mit  einander  ver- 
mischt  habe.  Sollte  es  aber  nicht  erlaubt  sein,  dieses  «ing  ein  Tor- 
germanisches  Wörtchen  tn.  nennen,  d.  h.  ein  solches,  welches  schon 
Tor  der  Ahsondbrung  der  germanischen  Sprache  «du  dar  einen  oder 
andfm  ihr  Terwandten  bestand?  Schweriich  hat  das  Litauisdie  und 
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Lettische  dieses  -iiif^v  welches  io  ihnen  zo  Tersehledenen- Swecken 
auch  gehraucfat  wird,  mis  dem  Genuanischen  entlehiii. :  Erst  ganz 
TOT  Kurzem  hak»e  ich  gefanden,  dass  auch  J.  Grimm  jenes  patranj* 
mische  -ing  (Ahkömmling,  Sohn)  mit  dem  mythischen  <*Ing,  wie 
ich  es  I  Abth.  S.  87.  freilich  zu  kühn  unternahm,  in  Verbindung 
bringen  möchte.  Deutsche  Mjth  ft.  Ausg  S.  SSM  heisst  es:  y,Hier 
mag  ein  verwegner  einfall  sich  luft  machen«  in  unsrer  spräche  .wird 
das  ahstararoungsTerhdltnis  hauptsächlich  durch  zwei  ablettnngs^UHai 
ausgedrückt,  ING  und  ISK.  roanniug  bezeichnet  den  von*  man  stam- 
menden söhn,  mannisko  fast  dasselbe  •  •  .  .  ich  lasse  den  tiefen  Zu- 
sammenhang beider  unerklärt  und  zeige  ihn  bloss  an.^  Mit  Hülle 
des  Germanischen  allein  wird  sich  dieser  Zusammenhang  schwer- 
lich bis  zur  Evidenz  erweisen  lassen«  Ich  will  es  nicht  Terstfchen, 
sondern  gehe  sogleich  zu  Tacitus  (Kap.  8)  über:  ,Jfanno  m»JiUos 
(also  itanninge  oder  Manoisken,  woraus  das  heutige  ««Ifensdi^  ent- 
standen ist)  assignant,  e  quorum  uominibus  proximi  Oeeano  Ing^ewo^ 
nes  (d.  h.  die  alten  Sachsenvölker),  medii  Hermiones,  ceieri  Jsaewo- 
nes  (wie  einige  HandschriAen  lesen  und  J.  (^mm  S.  38S  aus  tri(^ 
tigen  Granden  verlangt)  vocentur.  Mir  scheint  es  keinem  Zweifd 
mehr  zu  unterliegen,  dass  im  ^Mannus",  den  zu  Tacitus  Zeilen  (s. 
J.  Grimm's  Mythol.  8.  Aasg  S.  519  und  H44)  die  Germanen  noch 
als  Stammvater  in  Liedern  verherrlichten,  eine  vorgermanische  (d.  h. 
auch  dem  einen  oder  andern  indogermanischen  Volke  angehdrige) 
(Gestalt  uns  entgegentritt.  Einer  seiner  angeblichen  Söhne,  der 
Stammherr  Ihg  oder  Ingo^  Jnguio  erscheint  später  noch  bei  den  An- 
gelsachsen und  Normannen  uud  im  ahd.  Runenalphabete  Inc*  Nach 
dem  angelsächs  Runenlied,  in  welchem  nach  Griann  f^aoA  Hwas 
von  seiner  sage  nachzuklingen  scheint''^  hielt  sich  Jng  erst  hei  den 
Ostdänen  auf: 

Ing  T&ft  »reit  mid  Eiätdentim 
.    gefteven  secgum,  od  he  stddan  eist 
ofcr  vaeg  gevät.  vaen  äfter  ran. 
pu%  Heardinga«  |>one  häle  nemdon. 

,f1>ann  zog  er ^  gen  osten  über  meer«  sein  wagen  rollte  nach'*«    Un- 
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ter  ddetoi  Ortdineii  haben  wir  Tielleicht  (s.  •pitel')  schon  Schweden 
SA  ventebes,  die  einst  mit  allen  Normannen  casammen  die  „dadi- 
ecke  Spnidie''  sprachen.  In  den  altscbwedischi»n  Stammtafeln  ab^ 
wild  (Geijer  hifdcr  tl8,  184,  47iQ  die  Dynastie  der  heidnischen 
noch  iror  R«rik  Teijagten  Inglinger  anf  ,Jnge,  Neorch  (entstellt  fSr 
Neorth)  and  Fro'*  zarackgefährt.  Anf  den  Osten  weist  auch  der  im 
Ueadlnga  b6k  Ära  Prests  (gedr.  in  den  Islendliiga  Söguf.  I.  Roph. 
WUf^  Saite    19.    an    die   Spitie   der  Inglinger   gestellte   „Tärken- 

kOttig  Tngri  (Tngri   Tyrkja  konüngr;   annar  NjöHtr,    Sria  kouüngr, 

]>ri^  Frajr,  fjör^i  Fjölnir)«'  hin.  Fjdfaiir  ist  sonst  ^emondar  Edda 
i€^  48^  184^.  Sn.  3)  ein  Beiname  Odin*s  des  ersten  Scfaw;edeiikAr 
mgs»  Obgleich  man  auch  Odin  dorchaos  als  keine  historische  Per- 
aöoBchkeit,  sondern  nnr  als  ein  mythisches,  schon  Ton  sänimtlichen 
Germanen  zur  Zeit  der  Aaswandemng  der  Skaudinawen  nach  dem 
Norden  Tcrehrtes  VtTeseo  zu  fassen  hat,  so  ist  es  für  die  Entstehivy 
and  Aadtildong  der  königlichen  Würde  bei  den  Schweden  und  xAr 
her  bei  den  sehwedLschen  Rodsen  nicht  ohne  Beachtung  zu  lassen« 
dass  Odin  oder  Wodan  von  dem  Langobarden  Paulus  Diaoonus  (I, 
9)  nach  ,^Graecia",  vom  Dänen  Saxo  (p.  42)  nach  ^yzantium^,  Tom 
Islander  Snorri  nach  ^Tyrkland**  versetzt  wird,  dass  So.. 368  ih|i 
geradesa  „Tyrkja  Konüngr^-  nennt  und  dass  nach  jenem  angelsfichr 
sischen  Liede  Ing  seinen  Namen  unter  den  Heardingen  (einen 
nach  Grimm  I,  3S1  Schweden  und  DSuen  östjich  gelegenem  Volk; 
Tgl.  den  ,,König  der  Reussen  Härtung'*  im  Heldenbuch)  gefuhrt  habe. 
Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  das  formdli  der  Edda  S.  ItS.  Odin  den 
Yater  Tngri's  nennt  und  ihn  au  die  Spitze  der  schwedischen  Ing- 
linger setzt,  femer  dass  die  Tnglingasaga  bei  Suorri  den  Stamm  der 
Inglinger  zwar  an  die  Spitze  der  schwedischen  Fürsten   stellt,   auf 

Odin  aber  erst  seinen  Opferpriester  NjörOr  folgen  und  dann  erst 
nach  Tngwi-Freyr  die  Dynastie  der  Inglinger  benannt  werden  ISsst. 
VoD   diesem  Freyr,   (der  also  nach   der  Stammtafel  im  Isleudingp- 

bök  der  Enkel  von  NiOrO^  wäre ,  während  dieser  nach  Grimm  dem 
„erdgebomen  Tnisko'*  des  TacUu«,  also  dem  Grosavater  des  Taci- 
teist^en  Ing  gleicht)  heisst  es  im  Kap.  ^%    »Frey  hiess  mit  einem 
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tmdem  NaiBcn  Tngwi;  d«r  Namt  Tagwi  gsli  daimf  kci 
Wachkommco  als  eiii  EhrenMUMe,  and  Tn^uigw  wardoi 
•aoe  Nachkommen  ifuiaimt^*  Ka]K  10.  y^Dj^gwi  kicts  ■Mint  ia  ^ 
niicber  (aitnocdiidici)  iSpra^e  JLtoigi  aetpe  WaohlmMmw  fcthihliMi 
■acbher  den  KAotgsnamcn  als  die  •  bAcliste  Bbrenfceftiw— g  WL 
Djggwi  war  der  erste  'Sciiies.  Oeschleohts,  der  KMgl'UesSr  dnui 
jliiTor  waren  sie  Divttea nenannt  worden;  ihre  Franctt'ftber  fcahiei 
tea  ,d^  Nwnen  Drottinnen,  «od  ihr  Hofgesinde  wwdo*  üratr^ge- 
nannt.  Aber  Tngwi  ■  oder  Tngan  hiess  jeder  Einielne.  diaeef  Ge- 
schlechts. Alle  susanunen  aber  Tnglinger^.  Wie  sehr  sich  «nch 
jene  »jrthucben  SUm»b«».e  kreo>ei>,  es  «tobt  dod.  m  ^  «eWr. 
dass  die  schwedischen  Inglinger  za  einem  der  iltesten  Inid  vor- 
aehmsten  Geschlechter  im  gesammten  Giermanentham  (vgl.  ooeh 
Ae  angelsächsische  Benennnng:  fre^  Ingrina  im  Beowlf  mil  dem 
nordischen  Ingriuar  fivjr,  Ingnnnar  (itrjr,  Ingifirejr;  k  Griaun.  & 
IM)  gehören.  Natürlich  reicht  die  Entwidilnng  dieses  GescfaJechts 
weit  in  die  Torchristliche  Zeit  oder  in  die  normanniaehe  Periode 
der  skandinawiachen  Halbinsel  hinanf*  Im  Laufe  der  Zeit  ^Bohrten 
sieb  die  nordischen  Nachkommen  des  Ing  nod  gerade  wom  ihnen 
ibag  die  BilduBg  solcher  Namen  wie  Ingwar  aasgegangen  sein.  Wie 
dieser  Name  zn  trennen  (ob  in  Ingw-ar  oder  in  Ing-war?)  ist,  ver- 
mag ich  nicht  jra  entscheiden.  Gewiss  ist  er  oralt,  s.  Graff  .1»  8f7. 
Den  drittletxten  der  schwedischen  Tnglinger,  den  Ingwar  Eistcins- 
söhn  Iflsst  die  Tnglingasage  (Cap  88)  im  Kampfe  gegen  di«  Esten 
fidlen« 

Allen  diesen  normannischen  Formen  bat  das  Slawische,  weder  im 
Westen  noch  im  Süden,  eine  einzige  gleichlautende  an  die  Seite 
^fk  stellen.  Mit  den  angeblich  keltischen  Analogis  befasse  ieh  mich 
nicht.  Näher  gehen  uns  die  an,  die  wir  bei  den  Griechen  und 
Finnen  treffen.  Schon  Bayer  (Diss  de  Taragis  in  Gomment»  Acid. 
Tom.  lY.  Petrop.  ITSiS)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Kon- 
stantin Porphyrog.:  mütterlicher  Seite  einen  Inger  zum  Ahnherrn 
hatte.  (S.  Gljkas  S.  ififl  ed.  Bonn.  17  ß^t^  w9  AkmwK  'BwSuOa  ^ 
ifw  cv«y«  w0  *^f»fipoc  &9fdtqf,  —  Kedren  IL  S.  IM  ed.  Bonn.  a8t^ 
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f0Cf  t^if  T^nwc  mtikfoßiptm  tOw  Mofm^mtiuif;  die  fibrigen  Stellen  i. 
hct  Bttjer).  Dm  der  Naaae  loger»  --  die  Terkünte  Form  Inger  .^l»l 
4m  BÄeheiumer  Tndteiibiich  S.  W  in  llooe*s  4^BBeiger  für  laSK 
#ach  liUr  Bonnanuiseh  jias  -*  aonst  in  giiechischeu  ^Quellen 
k&it  «sd  aadi  a^«  Fomuilion  ganz  ongriechiscb  zn  sein 
•D  wird  man  .a«f  die  Yemmthdng  geleitel,  dass  entweder  jener  In- 
ger oder  etner^  seiner  Yor&hren  «in  Germane  war  vnd  als  solcher 
akb»  .wie  viele  GoUien  oder  Nonnannen ,  im  byiantiniidien  Reiche 
mqg^UKgßttMl^*..  

üefccy  dte '  «BimireBden  finnischen  Naroensfonnen  hat  SjAgrtti 
ikb  in  eeiner  Abhandking  „über  die  finubche  Berölkemng  des  St« 
Pelenbttrgiadien  GonTemements  und  über  den  Ursprung  des  Na^ 
■MBt  lP|;ertiiMinland**  (in  den  Memoiren  der  Akad.  %  Bd.  1854.  8. 
IM)  ansUlnlldh  Terbreitet:  Ingermanuland  heisst  im  Finnischen 
„Ingerimnaa^9  woraus  man  das  lateinische  ^lugria,  Ingaria*'  (dieses 
bei  Heinridi  dem  Letten,  s.  Sj<{gren  &  I81S),  Ingari  (auch  bei  Hein- 
rich dem  Letten  für  die  Bewohner)  nnd  das  schwedische  „Inger- 
nuininiid*  gebildet  hat«  Ingerinroaa  ist  aber  znsammengesetzt  aus 
dem  finnischen  Sobstant.  maa<  das  Land  nnd  dem  Gentile  Ingeri, 
(Gen.  Ingerin),  welches  wie  Snomi,  Raossi  n*  s.  w*  als  Sammelworl 
gebraacht  worden  ist«  Die  Bewohner  heissen  bei  den  eigentlichen 
Pinnen  in  Finnland  „Ingeriliiset**,  (Tom  Singular  IngerilÜnen)  wo* 
filr  in  Ittgermannland  in  Folge  des  Einflusses  der  russischen  Spra- 
che aodb  Ingerikol  oder  verkürzt  Ingrikot  (yom  Sing.  Ingerikko  a. 
SfBgitn  S.  Itt8«  I8S)  gesagt  wird.  An  den  Namen  des  Volkes  und 
Landee  acldiesst  sich  noch  der  des  Flusses  an,  der  bei  den  Finnen 
iaferiii|oki  (von  joki«  ein  kleiner  Fluss  oder  Bach)  lautet«  Sjögren 
iac  finrner  der  Ansicht,  dass  Ingen,  obgleich  der  Form  nach  acht 
inaiach ,  in  der  finnischen  Sprache  durchaus  keine  Bedeutung  hat 
nnd  sohÜesst  daraus,  weil  es  als  Eigenname  (s.  S.  170)  häufig  vor- 
kooMity.daM  aowol  der  Name  des  Volkes,  Landes  und  Flusses  als 
der  Name  der  finnischen  Gemeinde  lugeris  an  dem  Flusae  Hmopa 
oder  Ingerinjoki  in  Ingermannland  und  der  des  Dorfes  lageris  in 
Finnlnnd  an  einem  kleinen  Flusse  auf  irgend  eine  oder  mehrere 
Faraonen   anrfickgeführt  werden    müsse.      Da   Ingermannland    ans 
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Meer   stöift  und  dasselbe  nicbl  nnr  Yor  der  Grtodoog  des  mssi- 
sehen  Suates  tod  Schweden  heimgesocht  wurde,   sondem  aiwh  für 
die  ersten  Werftgerfürsten  eine  sehr  wichtige  Frorioty    ia   der  ne- 
mentlich  die  Newa  flosa,  war,   so  ist  die  Annahme,   daas  hier  der 
altnordische  Maunsnatne  Ingvar  oder  Inger  sa  Grunde  liegt,    niclK 
sa  willkuiüch«    Nur  ist  es  schwer,  die  Person  nfther  an  hestiiMDeii, 
Ton  der  der  Name  ausging.      Tatischtschew  dtirt  aus  dem  Psendo- 
ioakim,   dass  Ingrien  nach  Ingor,  dem  Sohne  Rnrik's  henaant  wor* 
den  sei  (Rnva  I*  HacTb  4  e.  34.    HatJi  Piopan  m%em^MmBb  man, 
80  Bäte  9&kK%  jio6juuae  E^aajy,  ßfneph  Kmuom  7]ftummmo\  m  erjw 
TA  poiv  eiuu  HaroiMi,  mm»  el  odtnuuiuii  rpa»  ch  ^mnptm  m 
leao),   dessen  angebliche  Matter  lefanda  (?)  Ingrion   aar  üo^g^p?» 
gäbe  erhalten .  habe.     Das  ganze  Geschtchtchen  ist  baodgveiflieli  d. 
h«  erlogen.     Dagegen   hat  Sjögren  nun  wahrscheioKdb  jm  asaehe* 
gesucht,   dass  Ingemiannland  meinen  Namen  Ton  der  schwediachen 
Prinaessiii  Ingegerd,  welche  sich  mit  Jaroslaw  Wladimirowitsd  rer- 
mftblte,  erhalten  habe.    Soorn  (Heimskringia ,  io  der  Sage  «oa  (Naf 
dem  Heiligen.  Kap.  W)  berichtet  allerdings,  dass  sie  sidi  das  Jarl- 
thum  Aldeigiaborg  (d.  h.  etwa  das   heulige  Ingermannhod)  (Ikr  ih« 
reu  Vetter  Rögnwald  aasbedungen  habe.     Zur  Gewisshett  hat  aber 
atich  Sjögren    die  Wahrscheinhchkeit,  die  Bulkow   selbst  mt^  ein- 
mal anlassen  will,  nicht  erheben  können,  wenn  er  auch  noch  Seiie 
170,    171  anführt,   dass   „loka  (uud  luga)  oder  Inkeri  (und  Ingen) 
im  Finnischen    noch  jetzt  sowol  Ingrid  als  auch  Ingeborg  hezeich* 
aet^.  Mag  nun  auch  hier  ein  alter  normannischer  Name  za  Grunde 
liegen,    oder  nicht,    es  bedarf  wenigstens  keiner  speciellen  Beifeisr 
luhrung,    dass  die  russischen  Formen  den  Finnischen  nachgebtldcC 
sind.     Das  finnische  Kirchdorf  Ingeris  oder  Ingris  im  Vetmhmffgist 
Gouvernement,  dem  im  Finnland  ein  gleichlautendes  Ingeris  .(*•  SjA» 
gren  S>  206)  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann,   ist^    wie  der  Flass 
Ingerinjoki,  an  dem  es  liegt,  im  Rusiusdien  (S.  471«  172)  zu  HjBopa 
(früher  Hjaepa,   daher  auch  Hsepiinon)  geworden.     Der  Nasal  ist 
hier  wie  in  Igor  ausgestossen ;   nur  ist  g  in  d^r  ilterea  Form  liera 
wegen  des  folgenden  e  in  m  übergegangen,    wie  wir   dies  auch   in 
dem  Mmaapk  dpoxh  (Injir  brod  d.  h.  Ingerfurth  in  d.  Chronik  von 
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ILicw  a  IMI,  wihreod  sie  bei  Tatischtschew  lU,  2S6  ^uammn 
§f9Kh  •  Fürsittiflirth  heisst),  findeo.  Dass  der  Nasallaut  io  log 
kaM  ausgeatoiseny  haki  beibehalten  wurde,  darf  uns  nicht  befrem- 
ileQ,  weil  die  Farm  eben  eine  fremda  war  und  der  regelnjiistg« 
Uebeigaog  von  ing  in  nh  oder  mrh  wie  in  Bapan-oder  von  an  in 
ji  wie  in  fliopfc  (Anker)  seit  der  Zeit  der  Normannenherrschaft  nidit 
naehr  m  bemerken  ist. 

2.  Eine  der  bevorzugten  Frauen  Wladimirs  des 
GroMen  hieis  M(U9^pndb,  Maljrid.  Denselben  Namen 
fohrten  ausser  einer  alten  nordischen  Königin  noch 
zwei  russische  Fürstentöchter  im  t2^en  Jahrhundert. 
Eine  derselben  war  die  Tochter  Mstislaw's  Wladimir: 
des  Grossen,  der  nach  den  normannischen  Quellen 
den  Namen  Harald  führte  und  dem  noch  eine  Toch- 
ter Namens  Ingibjörg  (vgl.  die  zahlreichen  nordischen 
Namensschwestern)  zugeschrieben  wird. 


der  Grosse  stammte  mütterlicher  Seits  tou  einer  Slawin 
ab  und  halte  auch  gewiss  Frauen  slawischer  Abkunft  zu  sich  ge> 
nooimen*  Wenn  wir  dem  Iföuch  Nestor  Glauben  schenken  dürfen, 
so  hätte  er  aur  Zeit,  als  er  noch  Heide  war,  das  weibliche  Ge- 
srhlecht  i,ehenso  wie  Soloman ^  geliebt.  Ausser  den  bevorzugten 
Frauen»  zu  welchen  wahrscheinUcb  die  Mütter  seiner  12  Söhne  ge* 
hörten  und  unter  welchen  sich  ausser  Rogned,  Alogia,  und  Malfred 
andi  eine  Griechin,  eine  Bolgarin  und  eine  Böhmio  befand,  soll  er 
sich  als  Heide  noch  Hunderte  (?)  von  Kebsweibero  gehalten  haben* 
Obgleich  die  Charakteristik,  welche  der  deutsche  Chronist  Thietmar 
von  Wladimir  entwirft,  eine  Bestätigung  der  Worte  Nestor's  zu 
enthalten  scheint,  so  leuchtet  es  doch  auch  ein,  dass  der  christlich 
fromne  Mönch,  den  die  Grfiuel  des  normannischen  wie  des  slawi- 
schen Heidenthums  stets  in  Unmolh  versetzten,  schon  für  seine 
Person  mit  jenen  runden,  unbestimmten  Zahlen  nicht  sehr  genau 
verfahren  sein  mag.    Vielleicht  hatte  schon  die  Volkssnge,    die  bei 


iOkbeD' Gele)^eiftietfetl  nntn-'deni  Etnflime  'des  CSiitsleMbluiis 
lU  aoschwoll;  tlie  Saehe  übeiirieben^*  so  dass  wir  aieliC  diiftiaJ*  vmr- 
BMilbea  kAnnett,  olb  viele  Nomaitiiiiitefii  bilier' sernmi  FrMMB  wa- 
ren. ZWet  detvelben  Rogiied  nnd'Alogia  haben  wir  bei^eits  wh  Fa» 
foritimien  desaelben  kennen  gelernt.  Yen  «iner  drittm  «nd  wmä 
&war  keine  io  cfaaraklerittische  Z6ge  wie  to«  Rogned  mid  Alogia 
überliefert;  doch  borgt  ihr  Name  (or  ihre  noiniaittiadw  Abkvnft 
Es  heist  bei  Nestor  unter  d.  J.  1000:  „Es  Terschied  Malired.  In 
diesem  Jahre  rerschfed  auch  Rogned,  Jaroalaw's  Mntter.  ÜjpMra- 
ril^ü  Man#p^luo  (nadi  einigen  HandsdiHfien :  Majl^pwi).  '  Ift  ee 
miö  jtTo  npecTauKfl  ■  tünm%»»  mnm  flpoeJMüut^.  Wahndaria- 
lieh  war  dieser  Frauennanie  schon  seil  Rurik  inRnislaiid  gebrincli» 
lieh.  Auch  in  spftterer  Zeit  finden  wir  noch  zwei  Nameosachwe* 
Stern  von  jener  ersten  Malfred.    Snorri  eriählt  (Heinu^ringlsu  Koag 

Signrd  Jorsalafarares,  K.  Ostens  och  K.  Olafs  Saga.  Kap.  SS):  i4^5- 
nig  Signrd  heiratbete  Malmfrid,  die  Tochter  ROnig's  Haraid,  des 
Sohnes  Ton  Waldimar,  too  Oalen  ans  Holmgard.  Dio  Matter  KA- 
nigs  Harald  war  Gjda  die  Alte,  die  Tochtertochter  des  Königs  Ha- 
rald Godinasons  von  England.  Malmfrid's  Mutter  war  Christine« 
die  Tochter  Inge  Stenkilsson*8  Toa  Schweden.  Die  Scbwoler 
Malmfrid's  war  Ingebiör^  welche  Knut  Lavard,  Sohn  des  dimsdien 
Kteigs  Erich  des  Guten  xur  Frau  hatte  **•  In  der  KLnjtHn^asaga 
(Kap.  09  und  194)    wird  sie  (&   die  neue  Kopenhageaer  Aasgabe) 

„Milrofriar^  genannt  wofür  aber  eine  Handschrift  „UHhid*'  liest 
Malfrid  war  also  eine  Tochter  des  im  J.  IfSft  Terstorbenen  Gross^ 
fönten  Mstislaw  Wladimirowitsch,  der  noch  einen  normannischen 
Namen,  nämlich  Harald  gehabt  haben  su  scheint.  Wir  haben  schon 
oben  darauf  hingewiesen,  dass  einzelne  Fürsten  aus  der  Djnastie 
der  Ruriker  neben  den  ihnen  Ton  der  Kirche  ertheilten  Namea 
noch  einen  warSgischen  föhrten.  Die  TOchter  Mstislaw*s  köanea 
daher  auch  wirklich  Malfrid  und  Ingibjörg  genannt  worden  sein, 
wenn  auch  die  russische  Chronik  sie  nicht  kennt.  Dagegen  gedenkt 
der  Chronist  von  Kiew  (Iter  Theil  der  sog.  HnarieMBaJi  JikTOiiB£&) 
noch  unter  dem  J.  HOO  einer  Tochter  des  Forsten  Georg  Jarosla- 
witsch  Ton  Turow,  Namens  Malfred.    In  einigen  besonders  sp&td^a 
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IhwdtfhrifliMi  trschetiH  der  Name  diirck.Anhingiiiig  der  weiUicfaeii 
Bodttüg  m  iMch  nebr  iktwisirt* 

An  der  Gemmnilit  des  Namens  ist  natorlieh  nicht  sü  aweifefaii 
Amalfirid  wtrd  als  bochdeutscber  Name  yroa  Graff  (I,  tttt)  4nge>- 
fanrt,  def  (III,  791)  noch  ehie  „Madalfrid  (Malfred)««  keoneo  will, 
iferftber  man  aacb  Grimm  in  seiner  Mythologie  (S.  1941)  nachsehe. 
Im  Nofdira  seihst  kann  ich  nur  eine  Königin  Malfred  in  einem  alt- 
idiweAsehen  Yolk^ede,  das  aber  Wahrsdieinlich  norwegischen  ür- 
sprwi^  ist,  nachweisen.  Es  bat  znr  üeberschrift:  Axel  Tbordson 
odi  aköa '  Waflborg  (m  Geijer^s  nnd  Afzelios '  Svensla  Folk-Yisor 
(Mb  Fomtiden.  Stockb.  1814;  deotscb  steht  es  in  den  ^^Itscbwedi- 
aAn  fialbden«  üebers.  t.  Mobnike.  Stnttg.  1836).  Ueber  die  Bedeo- 
tMg  des  Namens  kann  ich  keine  sithere  Anskonft  geben,  da  ich 
»cht  wciss^  ob  jenes  m  organisch  ist  oder  ob  Mal  aas  Amala  oder 

aas  Hadal  sasammengesogen  ist.  Der  xweile  Bestandtbeil  ^riit**  ist 
•  ■ansneta,  parca,  parcens  (s.  Grimro's  Mjtb.  S  Ansg.  S.  1181^ 
itSS)  nnd  kommt  in  vielen  andern  germanischen  Namen  wieder 
am  YoEsebein«  Die  gotbiscben  Frauennaroen  Amalasuintba  nnd 
Aroalaberga  bAngen  wabntcbeiulich  mit  dem  Namen  dtr  golbiäcben 
Amalen  oder  Amalungeu  zusammen.  Yielleicht  gehört  bieher  ancb 
dcr*im  Landnimabök  (S.  54)  Terzeicbnete  Mannsname  Hamall. 

3.  Der  Name  pAnSb,  Gl£b,  welchen  einer  der  Söh- 
ne Wladimir'a  des  Grossen  und  seiner  bolgarischen 
Frau  führte,  ist  bis  jetzt  bei  den  übrigen  Slawen 
nicht  nachzuweisen  und  möchte  sich  daher  zunächst 
an  die  normannischen  Namensformen  „Gliph*^  und 
.»Gtibr**  anschliessend  vorausgesetzt  dasi  die  Richtig- 
keit derselben  keinem  Zweifel  unterliegt. 

NeMor  schreibt' (unter  d.  h  900),  dass  Wladimir  von  einer  ^61- 
garin  zwei  Sobne,  nämlich  Boris  und  GUb  hatte  (OTS  BoirapiuUI 
Sopaca  ■  rjtda)»  Wabrscbeinbcb  stanunle  sie  von  den  Donaubol- 
garen  ab,  bei  denen  wir  auch  den  Namen  Bons  finden«    Diesen  er- 
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kliit  Schararik  11,  f.  W  Tür  einen  «rspranghcfa.  bolganseh  -  twiu- 
sehen,  den  übrigen  Slawen  uubekannten  Namen.  Wir  kdmiien  nun 
aach  in  Gl^  (in  dem  Swätoslaw'schen  Cdopunt»  Ton  1073  s.  Kar. 
IIi  A.  13ft  willkürlich  r%A'%6%  wie  Aivjtr»  geschrieben),  da  er  his 
jetzt  weder  bei  den  West-  noch  bei  den  Südslawen  nachzuweisen 
ist,  eine  bolgansch  -  türkische  Namensform  erbHüken«  In  Ennanger 
lang  von  türkischen  Analogis  -^  der  chazarisch- türkische  GUaharoa 
bei  Stritter  111,  }fifff  iai  noch  nicht  klar  — >  aber  scheint  ea  wir  tot- 
laofig  rathsanier,  ihn  auf  eine  skandinawische  Form  zarückmluhren. 
Liegt  eine  solche  zu  Grunde,  so  darf  niao,  da  der  Hieb  der  polnir 
sehen  Chronisten  nur  nach  der  kleiaruss.  und  weissrossiachen  Aut^ 
Sprache  des  g  wie  h  geformt  ist,  schwerlich  eine  starke  EntsteUaag 
derselben  im  slawischen  Munde  annehmen,  da  durch  die  fieik^ 
spi*echung  Gleb*s,  des  Sohnes  Wladimir's  des  Grossen  dieser  ICa- 
me  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  lebendigem  Gebrauch  erhielt 
und  ihn  nach  den  Chroniken  gegen  2$0  russische  Fürsten  geführt 
haben.  Eine  ganz  entsprecheude  normannische  Namensform  weiss 
ich  übrigens  nicht  beizubringen.  Es  käme  ein  altislindischer  Name 
„Giiph**  (pb  wol  •  f),  der  mit  vielen  andern  isländischen  Namen 
•^  ob  richtig  oder  entstellt?  —  in  das  Todteubnch  des  deutschen 
Klosters  Reichenau  (s.  Mone's  Anzeiger  für  Kunde  der  deoUchen 
Vorzeit.  I83tf«  S.  98)  eingetragen  wurde,  nahe.  Noch  eher  aber 
wAre  auf  den  Namen  Glibr  hinzuweisen,  wenn  die  Quelle,  wo  er  zu 
finden  ist,  eine  lautere  wäre«  In  den  monumentis  Danicia  Ton 
Worm  (Hafniae  1643.  S«  201)  steht  eine  Runeninschrifl,  dir  Worm 
also  liest:  y,GUber  aug  Osa  risdu  Kuml  dusi  uf^ir  Ulf  und  in  la- 
teinischer Uebersetzung  durch  „Gliber  ^t  Osa  tumulum  fannc  po- 
suerunt  Vlfoni^  wiedergiebt.  In  seiner  literatura  Danioa  (BbifiiHie 
I6tfl.  S«  li$8  schreibt  er  denselben  Namen  Gliibor.  Die  von  ihm 
▼ersuchte  Trennung  dieses  Namens  in  GH-  und  her  ist  gewiss  falsch, 
da  jenes  er,  or  bei  ihm  (s.  S.  223.  Haldor,  224  Hoskuldur  für  Hös- 
kuldr   und  Seite  212  Thordor   und  Thordur  für  das  gewöhnlichere 

Por^r)  an  der  Stelle  des  atummen  r  steht      Die  Form  Gtibr  kann 
also  ganz  richtig  sein,  wenn  aie  genau  abgezeichnet  worden  ist. 


k.  ^tpiyyoQ»  hiets  nach  den  Griechen  ein  Bruder 
oder  Schwiegersohn  (7)  Wladimir *••  Sein  Name  ist  schon 
wegen  de^  nasalen  Gamma  unslawisch  und  entspricht, 
da  tp  sehr  oft  fiir  ein  schwedisches  v  (^w)  oder  sla- 
wisches B  gesetzt  wird,  dem  nordischen  Suenki. 

Kedreo  berichtet,  das«  im  J.  1016  Lfiffo^^  der  Bruder  oder  der 
Sdiwiegersolni  Wladimir^s  einem  hyzatitiniscfaen  Feldherm  in  der 
BekHegnog  der  Cbasaren  beigesUnden  habe  (ed.  Bonn.  IL  404.  nak 
tff  mnfffi^  £fijfw  to9  dStAfo^  BAaSi/uj^€^  xov  a8&Jt^  tov  ßao^ 
i/HC,  mil  der  Variante  ya/iß^  tov  paaiXiuQ  s.  Stritter's  memoriae 
n,  &  &  1010).  Historiker,  wie  Karamsin  (II,  A  523)  ood  Andre; 
haben  diesem  LftjyoQ^  'weii  die  russische  Chronik  nur  Jaropolk  nnd 
Oleg  als  Bräder  Wladimir's  kennt,  bald  keine  historische  Existenz 
zB|;ealanden,  bald  haben  sie  ihn  mit  einem  der  Söhne  Wladiihir^s 
▼erwechselt;  sie  haben  sogar  den  ganzen  Zug  desselben  gegen  die 
Cfaazaren  ISognen  wollen*  Alle  diese  Verdächtigungen  und  Zweifel 
sind  am  unrechten  Orte.  Konnte  denn  nicht  Swätoslaw  ausser  Wla- 
dimir noch  mehrere  illegilime  Söhne,  die  im  Norden  den  königli- 
chen Hochstnbl  gewöhnlich  nicht  bestiegen,  gehabt  haben,  oder 
konnte  nicht  jener  Feldherr  wenigstens  ein  naher  Verwandter  Wia.* 
dimir's  sein?  Dass  Nestor  seiner  nicht  gedenkt,  darf  uns  nicht 
Wunder  nehmen.  Kennt  er  denn  auch  Hollti,  Jaroslaw's  Sohn  oder 
Alogia,  die  Gemahlin  WIadimir*s?  Was  aber  die  Theilnahme  eines 
TOmdhmen  russischen  Kriegers  an  einem  dem  russischen  Chronisten 
unbekannten  Zuge  gegen  die  Chasaren  betrifft,  so  sollte  es  doch 
Jedem,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  Normannen,  gleichviel  ob 
der  französischen,  baltischen  oder  russischen  yertraut  gemacht  hat, 
bekannt  sein,  dass  «ich  sehr  oi^  einzelne  Heerhaufen  unter  tapferen 
Führern,  gleich  den  Tadteischen  Germanen  und  den  späteren  Kosa- 
ken Yon  der  Masse  des  eigentlichen  Kriegsrolks  absonderten,  um 
auf  ihre  Faust  Streifzüge  nach  allen  Richtungen  hin  zu  machen 
oder  in  die  Dienste  eines  fremden  Fürsten  zu~  treten.  Sollte  in 
Zukunft  abermals  Jemand  den  obigen  LupifpK  in  Zweifel  ziehen,  so 


—     IT«.    — 

möge  er  auch  beweiseoy  wie  der  Grieche  dazu  kam,  skandiittwijche 
NanieD  xa  erdichteu.  Deon  der  Name  des  angeblichen  Braden 
WlacRroir^s  ist  diirchans  nidit' entstellt,  sondern  nimmt  uAl  bot  so 
lange  als-  fremdartig  aas,  bis  man  nicht  die  griechisdieB  BMiisImben 
in  lateiniscbe  nmge«chrieben  hat*  In  J5yc»i>e^^d/hc  ent^pridt  f> 
einem  russischen  b  (•  w)  oder  schwedischen  t  (•  w).  Nach  Afaauig 
der  angehängten  griechisdien  Endung  -oc  und  der  AnBöaiuig  des 
nasalen  Gamma  (77)  in  »ng  oder,  da  es  auch  für  ein  hartes  k  Me- 
hen  kann,  in  -nk  (Sreng  •  .  oder  Svenk  •  .  Cmh*  .  •  oder  CneHS  •  .) 
crgiebt  sich,  dass  ArttToc  ini  fernen, Norden  an  denk 'des  Landes 
Terwiesenen  Srenki  (Snorri's  Heimskr*  ed.  Peringskiöld  IL  jS>  SQI9 
einen  Namensvetter  hat  Per  jütische  Fengo  bei  Saxo  und  die 
Riesenjnngfrau  Fen«>ja  in  6x1  nordischen  Mythologie  (s.  Gnoiai  S. 
Ausg.  S.  4BQ  scheinen  gana  fem  su  Hegen* 

5.  Gin  Verwandter  Wladimir's  des  Grossen  führte 
nach  griechischen  Nachrichten  den  Naraen  X^ö6j[itQ, 
welcher  vermuthlich  nur  eine  griechische  UeberselBang 
eines  Sehten  Normannennamens  ist. 

Kedren  kennt  noch  einen  zweiten  Fuhrer  oder  Ataman,  der  wie 
es  scheint,  aus  eigenem  Antriebe  mit  seiner  Gefolgschaft  nach  Bj- 
aana  sog.  Es  war  in  den  Jahren  I0|},  ab  dieser  Yerwandle  Wlar 
dimir's  an  der  Spitae  Ton  800  Kriegern  im  bjsantinischea  Eeiche 
erschien,  demselben  seine  Dienste  anbot,  dann  aber  aoC  eigne  FanH 
einen  Strei&ug  machte,  bis  er  Ton.dc^  Gcifchen  mi^  den  Sonigien 
auf  eine  hinterlistige  Weise  auf  dev  Insel  Lemnos  niedergilianen 
wurde  (Ked.  ed.  Bonn.  %  478.  Xak''Ain^  Sl  rfc  fo#  §iamli^  ahX- 

ÜMi^f,  Xfvff^jfof  mfffr^Q  UQ  fSv  fo^  uJUvttioanoQ  .  •  •  •)  Xfwgdxu^ 
ist  Termuthlich  nur  eine  griechisc)«e  Ueberse|zuog  einer  warSg^chen 

—  Wladimir  wird   ausdrücklich   warigische  Abkunft  zugeschneben 

—  Namensform;    diese   wird  wol  wie  z.  B.  der  Beiname  Golltand 
(Goldaahn)  eines  Halfdan  (Ynglinga-Saga  Kap.  46)  gebildet  aein  und 

wahrscheinlich  Gullhand  oder  Gulhnund  lauten.    GnUnra^   scbnint 
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keine  eotiiMBfiiirtef  $on&iem  dine  ganz  andre  Naroeosfonn  xa  Min, 
obgleich  för  ^and**  im  Altnordischeo  (a.  Dietiich's  alta«  Lefeb.  S. 

MK)  swei  Fonnen  rominr  und  ■inai'  eiisdren.    Einen  Harald  Gall- 

nmar  (goUkambr)  habe  ich  in  irgend  einer  Sage,  die  ich  aber  nicht 
mehr  niher  bezeichnen  kann,  gefanden. 

6.  Eine  isUmdische  Quelle  nennt  einen  Sohn  Ja* 
rodaw's  und  der  Schwedin  Ingegerd  HoUä,  wel- 
chen Namen  auch  einer  der  Einwanderer  in  Island 
führte. 

Snoni  beriditet  in  der  Hetmskrin|^  (L  S.  Kit  ed.  Peringskiöld) 
das  die  aehwediache  GeraahBn  Jaroslaw's  roebrere  Söhne,  Namens 
^Walldimar,  Wisiwalldr  ok  Hoilti  hinn  frökni««  gehabt  habe.  Unter 
dieaem  „Hollli  dem  Kecken  oder  Gewandten'*  moas,  wie  schon 
Sjögren  (Memoiren  II,  S.  SIT)  bemerkt,  entweder  einer  der  bei  Ne- 
stor einen  slawisdien  Namen  fjährenden  Söhne  Jaroslaw's  oder  ehi 
sonst  ganz  unbekannter  rerstanden  werden.  Wie  wir  schon  oi>en 
gesehen  haben,  so  fahrten  die  Warägischen  Fürsten  neben  ihrem  wa- 
rl^iacfaen  Namen  gewöhnUch  noch  einen  griechisch  -  christlichen« 
Ab  eine  Yerstömmelung  eines  skwischen  Namens  ist  hier  nicht  zn 
denken«  da  anch  das  LandnAmabök  einen  Holti  (S>  142)  und  Snorri 
(Hcimskrini^  ed.  Perings.  K  S.  461,  4ßiS)  einen  christlichen  Isliii* 
der  Bialti  kennt,  welcher  am  schwedische»  Hofe  einige  Zeit  vec- 
weilte  und  für  den  sich  Ingegerd,  die  nachherige  Matter  des  rnssi- 
aehen  Killti,  lebhaft  interessirte,  weil  er  im  Namen  OlaPs  des 
Dicken  um  ihre  Hand  anhielt«  Hialti  hat  übrigens  im  Altnordischen 
aodi  die  Bedentnug  „Schwert**  and  iM  also  wo!  Yon  nnserm 
Holli  ZQ  trennen« 

7.  Zwei  matische  Quellen  kennen  einen  warägi* 
sdien  Fürsten  HKym,  Ja^un,  welcher  im  J.  1021'  Ja- 
roslaw  von  jenseits  des  Meeres  zu  Hülfe  kam.  Die- 
ser Name^  welchen  auch  ein  Enkel  Rurik's,  nämlich 


der  Kleinkönig  Aicym,  Akun,  so  wie  venc 
nowgorodiscbe  Beamte  führten^  entspricht  ganz  den 
altschwedischen  Hakun  und  dem  altisländisrhen  Hd 
hon,  dem  dänischen  Haagen,  das  »^einäugig*'  bedcatel 
Sein  Bruder  A^piiKw,  Afrik  führt»  wie  wenigstens  ei 
ner  seiner  Söhne»  nämlich  0piQHd§j  Friand  einen  reu 
normannischen  Namen. 

Bereits  früher  (Abtii.  I.  Si  139.  140)  sind  die  den  warigische 
Fürsten  Jakun  betreffenden  Stellen  der  Nestorseben  Chronik  tun 
des  Kiew'schen  Palerikon  nütgetheilt  worden«  So  sehr  man  auch,  ii 
Folge  der  fieaebungen  Jaroslaw's  zum  schwedischen  KAniguhaps 
und  in  Folge  der  schwedischen  Form  des  Wortes  14da  (s.  Sjflgm 
in  den  Memoiren  der  Akademie»  1834.  II.  &  ^4)  geneigt  sein  ma^ 
dem  Fürsten  Jakun  eine  schwedische  Abkunft  zuzuschreibent  a 
möchte  ich  mich  doch  jetzt  mehr  als  früher  gegen  die  von  Bajci 
Sjögren«  Butkow  aufgestellte  Meiiiaug,  dass  unter  jenem  iakan  de 
Schwager  Jaroslaw's,  der  schwedische  König  Anund  Jakob  za  T«r 
stehen  sei,  aussprechen.  Jakob  war  schon  damals  den  Slawen,  wani 
auch  ii|  der  Form  Jakow  (Atosi)  bekannt;  ich  sehe  also  nicht  ein 
warum  sie  das  schwedisdie  «Jakob**  erst  in  tkKjWh  und  nicht  ii 
Hkoi%  umgeformt  haben  sollten.  Aus  Anund,  das  noch  im  Igor 
sehen  Vertrage  vorzukommen  scheint,  konnten  sie  ebenso  gut  eil 
Anud,  wie  aus.Asmundr  ein  Asmud  machen«  Warum  hätten  m 
überhaupt  gerade  eiue  Form  Jakun  sich  bilden  sollen?  Sie  ist  gaj 
keine  unregelmassige  Namensform  zu  nennen,  sondern  war  in  Bju» 
laod  »schon  vor  Jaroslaw  gebräuchlich  gewesen«  Akun  (ÄKyBi)  wahr 
scheinlich  nach  dem  griechischen  ^Aimw)  heisst  ein  Neffe  Igoi'j 
oder  ein  Enkel  Rurik*s  in  dem  Vertrage  von  044  mit  den  Griechen 
Nach  der  Zeit  von  Jaroslaw  kennen  wir  einen  Bojar  Korob  Jakui 
um  ItStt  (s.  jedoch  Kar.  II.  A.  261.);  einen  Possadnik  von  Naw- 
gorod  flKjVb  HaaiiUHifffc,  der  im  J«  1141  ins  Tscbudeuland  verwie- 
sen wurde  (Hobt.  A%TODmßk  ed.  Berednikow.  Pet.  1841.  S.  9).  Fer- 
ner finden  wir  im  J.  IltfS  einen  Bojaren  flKjBi  in  Smolensk    (RfeB< 
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jTt.  ed.  Berednikow  1843.);  im  Jahre  1167  eioen  Possadnik  kmjwh 
Aupeem,  der  den  reriagten  F&rsteu  Swätoslaw  nicht  wieder  auf 
den  Thron  Yon  Nowgorod  gelangen  liess  (s.  Karamstn  III.  Anm.  6); 
einen  Possadnik  Bgjwk  MBpocjann&,  dessen  Tochter  im  J.  1176 
logar  einen  Roriker  heirathete  (Hoar.  j'ftr«  ed.  Bered.  S.  16);  im  J. 
mi$  einen  Tansendmann  SlKjvh  HaHHt»n&.  in  Nowgorod  (hei  Be- 
red. S.  33);  im  Jahre  ISItf  einen  Bxyvh  3y<foJ0Hro  (bei  Bered.  S« 
83]  im  J.  1228  einen  Beamten  Bxjn'h  MoHoeeBH^»  in  Nowgorod 
(bei  Bered.  &  44);  im  J.  1S34  einen  GeoAopx  flxjBOBB^n,  Tansend- 
mann in  Nowgorod,  (bei  Bered.  S.  M>) ;  im  Jahre  WS6  einen  HxjWh^ 
der  xa  einer  geheimen  Sendnng  gebraucht  warde  (h.  Bered.  S.  2ftf); 
im  Jahre  4986  einen  /UnjTfc  Akibobhu,  Woewode  in  Pskow  (Ka- 
runsin  lY«  Anm.  121).  Bas  Verzeichniss  Messe  sich  noch  mit  3 
oder  4  Nommem  yermehren;  die  angeführten  beweisen  deutlich, 
dass  der  Name  im  slawischen  Munde  eine  feste  (yestalt  bekommen 
hatte«  DiAe  finden  wir  mit  Ausnahme  des  stummen*  h  (s«  oben  S. 
188)  sdbon  hie  und  da  in  Schweden;  denn  Akun  entspricht  ganz 
dem  altsc&wedischen  ^JEIakun'S  dem  Namen  eines  Schweden  im  Up- 
lands  -  Lag.  (ütgifyen  af  Schlüter.  Stockholm  1854.  S.  7.)  Andre 
ganz  gleichlautende  Formen  siehe  auf  S.  1 17  der  Run  -  Urkunder 
Yon  Liljegreu.  Stockholm  1833.  (re wohnlich  wird  dieser  Name  von 
den  Schweden  Hakon,  ron  den  Isländern  H^kon,  yon  den  Dänen 
H^n  geschrieben.  Man  hat  den  Namen  in  das  altnord.  h^  (allus) 
und  konr  (gnatus,  filius  prindpis)  zerlegen  wollen;  allein  J.  Grimm 
deutet  die  Entstehung  dieses  germaniscben  Heroennamens  (8.  Ausg. 
I.  Mythol.  S«  344,  360)  anders;  „Auch  Hagano,  der  einäugige,  und 
fom  hagan  benannte  (spinosus,  Waltharius  1481)  ist  „mehr  als  he- 
roisch'*.  S.  noch  Lachmann't  Kritik  der  Sage  Yon  den  Nibelun- 
|en.   S.  88 

Wir  kennen  also,  wenn  Hakun  nicht  etwa  ein  Betname  Yon  Anund 
Jakob  war,  den  leibhaftigen  Hakun  des  J*  1084  aus  der  schwed 
(beschichte  nicht,  sondern  nur  einen  Namensvetter  desselben,  der 
achwerlich  auf  dem  Schwedenthron  sass.  Warum  sollte  nicht  ein 
uns  sonst  unbekannter  schwedischer  Prinz,  der  in  Schweden  viel- 
lacht   eine    kleine  Rolle  spielte,   der   Einladung  Jaroslaw's   gefolgt 
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Min?  Die  ilten  Königageechlecliter  waren  demab  nocb  nielit  in 
twei  oder  drei  carammepgefchniolfen« 

Dieser  schwedische  Prinz  Jnknn  (Hakttn)  hatte  einen  Bmdert  von 
dem  ein  Sohn  nach  Rassland  auswanderte.     Wir  lernen  denselben 

• 

ans  dem  sogepannten  (Riewschen)  Paterikon  (fliertpmxh  mjm  Ore^ 
■n»  ne<iepcKÜ.  170SL  fol )  kennen.  Gleich  am  Anlang  der  Enih- 
long  des  Btschofs  Simon  Yen  Wkdimir  und  Sosdal  über  den  ür* 
sprang  der  Petscherischen  Kirche  heisst  es  wörtlich:  «^Es  war  im 
Warflgerlande  ein  Fürst  Afrikan,  ein  Bruder  Jakun's  iiiea  Schwadi* 
iBgigen  (Rflim  A^pixaei,  6pin%  flsjn  Cdrloaro),  desselben,  der 
einst  sein  golddorchwirktes  Kleid  rerlor  .  •  •  Dieser  Afirikan  hatte 
swei  Södne  FHand  (^ianjci)  und  Schimon  ^mov»).  Nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  yertrieb  Jakun  beide  aus  ihrem  Erblheil  (oTft 
ÖtfjacTB  ■)»)•  Es  kam  nun  Schimon  nach  Rassland  zu  ^em  recht- 
laubigen  Fürsten  Jaroslaw;  di«-8er  nahm  ihn  auf  .  .  «^  Schimon, 
welchen  russische  Schriftsteller  noch  immer  mit  3000  (?)  Mann  im 
J.  f0t7  in  Rassland  einwandern  lassen,  trat  zur  orthodoxen  Kir- 
che  über  und  stand  in  grossem  Ansehn.  Er  mochte  dasselbe  mm 
Theil  seiner  fürstlichen  Abkunft  yerdanken,  an  der  nach  den  Aus- 
sagen der  russischen  Quellen  nicht  zu  zwetfeln  wäre,  welche  unter 
andern  auch  die  Familie  der  Woronzöw  ron  ihm  abstammen  las- 
sen. Wer  war  aber  Jakun,  der  ihn  yerjagen  konnte?  Ktaig  von 
Schweden  oder  ein  Landschaftskönig,  wie  es  deren  in  jener  Zeit 
wol  noch  geben  mochte?  Ob  Schimon  die  entstellte  slawische  Form 
▼on  Simon  oder  Sigmund  ist^  mag  dahingestellt  bleiben«  Friand 
scheint  nicht  nach  Russland  gekommen,  sondern  in  Schweden  ge- 
blieben zu  sein.  Als  Eigenname  yermag  ich  zwar  Friand  ni^t  nach- 
zuweisen; doch  ist  es  ein  ficht  altnordisches  Wort,  in  dem  der  Sinn 
Ton  „Verwandter**  (s.  Run-Lfira  af  Liljegren.  StockL.  tOSSt  S  77, 
fgl.  das  deutsche  Freund)  liegt • 

Auch  der  Name  von  Jakun's  Bruder  ist  rein  normannisch ,  m^ 
nun  Ofrik  «^angeführt  von  Butkow  in  seiner  OtfopoMi  HeeropoMji 
JtTOOiai.  n*  1840.  S.  417}  oder  Afrik  die  richtige  Lesart  sein. 
Es  bieten  sich  so  riele  Assonanzen  dar,   dass  man   eigentlich  nocb 
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Biekt  ndit  v«iM«  wricfae  Form  man  s«  GmiMle  legen  mII.  Es 
kAontet  wollle  man  nicht  einen  Znsanunenhang  mit  dem  Sabst.  ofrik 
(>  Gewalt)  annehmen,  der  Name  Freki  (i.  Forualdar  Sögur  III,  ttf) 
mit  einem  o  priTatiTom  («an)  sein.  Die  Lesart  Afrik  findet  sich  z 
h.  nach  bei  Strijkowski  (S.  174  der  Königsherger  Ausg.:  ,ylärostaw 
•  .  •  prajswat   >iA   pomoc  Jäknia   a  iako  Ras  pisze   Afrika  Akmia). 

Buien  Afireksma^  habe  ich  irgendwo  im  LandnimabAk  angetrolFen. 
Dielricii  dental  in  seinem  nordischen  Lesebach  &  VO  afrek  durch 

,,8eldenthat*f  nad  afineMmadr  durch  ^kühqer  Ifamt".    Einen  my- 
ihiachen  AUiik  kennt  die  Tdkinasaga  in  Kap»  ^^    ,, 

8.  Der  Nkine  Bleaptu^  Sckwam^  bei  den  altpolni- 
•dien  Chroniilen  Swamo,  welchen  ein  Woewoda  des 
Iflien  und  ein  mtsiickei^  Fürst  des  13^°  Jahrhunderts 
führte,  würde,  wenn  er  nicht  als  panslawisch  sich 
erweisto  sollte,  dem  normannischen  Si^arinus  bei  Savo 
entsprechen; 

Im  KAmgshergschen  Manuskript  wie  in  der  Chronik  von  Kiew 
■DSTiCBCS.  J^tTomck  Pet  i843.  S.  88)  wird  unter  d.  J.  1146  eines 
Woewoden  Ton  Kiew  Namens  8chwam,  nisapi^  gedacht.  Splter 
fahrt  im  ISlea  Jahrhnndert  ein  Sohn  Daniel's»  des  Königs  von  Gs-> 
Kaien  diesen  Namen.  Da  auch  ein  böhmischer  Fürst  in  einer  rns- 
sitfdben  Chronik  (s  Karamsin  III,  A.  OS)  lÜBapn  heisst,  so  könnte 
omn  obige  swei  Mamen  fAr  Seht  slawisch  halten.  Ist  aber  die  aO- 
gsmetne  Ysrbreitang  des  Namens  ntsapn  unter  den  Slawen  nidit 
baehinwfliaen,  so  darf  man  an  die  Normannitit  desselben  denken» 
Bbai^B»  fijuAmjnoimnh  wird  rom  Polen  D{ngoss  (f  1480)  ,;Swamo** 
von  Strijkowski  ,ySwarno  albo  Swarroir*  yon  Bielski  ebenfalls  „Swar- 
Bo**  geschrieben.  In  der  russischen  Form  ist  s  also  schon  in  den 
Zlschlant  vergröbert«   so  dass, .  wenn  man  den  AusfaO  eines  Vokab 

wie  in  SiUng*l^ask,  Sdiilling « neisr»  und  ausr%  mlisst,  an  den 
Normannen  Srarinus  bei  Sazo  Qr..  (I,  3ft,  38)  wol  gedacht  werden 
Unn.  Hingt  dieser  Name  mit  fvar  in  dem  altnord.  roeinSTar«mein- 
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eidig  oder  io  dem  achwedischen  Gnd«  Alrsrar  •  Gottetreilheidigiing 
lOMinmen?    Gehört  der  nordische  Svaran  bei  Ossian  hieher? 

9.  Rurik.  Truwor  und  Sineus  waren  mit  ihren 
BlutoTerwandten  (s.  S.  15t')  nach  dem  Osten  gezo-* 
gen.  Ausser  Oleg  gehörten  zu  ihnen  höchst  wahr- 
scheinlich alle  diejenigen  Personen,  welchen  in  dem 
im  Jahre  9kk  (nicht  94-5)  abgeschlossenen  fgor'schen 
Vertrage  königliche  Abkunflt  beigelegt  wird.  Dtireh 
ihre  Väter,  Mütter  oder  Männer  mochten  sie  alle  dem 
Rurik*achen  Königshause  nahe  stehen,  so  dass  sie  mehr 
oder  minder  alte  Seitenlinien  desselben  bildeten ,  von 
denen  einige  schon  ihren  Anfang,  in  Schweden  ge- 
Bommen  hatten.  Da  sie  unter  den  Russen  des  Jahres 
9ki  verstanden  werden,  welchen  der  Lombarde  Liud- 
prand  ^^normannische/'  zwei  griechische  SchriftsteUcr 
^»fränkische"  Abkunft  zuschreiben ,  so  wird  eine  spe- 
cielle  Analyse  dieser  Namen  —  es  sind  ihrer  mit 
Ausschluss  von  Igor,  Swätoslaw  und  Olga  21  —  mehr 
da  an  ihrer  Stelle  sein,  wo  jene  historischen  Zeug- 
nisse zu  besprechen  (ind.  Hier  möge  einstweilen  der 
Anfang  der  Igor*schen  Vertragsurkunde  stehen.  Die 
Beweise,  dass  derselbe  so  zu  lesen  ist,  werden  in  Kar 
pitel  XFII.  folgen.  Es  ist  vorläufig  noch  zu  bemerken, 
dass  die  angeblichen  Würdennamen  Karle,  Gudeh, 
Monen  etc.  aus  Gründen,  die  sowol  Äer  Stawina  als 
auch  den  nordisch-germanischen  Quellen  entnommen 
werden  müssen,  aus  der  russischen  Geschichte  ganz- 
licli  zu  verbannen  sind.  Ferner  ist  im  Voraus  zu 
bemerken,  dass  weil  im  J.  9I'I  die  Russen  Igor's  von 
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den  Shwen  noch  bei  Nettor  getrenni  werden^  „mt- 
mchet  GeMhlecht*'  nur  in  dem  Sinne  von  ^^norman- 
no-*rus8iichem  Geschlecht''  mit  gänzlicher  AusschKei- 
aiing  des  skiwischen  zu  nehmen  ist  und  dass  die  3 
rein  dawischen  Namen  Swätoslaw»  Wolodislaw  und 
Peredslawa  Mitgliedern  des  normanno  russischen  Für- 
steuhauses angehören»  d.  h.  diese  3  Personen  sind 
nicht  mehr  als  Repräsentanten  rein  schwedische 
Natiovalif ü ,  noch  weniger  aber  als  Repräsentanten 
des  -Slawenthums  in  jener  Zeit  aufzufassen.  Dies 
▼erlangt,  wie  wir  sehen  werden,  die  positive  Ge- 
schichte; nach  der  auch  alle  jene  Knäsen  (mit  Aus- 
nahme von  Igor  und  Swätoslaw)  als  ,,smäkonungar 
oder  Kleinkönige^'  im  nordischen  Sinne  aufeufessen 
sind.  (Seite  176  Zeile  29  ist  9^4-  zu  lesen). 
jJAm    oTh    yoM    Pjc-     o Wir  vom  r2£5;9.  Geschlecht, 

Gesandte  u.  Gäste,  Iwor, 
Ges.  Igors,  des  Groskonung 
V.  Reussen,  u.  die  gemein- 
schaftl.  Gesandten:  Wuefast 
(G  e  s.)  Swätoslaw* % ,  des 
Sohnes  Igors,  Iskussew 
der  Drottning  O/go-,  Slud 
Igor\  des  Schwestersohnes 
Igors  (des  Gross k.),  Uleb 
fVolodislaw'%,  Kanimar  (der 
Kleinkönigin)  Peredsla- 
wa, Sciki%ohern  (Ges.  der 
Kleink.)iS/bm/os^der  Ge- 

12 


CbdiH         H        fOCTbe, 

Bsof^ii^  cojTh  Ekopeti%  se- 
4Biuiro  KBflSa  PycKaro, 
H  öSrhrnm.  cih  :  By c^acn 
CsAmscJoe^b^  cbiHa  Uro- 
peaa,  HcRjoesi»  OJU^u 
»«nun,  0wij4i»  Heopevh, 
■eTii(ii)  llropefli>(a),  VA'tiSrh 
BoAodmCAaeAh ,  KanHiiapib 
n^edMCAomm'h ,  Ulnro- 
6q[>ni  C^Msdbi ,  xce- 
au  Yjmßxti,  üpacbT^Hb 
Typdot'h  «lateapi»  dkieni 
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npacTi^ifb  Axyitb,  iicTii(ii) 
IIropeaiib(a) ,  Kapi»  Ty^ 
Ifovh,  Kapman»  Tfpdovh^ 
^pne  B^Hc/ron,  BoAen» 
BaüfcoKh,   .Hctpi    AuuHr 

^Vh,    UfBCtNM'h   BepHOWb,. 

^TTunb    Fyuapewhy    Ulm^ 

fowh ,    CTerr%    Cmencun», 
G<»vpKa  .«....,  A.f  «uTfc 
iy^Bi»^  <I>P7Aib  TyadoB'hs 
MjTypii  ycmifNb. 
Kpieab  A^yvb,  AAyjf6n^ 

EliHrb»  Typi^pHA*^  <^p%* 
ci^m»«  E^yBB,  Poa.JA&i 
FyBafTp'b»  <I>pacTtaii^  Hi^ 
tMß^h,  TypftöepH'b»  Moa%^ 
PyaJA^t  Girfium^  CTHpik, 
AjMiain»>  TüwieH'fc,  Acny* 
ßpuM'h,  Bya^nfo,  Ghb«, 
Kopoteqb^  nocwianui  on» 
Hropa  acuBKore  Kmni 
Pycuro.     ■    OTB    bcmkob 

AIOAÜ    PyCKlfl   J&UJUi^^. 


mahlin  Uteb*^,  Frästen 
Turd%i  Libiar  Fü$t\  Cätim 
Sßrk\  Praslen  Alam%^ dea 
Sehwestenokoa  Ifor  a  (dea 
Grofttkon.)^  Kar  Ti#d9b'a» 
Karachew  TWifa,  Egrie 
Wlisk\  Woiat  IToiit >,  Ittr 
Ämindh,  Pvasten  Bm'nt,  k  t* 
tag  Gimar'a,  Sdnhrid  ^1- 
dan*%9  Kai  JubAa,  Stegg 
Sten\  Sfirka  •..•*•  Al^ 
wad  GiidV  Fnid  TkniTa, 
Matar  Ustinn. 

Der  Gast  (Geala  im  alt- 
nord.  Sinn)  Adtm«  AduHi^ 
Ig^wlad,01eb>  FriitainGo- 
niol,  Kuz,  Emig,  Turbrid, 
Fürsten «  Bran ,  RaaM» 
Gnnaatr ,  Fraaten ,  Ig- 
geld^  Turbern ,  Hon» 
Ruald>  Swen,  Stir,  Al- 
dan  9  Tilen ,  Aspubnm, 
Wualeb«  Sin,  Korobitacb« 
geschickt  yoq  Igor  dem 
Gfosskonung  von  Rcusm», 
und  von  allcii  Kliiaei 
(KleinkAnigen)undfon 
allen  (norman.)  Ifannen 
dea  Reuasenlandea.^' 
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tO.  ienet  Kinial,  welcher  mit  vielen  normamiiichen 
Rutte»  im  Sommer  9kk  Ton  den  Donaumündunf^n 
ans  eineq  Zug  nadi  dem  kaspitchen  Meere  zu  mi- 
temahmy  war  wahrscheinlich,  wie  der  ihm  verwandte 
Gupal  oder  Kupal,  königlieher  Abkunft. '  S.  da«  Ni- 
hoflc  Abtb.  in.  Kap.  XIII. 

c.  AbrmamiifcAe  Namen  russischer  Feldherren,  Kriege 

und  Amtleute^. 

.Aptaef«  den  schon  angeführten  Oleg  (S.  ikk),  Rog- 
wolod  (&  ik9)i  Jtkun  (S.  172),  Schwam  (&  175)^ 
finden  sich  in  den  Chroniken  noch  einige  andrem  sei 
e$  noch  rein  normannische  oder  schon  slawisirte  Rus- 
sen, welche  normannische  Namen  tragen.  Da  viyf 
solche  mit  Amt  und  Würden  bekleidete  Personen 
Sjchon  in  der  Regierung  Igor*s  antreffen,  so  sieht  man» 
dsst  diejjenigen  einen  Fehlschluss  gemacht  haben, 
welche  in  den  Warägern  nur  Miethlinge  für  Kriegs- 


*)  lEe  Bcneiuiuiig  nJmtUuie**  ist  bier  «hstciulidb  gewfthlt  wor- 
4tn,  wsU  das  alUchwedUche  tBmbetaman  (vgl.  das  neusohwedisdn 
mimd  •  BevollinicIiUgter ,  Abgeordneter,  KonuniAsSr  und  das  gothi- 
Khs  ^i^bahta  « IHeo^r)^  durch  die  Ruriber  ab  aMiiks  (YgL  anho 
•oCs,  amagk  f  Anbei)  vfxt  Russischen  Eingang  fand.  Oa%  Abth.  I. 
S.  33  aogeftthrte  it^fMU  bedeutet  im  Altschwedisohen  und  Altnor- 
disdbfii  nur  „Dienerin,  Magd**,  wfthreqd  «robetsnian  im  Edikt 
Ibgoas  Eriidt  a  tsb  134t  \$*  Ihre's  Glossar  S.  87)  der  Titel  des  Pro- 
iti  iB  norwfgen  ist.  Der  rassische  jabedmk  war  unter  den  ersten 
Bankern  nur  eim  „f^Kurstlicher  Beamter'*  und  hat  erst  später  des 
Nsbenbcgriff  tob  jiRechUYerdrehfr,  apttyncoraopeiiK  \ß6tjmmKh  een 
9VM.  Wh  odfliscmrl  assa)  «•  s.  w.  bekommeai 
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Züge»  keinesweget  aber  auch  ruttische  Staatsbeamlen 
und  Würdenträger  in  ihnen  erblicken  wollten.  Es 
wird  daher  auch  der  von  dem  sonst  weniger  befan- 
genen Butkow  aufgestellte  Sats:  ,«Mbi  si»  IloraAMRU% 
HoBoropoACKBX'k  ue  aiiaein»  hh  oamoto  »locTpaitiia. 
8th  ^T04n  cjfyxcH^B  y  naci»  Tor>ui  luurb  umoMurnnf* 
einer  Einschränkung  bedürfen  und  einzuräumen  sein, 
dass  erst  durch  den  mildernden  Einfluss  des  Ghri- 
stenthums  die  höchsten  Würden  des  Reiches  auch  in 
slawische  Hände  kamen  und  dass  erst  von  da  an  na- 
mentlich die  Würde  der  Possadniken  oder  Jarie  ab- 
wechselnd mit  Abkömmlingen  von*  Normanneil  und 
Slawen,  wie  es  der  Zufall  mit  sich  brachte,  besetzt 
wurde. 

1.  Ein  gewisser  Oabmq,  Olma  soll  eine  Kirche  auf 
dein  Grabhügel  Askold*s  in  Kiew  erbaut  haben.  Bo^ 
ma  hiess  ein  Runenschneider  im  schwedischen  Upp- 
land. 

Einer  der  Altesien  warigischen  Namen,  mag  der  von  Nestor  miter 
dem  J.  882  erwähnte  Olma  sein.  ,,Und  man  erschlug  Qskold  und 
Dir,  trog  (sie)  auf  den  Berg  and  begrub  jenen  aof  dem  Berge»  der 
hent  zu  Tage  der  nngarische  heisst,  wo  gegenwSrtig  der  Ohnabof 
(rirft  HUiri  Ojnmurh  M»op%)  steht;  auf  diesem  Grabhügel  erridilele 
Olma  (ÖJMa)  die  Kirche  des  heiligen  Nikolaj,  Dir's  Gndiliögel  aber 
ist  hinter  der  heiligen  Irene^.  Hier  ist  natürlich  nur  von  einer 
alten  Kirche  die  Rede.  Die  Altesten  Christen  aber  waren  in  Russ* 
]and|  so  weitjdie  Geschichte  uns  Kunde  giebt,  Normannen,  so  daü 
auch  der  nur  in  dem  Hypathischen  Codex  erwähnte  ^Olma,  wenn 
er  auch  gerade  nicht  ein  Zeitgenosse  Askold's  und  als  solcher  ihm 
besonders  zugethan  war,  nur  ein  Normann  sein  Iuibb.  Ein  sbwi- 
scher  Personenname  OIwmi  ist  mir  unbdUinDt,   weaswegro  MMh  eine 
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Demang  des  NeHor'scben  aus  dem  Slafriscben  nicht  zui^lassen  wer- 
den daiC  Aiifleer  dem  j[>örolfr  halmi  (LandnAmabdk  S.  187  im 
taen  Bande  der  Islendinga  Sogar.  Kopenh.  1889),  dem  sonst  noch 
öfters  iroiiommenden  Hdlmfastr,  Hdlmsteinn  u.  s.  w.  findet  sich  bei 
Lüj^ren  in  seiner  Bon-Lära.  Stockfa.  1832«  S.  1 17  efn  Runenscbuei- 
der  a4s  dem  schwedischen  Upphind,  Namens  Holma,  der  also  Yiel- 
leidil  selbst  ein  Rooskarl  war.  Aach  S.  98  fährt  LiFjegilen  einen 
JMmt^  «nd  in  den  Rnn-Urknnder.  Stockh.  1853.  S.  85  noch  eine 
Pdrm  Hiilma  an« 

Yielleicht  durfte  sich  auch  noch  in  den  Benennungen  andrer  al- 
ten „Höfe^*  in  Kiew  and  Nowgorod  normannisches  Sprach element 
entdedien  lassen.  Ich  wurde  hei  dem  „ABopx  Hl^on**,  dessen 
Reslor  unter  dem  J.  948  gedenkt,  den  normannischen  Eigennamen 
Hnefi  (welcher  z.  B.  in  der  sich  auf  die  schwedische  Geschichte  be- 

aehendeu 'Onrar  Oddsaga  vorkommt;  s.  Foroaldar  Sogar  ft,  22t, 
and  den  SeekOnig  Nef  bei  Sazo  I,  375  ed.  MüUer)  anfuhren,  wenn 
nicht  die  Lesart  MBOpry  Em^ovh  einzig  und  allein  in  der  Lawreuti- 
ichen  Handschrift  stände,  während  die  4  Codices,  welche  mau  ge- 
wöhnh'ch  auch  zu  den  filteren  rechnet,  dafür  ABopi  Hnva^opoBi 
^f  Nikifor^s)  hfitten. 

2.  Der  erste  Heop»,  Iwor,  den  die  russische  Ge- 
lefaichle  kennt,  ist  der  Gesandte  des  Grossfürsteti  Igor 
tm  Jahre  dkk.  In  Rnssland  hat  er  nur  sehr  wenige 
Namensvettern,  desto  mehr  aber  im  Norden^  wo  der 
Name  liHir  sehr  häufig  ist.  Die  Elemente,  aus  denen 
derselbe  zusammengesetzt  ist,  sind  noch  nicht  genau 
nachgewiesen,  so  dass  der  Vermuthung,  als  sei  er 
nur  aus  Ingvar  zusammengezogen,  einstweilen  kein 
weiterer  Raum  gegeben  werden  kann. 

Natürlich  war  Iwor,  der  Mann  des  Grossfürsten  Igor,  auf  mssi" 
icbem  Boden  nicht  der  erste  seines  Namens;  auch  mag  diesen  kurz 
aaefa  dieser  Zeit  wol  noch  mancher  russische  Nonnann  geführt  ha- 
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ben,  da  Mim  oiefai  Jbegreiflicfa  wife,  wie  er  erat  ipHer,  ak  die  8b» 
wtsinuig  der  Aussen  schiMi  ihr  Ende  eitvichl  helle,  pifltjich  wie- 
der zum  Vorscheui  kaoi.  Im  J.  it08  heissl  der  AnlCSäa^r  etaes 
nach  dem  PolowzerUuide  liehenden  Streiffcorps  in  der  Badbdwill- 
schen  Handschrift  „Anrrpft  HaopoHm^;  derselhe  Dnuur  Inprasohn 
aber  wird,  wenn  aoch  nar  in  Folge  eines  Schreih-  oder  DmckM*- 
lers  (im  Boatp»  l,  fttt4i  und  Hbk*  H,  41)  m  einem  Mß/noffh  Hrepe^ 
M»  gemacht.  Im  J.  1146  wird  noch  eines  Woewoden  Iwor  in 
Kiew  (s.  Rieae.  ^'ftr.),  im  J.  iSltf  eines  Woewoden  Iwer  inS^Boleosk 
(Hbk.  JiT.)»  im  J«  ISltf  eines  Iwor  ans  Nowotoriok  (Bomr.  Jtr.) 
und  im  J.  IMO  noch  eines  Qalizier's  Iwor  (BojL  jriT.)  gedacht. 

Im  Norden  war  der  Name  War  sehr  gewöhnlich}  ich  fähre  nur 
einen  derselben  an,  der  io  gewisser  Beiiehnng  xor  msaschen  Ge* 
schichte  steht  und  seines  Beinamens  wegen  leicht  mit  fiuem  Ii^- 
var  Yerwechselt  werden  kann  Snorri  (in  der  Tnglingasaga  Kap.4K) 
kennt  mehrere  Menschenalter  vor  Rurik  tinen  König  von  Schwe- 
den Namens  Ivar  Widfadme,  der  im  Ostlande  Kriege  fahrte. 
Wahrscheinlich  aber  erst  dem  Uten  Jahrhundert  (s.  Finn  Mag* 
nns6n*s  Rnnamo  og  Runeme.  Kop.  IfMl.  S.  fittl)  gehört  jener 
schwedische  Krieger  Ingvar  Yidtfame  (der  Weitgereisle)  an,  der  in 
Russland  kriegerische  Thaten  vollbracht  haben  soll. 

Die  Analyse  you  Ivar  scheint  besondere  Schwierigkeiten  zn  ha- 
hen*  Schlöeer  wusste  sich  in  seinem  Nestor  (IV.  &  48,  HO)  leichl 
xa  helfen,  indem  er  in  dem  Traktat  Igor^s  mit  den  Griechen  nach 
xwei  Handschriften  las:  ^^nocjoi,  aejasaro  Raaiba  ■■eaevs  üaopa'*) 
und  in  den  Worten  ,, Namens  Iwor"  eine  erklärende  Glosse  su 
Igor  tänd;  allein  simmtliche  iltere  Handschriften  haben,  wie  ich 
aoa  der  Mitlheilnng  Berednikow's  ersehe,  jenes meaeB»  nidit,  aoA- 
dem  in  ihnen  hcisst  der  Abgeordnete,  welcher  den  OrasafiGUrsten 
Igor  vertrat,  Iwor«  Dies  passt  auch  ganz  zu  den  folgenden  Zeilen 
des  Vertrages«  Aus  nordischen  Quellen  selbst  vermiß  ich  noch 
keine  ganz  sicheren  Beweise  von  dem  Uebergang  von  Ingwar  in  Ivar 
beisabringen;  doch  möchte  ich  vorläufig,  bis  nicht  scUagende  Be- 
lege vom  Gegentheil  vorliegen,  wirklich  jene  VeralAmmeliuig  ia  Ivar 
nicht   ganz  verneinen,   da  letztere  Form  nar  den  Normaaiien  (aad 
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KjtllMif  «.  Xapptaiierg*«  (j*«tchicbte  Y9a  Bogland.  i*  S.  StfQ),  uH;bl 
aber  den  fUnr^oii  Genoaueii  «ozugehAreQ  imd  fast  gftn%  deataii|^ 
Im  za  seim  sebiint  Mehrere  Historiker  babeo  öder»  Formen  wie 
In^er  und  Iwar  Ton  einer  ood  derselben  Person  gebraucht;  doch 
darf  nun  den  Quellen  in  dieser  ttinsicht  nicht  zu  viel  Glauben 
scfienlen,  da  sie  feiehl  Personen  und  NAmed  Tervrethteh '  habIM 
kflUMBk  Daranf  aber,  dass  dem-  däntscben  König  Ragnar  Lodbrol 
bald  nur  ein  Sohn  Ingrar,  bald  ein  Sohn  Ivar,  bald  zwei  Söhne  Ing^ 
var^und  Ivar  zugeschrieben  und  neben  lugver  nodi  die  Lesarten 
Iver,  InTer  (s.  ^nss  die  Deutschen  und  die  NachbarstAmme.  Mün- 
chen I68if.    S.  IM,   tfST)  Torkommen,    möchte   ich   keinen  Beweis 


3*  %or's  Erzieher  AcMydt,  Asmud,  war  vielleicht 
AbkfimknUttj^  eine«  Kleinkönigs»  der  mit  Rurik  einge« 
wandert  war.  Asmud  ist  entweder  die  entnasalisirfe 
Form  des  nordischen  Asmund  (s^Asenschutz)  oder  die 
entsprechende  Form  des  altnord.  Asmödr  {^  Asenzorn). 

Ab  {gor  umgekommen  war,  setzte  Olga  nach  dem  Berichte  Ne» 
steril  fttaf  ihren  minderjährigen  Sohn  Switoslaw  die  Regierung  fort; 
yySein 'Erzieher  (irlCT7B%)  war  Asmod,  Woewoda  (aoeBOAe)  aber  war 
Swfttei^y  (atn^  der  Vater  Mistischa)/*  Wir  haben,  da  die  letzten 
W<»ne  (s;  PogodisN  üntenmchongen  &l>er  Nestor.  Deutsch  von 
\09^  tVjU  Utad  Leipzig  1844.  &  MST)  ein  Einsiehiehel  aus  späterer 
Zeit  sind,  faibr  also  die  z#ei  höchsten  Beamten  ^t%  Reiches  wSfa* 
read  der  iRndeijibrigkeit  ton  Rorik's  Enkel  ror  uns.  Ihre  Nainim 
aind  natürlich  erznormannisch*  Asmud  kann  entweder  ^ne  rehi 
sdiwediseh  « nomMlniiische  oder  eine  entnasalisirte  slawische  Fonli 
aei^.  Bei  Snorn  und  «m  Landoimabdk  kommt  die  Form  Asmondr 
(fgL  den  Namen  eines  berühmt  gewordenen  italiftnischen  Normaa- 
nan  Osmond)  bAufig  ¥or.  J.  Grimm  (Myth.  S.  Ausg.  S.  Sl)  sieht 
in  der  ersten  Sjlbe  das  altnord«  As  (Ase,  Halbgott).  Uhland  (Mj- 
fthna  von  Thor.  Stuttg.  f8S&  6.  114)  erklärt  Ismddhr  (in  SnoiV' 
ri*a  Kddo  109)  durch  Asenzorn^  der  dem  Thor,  dem  Jötanzom 
O^^'^nimddhr)     gegenöber   anschwoll    und   fuhrt   ancb  an,  dass  ein 
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5obn  w^  Thor  Modhi,  der  Mathige,  Zafniffi  h^uL  WahrwlMUi- 
lieh  Aber  ist  in  unsrem  Asnrad  der  IL  Theil  Jene«  ni  den  geroM- 
nischen  Sprachen  Torkommende  raundr  (>Hand,   Schutz). 

« 

k.  CerbHQA9di,  SrvAnald  wird  der  Woewoda  Igor'i 
pnd  seines  Sohnes  genannt.  Die  altschwedische  Forzn 
lautete  Svenald,  dessen  erste  Sylbe  sven  » Diener, 
Knappe  ist. 

unter  dem  Jahre  945  wird  des  Woewoden  and  Gefolgsherm  — 
in  der  Regel  hatten  nar  Leute  köuiglicher  Abstämmling  ein  Ge- 
folge —  Swenald  bei  Nestor  zweimal  gedacht.  Ich  übergehe  dieje- 
nigen  Lesarten,  welche  nur  der  Unwissenheit  der  Abschreiber  ihr 
Dasein  rerdanken  nnd  halte  mich  nnr  an  diejenigen,  welche  eine 
lailtliche  Berechtigung  fu  haben  scbtinen.  Die  Lawr.  Handac&r»  bat 
au  der  ersten  Stelle:  ,,OTpoKa  CrtiMSSB^S  an  der  aweiten: '«(Ot- 
■ejjix^.  Uuter  d.  J.  MS  heisst  er  gleichfalls  CstaejUk.  Dann  wird 
erst  18  Jahre  später,  nämlich  unter  d.  J.  968  wieder  eines  „Woe- 
woden **  Namens  Pretisch  gedacht ,  der  während  SwätosIaw*s  Abwe- 
senheit Kiew  TOb  den  Petscheuegen  befreit  haben  soll.  War  jener 
Swenald  gestorben  oder  vom  Schauplatz  abgetreten?  Von  den  Giie- 
ehen  wird  seiner  in  den  Kriegen  Swdtoslaw'a  nicht  gedacht ,  ob- 
gleich sie  zwei  seiner  Fddherrn  namentlich  anführen.  Dag^en 
aber  lisst  Nestor  wieder  nuter  .d  J.  971  bei  der  Abschliennng  des 
Vertr«^es  und  im  J.  972  und  971S  den  H^oewoden  Swenald  (Ob- 
wurkA%  nach  der  Lawr.  Handschr.)  auftreten,  der  also  wenigstens 
80  Jahre  lang  bis  in  sein  hohes  Alter  die  so  wichtige  Würde  eines 
Woewoden  bekleidet  hätte,  Torausgesetzt  dass  nicht  zwei  Tersdiie- 
dene  Personen  unter  dieser  Namensform  zu  rerstehen  sind. 

Die  Form  Swenald  ist  die  urspränglicherei  der  Schwede  Lilje^ 
gren  fuhrt  in  seiner  Run -Lara.  Stockh.  1838.  &  98. .  gleich&Us 
einen  S?enald  an;  die  Variante  Sveneld  durfte  sich  an  ihr,  wie 
das  russische  Ingeld  zu  dem  nordischen  logiald  rerhalten.  S?en, 
dem  wir  als  Eigenname  noch  in  dem  Igorschen  Vertrage  begegnen 
werden,  bedeutete  im  Altschwedischen  einen  Diener  oder  Knappen. 
Die  zweite  Sylbe  sdd  aber  kann,   wenn  sie  nicht  so  wie  Dtdinddi« 
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I>d«ivaldr  (••  obeii-S.  HID)  xu  erkl&ren  ict,  nelUicht  mit  dmn  Ei- 
genaAmeo  Hald<^  (LandnAmabAk  S.  78.88)  in  Verbindung  gebnicbl 
werden. 

5.  Der  persische  Dichter  Nis&mi  gedenkt  in  seiner 
Alexandriade  zweier  russischer  Helden^  Namens  Diaw- 
derech  und  Turli4S,  deren  Normannität  in  Kap.  XIII 
bei  der  Untersuchung  über  den  historischen  Werth 
Nisimi*s  nachgewiesen   werden  seil. 

6.  Der  unter  dem  Jahre  968  erwähnte  Wo^woda 
npnanuHb,  Prititsch  ist  aller  historischen  Wahrscb«in> 
Kchkeit  zufolge  noch  kein  Slawe,  sondern  hat  nur 
%vie  CrnnajiAHMby  der  Sohn  Swenald*s,  eine  patrony- 
mische  slawische  Endung.  Als  normannische  Urform 
böte  sich  der  beiname  Fretr  (mit  stummem  r)  im 
Landnftmabök  dar. 

unsicher  wfre  nach  der  Chronik  und  den  Verträgen  die  Deutong 
Yon  II|ytTan  (Pr^tscb}  aus  dem  Normannischen,  wenn  es  nicht 
gewiss  wflre^  dass  zu  Igor's  Zeiten  zu  den  ersten  StaatsSintern  die 
Slawen  noch  keinen  Zutritt  hatten  und  dass  selbst  zu  Jaroslaw*s 
Zeit  noch  Russen  und  Slawen  gesondert  wurden.  Pretitsch  mag 
daher  eher  für  den  Abkömmling  eines  Normannen  gelten  und  wört- 
Udi  Pretssohn ,   wie  unter  dem  J.  97iS  „CirftHaJAViB  •  Swenaldssohn'* 

sein.  Die  nordischen  Naroensformen  Friu  uud  Frofli  scheinen  fer- 
ner so  liegen,  als  der  Beiname  Fretr.  Ihn  fuhrt  ein  gewisser  Ey- 
stein  fretr  (Islendinga  bAk  Ära  prests  S.  S  im  ersten  Bande  der  Is- 
leod.  SSgur«  Kop.  iSSB)  oder  Eysteinn  meinfret  (LandnSmah6k 
ebetfd.  S..9a  130).  Der  Uebergang  des  f  in  p  wftre  nach  S.  190 
m  erkitren« 

*  7.  ^IxfiOQ,  Ikmor,  der  im  Jahre  972  nach  Swätos- 
law  die  erste  Stelle  im  Heere  bekleidete^  führt  ^ie 
Igor   #  ^ly^nq    einen    bereits    entslawisirten    Namen. 


In^  forden  ist  Ingimar  (altdeut^h  Ingiimlif ,  aspin 
Hinciiiarus),  ein  ganz  gewöhnlicher  Name  in  dem 
Sinne  von  ^.berühmter  Ing", 

Unter  dem  J.  072  mrldet  Leo  Diacouus  (ed.  Bonn«  S.  149)»  daM 
der,  welcher  nach  dem  Grossfursten  den  ersten  Rang  im  mssischeB 
'Heere  bekleidete,  tkmor  faiess,  einen  Rie^nkörper  hatte,  aber  uoiM- 
detl  Streichen  eines  Feindes  fiel  {ivxaw^a  "Inß^^  foy  puta  W9 
LpofSoa&Adßw  t6  Luv^mop  ayovta  a^axivfia  xai  u/uifioßw  ev&v^  lux 
imtlvw  avB^a  pyarr68ji  xal  veamxdv,  iSav  'Ar€fiaQ  .  •  •  ).  Ikmor  ist 
wie  Igor  aus  Ingwar  oder  Ingor,  aus  Ingeroar  entsiaildisn.  Liljegren 
(Run*Lira.  Stock h.  1838.  S.  Ite)  fahrt  aus  einer  Runeuinschrift  die 
Form  Inkemar  an,  an  deren  Stelle  aber  gewöhnlich  Ingimar  in  des 
Chroniken  geschrieben  wird.  Der  Name  ist  pangermanisch  (s. 
Grimm's  Mjth.  2.  A.  S  322)  und  kann  nach  S.  1 12  nur  „berühm- 
ter Ing**  be<ieuten. 

8.  Lipiyy^Xog ,  ^^äysXXög,  einer  der  Feldbaupl- 
leute  Swätoslaw's  ist  entweder  aus  dem  oben  S.  169 
erwähnten  Svenke  und  einem  Suffixum  zu  erklären 
oder  in  Sven  und  kel  (vgl.  die  nordischen  Askel, 
Gratikel,  Stenkil)  zu  zerlegen.  Oder  gehört  die  erste 
Sylbe  zu  dem  Namen  des  mythischen  Fengo  bei  Sa- 
x6  (I.  S.  135)  oder  der  altnordischen  Riesenjimgfrau 
Pen  «ja  (s.  Grimms  d.  Myth.  2.  A.  S.  k9S)l 

~  An  die  Namen  der  beiden  Kriegshaupüeute  Svenke  und  '^Trnald 
scheint  sich  der  Name  eines  3len  Feldherrli  aumschUessea.  Er  b»> 
kMdete  nach  Switoslaw  (Leo  Diac.  ed.  Beun.  S.  13tt.  Z^tpuAH 
(H  ifr  o/vBC,  o  fip»«7r  fyuv  nfi^  tfa^  Lxii&luQ  futd  ji  Ef€p9o»^Ai' 
/Sor.  iuiimQ  ja^  dyrarutv  xoriffycy)  die  3te  Stelle  im  Koromaado  ge- 
gen  die  Griechen,  war  riesenhaften  Körperbaues  ^S.  144  bei  Leo\ 
und  fiel  im  Jahre  972.  Mehrere  russische  Historiker  haben  diesen 
Sfenkel  mit  Sweneld  u.  s.  w.  zusammengestellt,  was  aber  bei  der 
besottd^TlD    DOrhiaiimaclieti   Form    Sinnes  Namens   Mbi  oMhia  ist 
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HiM  macht  iiy  Miaer  A«9gabe  des  Leo  Dtac  (S.  476  io  der  BaniKr 
Amg.)  über  die  Schreibweise  des  Narnene  folgende  Qeincrkaiig: 
JSfiir^tAog  8k  ifv  o^toQ.  LpdjdÜiiK  apud  Cedr.  in  ed.  II,  67ft.  D. 
619.  D.  Df^ofm^oQ  in  G)dd*  (quos  qoidcm  vidi)  et  io  Scylits«  nu. 
lo  Iota  hac  narratione  de  praelio  ante  Praefithiahani  »ulto  ainplior 
ml  Cedr.  quam  Leo,  at  inde  potissimnm  videas,  ex  aliis  quoque 
fimtihiiSy  non  ex  Leone  aolo,  Scjlitzem  (quem  Cedrenus  exscripsit) 
liauiisse'**  Ist  hei  Kedren  ein  Gamma,  wie  es  scheint,  aus 
Kichtessigkeit  der  Schreiber  ausgefallen,  so  könnte  man  L^ytXa^ 
nif^kl  wie  Uunor,  für  eine  entnasalisirte  slawische  Fonn  (ijg,  ang« 
jr&)  annehmen.  Offenbar  aber  ist  in  L^ftipuAog  das  normannische 
Sten  (oder  Srenie)  nicht  zu  verkennen;  die  zweite  Sjlbe  -  kel  eriu- 
oeit  an  die  oil  vorkommenden  normannischen  Namen  Amkel,  As- 
kel,  Grankel,  Grimkel,  Etalkel,  Hrafnkel  Stenkil,  so  da«s  LfipuAo^ 
oder  XSpo/otes  nach  normannischer  Schreibweise  als  Svenkel  oder 
Stankel  (vgl.  den  Mannsuamen  Svanr  im  LandnAmabök.  ,S.  188)  auf- 
iofassen  wire.  Ein  lebendiges  Gegenstück  vermag  ich  im  Norden 
nicht  ^nachzuweisen.  Aus  Grimm's  Mjth.  will  ich  da,  wo  er  S.  ^ 
von  den  Opferkesseln  spricht,  noch  eine  Bemerkung  mittheilen: 
JDie  altn.  eigennamen  Asketill  und  Thorketill  (verkürzt  Thorkel) 
ags.  Oscytel  (Kembles  nrk.  9,  308)  fnhilen  auf  kessel,  die  dem  gott 
und  <lem  Thor  gewethl  waren^S    Vgl«  noch  Myth.  S.  170. 

9.  Jiomh  und  Bjydti,  Lül  und  BUid  sind»  ungeaeh-» 
let  slawischer  Assonanzen,  aus  sprachlichen  wie  hi« 
slorischen  Gründen  eher  auf  die  normannischen  Ma- 
mensformen  liötr  und  Blötr  oder  Blundr  zurückzu- 
fuhren. 

Unter  dem  J.  97tf  wird  von  einem  Sohn  Swenald's,  Namens  Ldt 
(Jbn%\  Lot  (jlon)  in  der  Hypethisehen  «*  Ghlebnilmwsolien  Hand- 
Mthxih  gesprochen«  Auf  den  ersten  Blick  scheint  «Iion  ein  fic^l 
slawischer  Name  zu  sein,  da  das  Slawische  ein  EigenschaAswori 
jamii  (grimmig)  besitzt,  wovon  der  Februar  im  Polnischen  Lutj 
beisst  und  womit  auch  höchst  wahrscheinlich  der  Name  der  polni- 
schem   Völkerschaft   der    Lutizen   zusammen h&n^;    äHein  da   MlA 
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JbofTh  di«   slawische   adj:  Eoduog  ak^ht  aud  mid  Vater  ein  Nor- 
mann  war,  so  ist  man  wol  berechtigt,  mit  Uebergehnng  des  mjtbi- 

schen  Lodr  (Grimra's  Myth.  S.  SSl),  aaf  den  in  der  Aus^Nracbc 
gleichlaatenden  nordischen  Liötr  (oft  im  Landnilmab^k  nodFlarae  d- 
des  Jarl  in  d.  Heimskringla)  hinzuweisen,  der  ridleicht  mit  dem 
altnord.  Eigenschaftsw.  liotr  (harohotr  •  hantrauh)  zusammeoliingt 
Aus  den  (S.  178)  angeführten  historischen,  weniger  aus  Spradi- 
Heben  Gründen  möchte  ich  auch  auf  der  Normannitfit  de«  unter 
d^  J.  000  erwähnten  Blufl,  (BjyA'b)«  ^^  Woewoden  Jarapolk*s  be- 
stehen, da  die  spfitem  russischen  Eigennamim  Bludow  oder  Bhidkio 
entweder  mit  ihm  zusammenhängen  oder  von  einem  andern  Stannne 
gebildet  sein  können.  Indessen  wage  ich  nicht,  mich  mit  Entscliie- 
denheit  für  die  eine  oder  andre  normannische  Form  aaszusprechen. 
Blöt-Mtfr  185,  (i.  Landnftmab.  S.I8S)  und  Blöt-Sreinn  (Fornaldar  So- 
gur  I»  811.  819)  |>assen  wegen  ihres  harten  Endkonsonanten  nicht 
ganz.  Die  Wtikinasaga  kennt  (S.  472  ed.  Peringskiöld)  ein  ziuaMn- 
meugeselzte^  Blodlin.  Das  Laminämabdk  hat  mehrere  Blundr  (in 
Zusammensetzungen  z.  B.  Blundketill,  Hrfsa  -  Blundr)  aafznweiseo. 
der  Nasal  könnte  im  Slawischen  wie  in  Asmud  ansgestosaen  sein« 

10.  BapHMbKO,  fVaräi'ko^  wie  es  scheint,  eioer  der 
Mannen  Jaropolk's  Swätosla witsch  floh  im  J.  980  zu 
den  Petschenegen.  Schon  sein  Name  ,» kleiner  Warä- 
ger" deutet  auf  seine  Herkunft  hin. 

BapüKSKO  (•  Wardgerlein,  die  Diminutivform  von  Bap«r%)«  von 
Ife<itor  unter  dem  J.  000  erwähnt,  kann  entweder  ein  Nachkoaune 
eines  mit  Rurik  eingewanderten  Russen  oder  eines  später  eingewan- 
derten warägischen  Söldners  sein. 

11.  Die  von  Wladimir  im  J.  988  nach  Konstanli- 
hopel  geschickten  ilKököepuB  und  Oj£Z9,  Zd'bem  und 
Oleg,  (Woewoda  Wladimirs),  sind  ihren  Namen  nach 
Normannen.  Der  erste  Name  ist  wahrscheinlich  aus 
Sigbern  entstelU. 
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(Zd^bern)  fiodet  sieb  in  einer  alten  Handschr.  des  Rmnän- 
Bowtdien  Mvseiinis  (No.  43tt  im  Katalog  von  Wostokow.  Pet.  1849, 
••  iSaUow*s  Otfoposa  wltrooBCB  Hecropotoi  S.  882)  im  Cjom:  yeni- 
■le  R.  R.  BüHuaudpa:  ,^Aft  (RiaAUipi)  mh  Kopeyn  r|Mui%;  KainJi 
■  KiAin»  yi^Bt  a  joüepi  mi%  m  ;K4UfepBov».  He  pocnycTBv» 
mumon»  m  oocia  O^va  Boepojy  CBoero  c%  SRjft6epa(nn  n  I(apu*pMft 
Kfr  Ilqmn,  npoorni  aa  Ge<fa  eecrpu  ■xi*^  Die  erste  Sylbe  ist  ent- 
weder aus  $ig  verdorben  oder  schliesst  sieb  au  Nauien  wie  Stdu- 
Hallr  (LandnAmab,  S.  10)  an.  Der  Zischlaut  m  lAsst  sich  zum  Theil 
wie  in  den  Namen  Illuoa'fc,  IIlBapB%  (S.  I7i$)  oder  in  dem  UUl* 
&eifmh  (Schibern,  Scbigobern  s.  unten)  des  Vertrages  erklflren.  BiOm 
iat  im  Altuord.  BAr  und  im  Angels.  beisst  btern  auch  Streiter, 
Krieger.    Worm  dtirt  in  s.  Monum.  Dan.  S.  198  einen  skibiöm. 

12.  Unter  dem  J.  986  gedenkt  Nestor  eines  Woe- 
woden  W1adimir*s  Namens  BoAhuiü  xeocm^  •  WoUSi- 
schwänz.  Eis  scheint  dies  nur  eine  slawische  Ueber- 
aetzung  eines  normannischen  Namens  %\x  sein. 

Nestor  schreibt  unter  d.  J.  988,  dass  Wladimir  gegen  die  Radi- 
naitachen,  welche  vom  Stamme  der  Lecheu  waren,  seinen  Feldherm 
Boj»^  zaoen  (•  Wolfsschwanz)  geschickt  habe,  der  m  den  Rus- 
sen unterwürfig  machte.  Da  Pyeb  noch  spAter  bei  Nestor  von  den 
slawischen  Stimmen  gesondert  wird,  so  haben  wir  es  hier  (rlai  ■ 
Fjrcs  KOparfcCJi  PamiBHeBi)  in  dem  Sinne  eines  herrschenden  Stam- 
mes im  Gegensatz  zu  den  Slawen  aufzufassen,  so  dass  Wolfsschwanz 
wahrscheinlich  wie  so  viele  andre  Feldherrn  des  lOten  Jahrb.  ein 
Abkamrofing  eines  Normannen  war.  Bon^i  xaocnb  wäre  dann 
nur  eine  slawische  Uebersetzung  einer  altschwedischen  Namensform« 
DiMe  könnte  ebenso  wie  der  Name  UlfhAror   (d.  h    Wolfsgürtel  in 

Foraaldar  Sogar  III,tttf8,  717;  vgl.  ulfhednar  •  Wolfspelztriger  und 
J.  Grimm*s  Mjth.  2.  Ausg.  S.  1048.  183S)  gebildet  sein.  —  Uebri- 
gens  wird  derselbe  oder  ein  andrer  (?)  Boj^  xaocn,  noch  ein- 
mal als  Woewoda  Swfltopolk*s  unter  dem  J.  1018  in  einer  Chronik 
von  Nowgorod  (Ausg.  fon  Berednikow  S.  1108)  angeführt. 
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13.  Unter  den  Helden,  welche  Wladimir  niKrh  \ 
Volkssage  umgaben»  führt  Pozdoü  ^  Ho^daj  oder  P< 
da&  9  Rachdaj  einen  nonhannfschen  Namen ,  der  i 
dem  S.  1  i'S  hesprochenen  Bögn  und  dem  auch  ab  '. 
genname  vorkt)mmeiiden  Vagr  (»"Tag,  Licht,  Glai 
zusammengesetzt  ist. 

Der  oben  S«  148  besprochene  Wortstarom  Ifisst  sich  4uch  n 
in  andern  normannischen  und  namentlich  auch  normanno-msaijc 
Eigennamen  nachweisen.  In  den  Fornaldar  SOgur  begegnen  wb 
B.  I,  3.  4«  3,  405)  einem  ^Reginn^^  bei  Saxo  (p.  321)  einem  ^ 
no";  den  ^Regnerus  pugiW  (p.  192.  1%.  104.  217)  nennt  er  S. 
auch  ,,Regno'',  woraus  man  vielleicht  eine  Identifät  der  Bedetlf 
beidfiT  Namensfonnen  (vgl.  das  altnordische  rOgnir*  Forst  im  i^ 
terischen  Sprachgebrauch)  folgern  dürfte.  Der  im  LandnSi^i 
(M)  erwähnte  ,Jlagi^  mag  ganz  wo  anders  hin  gehören;  audi 
russische  Räch  (Pax%  Karamsin  lY,  I7tf)  mag  ganz  bei  Sritft 
lassen  werde».  Dagegen  kann  •  mau  nit  Sit^trfaeit  eisen 
russischen  Normann,  nämlich  Rogdai  oder  Rachdai  anführen 
russischen  Volke  hatte  sich  ein  Sagenkreis  gebildet,  den 
der  deutschen  Literatur  mit  Rücksicht  auf  Arthur  den  von  Wladi 
und  der  Tafelrunde  nennt.  In  den  darauf  sich  beziehendeiit  i 
Theil  noch  nicht  ganz  ausgestorbenen  Liedern  lassen  sieb  eil 
fiormannische  Züge  nicht  verkennen.  Wenn  die  darin  besänge 
Helden  wirklich  einen  historischen  Boden  habeti,  wie  der  mit 
goldnen  Griwna  u.  s.  w.,  so  fragt  es  sich  gar  sehr,  ob  die  11« 
zahl  derselben  der  Abkunft  nach  dem  rein  slawischen  Volkastsn 
oder  dem  damals  sich  erst  skwisirenden  Stamme  der  herrschen 
Russen  angehört.  An  der  Normann itfit  von  Paxjai  FjULioi  «Ra| 
der  Verwegene,  der  nach  der  Sage  es  allein  mit  300  Feinden  i 
nahm  und  nach  der  allerdings  erst  spät  verfassten  Nikonschen  d 

üiL  (Pst.  17o/.  i.  S.  iil)  hn  J.  1000  (natÜ^licb  als  ehi  halb  sIt 
sirter  Normaiin)  gestorben  sein  soll,  darf  schon  jetzt  Ifiemand  m 
zweifeln,  da  sein  Nihne  im  Slaweuthum  uttcrhört,  wol  aber  im  f 
den    anztttreffetl   ist.      /;  Grimm  hat  in  s.  Mjthologte«  9.  Avag 


ML  4»nnf  mmfaierhmm  gemacht,  dais  im  Alt^otscfaen,  Altiicbsi- 
leben  «od  Asgeliädiflischen  äse  Menge  Eigemiamen  mit  dig  and 
tac  (dieff)  zasammeiigeietzt  sind  und  angedeatet«  dass  darin  ein  mj^ 
thologiacher  Being  (etwa  der  Ta^^-GJanz,  licht)  liegt  Es  find 
vielleicht  Regintac  nnd  Reginari,  Sigitac  und  Sigar,  Sigheri  im  Alt- 
dentsclien  gleichbedeutend.  Ich  kann  laom  verrouthen,  dass  ein 
bcMfiderer  Gmnd  J.Grimm  Teranlasst  habe,  auA  dem Altnordischent 
waldbcM  sein  dagr  auch  perfonificiri  hat,  nur  den  Namen  SWpdagr 
i^nznfühfeii,  da  s.  B.  in  liandntoabAli  den  Namen  ,»D8gr''  (vgl.  di« 
losammengesetzten  Dagrun,  Dagstjggr)  drei  Personen  föhren^und 
Saxo  auch  einen  „Dagus**  als  rex  Hnthenorum  (s.  Kap.  XI)  kennt. 
YeroM^  ich  aueh  in  keinem  der  mir  bekaimten  altnordisch.  Denk- 
■iler  einen  Rögndagr  naehsnweisen ,  so  folgt  daraus  noch  nicht, 
daif  derselbe  nicht  voriuNnme.  Wir  haben  ihn,  da  so  vieW  mit 
Regln  snsammciigesetate  Eigennamen  Aber  die  Zeit  der  Trennmig 
dar  Normannen  Ton  den  eigentlichen  Beutsdien  binansgehei»,  niebft 
ohne  4}nuid  iiaieh  dem  ahdentschen  Begintac  vorliafig  Toraiisaii^ 
letaen  und  dieAnflAtang  ton  g  in  j  im  Anslante,  wie  z.  B.  im  engl. 
iay  answiehroen.  «*  Ueber  das  altruss.  Yolkdied  too  Rogdaj  später. 

Der  .allrussische  Blannsname  Pai7BJ%  (RaguU)  —  ihn  ftthrfe  im 
J.  im  ein  Possadnik  Ton  Nowgorod  und  im  J.  1147  ei^  Taufend- 
raann  Ton  Kiew  —  scheint  auch  bieher  zu  gehören.  Ich  kenne 
wenigstens  keinen  ihm  entsprechenden  west-  oder  südslawischen 
Namen  und  wa3  mich  bestimmt  ihn  hier  nicht  unerwiüint  zu  las- 
sen, ist,  dass  unter  den  altruasiscben  Namensforroen  auch  eii^ 
Form  „Radil**  an  verschiedenen  Stellen  genannt  wird,  was  natür- 
lich 4en  Slawen  mehr  mundrecht  war  Uebrigens  steht  die  Nofv 
mannitSt  des  Namens  jener  natürlich  schon  slawisirten  Russen  s^ 
lange  auf  schwachen  Füssen,  bis  im  Norden  selbst  ein  R<^pvill  in 
leibhaftiger  Person  nachgewiesen  ist,  da  die  blosse  Analyse  in  Rögi^ 
und  v^l  nicht  genügt,  wenn  auch  vorldu^g  angeführt  werden  kann^ 
dass  einer  der  Brüder  Odin*s  auch  „Yili*^  in  der  Edda  heissl^  d^M 
Grimm  (Mjth.  S.  148)  dabei  auf  den  Gebrauch  des  ahd.  SubstanL 
willo  in  dem  Sinne  von  volunta^^  votum,  inipetqs  und  Spiritus  hin« 
dentet    nnd    dass  jenes   Yili   auch    in    altnordipchen    EigenMBieii 
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wi«  yilMldr,  Yilborg,  Yilgeir  (vgl.  noch  Mjtb.  S.  Mi)  ertcbeint 
Venchweigeo  will  ich  indeM  Dicht,  dass  aoeh  im  litmischm 
HauDsnaiDcn  wie  Montwil,  Erdiwil  auf  -wil  au^hen. 

11*.  yurböh,  Ulib  ist  nicht  nur  der  Name  einiger 
im  Igorschen  Vertrage  erwähnten  Personen,  sondenn 
auch  mehrerer  Beamten  in  Nowgorod.  Eine  entspre- 
chende nordis(!he  Namensform  ist  Utifr,  deren  n&faeres 
oder  entfernteres  Verhältniss  zu  Olav  und  Dlf  aber 
noch  unaufgeschlossen  bleibt. 

Eine  Menge  tod  normannischen  Namen  moflaen  in  Nowgorod,  wo 
der  Znfluss  doi  normannischen  Elenienis  von  Anfang  an  stärker  ak 
irgendwo  war,  in  Gebrauch  gewesen  sein»  Leider  weias  Healor 
äosserst  wenig  Tun  den  Schicksalen  Nowgorods  während  -der  bot» 
mannischen  Periode  der  russischen  Geschichte  zu  beriehten«  Mbst^ 
ständige  in  und  über  Nowgorod  abgefasste  Gesdhtditshöober  h^in- 
nen  erst  in  einer  Zeit,  wo  durch  die  physischa  Vemiaebung  «ad 
das  Zusammenleben  die  beiden  Racen  in  einander  faal  arnfge^oigiBB 
waren  und  die  an  das  Heidenthum  gemahnenden  warigikchen  Fa- 
miliennamen den  christlichen  Taufnamen  immer  mehr  weiches 
mufisten.  Wir  stossen  daher  in  den  späteren  Jahrhunderten  nor 
auf  sehr  wenige  normannische  Namen  in  der  Beamten'welt  Nowgo- 
rods. Zu  ihnen  gehört  der  Name  yjM%,  Seine  Normantiität  steht 
schon  desshalb  sicher,  weil  in  dem  Yertrage  Igor*s  mit  den  Grie- 
chen zwei  ülebe  (s.  unten),  von  denen  der  eine  wahrscheinlich  eil« 
Kleinkönig  T*ar,  genannt  sind.  Nach  ihnen  wird  ein  Gefolgsführer 
Oleb  genannt,  der  im  .1.  I05S  (Nikon.  Chronik  h  &  I3SI:  yjtt6% 
MMfi  aa  sejteBaii  apara)  die  misslungene  Eipedition  nach  den  ei- 
sernen Pforten  unternahm  uad  den  Sjögren  (Memoiren.  Pet.  I834* 
II*  S.  818)  mit  dem  in  dem  Verzeichniss  der  nowgorodscheo  Pos- 
sadniken  erwähnten  Uleb  (I.  Hoar  jir.  Ite  A.  S.  517.  Tgl.  Rani- 
äoan^»  OouT»  o  noeaAn»ax%  Hoaropoäcnn'b  S  68)  für  ideotiscb 
erklären  möchte.  Ausser  ihnen  fährt  noch  ein  Tausendmann  von 
Kiew  (s.  Kiewsche  Chronik,  a.  1146  im  I.  Theile  der  HoaTieacBaa 
4ibTonieft>  diesen  Namen. 
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Dm  die  Form  yjM%  den  Slawen    nicht  genebm  and  wenig  ge- 
iiulg  war,   geht   auch  aus  den  zahlreichen  Varianten  zum  Gesand- 
tcRBtmen    herrcM*,   Ton    denen    wir  hier  nur  die  allein  beachtangs- 
werthe  0jk%6%   (Ol^b)  hervorheben.     So  heisst  nämlich  ein  Gast  im 
*     lgor*8cben  Yertrage.     Sjögren  (Memoiren.  Pet.   1832   I,  1(16)  dachte 
<Uiei  zuerst  an    ^den  sluiiidina wischen  Olol,   (Olaf,    Oluf   —    oder 
vielleicht  anch  Ulf  — )'',  während  er  später  (II,  818)  sich  schon  be- 
stimmter aasdruckte:    „Ulf  liegt  auch  in  der  That  der  russischen 
Form  Uleb  (Ulieb,   Uliep)  noch  näher  als  Olof,   zumal  da  die  mei-  * 
sten  Varianten    dieses    skandinawischen    Namens  .  .   •   zum    ersten 
Baelutaben  U  haben,    während  nur  die  eine  Oliep  auf  Olöf  hinzu- 
<ieoten  scheint '*•     Olof  muss  wol   seines  zweiten  o  wegen  ganz  un- 
ItefäckMchtigt  gelassen   werden,    wenn  sich  nicht  Nebenfbnnen  mit 
eiiicin  andern  Vokal  nachweisen  lassen.    Ob  solche  vorhanden  sind, 
wiMflt  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.     In  der  neuen  Ausgabe 
<ies  LmdnAiiiabök.    Kopenh.  1889   wird  S.  571$  bei  Oleifr  auf  Oiafr 
lerwieeen,  gleidisan»  als  wäre  dies  .die  ächte  Form.  Liljegren's  Run- 
Urknoder.     SCoah.  1833  haben  S.  14  u.  83  einen  Ulifr,  S.  68,  78, 
73  einen  Uhiif  und  s.  Run-Lär;i.  St.   1838.  hat  S.   117  einen  Oleifr. 
Bne  von  diesen  Formen  möchte,  da  y*  nach  S  180  einem  slawischen 
S  eiitspridit,  wol  dem  Yj:%6%  zu  Grunde  liegen.      Weniger  rathsam 
srbeint  es  ZQ  sein,  das  nordische  Ulfr  (d.  h.  Wolf)  als  Grundform 
ancanehmen ,  da  wol  ein  e  (s.  oben  S.  f 4K.  Hölgi  •  04enb),  schwer- 
lich   aber   ein   "ft   eingeschaltet    werden    konnte.     Ob  aber  Ulfr  mit 
Olaf  einst  zusammenhing,  mögen  Andre  entscheiden.    Bemerken  will 
ich  noch,  dass  Sjögren  a.  a.  O.  den  Freibeuter  Uleb  sogar  in  dem 
Ulf  Jarl,  dem  Sohne  des  Jarl  Hftgnwald  von  Aldeigiaborg  wiederfin- 
den möchte,  was  bei  der  Allgemeinheit  des  Namens  Ulf  doch  nicht 
ohne  Weiteres  anzunehmen  ist. 

15.  Nicht  unbeträchtlich  mag  die  Zahl  derjenigen 
Normannen  gewesen  sein^  welche  in  der  ersten  Pe- 
riode der  ruMischen  Geschichte  während  ihres  Auf- 
enthaltes in  Russland  eine  Befehlshaberstelle  oder  ein 

Verwaltungsamt  bekleideten.    Die  normannischen^  auf 

13 
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Island  niedergeschriebenen  Quellen  kennen»  da  Rtiss- 
land  zu  sehr  ausser  dem  Gesichtskreise  jener  Inselbe- 
wohner lag,  solcher  Normannen  nur  sehr  wenige, 
wie  z.  B.  Harald  Härdräde»  Sigurd,  Olaf  Tryggvason» 
Jarl  Rögnvald  und  seine  Söhne  Ulf  und  Eilif,  Rag- 
riar  und  Eymund.  Ueber  ihre  Stellung  wird  an  an- 
dern Orten  die  Rede  sein. 

d.    Die  normannischen  Namen  russischer  Gesandten  in 

den  Jahren  911   und  9kk. 

Da  aus  den  S.  176  angeführten  Gründen  jene  Ge- 
sandtschaften in  Kap.  XIII.  näher  besprochen  werden 
sollen,  so  genügt  es  hier ^ die  Olegschen  Gesandten 
anzuführen:  Kap^ii^Karl >  luere.JA'ib^Inegeld ,  <I>a(MO^%« 
Farlof,  BepeMjTA'B^  Weremud,  Py./iaBi»  #  Rulaw ,  Fy4*« 
Gud,  PjxMAh  ^  Ruald,  Kapi  ^  Kar,  Opejas-b  «  Frelaw, 
Pyapi»$Ruar>  ÄKTesy^Aktewu«  TpyairB^Truan,  Aißjxk» 
Lidul,  Oocrb^Fost»  CTeMiu'B'Stemid.  —  Die  Gesand- 
ten Igor  s  sind.  S.  177  verzeichnet. 


\ 


KAPITEL  VIII. 

Aer  Uebergpangr    des    türkischen    Cha- 
ganats  auf  die  Rodsenfürsten  seit  dem 

Jahre  859'). 


Die  erste  bestimmte  bistorlHche  Kunde  von  IVor- 
Qiannen,  die  den  Namen  .^Rhos''  führten,  findet  sich 
Qnter  dem  J.  839   boi  einem  fränkischen  Chronisten^ 


*)  Bajrtr  war  es,  welcher  die  Rhos  des  J.  838  zuerst  auffand ;  doch 
bat  weder  er,  noch  ein  andrer  Historiker  des  18«  Jahrhunderts  die 
Sferlie  genügend  erklart.  Es  muSste  erst  der  Skeplicismus  eines 
Bwers  erscheinen,  ehe  man  daran  dachte,  die  Nachricht  des  fränki- 
tehenr  Chronisten  einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Er  he* 
haaplete  (Kritische  Vorarbeiten.  Dorpat  1814.  S.  129  —  157) ,  dass 
er  den  Satz,  jene  Rhos  seien  Schweden  gewesen,  in  den  Worten 
der  Quelle  selbst  nicht  finden  könne.  Ihn  hat  besonders  Krug  zu 
widerlegen  gesucht ,  wie  man  aus  dem  im  Bulletin  scientifique  pub- 
lik pnr  TAcad.  Irop.  des  scieoces  de  St.-Petersbourg  1838  T.  lY. 
No.  10  eingerückten  Aufsatze  ersehen  kann«  Eis  muss  anerkannt  wer- 
den ,  dass  ifteser  letztere  Forscher  sich  mehr  als  Jemand  um  •  die 
Aufhellaog  der  Stelle  wirkliches  Verdienst  erworben  bat;  doch 
iishiD    er  sa  wenig   oder   last   gar  keine  Rücksicht  anf  diejenigen« 
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dessen   Aussage    aber  sehr    verschiedenartig   gedeutet 
worden  ist  Es    war  dies   meistens  die  Folge .  davon. 


welche  seit  1829  die  ganze  Erzähluug  iu  ein.  trübes  licht  za  stellen 
suchten.  Man  behauptete  besonders  seit  dieser  Zeit,  jene  Gesandten 
häOen  Mch  absichlhch  einen  falschen  Namen,  nSnJich  den  eines 
Volkes  der  Rbos  beigelegt;  man  sprach  femer  von  der  Anekdote" 
der  bertinscheu  Jahrbücher,  bis  im  J.  1844  sogar  Swätnqj  mit  der 
ron  Andern  gebilligten  Meinung  erschien,  dass  jene  Rbos  zwar  dar 
Nationalität  nach  Schweden  waren«  aber  im  Aoftnige  der  Slawen- 
fdrsteu  von  Rügen,  die  den  Namen  Rhos  geführt  hätten«  nach  Bjp- 
zanz  geschickt  worden  wären.  Kruse  halte  diese  Rhos  am  liebsten 
zu  Dänen  gemacht  und  Franzin  (»«Om  Ryska  namnets  och  rikels 
Ursprung  af  elt  Svenskt,  i  Ryssland  bosatt  folk,  vid  namn  Rhos**  in 
den  Abhandlungen  der  Stockholmer  Akademie  XllL  D.  pag.  8S  bis 
41)  erkannte  in  ihnen  ein  den  Schweden  stamniTerwanckes  Yolk, 
das  seit  undenklichen  Zeiten  in  Russland  ansässig  gewesen  wtL  No^ 
mehr  aber  nimmt  mich  Wunder,  dass  Siuhr  (s.  Zettschrift  för  Ge- 
schichtswissenschaft von  Adolf  Schmidt.  3.  Band.  S.  888.  Jahrgang 
I84tf)  in  ihnen  schwedische  Diensimannen  des  Chasarenchagans  er- 
kennen will. 

Weil  Krug  besonders  auf  diese  Stelle  seine  Ansicht  von  der  Ab- 
kunft der  warägischen  Russen  baute,  so  hat  man  mich  nealich  da, 
wo  man  die  sogenannten  Skandinawomaneu  in  Terschiedene  Klasseo 
eintheilte,  mit  ihm  auf  eine  gleiche  Linie  gestellt.  Zwischen  «einea 
und  meinen  schwedischen  Pycfc  ist  aber  ein  nicht  geringer  unter- 
schied. Krug  halte  eben  so  wenig  wie  die  übrigen  oben  aofgeiähl- 
ten  Histonker  sich  in  der  schwedischen  Geschichte  selbst  nach  einer 
entsprechenden  Benennung  umgesehen;  er  hielt  die  Rhos  Ton  8S9 
überhaupt  für  Schweden  (s.  Bulletin  a.  a.  O.),  die  den  in  Schwe- 
den ungebräuchlichen  Namen  'Puc  erst  in  Griechenland  angenom- 
men hätten,  weil  die  Griechen  sie  als  Germanen  '^cTc  d.  h.  die 
Rothen  oder  Blonden  nannten.  Eine  solche  Annahme  lUlt  schon 
desswegen  in    sich   zusammen,     weil    das  Gentile   o/  *PJc  nicht  die 
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daat  man    dieselbe  nicht    kinlänglich  aus  sich    selbst 
und  aus  andern  Quellen  erklärte«      Einige    versperr- 
ten  sich    den   Weg,    auf  dem  man  zur  klaren   Ein- 
sicht in    die   Worte   des  Chronisten    gelangen  kann, 
<ladurch,  dass  sie  dieselben*  eines  blossen  Parteizwec- 
kes  wegen    von    vorn  herein   verdächtigten  oder  als  , 
gar  keiner  Beachtung  werth  bei  Seite  schoben. 

Es  ist  für  den  vorliegenden  Zweck^  namentlich  für   - 
die   Erklärung   des  Sprachgebrauchs   des   Chronisten 
oicht  Unerwähnt  zu  lassen,    dass  die  bertinschen  An- 
nalen  von  verschfedenen  Verfassern  herrühren.      Der 
Berichterstatter  über   die  Rhos  vom  J.  839  war  ein 
kenntnissreicher  Mann,  nämlich  der  aus  Spanien  ge- 
bürtige Bischof  Prudentius  von  Troyes,    der  die  ber- 
tinschen Annalen  vom  J.  835 — 861  (s.  Pertz  in  der 
Einleitung),  fortsetzte.      Die    von    ihm    mitgetheilten 
Nachrichten    gehören   zu   den   bessern   und   sicherem 
seiner  Zeit  und  es  ist  durchaus  kein  Grund  vorhan- 
den, ihn,  was  unsere  Stelle  anbetrifft,  der  Verfälschung 
oder  Entstellung  zu  zeihen.     Er  berichtete  das,    was 
in  dem  byzantinischen  Empfehlungsschreiben  (epistola) 
stand    und    was    in   Folge    desselben  am    (ränkischen 
Hefe    beschlossen   und   vorgenommen   wurde.      Diese 
ZufölKgkeit    und    Dnwillkürlichkeit    der    Mittheilung 


Endiiog  eines  griechischen  EigenschafVswortes  hat.  Naturlich  konnte 
das  Yerhältniss  dieser  Khos  zu  den  eigentlichen  Schweden  nicht 
anfgeklSit  werden,  da  dieses  nur  in  den  schwedischen  Quellen  zu 
€tk9uneo'  ist 
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spricht  schon  sehr  zu  Gunsten  der  Glaubwurdigkat 
der  Nachricht  selbst,  welche  hier  Tollsliiidig  (nach 
Pertz  I,  S.  kdk)  folgen  mag. 

Da  ?iel  auf  die  richtige  AufTttssong  des  Sptvcbgobraachs  dos  Chrs- 
Disteo  ankommt,  so  siud  in  dem  TeiLte  alle  diejeniffea  SceUen  und 
Wörter  henrorgehobeu  worden,  welche  einer  YerdflchitguDg  unter- 
lagen uud^entweder  schief  oder  ungenügend  gedeutet  worden  sind: 
w330.  Venenint  legati  Graeoorum  a  Theophilö  imperatore  dtreeli, 
Theodosius  fidelicet,  Calcedonensis  metropolitanus  episcopos,  et 
Tlieophauius  spalhurius,  ferentes  cum  donis  imperatore  dignis  epi^ 
stoiam;  quos  iinperator  quinto  decimo  Kalendas  lunii  in  Ingulen- 
beim  honoriGce  suscepit  .  .  •  Misit  etiam  cum  eis  quosdam,  qm  M, 
id  est  gcniem  suam,  Rhos  \Hkxui  dicebant,  quos  rtx  ülomBi,  Chaioar 
mis  vocabulo^  ad  se  amiciliae;  sicat  asserehanl,  causu  direxerat,  pe- 
tens  per  memoratam  epislolam,  quatenus  benlgnitate  imperatoris  re- 
deundi  facaltatem  atque  auxilium  per  imperium  suum  totiun  habere 
posseut,  quonimn  iiinera  per  quae  ad  iiium  Consiantmopotim  wfmt» 
ratU,  inter  barbaras  ei  nimiae  ferltatis  gentts  immamissimas  huime' 
rant^  quibus  eos,  ne  forte  periculum  incidereot,  redire  nolnit  Quo- 
rum advenlus  causam  imperator  diligenUus  investiganSf  comperk  eo$ 
geniis  esse  Sueonumy  exploratores  potius  regni  iUius  nostrique  quam 
^  amiciliae  petifores  ratui,  pents  se  eo  tisqtu  rctinendos  tudicavit,  quod 
▼eraciter  iiivenire  posset,  ulruih  fideliter  eo  necne  penrenerint;  id- 
qne  Theophilo  per  memoratos  legatos  suos  atque  epistolam  intimare 
non  distu]it,  et  quod  eos  illius  amore  libenter  susceperit;  ac  siJUie' 
les  Invenirentutj  et  facultas  absque  iHorum  pericolo  in  patriam  re- 
meandi  darctur,  cum  auiilio  remiltendos;  sin  alias,  una  cum  missis 
nostris  ad  eius  praesentiam  dirigendos,  ut  quid  de  talilras  fieri  debe- 
ret,  ipse  decernendo  efficeret.  Quibus  peractis,  imperator  ojrbeBi 
Yangionum  iuxta  condictum  tertio  Kalendas  lunii  penrenii. 

Man  hat  sich  zu  dem  Argwohn  verleiten  lassen^ 
dass  die  Leute ^  welche  dem  fränkischen  Hofe  vom 
griechischen  Kaiser  und  wahrscheinlich  auch  münd- 
lich von  den  griechischen  Gesandten  empfohlen  ivar- 
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<ieii,  sich  einen  fälschen  Naihen  beigelegt  hatten.  Von 
M»  diircbtriehenen  Lenten,  die  in  Byzänz  unter  einem 
falschen  Volksnamen  aufgetreten  wären  ^    müsste  man 
auch  annehmen  y    dass  sie  die  Schliche  und  die  weit- 
reichenden Hände  der  hyzantinischen  Politik  kannten. 
Und  dann  sollten  sie  noch  verlangt  haben,  von  grie- 
chischen Gesandten  über  Deutschland  nach  Hause  be- 
gleitet zu  werden?  Wie  konnten  %%  hoffen,  Griechen 
Qnd  Deutsche 9    die  doch  damals  beide   eine  ziemlich 
ausgebreitete  Völkerkenntniss    in  Folge    der   häufigen 
Kriege  and  der  stets  auf-  und  zugehenden  Gesandt- 
schaften besassen,  zugldch  zu  betrügen?  An  einen  so 
verwegenen  Entschluss  können  nur  diejenigen  glau- 
ben, welche  von  der  auswärtigen  Politik  des  damali- 
gen   Griechen-    und  Frankenreichs   keine   Kenntniss 
besitzen;    am  firänkischen  Hofe  mussten  die  Rhos  be- 
fürchten,  Normannen  oder    normannisch    sprechende 
Niederdeutsche  zu  finden*). 


*)  Die  GHeehen  hatten  Mittel  genug,  die  Aussagen  jener  Lyperborei- 
sehen  Rhos  zu  prüfen;  ich  erinnere  nur  an  den  Verkehr,  den  die 
Bewohner  der  Rüsten  des  schwarzen  Meeres  mit  den  mehr  nördli- 
chem Völkern  von  jeher  hatten.  Die  an  sich  und  besonders  gegen 
barbarische  Völker  so  misstrauische  byzantinische  Politik  würde  sich 
mfA  gehütet  haben,  dem.  Wunsche  der  Gesandten  zu  willfahren  und 
nt  noch  einer  andern  Macht  angelegentlich  zu  empfehlen,  wenn  sie 
sich  nicht  des  Vertrauens  würdig  gezeigt  hätten.  Wissen  wir  denn, 
ob  die  Rhos  im  Jahre  858  zum  ersten  Mal  nach  Byzauz  gekommen 
waren?  Konnten  sie  nicht  schon  seit  einiger  Zeit  den  Griechen  be- 
kannt sein?  Nestor  lAsSt  bereits  vor  Rurik  (s.  Kap.  12)  einen  Bei- 
seweg  ans   dem  Waragerlande  nach  dem  auch  Oskoid  und  Dir  be- 


"^^■. 
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Die  Griechen  selbst   hatten  kein  Misstrauen   gegen 
die   Gesandten   der  Rhos   gehegt;    das    EmptMänf^* 


kaouUD  Griecheuland  geheu  und  nach  dem  Patriarchen  Pbotias  («. 
Kap.  10)  waren  die  'PtSg  ein  weiüiekanntes  Volk,  das  unr  im  J. 
aOG  zum  ersten  Mal  die  Waffeu  gegen  die  Giiechen  erhobeo  hatte» 
DoKs  sie  über  Frankem,  ihre  R&ckreise  in  die  Heimath  antreten 
wollten,  beweist  doch  wenigstens,  data  sie  von  den  Ostaeekösten 
Kunde  Latten,  die  den^Griechen,  einzelne  lückenhade  Nachrichten 
abgerechnet,  selbst  in  jeuer  Zeit  noch  eine  terra  incrogtiita  waren» 
Hätten  sie  es  wagen  sollen ,  sich  eine  fälsche  f^ationalitit  xa  Tin<li- 
ciren  und  so  als  Betrüger  vor  den  Franken  zu  erscheinen,  so  wur- 
den sie  sehr  schlecht  dabei  weggekommen  sein.  Slawische  Bewohn 
ner  der  Ostseeküste  waren  es  nicht  aUein,  welche  die  Franken  über 
einzelne  entferntere  Stämme  an  der  Ostsee  aufklären  konnten«  Auch 
die  Schweden  waren  den  Deutschen  schon  seit  mehreren  Jahne- 
h enden  bekannter  geworden*  Nach  der  Tita  Anskarii  (Pertz  U,  $• 
e86  u.  tigd.)  war  Anskar  im  J.  831  (Dahlmann  I,  40.  41  setzt  in 
s.  Geschichte  Ton  Dännemark  die  Reise  Anskar*s  nicht  mehr  in  das 
Jahr  8)29)  nach  Schweden  gereist«  Am  Mälarsee,  also  in  Roslagen 
selbst  oder  bald  hinter  demM;lben  stieg  er  ans  Land.  Lu  J.  836 
wur  Anskar's  Verwandter  mit  Mehreren  nach  Siglun  als  Bischof  ab- 
gegangen. Es  zerschlugen  sich  zwar  bald  wieder  diese  Verbindun- 
gen; in  Folge  dieses  aber  konnte  es  am  franki^hen  Hofe  selbst 
Leute  geben,  welche  schwedisch  verstanden  und  Anskar  selbst,  der 
nach  andcrthalbjalirigeni  Aufenthalle  in  Schweden  nach  Deutachland 
zurückgekehrt  war,  konnte  befragt  werden,  ob  es  Rhos  in  jenen  Ge- 
genden gab.  Auch  dänische  Dollmetscher  oder  altnordisch  spre- 
chende Franken  oder  Niedersachsen,  die  gewiss  oft  zwischen  dem 
Hofe  und  den  ankommenden  Gesandten  der  dänischen  Seeriuberkö;- 
w^e  die  Vermin ler  zu  machen  hatten,  konnten  sehr  leicht  nach  der 
Sprache  der  Hhos  ihre  Herkunft  bestimmen.  Selbst  im  J«  838  hatte 
der  Dänenkönig  Hör  ich,  wie  uns  ebenfalls  Prudentius  berichtet,  eine 
Gesandtschaft  an  Ludwig  geschickt,  die  dieser  sogleich  erwiederte: 
l}ireü\,  et  Oricus  missos  ad  imperatorem  .  «  «   Legati   impcralohs  ad 
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iclireiben    war   in   den    wohlwollendsten  Ausdrücken 
abge&sst.      Den  Franken  aber»   die  damals   so  viele 
feindliche  Einßille  nordischer  Völkerschaften  abzuweh- 
ren  hatten^  musste  es  natürlich  in  den  Sinn  |iommen^ 
lieh  genauer   nach    der  Herkunft  dieses  ihnen    noch 
uobekannten  Völkchens  zu  erkundigen.      Sie  hatten 
den  Namen  desselben  erst  aus  dem  Empfehlungsschrei- 
ben des  Kaisers  Theophilus  kennen  gelernt,  das  ohne 
Zweifel  griechisch  abgefasst  war^  da  Prudentius  durch 
<hs  h  in  ,,Rhos''  den  griechische  Spiritus  asper  wie- 
dergab und  der  griechischen  Form  *Päg  zu  Gefallen 
dieselbe  im  Lateinischen  unflektirt  Hess.    Sehr  zu  be- 
achten  ist,  dass  die  Franken,  als  sie  sich  naher  nach 
ihnen    erkundigten,    mit  Umsicht   zu  Werke  gingen 
(Quorum  adventus  causam  Jmperator  diligenäus  inves- 
tigans,    comperit  eos  gentis   esse  Sueonuin).      Natür- 
lich wird  man  dabei  die  Rhos  nicht  allein,    sondern 
auch  andre  Personen,  die  Länder-  und  Völkerkennt- 
niss  besassen,  ausgefragt  haben.    Das  Ergebniss  dieser 
Nachforschungen,  dass  nämlich  die  Rhos  ihrer  Abkunft 
nach  zum  schwedischen  Folksslamme  —    gentis  Sueo- 


Horich  pacis  gratia  directi.  Anskar  war  das  erste  Mal  Dach  Schwe- 
den mit  KanÜeuten  gereist  (s.  vita  Ansk.  087),  für  die  damals  he- 
sooders  Schleswig  luid  Dorestadt  iu  Friesland  Landungsplätze  (ibid. 
700)  waren*  Wie  Idcbt  war  es  demnach  für  Ludwig,  sich  über 
die  Nationalität  jener  Rhos  ganz  sichere  AuskanA  zu  verschaffen, 
aacb  wenn  sie  wirklich  absichtlich  in  einer  fremden  und  nicht  in 
ihrer  Mattersprache  sich  am  frankischen  Hofe  verständlich  gemacht 
hätten.    (•  •  •  Danoruaiy   quos  in  palatio  saepius  viderat  ibid.  080). 


nam  «^  gehörten  und  dass  «ie  •ich  selbst  weniget 
als  Schweden,  sondern  vielmehr  als  Rhossen  betradi- 
feten,  wird  Ton  den  Franken  für  ein  ganz  sieberes; 
also  wahrscheinlich  apf  sichere  nationale  Merkmals 
begründetes,  ausgegeben.  Swätnoj  (II,  25)  n.  A.  ha« 
ben  daraus,  dass  die  Franken  nicht  „gentis  Rboss(#- 
rum)'*  schrieben,  folgern  wollen,  die  Schweden  oäd 
die  Rhos  seien  hier  als  zwei  genetisch  ganz,  ver- 
schiedene Völker  unterschieden  worden;  zägleieh  Inh 
ben  sie  behauptet,  es  seien  unter  ihnen  Schweden  kn 
Dienste  der  ihnen  stammfremden  Rhds  (d.  h.  nadi 
Swätnoj  der  rügenschen  Ranen,  die  sich  selbst  ok 
Russen  genannt  haben)  zu  verstehen.  Allein  gentis 
Rhoss(orum)  konnten  die  Franken  nicht  gut  schrei 
ben,  da  sie  erfuhren^  dass  die  Rhos  selbst  mir  fot 
Zweig  des  ihnen  näher  bekannten  Sdiweden^tommafj 
der  gens  Siteonubfi  wären.  Ganz  dasselbe  Verhiltiliss 
lässt  sich  in  dem  auf  der  Basis  uralter  Satzungen  ab^ 
gefassten  Gesetzbuch  von  Uppland  (s.  später)  nach- 
weisen, in  welchem  die  Rodsen  als  schwedische  Staats- 
bürger erscheinen,  die  aber  zugleich  eine  so  eigen- 
thümiiche  Stellung  den  eigentlichen  Schweden  dei 
Binnenlandes  und  dem  Schwedenthron  gegenüber  inne 
hatten,  dass  ihnen  ein  ganz  besondrer  Abschnitt  ge- 
widmet wurde.  Gleichfalls  erscheinen  die  Rooskarla  in 
der  alttchwedischen  Reimchronik  (s.  später)  von  den 
andern  Schweden  gesondert  *). 


*)  Man  sollte  doch  endlich  einmal  aufhören,   die  Bebaupunig  in 
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Gegen  die  ftaebrickt,  datt  die  Rhos  dei  i.  839^  ib- 
rer  Nationalität  nach  Schweden  waren ,  durfte  ako, 
wenn  man  sich  nicht  einet  affektirten  Skeptif-ismus 
beicboldigen  lasten  will^  kein  Zweifel  erhoben  wer- 
den, da  der  fränkische  Hof,  wie  wir  aus  der  Chnn 
nik  seilen^  selbst  nach  sorgfaltig  eingezogener  Erkun- 
digung keinen  Zweifel  dagegen  hegte.  Ein  Misstrauen 
ganz  andrer  Art  konnte  sich  aber  hinsichtlich  jener 
Rhos  seiner  bemächtigen.     Das  gesammte  schwedische 


die  Welt  hinauszuschicken ,  dass  die  schwedische  Geschichte  kein 
Volk  dmr  *PC^  kenne;  denn  dieses  ist  offenbar  nicht  nach  dem  sla- 
vtschen  Pycs,  aondem  nach  der  Aussprache  der  nach  Bjzanz  ge-^ 
Uouneuen  Schweden,  von  denen  ein  Zweig  sich  in  den  Schwedt* 
sehen  Quellen  seihst  «yRdds**  und  ^(\ds  (Roos)*'  nennt,  geformt. 
Aach  sollte  man  ferner  sich  nicht  mehr  darauf  berufen,  dass  Ne- 
stor die  überseeischen  Russen  ron  den  Schweden  sondert  oder  we- 
nigstens beide  Namen  neben  einander  aufstellte  Wenn  es  schwedi* 
sehe  Quellen  selbst  thun,  warifm  sollten  es. nicht  auch  fremde  Völ- 
ker gethan  haben?  Die  Rhos  oder  Pycfc  des  0.  Jahrhunderts  blei- 
ben dessen  ungeachtet  ihrer  Sprache  und  sonstiger  nationalen  Merk- 
male —  Schweden.  Man  versetze  sich  doch  in  das  frtkhert  Yer- 
biltniss  des  Kosakenthuros  am  Pnepr,  am  Ural  und  Don  zur  russi- 
schen Nationalität  und  zum  russischen  Leben  überhaupt.  Hätte  ttn 
(6ten  oder  ITten  Jahrhundert  eine  der  asiatischen  YölkerschafteHy 
welche  von  den  Kosaken  so  viel  zu  dulden  hatten,  sich  Führer  aus 
denselben  gewählt,  so  würde  natürlich  der  Name  der  Kosaken  wei- 
ter verpflanzt  worden  sein  und  Ausländer  würden  natürlich  die  6e- 
m/enen  Kmsaken  der  Nationalität  nach  zu  dem  slawischen  Russen" 
volke  gerechnet  haben,  weil  sie  die  russisch  -  slawische  Sprache  re- 
deten. Dies  einstweilen  für  diejenigen,  welche  den  ethnographi- 
schen Sprachgebrauch  Nestor's  nur  nach  einzelnen  Zeilen  deuten 
wollen. 
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Volk  war  damak  den  Augen  der  Franken ,   die  von 
der  Ostsee    noch   durch  die    ttammCremden   Preusaen 
und  Slawen    abgetperrt    waren,    noch  ziemlich  ent- 
rückt;   nur  bei  zwei  fränkischen  Schriftstellern    näm- 
lich   bei  Evnhard    und  Rimbert,   dem  Verfasser   der 
Vita  Anscani  geschieht  ihrer  vor  dem  J.  839  Erwäh- 
nung.    Man  hat  kein  Recht  vorauszusetzen,    dass  die 
fränkische  Diplomatie  auch  von  der  Eintheilung  und 
Sonderung    Altschwedens    in    einzelne    Landschaften 
eine  ganz  genaue  Keuntniss    —    sie   fehlt    selbst  den 
meisten  Erklären)  unsrer  Stelle  —  gehabt  hätte.    Und 
selbst  wenn  dies  der  Fall  war,  so  musste  am  fränki- 
schen Hofe  imnaer  noch  ein  Misstrauen  gegen  den  von 
den  Griechen  und  Rhossen  angegebenen  Zweck  (ami- 
citiae  causa)  der  Reise  aufkommen.    FSs  war  ganz  na- 
türlich,   dass  die  Franken  sich  fragten:    Was  konnte 
die  Leute»  die  zu  den  raubgierigen  Normannen,  un- 
sem  ärgüten  Feinden  gehören,  eigentlich  veranlassen, 
von  der  (^tseeküste  nach  Byzanz  und  von  da  mitten 
durch  Deutschland  in  ihre  Heimath  zurück  zu  reisen  ? 
Ist  dür  Grund  y   den  sie  selbst  den  Griechen  und  uns 
angeben,  nicht  ein  fingirter?    Ehe  darüber  anderwei- 
tige Nachrichten,  vielleicht  von  der  Meeresküste  ein- 
laufen würden,  hielt  Ludwig  es  fiir  besser^  die  Rhos 
nicht  reisen  zu  lassen.  Man  nahm  es  also  nur  (ur  mög- 
lich, nicht  aber  für  ausgemacht  an,  dass  diese  Gesand- 
ten Kundschafter  (exploratores)  ^,des  griechischen  wie 
des    fränkischen    Reichs''     sein    könnten.       Fünfzehn 
Jahre    früher  hatten   bolgarisch  -  türkische  Gesandten 
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einen  ihnlicben  Airgwohn  bei  der  frankischen  Diplo« 
imitie  erregt  und  doch  hatte  man  ihnen  die  Rückkehr 
in  ihre  Heimath  gestattet*)!  Darf  man  nicht  auch 
aus  dem  Stillschweigen  des  Prudentius,  der  jenes  offi- 
cielle  Sdireiben  des  griechischen  Hofes  sogar  in  die 
Hände  bekam  und  noch  im  Jahre  861  an  seinen  An- 
nalen  arbeitete,  schliessen^  dass  die  Rhos  spater  ent- 
lassen wurden?  In  seiner  Schrift  lesen  wir  nicht> 
dass  sith  der  Argwohn  hinsichtlich  der  Veranlassung 
der  Reise  bestätigte.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen, 
er  hätte  es  kaum  verschweigen  können.  Wahrschein- 
lich sind  die  Rhos  dann,  als  ihre  Aussage  im  Allge- 
meinen oder  ganz  speciell  bestätigt  wurde,  ohne  alles 
Geräusch  aufgebrochen^. 


*)  Eiuhanü  Anoales.  8&4  (Pertz  I,  .212):  Rcx  Bulgaronim  Oinor- 
lag  velut  pacis  fadendae  graiia  legatos  ad  imperatorem  cum  liüeris 
midi  9  quoB  ille  com  audisset,  ac  iKteras  qiiae  adlatae  faerant  legu- 
sei,  rei  novitate  non  immerito  permotuSf  ad  explorandam>  diUgentius 
iMMoätae  et  mmiqiiani  prius  iti  FraDCtain  teuientis  Ugationis  causam 
M^belmnin  queodam  de  Boiaria  cum  ipsis  legatis  ad  memoralura 
ngem  Bolgaror^m  direxit^ 

**)  Das  Stillschweigen  des  Chronisten  über  den  Fortgang  und 
Ausgang  dieser  Angelegenheit  erklärt  sich  vielleicht  am  natürlichsten 
aus  der  Tendenz  seines  Werkes«  Ihm  schwebte  beständig  die  Per- 
son des  Kaisers,  als  der  Mittelpunkt,  um  den  sich  alles  Bedeutende 
und  Merkwürdige  drehte,  vor  Augen;  daher  ist  seine  Chronik  we- 
B%er  eine  Geschichte  des  fränkischen  Volkes  und  Staates  in  jener 
Zeit«  alj  vielmehr  eine  Sammlung  von  Materialieit'  zur  Geschichte 
des  Fürstenhauses,  gegen  welche  Ereignisse  provinzieller  oder  loka- 
ler Natur,  wie  wichtig  und  interessant  sie  auch  sonst  sein  mochten. 


Wifirhe'  war  nun  aber  die  »^patria'S  in  die  Ludwig 
die  RbM,    mSi  Adelet  in venitiMitiir'%   feleitea  knien 
wollte?  Die  natorlictiftte  Erklimng  von  patria  acbeint 
zuvörderst  die  durch  ^Sdiwedenland''  zu  tein;  aliein 
aus  der  Angabe  bei  Prudentius  gebt  noch  nicht  her- 


so  ziemltch  ganz  in  den  Hintergrund  traten.  Pradentias  gedachte 
der  Rhos  aiu  dem  Gninde^  weil  sie  mit  einer  griechischen  Gesandt- 
sr hafl  ankamen  nnd  dem  Kaiser  apeciell  empfohlen  Waren«  Dieser 
aber  reiste  fpnz  karze  Zeit  darauf,  nachdem  er  die  griecliische  Ge- 
sandtsrhaft  in  Ingelheim  bei  Mainz  empfangen  und  seine  Anordnun* 
gen  hinsichtlich  der  Rhos  getroffen  hatte,  nach  Worms  ab  (Qnibos 
peractis,  imperator  urbem  Vangionum  juxta  condtctum  tertio  ICalen* 
das  lunü  pervenit).  Prudenttus  hat  bald  nachher  Aber  die  innem 
Angelegenheiten  des  Reichs  sehr  wichtige  Nachrichten  mttantlieilen, 
lässt  noch  im  Sommer  des  Jahres  838  den  Kaiser  nach  Chalons  aas 
Saone  und  von  da  nach  Aquitanien  sich  begeben.  Salbet  die  Win- 
tercpiarliere  musste  derselbe  in  Gallien  beziehen.  Natürlich  wird 
er  die  Rhos  nicht  mit  sich  geschleppt,  sondern  sie  der  Aufticht 
eines  Beamten  in  Deutschland  anvertraut  haben,  der  dann  krall  sei- 
ner Vollmacht  dieselben  entlassen  haben  wird,  als  weitere  Nachrich- 
ten über  das  Treiben  ihres  Kriegerb|yides  an  den  fernen  OsCsee- 
küsten  einliefen.  Man  sieht,  wie  so  die  Gesandten  der  Rhos  ä^m 
Bischof  von  Troyes  gänzlich  aus  dem  Gesicht  verschwanden.'  Hätte 
es  sich  bestätigt,  dass  sie  Spione  waren«  wie  man  in  der  nicht  gnind- 
loaen  Furcht  vor  Nonnannen  als  möglich  voraussetzte»  ao  wäfe;  na- 
türlich von  Seiten  des  Kaisers  ein  neuer  Beschluss  aosgegaugea. 
Nach  den  letzten  Worten  des  Antwortschreibens,  welches  dem  grie- 
chischen Hofe  geschickt  worden  war,  war  es  seine  Absidit  geweseo, 
mit  einer  fränkischen  Gesandtschaft  jene  Leute,  die  sich  Rhos  naae- 
ten ,  wieder  nach  Byzanz  zurückzuschicken ,  im  Fall  sich  das  Misf- 
trauen  als  nicht  grundlos  erweisen  sollte.  Wäre  dies  geachebeOi 
so  könnte  es*  schweiiich  dem  Bischof  entgangen  sein,  da  er  den 
Gesandtschaften  viel  Aufmerksamkeit  zuwendet. 
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▼«M*/  das»  es/gerade  das  Land  war,   weichet  ^iamaU 
'OJid  apMer  Schweden  genannt  wurde.   Patria  braucht 
liier  Biekt  gerade  in  dem  Sinn  von  ,,  Vaterland  oder 
Staniinland'',   sondern  kann  auch  in  der  Bedeutung 
y^Heimath'*    genommen  werden  und  dass  sie   ^.gentis 
Soeonum"    waren,   heisst  nicht  gerade  ausschliesslich, 
dbas   sie  zu  dem  Schwedenvolk  am  Mälarsee  gehör- 
ten; gens  kann  hier  im  Sinne  des  griechischen  ydvog^ 
des  sbwisohe&  rod    (s.   in  Kapitel  X.  über   das  den 
Jgorarhen  Rassen  zugeschriebene  yipog  räy  Oqdyymf) 
gebraucht    sein   und    also    ^^Volksstamm^'    bedeuten. 
.  Leute  aber,  die  der  Sprache  und  überhaupt  der  Na« 
tioQüüit&t   nach  zum  Volksstamm   der  Schweden  ge-' 
hörten,  können  im  9^»  Jahrhundert  auch  ausserhalb 
Schwedens  ansässig  gewesen  sein,    wie  sick  auch  in 
jener   Zeit   die    Dänen    schon    ausserhalb    Dänemarks 
und  selbst  an  den  Küsten  des  fränkischen  Reichs  an^ 
gesiedek  hätten.      Natürlich  aber  wäre  der  Wohnsitz 
solcher   ausgewanderten  Schweden    auf  den  dem   al- 
teif^  Schweden  gegenüberliegenden  Inseln  und  an  den 
Küsten    der  Ostsee   od«    unweit   derselben   an    den 
Cfem  der  Flüsse  wie  der  Dwina  und  Newa  oder  an 
Seen  zu  suchen.     Die  temporären  Bedrückungen  der 
Finiicn   und  Slawen    durch  die  Normannen  und  die 
temporären    Niederlassungen    derselben    im    Ostlande 
haben  nicht  erst  mit  dem  Jahre  852,  auch  nicht  bloss 
Jährzehende,    sondern  Jahrhunderte    früher    (s.   Kap. 
XI.)  begonnen.  Waren  nun  jene  Gesandten  der  Rhos 
von  dem  Standquartier  einer  dieser  kriegarischen  As- 
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•ociationen  im  Osten  oder  wuren  sie  direkt  von  der 
schwedischen  Ostseeküste  au(jgebrocben?  Mit  Sicher- 
heit kann  man  sich  weder  für  das  Eine  noch  für  das 
Andre  entscheiden.  So  viel  ist  gewiss,  unter  jenem 
reK  ist  nicht  ein  schwedischer  Oberkönig  von  Upsila 
zu  verstehen,  da  tJpsala  nicht  zu  Roden  oder  Rosla- 
gen  gehörte.  Rex  steht  hier  für  das  altnordische  Ko- 
nung  d.  h.  es  ist  unter  ihm  weniger  ein  Mann  vcm 
königlicher  Marhtgewalt  in  unsrem  Sinne ,  sondern 
nur  ein  Mann  von  vornehmem  Geschlecht  (Kyn), 
der  um  sich  nach  aitgermänischem  Brauch  eine  Krie- 
gers<*haar  gesammelt  hatte  >  also  ein  Heerkdnig,  sa 
verstehen.  Als  ein  solcher  Kleinkönig  und  G^lblgs- 
finfarer,  dessen  Geburtsland  oder  Stammland  Roslagen 
war,  hatte  er  gewiss  keine  grossen  Besitzungen,  son- 
dern es  war  vielleicht  nur  .das  sein,  was  ihm  das 
Schwert  erwarb,  worauf  die  meisten  dieser  Smftkö- 
nungar  angewiesen  waren.  Dass  er  eine,  wenn  auch 
aus  noch  so  wenig  Personen  bestehende  Gesandtschaft 
nach  dem  fernen  Byzanz  abschickte,  beweist  wenig- 
stens, dass  sein  Sinn  nach  aussen  gerichtet  war  und 
er  ein  Feld  der  Thätigkeit  suchte,  das  ihm  auf  die 
eine  oder  auf  die  andre  Weise  Ruhm  oder  Gewinn 
verschaffen    konnte*).      Welch'   andre   Absicht   kann 


*)  Die  AoBsicht  auf  Gewinn  war  es  nicht  allein,  die  die  Nomian- 
nen  zu  abenteuerliclien  Uotemebmuiigen  antrieb.  Ein  aebr  staiies 
Motiv  war  dabei  gewöhulicb  der  Durst  nacb  Rabm  und  die  Hoff- 
imng,  sieb  einen  unsterblicben  Nanm  zu  erringen.      Wie  argwöb- 
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ein  an  Byxanz  denkender  normanniteher  Klein-  oder 
Seekönifj  in  jener  Zeil  gehabt  haben  ^  als  nach  dem 
Vcu^nge  andrer  und  vielleicht  auch  nordischer  Ger- 
maneD  in  griechische  Kriegsdienst  mit  seinem  Gefolge 
Zii  ireienl  Von  diesen  Khos^  sei  es  dass  sie  direkt 
nach  Schweden  oder  nach  Russland  zurückkehrten 
und  von  da  erst  spiter  mit  ihrem  Gefolgshcrm  von 
<len  Finnen  und  Slavten  wieder  über  die  See  gejagt 
wurden,  mö^n  ihre  Landsleute  Genaueres  über  den 
Zustand  dea  griechiscfaen  Reichs,  die  Organisation  des 
griecfaiachen  Heerwesens  uiul  den  reichlichen  Sold, 
den  dort  tapfere  Fremde  erhielten,  erfahren  haben. 
Adiold  und  Dir,  die  i.  J.  839  wol  schon  geboren  waren. 


niscfa  man  auch  gegen  die  isISndisclien  Sagen  wegen  ihres  prahleri- 
schen Tone«  aeiu  ninss  es  Jissl  sich  nicht  längnen,  dass  die  Seelen 
der  meisten  ihrer  Helden  von  einem  wahrhaft  idealen  Streben 
aacfa  Rahm,  durchdrungen  waren  und  dass  auch  die  Frauen  und 
Midchen  diesen  kriegerischen  Ehrgeiz  nährten.  Nach  der  Yiga 
Giiuns  Saga  (s.  Strimihohn's  Wikingszöge.  Deutsch  von  Frisch.  S. 
am  sprach  Tiga  Glom  ala  Jänglii^g:  „ich  Bnde,  dass  nichts  aus 
meiner  Jngendkraft  wird,  falls  ich  nicht  ausziehe,  da  möchte  es  ge- 
schehen, dass  ich  etwas  abbekiiiie  vou  den  glücklichen  Erfolgen 
meiner  berühmten  Verwandten**.  —  Asa  antwortete  (nach  der  Stur* 
lang  Starfs«  Saga)  dem  Sturlaug:  „Warum  soll  ich  den  zum  Manna 
nehmen,  der  stets  fest  sitzt  zu  Hanse  im  Neste  mit  seiner  Mutter, 
and  der  lieber  Geschäfte  des  Haushaltes  verrichtet,  als  ddss  er  et- 
was vcdlbringt,  was  sn  Ehre  und  Ruhm  gereicht**«  Mehrere  solche 
Bdspiele  s  b.  Strinnholm  a»  a.  O.  —  Auch  den  französischen  Nor- 
mannen wird  diese  Ruhmsucht  von  den  Chronisten  zugeschrieben 
&  Le  Roman  de  Rou.  Publ.  par  Pluquet.  Ronen  1887.  1.  vcrs  1723 
rQuerre  pris  et  enor  (nach  Schiüzen  und  Ruhm  streben)''. 
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schieden  ohngefthr  90'  Jahre  wpkler  am  dem  Gefolge 
Ruriks  aus»  um  nach  Griechenland  zv  ziehen.    Vta» 
Absicht  war  anfangs  ganz  eine  friedliche;  sie  woHtea 
sich  in  Griechenland  Schätze   verdienen,   die    ihimi 
unter  Rurik,   der   vorzugsweise  die  Mannen   ans  sei- 
nem Geschlecht  bedacht  zu  haben  scheint,    in    dena 
ärmlichen    schon  seit  undenklichen  Zeiten  ausgeben- 
teten  Osten  nicht  so  leicht  znflirssen  konnten.    Einen 
dem  von  839  ähnlichen  gesandtschaftlichen  Verkehr 
setzt  auch  eine  Nachricht  bei  Nestor  unter  d.  Jahre 
882  voraus,  nach  welcher  Oleg  einigen  seiner  Mannen 
den  Auftrag  gab,  sich  den  Dynasten  von  Kiew  AskoM 
und  Dir  zu  nahen,   unter  dem  Vorwande,    sie  säen 
vom  Grossfürsten  Oleg  aus  Nowgorod  nach  Griechen- 
land abgeordnet*). 

Diese  drei  sich  auf  die  frähesten  Fahrten  der  Rod- 
sen  nach  Byzanz  beziehenden  Zeugnisse,  an  welches 
sich  seiner  inneren  Verwandtschaft  wegen  unter  an- 
dern noch  das  S.  170  mitgetheilte  anreihen  läset,  be- 
stätigen einander  gegenseitig  und  bekräftigen  aoch 
die  Worte  Nestor 's,    dass  man  schon   vor  Rurik  ans 


*)  Nestor:  ^Und  es  waren  bei  ihm  twei  Manneii,  aber  Bidil  ifm 
seiDem  Geschlecht  (d.  h.  nach  normanniachem  Sprachgebraiieh  Levte 
nicht  königlichen  Geschlechu),  aondern  Bojaren  und  diese  baten  sidk 
von  ihm  die  Erlatibniss  oi»,  nach  Zargrad  (^yzans)  mit  ihrvn  Ge- 
folge zu  ziehen.  Und  sie  fuhren  auf  dem  Dnepr  .  .  .^  a.  888.  »Und 
er  (Oleg)  schickte  so  Askold  und  Dir  (in  Kiew)  und  Ueaa  tagen: 
vffir  sind  Gäste  (Berollmflcbtigte,  Abgeordnete),  tvir  reisen  nach 
Griechenland  im  Auftrage  Oleg's  und  des  Prinxen  Igor*'. 
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c'em  Warägerlande    nach    hjtänz    auf  Flüssen    rog. 

Manche  werden  diese  aueh  durch  den  vornirikschen 
Ünprong  des  Namens  Waräg  (s.  Kap.  IX)  bestätigte 
Tbatsacbetunbezweifelt  lassen,  zugleicÜ  aber  auch  die 
^rage  auf  werfen,  ob  nic'ht  eine  andre  Veranlassung 
%u  jener  Gesandtschaft  angenommen  werdto  könne? 
Allerdings  böte  uns  das  geschichtliche  Yerhältniss  der 
Normamien  und  namentlich  der  normannischen  Rus- 
sen -Bit  andern  Völkern  eine  Antwort  andrer  Art. 
Die  flandetsüMemehmungen  der  Normannen  waren 
groüartiger  und  inniger  mit  ihrem  Kriegerleben  v^- 
bnndeni  als man  gewöhnlich  glaubt;  doch  befassten 
sieh  die  normannischen  Konunge^  die  Nachkommen 
berühmter  Hereengeschlechtor  gewiss  am  allerwenig- 
sten in  jener  Zeit  mit  einenr  solchen  Gewerbe^  son- 
dern überliessen  es  Andern  von  minder  berühmten 
Geschledit  *).  Es  wird  wol  also  die  oben  aufgestellte 


*)  Eio  norwegischer  Kleinkönig,  der  meist  zu  Hause  sitzen  blieb 
und  sich  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Königen  in  Haodelsunter- 
oehmongen  eiahess,  erhielt  einen  i^tznaroen:  S.  die  Sage  Ton  Ha^ 
rald  Schönhaar  bei  Snorri  Heimsk.  38.  Kap.:  ,3jÖm,  König  Harald's 
Sohn,  gebot  über  Westfold  und  wohnte  am  häufigsten  in  Tunsberg« 
er  war  selten  auf  Heerfahrt.  Nach  Tunsberg  kamen  viele  KauSahr- 
tbeiscfatffe,  sowol  von  Wik  und  aus  dem  Norden  des  Landes,  al^ 
auch  von  Süden,  her  aus  Dänemark  und  Saxland.  König  Björn  hatte 
mch' Handelsschiffe  auf  der  Farth  nach  andern  Ländern  und  er- 
warb sich  so  Kostbarkeiten  oder  andre  Dinge,  die  er  nöthig  zu  ha- 
ben glaubte.  Seine  Brüder  nannten  ihn  desshalb  ,>Farmann  oder 
Kaupoiann'S  Die  Bestimmung  des  Edelgebomen  war  eine  ganz 
andre«     In  der  Edda  (ün  RigSTal)  heisst  es  (nach  der  Uebersetzung 
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Deutung  der  amk^itia  die  der  damaligen  Zeit  aHein  an- 
gemessene bleiben.  Elin  vielleicht  heimathsloser  Klein- 
könig,  welcher  wie  der  Gründer  der  firanzösisciien 
Normandie  verbannt  wurde  oder  an  der  schwedischen 
wie  finnischen  Ostseeküste  wenig  su  verlieren»  in  der 
Fremde^aber  nur  zu  gewinnen  hatte,  gediMrhtet  auf- 
geregt durch  ein  dunkles  zu.  ihm  gedrungenes  Ge- 
rücht von  dem  Glänze  und  dem  Reichthum  Konstan- 
tinopels  oder  getrieben  von  einem  romantisch -kriege- 
rischen Sinn,  dem  griechischen  Kaiser  seine  Arme  und 
die  seines  Gefolges  anzubieten.  *  Wie  das  Veribiltniss 
seines  Gefolges  zu  ihm  ein  inniges  war»  auf  Gffge- 
benhoit  und  Treue  beruhte»  so  konnte  er  auch  das 
Verhältnissy  in  welcher  er  als  Gefolgsherr  cum  Kai- 
ser treten  wollte»  nach  normannischer  Sinnesweise 
nur  als  ein  ihnlirhes  sich,  vorstelleif.  l^mi  selbst, 
wenn  im  Hintergrunde  seiner  Seele  der  Gedanke  &* 
nes  Raubzuges  schlummerte»  so  musste  er  doch»  wollte 
er  die  günstigen  und  ungünstigen  Yerhftltnisse  vor- 
her an  Ort  und  Stelle  auskundschaften  lassen»  vor- 
geben» er  habe  den  Wunsc^h»  mit  dem  Kaiser  in  ei- 
nen Freundschaftsverkehr  zu  treten  *). 


▼OD  Depping):  ^Va,  mon  fils,  nionle  sur  ua  cbe^al  fougenx  poor  tc 
prddpiter  dans  la  in^ye  poudreose  des  comlmU.  Les  nobles  ne 
doiyent  songer  qu*k  braodir  le  glaive,  qu*k  fendre  en  batcau  les 
flots  de  la  mer**. 

*)  Dem  Kaiser  mass  der  Vorschlag  des  Konungs  w<J  siemlieh 
plausibel  vorgekommen  sein,  da  ein  so  äusserst  humaner  Ton  in 
dem  Empfehlungsschreiben  an  Ludwig  wol  nur  in  Folge  der  kallen 
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'  Wenn  man  den  rei  def  Rhos  als  einen  bloMen 
Geiblgsherm  im  normannischen  Sinne  des  Wortes 
l^eieh  seinem  Landsmann  Riirik  betratlitet^  so  fal- 
len von  selbst  mehrere  Hypothesen  und  Zweifel  weg, 
ckiitrh  die  man  die  Bedieutung  unsrer  QneHe  ge* 
ichwidit  hat.  Es  giebt  unter  denen,  die  sich  dei' 
Gesrhichte  zuwenden,  eine  Menge  Personen,  welche, 
durch  die  Zustände  der  Gegenwart  verleitet,  sich  in 
ihere  einfache  Yölkerzustände  nicht  versetzen  ken- 
nen; sie  kssen  junge  erst  zu  einer  bestimmten  Zeit 
ins  Leben  tretende  Völker  in  einem  Nu  erstarkt  und 
erwachsen  sein.  Solche  Personen  haben  sich,  obgleich 
sie  die  wahrscheinlich  im  Frühjahr  838  nach  Byzanz 
i&gegangene  Gesandtschaft  zugaben,  noch  an  den 
Sats  des  Chronisten:  »>Qui  se,  id  est  gentem  suam, 
Bhos  vocari  dicebant^  gestossen,  weil  in  ihm  von  ei- 
ner gens  Rhos  die  Rede  ist.  Das  „id  est  gentem 
soam*'  stand  natürlich  nicht  im  griechischen  Briefe, 
sondern  ist  nur  erklärender  Zusatz  des  fränkischen 
Chronisten*).      Dieser  konnte   nämlich  als   gebomer 


BerechimDg  der  bysanÜDiM:beD  Diplom^atie  angestimmt  wurde,  die 
gern  ein  Volk  gegen  das  andre  brauchte,  wenn  sie  es  auch  nicht 
inmer  in  ihre  Nähe  zog« 

^)  Dieser  Zusatz  des  Chronisten,  „se,  id  est  gentem  suam**  bat 
m  Tersehiedenen  Irrthömern  Anlass  gegeben.  Krug  belianptete 
(BoUetin  a«  a.  O.)»  dass  die  Normannen,  als  ein  Zweig  der  alten 
blonden  germanischen  Völker  „(ar&d  <^'S  in  Griechenland  „die 
Rdhen  genannt  wurden,  ein  Name,  den  die  Bussen  selbst  nachher 
beibehielien**.    An  einer  zweiten  Stelle  übersetzte  er  das  „se  Tocari 
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Spanier  sich  nicht  gut  vorttelleo,  da»  die  Rhoa  oofk 
kein  VoUl»  sondern  vielmehr  eine  Abzweigung  dei 
Schwedenstammes^  ein  ganz  im  Geiste  altgerauuiiich» 
Lebent  zu  Stande  gekommener  tchwediteher  Krieger- 
bund waren  ^  dem  es  an  den  schwediacfaen  Kuileo 
selbst  zu  eng  wurde  oder  schon  zu  eng  geworden 
war.  Die  Absendung  einer  Gesandtschaft  war  natura 
lieh  für  einen  an  den  Begriff  der  Herrscfaermacht  ge- 
wöhnten Geistlichen  ein  Staatsakt»  der  nur  Ton  euieon 
rex  im  christlichen  Sinn  ausgehen  konnte.  Wenn 
Prudentius  etwa  noch  dazu  hörte  (was  bei  den  Fra- 
gen,  die  an  die  Gesandten   gericl]^t  wurden^   sehr 


dioebanl^  durch  ».welche  Ton  den  Griechen  als  'Pßg  bewielbNil 
wurden**.  Ans  der  lateinischen  Grammatik  lissi  sich  mdH  heitci- 
weisen,  dass  es  nicht  heissen  könne:  ,, sie  .  nannten  sich  Rhos*'« 
Auch  der  sonstige  Sprachgebrauch  des  Chronisten  unterstntzt  die 
Meinung  von  Krug  nicht«  Pradentius  gebraucht  vocari  hei  Namen 
▼on  Völkern  im  reflexiven  Sinne:  s.  b.  Pertz  I.  43ft*'497t  Sorahi,  qvi 
Colodid  yocantur,  Saxones,  qui  SteUinga(e)  appeUantnr  d.li.  ivelche 
sich  selbst  Stellingen  nennen. 

Swätdoi  (a.  a.  O.  II,  28  u.  517)  beliauptet,  das  erklärende  jjid  eai 
geiitem  suam**  des  Chronislen  beweise  grade ,  diiss  sie  nicht  sich 
selbst^  ihre  Person,  sondern  die  genSy  von  der  sie  abgeschickt  wor- 
den waren  „Bkos^  nannten.  Im  Geiste  der  altmiisischen  diplooM- 
tischen  Sprache  hätten  sie  schlechterdings  in  Griechenland  sich  d. 
h.  ihre  (rugenscben)  Herren  Russen  nennen  mässeu,  ao  wie  später 
in  den  Jahren  911  und  944  die  Gesandten,  deren  skandinawischf 
Namen  Swätnoj  zugiebt,  ihren  Vertrag  mit  den  Worten  eröffnen: 
„Wir  vom  russischen  Geschlecht**;  dadurch  hätten  diese  Gesandten 
nur  ihre  angeblich  slawischen  Herren  (NB.  01eg«Hölgi,  Igor-In-* 
gor  und  Ingvar),  nicht  ihre  schwedische  Abkunft  bezeichnel  1 1 ! 


«• 
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fnlurscheiolich  ist),  dast  die  Rho$  den  Finnen  und 
Slawen  einen  jährlichen  Tribut  abzudringeu  gewohnt 
waren,  ao  konnte  er  nach  seinen  Begriffen  Rhoa  nur 
m  dem  Sinne  einer  gena  auffassen.  Er  wuaste  nicht, 
data  Schätzungen  auflegen,  auf  den  Flüssen  herumzie- 
hen und  sich  in  den  Winterquartieren  auf  Kosten 
der  Ueherwundenen  gütlich  thun ,  noch  keinen  Staat 
stiften  heisst,  dass  Nestor  vor  Rurik  die  Waräger  nur 
in  Russland  herumschwärmen  und  sich  herumtreiben 
lisat  Zu  solchen  Schwärmern  kann  jener  Rhossen- 
kSnig  gehört  haben,  da  die  Berufung  Rurik's  unge- 
fähr in  die  Mitte  des  9^«^  Jahrhunderts  fallt  und  vor 
ihr  nach  einigen  Chroniken',, die  Waräger  zu  kommen 
pflegten**,  um  Tribut  zu  erheben,  bis  sie  etwa  ein 
Jahrzehend  nach  d.  J.  839  vertrieben  wurden. 

Wenn  es  einleuchtet^  dass  ein  normannischer  Ge- 
foigsfuhrer,  der  seinen  Blick  so  weii  richtete,  vorher 
schon,  sei  es  allein  oder  in  Verbindung  mit  andern 
Seekönigen  die  nahen  Finnen  und  Slawen  bedrückt 
hatte,  so  lässt  sich  auch  vermuthen^  dass  er  bei  den.- 
jenigen  benachbarten  Slawenstämmen,  die  ihre  Unab- 
hingigkeit  im  Binnenlande  noch  bewahrt  hatten»  nicht 
gut  angeschrieben  stand.  Seine  Mannen^  deren  Zahl 
Ijewiss  nur  gering  war,  mussten  wol  schon  auf  der 
Hinreise  nach  Byzanz  in  eine  kritische  Lage  gekom- 
men sein^  als  sie  das  Land  der  noch  fireien  Slawen 
und  andrer  mehr  nach  dem  schwarzen  Meere  zu 
wohnenden  Stämme  durchzogen.  Wenn  einige  Jahr- 
hunderte später  Schweden  noch  fürchteten,    der  wil-: 
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den  Völkerschaften  wegen,  den  Ostweg  nach  Bysai 
einzuschlagen  und  lieber  den  Westweg  durch  die^ 
Meerenge  von  Gibraltar  wählten^  so  darf  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  eine  nur  aus  einigen  Perso^ 
nen  bestehende  Gesandtschaft  der  Rhos  im  9^^  Jahr- 
hundert sich  nicht  mehr  den  Gefahren  einer  zweiten 
Reise  durch  den  Osten  von  Europa  aussetzen  wollte*). 


*)  Adaintts  BremeoMf    de  Situ  Daniae    (bei  Lindenbrog  pag.  tf8)r 
„Asserunt   etiam    pcriü    Iqcomm   a  Sveöoia    terrestri  via    (aaf  de« 
austrvegr  der  Normdoneu ,  -  auf  den   nissiscbeu  Flüssen;    die  Land- 
zungeo  bivlten  dieselben  nicbt  auf,   da  ne  ihre  Rihne    bekanntlicii 
TOD  einem  Flosse  zani  andern  scbleppten)   qnoadam  nsiiiie  in  Grae- 
dam  permeasse.    Sed  barharme  genteSf  quae  in  wedio  sunt  (bei  Prs* 
dentius  stebt:    qaoniam  itinera,  per  qoae  ad  illum  CoDsUmtinopoUn 
venerantf   inier  barbaras*et  nimiae  feritatis  geutes  iinmanissiinas  ba- 
buerant  •  •  •  •)    hoc   iter  impediant,   propterea    naTiboa   (auf  dem 
▼eslnregr)    tentatur    periculam.    —     Von  den  DrewlSncD  faeissl  ei 
selbst  bei  Nestor:  ,J)ie  Drewlänen  lebten  auf  eine  thiertache  Weise^ 
gleich  den  Bestien:  sie  schlugen  einander  todt,  assen  alles  Unreine, 
und  lebten  nicht  in  Ehen  u.  s«  w«'*    Es  mag  sein,  dass  Nestor,  der 
fromme  Ton  christh'cher  Gesinnung  durchdrungene  Mönch,  das  ahe 
Hetdeuthum  immer  so  schwarz  als  möglich  malte;   doch  gehen  sla- 
wische Historiker  im  Westen  wie  im  Osten  zu  weit,  wenn  aie  diese 
und  Ähnliche  Stellen  ganz  ausmerzen  wollen.  Kann  man  si<^  Drew- 
Ifinen  (•  Holsaten,    Waldbewohner)    anders  als    ungeschlachte  Bariia* 
ren  oder  halbe  Wilde  Torstelien?     Sind   denn   die  alten  Germanen, 
Tom  einseitigen    (d.   b.    hier  ganz   acht   französischen)    Standpcmkle 
der  modernen  Kultur  betrachtet,    nicht  auch  Barbaren  und  wie  na- 
mentlich die  Normannen  in  mehrfacher  Hinsicht  ganz  abscheuliche? 
Nur    die  Anlage    zu   einem    höhern  Leben   war  bei  den   Cyermanen 
und  Slawen  jener  Zeit  Torhanden;   sie   erscheinen  als    koltiarfilbigei 
aber  noch  nicht  als  Kultunrölker.     Dass  aber  Germaaen   frolier  ab 


Vielleicbt    flAüten    auch    weniger    i36t    ilawücben 
Sttaune  den  ilbtft  Fttrckt  ein,  da  mehrere  dersdheii 
in   lievtigen  SAdmtaland    damab   telbst   dem  Druck 
nakitfichcr  Horden  amgesetzt  waren.      Die  Chaurte, 
ein  wenn  nicht  rein  töriusches^  doch  sicher  tärkitchet 
Miachlingavolk ,   waren  schon  so  weit  vorgedrungen, 
das«  im   9^^  Jahrh.   vor  ihren  Gross-  und  Kleincha- 
ganen   die  Polänen,    die  Sewerier,    die  Radimitschcn 
und  die  W&titscheii  sich  im  wörtlichen  Sinne  auf  die 
Erde  werfen  mussten.     Diese  Türkenherrschaft  ist  es, 
welche  nns  den  Sinn  der  aus  dem  Griechischen  äber- 
setzten  Worte  des  Bischöfe  Prudentius:  ,,rex  illorum, 
Chacanus    vocabulo'^    aufechliesst.      Weil    man    diese 
Tnrkenherrschaft    nicht    gehörig    begriff^   so    wurden 
über  diesen  Chacanus    die    wunderlichsten  Ansichten 
von    Schweden«    Deutschen    und    Slawen    aufgestellt, 
von  denen  hier  nur  eine,  weil  sie  noch  ziemlich  die 
herrschende  ist,    geprüft   werden  soll.       Seit  Strube 
noch  mehr  aber  seit  Schlösser  hielt  man  Chacanus  für 
einen  Eigennamen   und   übersetzte  jene  Stelle:    ,»ihr 
König  Namens  Hakan'',  weil  es  in  Schweden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  Könige    und   Leute  dieses  Namens 
gab  nnd  vocabulum  in  dem  Sinne  von  ^,Eigenname'^ 
von  den  Chronisten  des  Mittelalters  gebraucht  wird. 
Allein  wir  werden  in  einem  bald  anzuführenden  Do^ 
kument,  in  welchem  man  sich  ebenfalls  auf  ein  grie- 


Slawen  ein  Rttlianrolk  wurdeu,  hat  io  innem,  wie  in  Tielfach  gun* 
stigen  AoMem  Verhältnisscu  seinen  Grund« 


-^    21«    — 

cJuschei  Schreibeii  beug»  ^yocabulmn*'  aufik  ki  dem 
Sinne  von  ^« Titel,  Wurdenninie^^  gekiaudil  finden, 
ja  an  der  Steile  detielben  wird  aogar  ^nnmen^f  io 
andern  Quellen  getchrieben«  Noch  mehr  aber  m&ü 
die  Philologie;,  iveil  ne  Achtung  vor  dem  W«9ßtht  ei- 
nes jeden  einzelnen  Lautes  hat»  die  Anffittsung  von 
Ghacanus  ab  eines  schwedischen  Eigennamens  xnrucJk, 
da  im  Schwedischen  selbst  keine  Wörter  mit  j,ch" 
anlauten  und  der  schwache  germanisehe  Hauchboit  Ji'' 
im  Griechischen  und  Slawischen  (s.  oben  Seitp  120) 
nicht  ausgedrückt  wurde.  Der  schwedische  GUkao 
lautete  gradsirt  *Axmfv  und  könnte  bei  Pktideniiiii 
in  latinisirter  Form  nicht  «iders  als  «^Acunus'^  ge- 
schrieben seüi^. 

Ist  aber  Ghacanus  weder  ein  schwedisclies,  noch 
ein  griechisches  Wort»  so  kann  es  nur  der  Aßsk  Fran* 
ken  und  Griechen  seit  Jahrhunderten  bekannte  -mon- 
goUseh-türkische  Regententitel  sein.  Die  Geschichte  der 
Entstehung   und  Verbreitnnff  desselben    bedarf  noch 


*)  Schlözer  (Nestor  II»  f 88)  hieli  fTex  illomm,  CbacaDUS  rookn- 
lo**  für  eine  gi^ecbiscbe  NachbilduDg  and  glaubte  das  Urbild  danm 
bei  Kedren  (II,  f88  ed.  Bonn.)  lu  finden:  ^J^x^mtöQ  t§h  V^  7*- 
ßtt^  'EXfa  to^lfoßa  •  Ruuomni  principis  uior,  Olga  nomÜMw  Sieb 
auf  dioM^ond  eine  andre  Stelle  bei  liudprand  (res  Inger  veoabnlo 
erat ;  f tützend ,  erklärte  er  Chacanos  für  eine  entstellte  Form  dct 
achwedtachen  Hakan.  Allein  dies<S  mösste  im  Griechischen  *Amm 
geschrieben  werden,  wie  aus  dem  Igorschen  Vertrage  (s.  oben  S« 
172)  hervorgeht,  der  erst  aus  dem  Griechischen  durch  Bolgarea  ia 
das  Slawische  übersetzt  wurde. 


—  ai9    - 

tdbr  der  AnflieUttiig,  i^  da«i  mira  nocb  iiielit  .mit  Pe- 
ttiinintlrrit  m^^  iks^nni  ob  Mongolea  od^  .Türken 
i|in  siiArtI  g«fiilirt  baben»  4>b  er  beiden  «ob  jeber  fi^ 
meiiiiam  war  oder  ob  er  Ton  dem  einen  tiegr^chen 
Stamme  auf  den  hetiegten  vor  Jahrtausenden  überge- 
gan^n  ist*);  Una  ist  es  weniger  um  die  Geschichte 
seiner  Entstehung^  als  um  die  seiner  Verbreitung,  na- 
mentlich unter  den  Stämmen,  welche  Europa  berühr- 
ten^ zu  thun.  In  der  mongolischen  Sprache  lässt  sich 
zwar  Ghaghan  bis  jetzt  etymologisch  noch  nicht  zer- 
legen^ doch  ersieht  man  aus  den  mongolischen  Ge- 
schicbtsbui'hem^  ^dass  er  als  Herrschertitel  bei  den 
Mongolen  Ton  jeher  im  Gebrauch  war  und  dass  selbst 
Tachinggischan  in  ihnen  TschinggiMohaghan  heisst**). 


^)  Eine  Unlersuchiing  der  Art  kann  nicht  früher  auf  einem  fe- 
sten Boden  geführt  werden,  heror  man  nicht  über  das  sprachliche 
Yerhaltniss  Atr  Tertchiedenen  aas  Hochasien  gekommenen  Stämme 
ins  Reine  gekommen  sein  wird,  da  man  sonst  nicht  weiss,  oh  ein 
solcher  Würdenname  in  der  einen  oder  andern  Sprache  Ton  jeher 
einheimisch  oder  nnr  ein  Lehnwort  ist.  Gabelentz  and  Schott  sehen 
jn  den  Mongolen,  Türken,  Tungasen  und  Finnen  nur  4  Zweige  ei- 
nes alten  Urstammes,  sind  aber  die  Beweise,  wie  sie  gern  die  rus- 
sijchen  Historiker  und  Ethnographen  wünschen  machten,  noch 
«cfanld^  gebUeben. 

**)  Geschichte  der  Ost -Mongolen  von  Ssanang  Ssetsen  überaetil 
von  J.  J«  Schmidt.  St.  Pet  n.  Leipz.  I88a  4  S.  9.  ,J>er  Sohn  die- 
aes  (ersten)  Monarchen  war  Useskülengon-Gerelttt-CAagAan,  dessen 
Sohn  Bojan  tu  -  CAog  Aon,  dessen  Sohn  Oroi  •  •  •'.  Chaghanj  dessen 
Sohn  Eneroe  -  Kuke -  CAagAan"*.  S.  71.  ,Jm  Jahre  1188,  da  der 
Fürstensohn  Temudschin  Stt  Jahre  alt  war,  wurde  er  auf  der  Gras- 


Bei  der  Ungewittlieit»  in  welche  die  rusMcben  Bi^ 
•toriker  won  den  wientalitchen  Pkilolofen  MiMehf* 
lieh  des  Grades  der  angeblichen  Urverwandtochaft  der 
Mongolen  und  Türken  versetzt  worden  sind^  lisst  sidi 
auch  nicht  bestimmen^  bei  welchem  Zweige  der  iär- 
kischen  Völkerschaften  nach  der  Geschichte  xuerst  die 


fliehe  am  Fltuse  Kerulen  von  den  Arulad  ab  Chagkmm.  anerkaant 
.  •  •  Daher  erhielt  Tenradachin  aeineo  mhUeren  Namen  Saulo  Bf* 
da  Tschioggis  CAngAon**.  Ich  führe  nur  noch  an»  daaa  der  sanakriti- 
ache  Name  der  Stadt  ,,RAdschngriclia''  im  Moiigolisclien  (J.  Schmidt*! 
Forschongeo  im  Gebiete  der  Bildung^eschichte  der  Tsikcr  Jüt- 
telasiena.  Seite  f7f)  durch  „Chaghanu  Abchoi  Balghad  («kte^Bcht 
Reaidens)^  uberaetat  wurde  Beachtuagswerth  ist«  data  in  Manf^ 
liachen  Chatun  der  Name  der  Königin  war.  Saannang  Saetaan  & 
483»  „Ferner  hatte  Dajan  Chaghan  noch  vier  Söhne,  und  zwar  von 
Ssämer  Chaiun  . ..  und  tou  Knschi  Chaittn^K  Yergl«  Foracfauogea 
tu  a.  O»  S.  aaa.  Diese»  Wort  findet  aich  auch  in  den  fftrkiarhta 
und  in  den  ostfinnischen  Mundarten.  Auch  Moaea  toq  Chomif 
nannte t  wie  wir  noch. sehen  werden,  die  Gemahlin  des  GfOiS" 
chagans  der  Chasaren  Chatun.  Die  zusammengezogeue  Form  Gfaaa 
(Kaan  auf  Münzen;  a.  De  U-Chanorum  Nuniis  Commentatlonaa  duat 
auctore  Gh.  M«  Fraehn  in  den  philoL -histor*  Memoiren  der  Pet« 
Akad.  1854.  S.  482  u.  483),  welche  Terscliiedeneu  numgoliachen  u, 
türkischen  Häuptlingen  in  Russland  und  Mittelasien  beigelegt  wurde 
und  noch  wird,  kommt  hier  nicht  näher  in  Betracht*  &  Fraehn, 
de  titulorum  et  cognominum  honorificorum,  quibus  Chani  Hordaa 
aureae  nsi  sunt,  origine,  natura  atque  usu.  Casani  1814«  Gehört  die 
an  verschiedenen  Orten  auftretende  türkische  Würde  „Tardkw* 
(schon  bei  Menauder  ed.  Bonn.  p.  384  und  besonders  bemerkbar  in 
der  Geschichte  der  russischen  Tataren,  unter  denen  es  andi  dn 
Völkchen  Tarchanen  gab)  zu  den  zusammengezogenen  Fonnen  und 
sind  CAogan  und  Chaiun  ihrem  ersten  Bestand theile  nach  identisch? 


■ 

Würde   der  Ghagane   entstanden    oder  in  Aufnahme 
gekoimnen  sein  mag.      Mongolen  und  Türken  kennt 
<fie  beghubigte   Geschiebte   in    Hochasien    als   uralte 
Nacfabaren.      Früh  hat   sich  auch  bei  den  persischen 
Ariern  der  Gegensatz  von  Iran   (Arien)    und  T\iran, 
dem  Unitie  wilder  und  keiner  höheren  Entwickelung 
£ibigen  Reitervölker  gebildet     Von  welchem  Stamme 
aber,   (von  rein  mongolischem  oder  türkischem  oder 
Ipemiscbtem) ,  waren  aber  jene  Skythen^  welche  lange 
Tor  Chr.  Geburt  nach  Medien  und  den  Wolgagegen- 
den zu  Yordrangen?     Die  Letzteren  scheinen  die  er- 
sten RttterVölker  gewesen  zu  sein,  welche  als  gewalt- 
diUige  Gebieter  die  Slawen  im  heutigen  Sudrussla'nd 
(die    sogenannten   ackerbautreibenden    Skythen)   mit 
einer  über  das  slawische  Patriarchat   oder  die  slawi-- 
sehe  Stammherrschaft  weit  hinausreichenden  Herrscher- 
gewalt   bekannt    machten.     Von  einem  Ghaganat  ist 
aber  weder  bei  den  eigentlich  so  genannten  Skythen 
am  schwarzen  Meere,  noch  bei  den  ihnen  allem  An- 
nach verwandten  Parthem  in  Persien  die  Rede*). 


♦)  Für  tOrkifcfae  ReitenrOlker  hfllt  nun  die  Skythen,  wdche  im 
TIen  Jahrfaundert  in  Medien  einfielen,  so  wie  die  spfiteren  Parlher, 
dieiMch  einigen  Generationen  die  Sprache  der  Besiegten  d.  h.  der. 
Perser  angenoinmen  haben  sollen.  &  Droyten  in  s.  Geschichte  des 
HeUenismus.  H.  1843.  II.  8BMI,  Lassen  in  der  Zeitschrift  für  Kunde 
des  Morgenlandes.  -  Bonn.  iSftf.  6ter  Band.  S.  1138.  Sogar  in  den  so- 
genannten niedischen  oder  den  Ketiinschriften  aweiter  Gattnng  glaobt 
H^tstergOMrd  (ebend.  S.  488)  türkisches  Sprachgm  m  finden.  Ein 
bescheidenes  Fr^jexeichen  dürfte  wol  einstweilen  historischer  Gründe 
halber  nidil  bloss  den  y^skjrikischen  Pkiloiogen**  erlanbt  sein. 


sind  demnach  auf  Ostasien  verwiewn,  wo 
am  frühesten  Ghagane  in  den  Gesrhiohtshächem 
Chinesen  erwähnt  6nden,  welche  über  die  Ton  nc 
ren  Forschem  bald  fär  Mongolen  bald  (ur  TOd 
erklarten  TuHiuei  des  6ten  Jahrhunderts  den  Kotn 
Chaghan  d.  h.  (nach  der  mongolischen  Sprache )  < 
Universalmonarch  regieren  lassen  *). 

Die  erste  bestimmte.  Kunde  von  dem  Grour 
ganai  in  Hochasien  erhielt  Buropa  im  6ten  Jahfln 
derL      Die  Türken^   welche  vom  Altai  aus  schon 


Bäiuat^  der  durch  seine  Forsdningen  Aber  „Oit*fiaropai 
Herodot,  Dorp«  f844^  Biehr  als  irgend  einer  seiner  Vorginger  ii 
sichere  Bahn  zur  ErklAmng  Herodot's  and  wirrer  elhnographisi 
Yerhiltnisse  in  der  Frübgescbidite  Ton  Osteuropa  eingrschb 
hat»  möchte  nicht  nur  in  den  ^königlichen  Skythen*'»  sondern  a 
in  den  Sannalen  Mongolen  sehen.  Sollten  nicht  aber  unter  t 
eigentlichen  Sarmaten  (s.  oben  S.  16)  die  Alten  ein  persischos  I 
tenrolk  T^trstanden  haben?  Und  wii*d  es  Hansen  gelingen,  das  H 
dringen  iranischer  (d.  h.  zum  persischen  Sprachsiamm  gehörend 
Yölkcrstämroe  —  man  denke  nur  an  die  sich  Iron  (s.  Sjögra%*$ 
set.  Gr«  S.  390)  nennenden  Osseten  —  oder  Dynastieen  unter 
Skythenvölker  am  schwarzen  Meere  weg  zu  raisonniren?   S.Kap» 

*)  J.  J.  Schmidt  will  in  seinen  „  Forschungen  *'  diese  Tukinei  . 
sprachlichen  wie  historischen  Gründen  nur  ftir  Mongolen  and 
•70)  den  Titel  Ch^ban  ursprunglich  nur  für  rein  mongolisch  gel 
bssen  und  erkUrt  (S.  69)  <ien  von  den  Chinesen  überlieferten  I 
men  oder  Titel  ihres  Regenten  Koiolo  ^  Chaghan  durch  das  na 
ChoidM  und  kalmükisehe  Choiolo,  welches  „Alles,  Allgemein,  t 
Ganae"*  bedeutet  d.  h.  also  ^^Universal  -  Monarch"«.  GahelenU  daj 
gen  (a.  Zeitschi  ift  för  Kunde  das  Morgenl.  2.  Bd.  Gott.  1830. 
70-^73;  Tgl.  aber  damit  Saini-Mariin  in  der  Histoire  du  B 
Empire.    Tome  IX.    Paris  1828,   p.  887)   macht  die  TuUuei  od 


(Ke  Nike  dtm-  kaspttchen  Meeres  vor^drungen  waren, 
•dnditen  ab  Feinde  der  Perscrr  sur  Zeit  Jftstin's  des 
S^  eine  Gesandtschaft  nach  Byzanz,  Ton  wo  aus  im 
Jahre  569  Zemarch  als  Gesandter  abging.      Er  fiind 
den  Grosschagaü^   der  aber  in  den  griechischen  Be- 
liditen-  nor.  schlechtweg  Xaycofoc   heisst>   am  Fasse 
des  Goldgebirges  und  reiste  mit  einem  Beamten,  der 
die  Wurde  eines,  TorcAan  bekleidete,   zurück.     Noch 
genauer  wird  die  Wurde  und  die  Macht  des  Gross- 
du^^Mos   beschrieben»    yon    welchem    im  Jahre   598 
Jiei  dem  Kaiser  Mauritius  eine  Gesandtschaft  ankam. 
In  dem  Briefe  hatte  das  Haupt  der  Türken,  der  „im 
Orient  Ton  den  Türken  verherrlichte  Ghagan'*    sich 
als  „Chagan  Grassherr  mn  7  Folksstammen  und  Ge- 
Heier  der  7  Klimas  des  Kontinents*'  zu  erkennen  ge- 
geben. Die  Griechen  selbst  nennen  ihn  zwar  schlecht- 
weg XetySpoCf   berichten  aber,    dass  das  Goldgebirge 
wegen    seiner  Fruchtbarkeit   stets   dem    mächtigeren 
Chagan    zugestanden  wurde  und  dass    der   damalige, 
in  Bedringniss  vor  einem  Rebellen  „sich  an  drei  an- 
dre Grasschagane'* ,  die  mit  ihm  über  das  Türkenvolk 
herrschten,    gewandt  hatte.     Auf  diesen  Grosschagan 
am    Ältaigebirge    beziehen    sich    wahrscheinlich    auch 
die  Nachrichten   des  Armeniers  Moses   von  Ghorene, 
der  den  „Wesurk - Ghakan  («Grosschagan)''    im    3^^ 


Tmkhia)  der  Cbinesen,  denen  r  unaussprechlich  ist,  mit  den  UrtOr- 
k€n  sa  einem  Volke,  das  mit  den  Mongolen  und  Tungasen  einen 
Urstanmi  gebildet  hätte. 


Jahrh.  Einfillk  nach  Gboraten  dMrhan  liatt.  «^  Die 
chinemi'heii  Nachrichten  über  diese  tnrkiaolien  Grtnir 
herren  am  GoMgebirge  sind  fiir  uns  von  ferinfaa 
Belang;  doch  kennen  sie  in  der  9^^  Hälfte  des  S^m 
Jahrh.  einen  ,J\Sn  kan'*   und  einen  „To-po-khahan^**). 

Wie  sich  die  Würde  der  Ghagane  vom  Ahäi  ans 
narh  China  und  Indien  hin  im  Mittelalter  verbreitet 
hat,  kann  uns  hier  gans  gleichgültig  sein,  da  jene 
Völkerschaften  und  die  türkisch  -  mongolischen  Dyna- 
stieen,  welche  sich  dieselben  unterwarfen,  gans  dem 
Gesichtskreise  der  Griechen  entrückt  waren.  Wich- 
tiger für  uns  ist  es,  dass  auch  die  Ghagane  einzelner 
Türkenstämme   in  ehemals   rein    persischen  Lindem 


*)  ExrerpUe  Menaiidri  htstoria.  p.  SSI  cd.  Bonn?  inrtswm  im^- 
om  (vp  foic  iQ  To  tot6vB€  ttteyßiimc^  ha  e'  Xafdv^t  ait^  ^r,  ^ 
0(>c<  nr»  Xcfofuv%i^  'Etttof^  c»C  «y  ciiroi  /pMovy  epoc  "EJLAfv  «Viff»  -~ 
p.  384«  ify  9f  ixiuAtiaiQ  t^  /ur*  imivw  Xfi^vxjj  Täjf^a  «»*v^  iiUtfm 
9}  Tapxav.  —  p.  J8tt  •  .  •  uai  x^  futa  t oy  Tay/td  Ta^j^ai^  «if^ 
odfuroQ  d(ia9»  —  Ueber  die  zweite  Geiandtichan  findeB  sich  aut- 
führliche  Nachrichtea  bei  Theophylakt  (ed.  Bonn.)  S*.98a:  e'  ttfig 
tf  iifi  vtro  f  Jr  IbvfjN^r  XafSimQ  vfumvfi  mq  ir^'o/Soc  iiuftßfi  •  •  f  12 
rfC  ifr$at(Ufs  itny^ofil  clxfv  itri  M(c*K  ovujq  ,^tJ  ßoßiJUi  t^  'Pt^ 
fiaiur  0  XajamQ  6  fuyoQ  Staftot^  iftta  ytnSw  Mai  uv^tog  nJUftdmn^  ffS 
oimnffur^  ifrtd:**  —  p.  986»  fr^aßciitoi  o  XayänQ  rr^g  tuf09Q  ifttg 
ßujd^vQ  Xayü¥w^  —  p.  888:  ro>oc  9}  Tbvfwwc  v^  xfoveacqp^  Xa- 
fomp  to9  /fvoov  opovc  «a^/4(^jr'S  —  Den  MVesoork  KJiakaii^  lann 
ich  nur  nach  Saint  •  Martin  citiren.  Doch  hoffe  ich  spAter  das  N6- 
ihige  aus  den  Armeniern  nachtragen  zu  können.  —  Ueber  die  chi- 
nesischen Nachrichten  s.  Saint  -  Martin  in  seiner  Ausgabe  tob  Le- 
beau  (Uistoire  du  Bas  Empire)  X,  172  und  Kiaproth  im  Jovmal 
asiatique.     Paris  1826«    t.  VII.  p.  287. 


—  aas  — 

lien  Griechen  bekannt  waren,  wie  au»  einem  griecbi- 
lehen  Scbreiben  vom  Jahre  871  hervorgeht»  in  wel- 
cbem  det  Chagans  der  Gasanen  gedacht  wird.  Fern 
Kei^n  uns  aber  die  Titel  der  späteren  Herrscher  mon- 
goliieher  Abstammung  in  Persien  namentlich  der 
;,IIckane<'  •>. 

Ueber  die  Nationalität  der  uns  hier  besonders  in- 
teressirenden  Chasaren  herrschen  noch  verschiedene 
Anuchten  und  namentlich  sprechen  sich  in  Russland 
Orientalisten  und  Finnologen  zu  Gunsten  der  finni- 
schen Abkunft  derselben  aus.  Wer  unter  den  Lesern 
dieses  Badies  diesen  achtungswerthen  Autoritäten  fol- 
gen will»  mag  es  thun;  mir  scheint  das  ganze  Auftre- 
ten des  Ghasarenvolkes  mit  dem  sonstigen  historischen 
Charakter  der  Finnenvölker  ganz  unvereinbar  zu  sein 
und  ich  erblicke,  gestützt  auf  positive  Zeugnisse»  nicht 
nur  in  der  chazarischen  Dynastie  eine  türkische,  son- 
derli  glaube  auch,  dass  in  dem  gesamtsten  Volke  bei 
weitem  eher  ein  türkisches,  als  ein  finnisches  Element 
vorherrschte.  Die  Griechen»  welche  die  Chasaren  so 
genau  kannten»  mögen  ihre  Gründe  gehabt  haben, 
dieselben    ..OsUürken**  zu  nennen.      Nach  arabischen 


*)  Üelier  die  Gasanen  s.  später.  -—  Qnatrein^re  hat  rieh  in  setner 
AoiigalM  der  ^Histoire  des  Mongols  de  la  Perse  ^rfte  en  Persan 
|wr  Rasehid  -  EkUn.  Paris  1896  '  8.  10  —  18  ausführlich  aber  den 
Znsammeohaag  der  3  Titel  .,Kbakan,  KaAn  uud  Khan^  in  Bezug 
auf  Peraien  auagesprocheii  und  zugleich  die  Unterschiede  berührt» 
die  sich  in  ihrem  Gebrauch  festgestellt  haben. 
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Naclirichten  fobrle  der  Ghasarenfllrit  den  Titd  ^fCrw- 
ehakan",  dem  ein  Stellvertreter  ^nler  CbdKf  ^Chdm 
B.  .h''  (Bech)  zur  Seite  ttand.  Nach  ihm  iam  diu 
iJKender  Chakart^.  Auster  den  Arabern  kernen  a«A 
Griechen  (6  yttQ  jftxyayog  ixBi^fOC,  b  mä  lüj^  Xe^ih 
ifiag)  und  Slawen  (Kagan  bei  Nestor)  den  Gka^ 
der  Ghasaren  und  Moses  von  Choren^  Weiss,  dasi 
seine  Gemahlin  ,^Chatun'^  heisst*). 

Am  häufigsten  wird  des  Cho^ans  der  tfirkisclmi 
Aworen  gedacht  >  die  bis  an  das  adriatische  Meer  mM 
Konstantinopel  vordrangen  und  sidi  rmsisdiey  böh- 
mische und  pannonische  Slawen ,  so  wie  *4ie  tfliU- 
sehen  Donaubolgaren  auf  längere  Zeit  nnterthiiHg 
machten.  Ihrem  Ghagan  zur  Seite  standen  die  auch 
den  Ghasaren  vorkommenden  Tudune^). 


*)  Von  den  Griechen  wurden  tnerst  die  Ghasaren  nnter  d«  J> 
016  (bei  Theophanes)  als  die  3>>#i|U(oi  drei  tifg  i^Soc^  o/c  Xa^tifBß^ 
tffD^id^Mwir  genannt  Die  Armenier  aber  kennen  aie  früher  «ad 
persische  Geschichtsschreiber  lassen  ^t  schon  Jahrhonderte  lang 
vor  Chr.  Geb.  auftreten.  Die  Quellenstellen ,  in  welchm  die  Titel 
der  Chasarenförsten  ▼orkomiDen,  werden  nnten  nfiher  angegeben 
werden.  Hier  bemerke  ich  nnr,  dass  man  in  der  jüdischen  Seite 
der  Karaimen  aaf  der  Krim  und  in  Odessa  Nachkommen  der  soge- 
nannten jüdischen  Ghasaren  erkennen  will.  Der  Name  ihres  Prie- 
sterhauptes, Gacham  (Faisas  nach  dem  Bericht  des  Minisl«  des  In- 
nern für  lese)  scheint  aber  nicht,  wie  Termuthet  wurde,  mit  Gha- 
gan znsaiiimenanhfingen,  sondern  einen  hebrüschen  UmpnuKg  (Ks- 
hen  «der  Priester,  pl.  Kohaiiim)  xa  haben. 

**)  Gregor  t  Tours  Hist.  Kh.  4.  c  <&  ed.  BoiMptet.  Res  CA»- 
morum  (d.  h.  der  Awaren)  mnlta  mnnerS  Regi  SIgibertö  dtedit:    vo- 


NacbvreifOiigen  .  ober  4ie  GhaganenwOrde  4er  Tör- 
ksi  welche  im  Mittelalter  in  VOTderasien  Dynastieen 
piadeten^kaim:  tch  nur  in  Betreff  der  Ounanen  ge~ 
hmiJißma  Behcrrtdier  auf  Münzen  noch  ala  die  „Cha- 
g^me  der  beiden  Kontinente^*  vorkommen.  Da  bei  ihnen 
liaa  mongoliscb  -  türkische  Chaiün  auch  noch   im  Ge- 
hrauch itt^    lo  ist  Ghagan  wahrscheinlich  erst  durch 
die  Benennung  »Sultan''  aurückgedrängt  worden ;  diese 
soll  auch  nur  bei  einigen  Türkenstämmen  aufgekom- 
men sein^. 

Merkwürdiger  Weise  haben  wir  keine  Nachrichten 
ober  die  Ghagane  der  unstreitig  aus  Hochasien  gekom- 
menen Hunnen.  Wir  finden  aber  die  Ghaganenwürde 
nach  einer  firänkischen  und  einer  griechischen  Quelle 
bei  einem  Reste  derselben^  den  Donaubolgaren^  deren 
Sprache  noch  im  ß^^  Jahrhundert  ausdrücklich  von 
der  slawischen  unterschieden  wird  und  deren  Name 
dann  auch  auf  die  Slawen   überging.      Uebrigens  ist 


cilNitar  aulem  Gaganus,  Omnes  enim  Reges  genti»  illius  hoc  appel- 
lanUir  nomioe.  —  E^phard  (Aonal.  b.  Peru  I,  1911)  Imperator  • .  a um» 
lolias  regni  jaata  priscum  eonun  ritom  Caganam  habere  prae- 


«)  Nach  Samt  -  Martio ,  dem  Herauagtber  der  «»Histoire  da  Bas» 
EMptm,  par  Lebeaa'S  Paris  182».  T.  9.  p.  390.  fahren  die  Osma» 
mdnk  aof  |f änxen :  ««Le  titre  de  solthan  des  deax  mers  et  de  kha- 
imn  das  4emM  tennes  (ou  des  dauz  oontinents)**.  Im  Türkischeo  be- 
dcotat  ferner  ehaiu»  nFrao,  Dame**  uud  besooders  die  „Fraa  dea 
Föfateo**.  Id  letzterer  Bedeatoog  kommt  es»  wie.  ich  aos  sidierer 
Qodle  vernehme,  aoch  bei  den  Tschuwaschen  for. 


noch  zu  enttcbeiden»  ob  die  bolgarisch  •>  tärkbdien 
Häuptlinge  noch  aus  der  Hunneneeit  her  den  Titel 
Ghagan  fohrten  oder  ob  er  nicht  arsi  in  Folge  der 
Awarenherrschaft  auf  sie  überging  oder  ob  er  ibaen 
gar  nur  von  den  Ausländem  gegeben  wurde.  Dt- 
gegen  aber  ist  es  sicher ,  dass  die  Sjlben  ehen  and 
kan  sowol  in  Eigen-  wie  in  Würdennamen  der  Do- 
naubolgaren  vorkommen,  die  mit  andern  tarkischen 
Formen  genau  zusammenbllen*). 


*)  Dass  die  Dyoastieeo  der  Dooaa.,  wie  der  V^fAgtMfgurtt 
der  fiauiscbe,  noch  sla wüsche,  sondern  türkische  waren,  sebcfat 
mir,  nachdem  ich  alle  wichtigeren  Zeugnisse,  welche  daröher  Ajd- 
klSrung.Terforeiieu,  kennen  gelernt  habe,  eine  Sache,  die  sidk  too 
selbst  versteht.  Den  Zusammenhang  der  Bolgaren  mit  den  Hannen 
hat  am  besten  Zeuss  (die  Deutschen.  M.  f837.  S  710:  vgl.  Schafa- 
hk's  slaw.  Alterth.  L  §•  88)  dargethan.  Nach  Ohssoo  nahoMn  Sm 
Bolgaren  im  J.  IS7S  den  Titel  Cbagan  an  (?). 

Hincmar,  der  Fortsetzer  der  Aunales  Bertiniani  nach  dem  Tode 
des  Bischoft  Prudentius,  schreibt  unter  dem  J.  884  (bei  Perts  I,  S. 
48tf):  „Hludowicus,  rex  Germaniae,  hostiHter  obnam  Buigaronum 
Cagano  .  .  ?  •  .  nomine,  qui  christianum  se  fieri  Teile  promisent,  • 
pergit*«.  —  Enhard,  der  Verfasser  des  Isten  Thcils  der  Fuldaer 
Annalen,  nennt  (PerU  L  S.  3iS8.  3K8)  den  Fürsten  der  Bolgaren 
res,  dagffgen  die  Slawenfürsten  in  Pannonien  nur  dnces:  a  814. 
Rtx  Bulgarorum  Omortag  .  •  .  legatos  misit.  —  a.  Btttf  und  888 
wird  er  ebenfalls  als  rex  aufgeführt.  —  a.  887.  Bulgari  86k»o9  in 
Pannen  ia  sedentes,  misso  per  Drarum  naTali  exercitu,  ferro  et  %iie 
▼astaverunt,  et  expulsis  eorum  ducibuSy  Bulgarioos  super  eos  reeton» 
constiiuerunt«  Nach  Tschertkow  (OUBCsaie  soIIhh  Csaroejsss.  M. 
4843.  crp.  15)  wurde  auch  unter  dem  J.  884  in  den  Annal.  Pnld. 
der  Bolgarenfürst  Chagan  genannt;  allein  in  der  Ausgabe  bei  Perts 
wird  unter  diesem  Jahr  der  Bolgaren    gar  nicht   geilaeht;    so   daa 


Wenn  wir  4itin  die  Reilie  der  Völker,  bei  denen 
.üir  die  Wurde  der  Ghaganen  nacbge wiesen  haben^ 
obcnduinen,  eo  ergiebt  sich,  dast  dieselbe  innig  mit 
dtn  mdngofinoAcn  und  türkischen  Dynastieen  t<ni  der 
cbinetitcben  Sprachgrahze  an  verwachsen  war  und  dass 
b  rein  dawischen  Dynastieen  dieser  Würden  name  nie 
Eingai^  gefunden  hat^  obgleich  verschiedene  östliche, 
westliche  und  s&dliche  Slawenzweige  Bald  den  Hun- 
nen, bald  den  A waren  ^  bald  den  Bolgaren,  bald  den 
Chasaren  sich  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  unterwer- 
fen mussten;  die  slawischen  Fürsten  nannten  sich 
weder  selbst  Chagane»  noch  wurden  sie  so  von  den 
Franken  und  Griechen  genannt,  die  zu  ihrer  Bezeich- 
nung die  Ausdrücke  Archonten,  Knenscn^Kneseii,  Su- 
pane,  rt'gcs,  duces  u.  s.  w.  gebrauchte«.  Auch  Ne- 
stor nennt  das  Stammoberhaupt  der  einst  den  Drew- 


Fald«   nur  fär  Bertio.  gesetzt  sein  kann.    Schon  Corobefis  (&•  Strii* 
tcr  n»   77)  hat-Ghagan  als  Titel  des  Bolgarenfürsteii  bei  zwei  grie- 
chbchen  Schrifbtellem  finden  wollen,    nfimlich  bei  Kodin  and  Ma- 
nasse*      Kodin  schrieb  zwar    erst  im  Ittten  Jahrhundert;    doch  be- 
mitste  er  Tiele  alte  Quellen  bei  Abfassung  seiner  Schrift   ,,de  anti- 
qnitatibiis  Constantinopolitanis'*»     Sollte  nicht  aber  in  der  Stelle  (S* 
iW  der  Eonner  Ausgabe)    T6    8}  KaotiJUliw  Tißi^MQ  atttatr  o  ßaat- 
At^  ^  rnw^t^Q  Mav^xiov  Std  t6  nH  navocu  tdy  oxdAw  avtov  X^yor 
for  t^  &^xcßßta  BovZya^ac'*   der  Awarenchagan  des  6ten  Jahrhun- 
derts gemeint  sein?    An  einer  zweiten  Stelle   (S   97)  nennt  er  we^ 
nigstens  den  Bolgarenfürsten  Terbelis,  zu  welchem  der  nach  Cher 
aoo  Terbannte  Justinian  floh,  nicht  Ghagan,    sondern    „toy  d^xTf^^ 
W9h  BomXfa^ui^,      üeber   das  Zeuguiss  Manasse's  siehe  die  Anmer- 
kung S.  S3S  nnd  833. 
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linen  unterworfenen  Awaren  nickt  fli^gan,  sondern 
Knftt.  Der  türkische  Despotismus  wsr  so  wild  und 
so  entsetzlick,  die  Slawen  selbst  dem  Tdrkenthum  fe- 
genüber  so  unendlich  menschlicher  und  gesitteter, 
dass  weder  die  Griechen  noch  Franken  ihre  Forsten 
mit  türkischen  Despoten  auf  gleichen  Fuss^  nodi  die 
Slawen  selbst  ihre  eigenen  ange^ftimmlen  oder  in 
grauer  Vorzeil  schon  slaudsirien  Oberhftupter  den 
türkischen  Unholden  gleich  stellen  wollten.  Audi 
kein  andres  Volk,  das  den  Türken  in  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters  in  Europa  oder  in  der  Nähe 
desselben  unterthan  wurde  und  dabei  seine  Dyms^ 
tie  behielt/  scheint  den  »,Ghaganen  und  Ghatunen^ 
Bürgerrecht  in  seiner  Sprache  gestattet  zu  haben  ^). 


*)  Es  müuleo  denn  Alanen  oder  Armenier  dem  Tärkenthiun 
diese  Ehre  erwiesen  haben,  Hammer  schreibt  in  seiner  Geschichts 
der  isoldenen  Horde  &  826.  „Chakan,  aus  welchem  das  Wort  Chaa 
zusammengezogen  scheint«  war  der  Älteste  Titel  der  Ainnen^  Cbasa- 
ren,  Bulgaren  und  Türken  am  Altai  und  an  dem  kasptschen  Meere**., 
Es  ist  wol  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  j,Alanen**  für  », Awaren^ 
▼erschrieben  siud,  da  jene  wenigstens  zum  Tbeil  ^m  persischen, 
nicht  aber  zum  türkischen  Sprachstamme  gehörten.  —  Das  Ober- 
haupt von  Armenien,  welches  dem  arabischen  Khalifen  im  J.  9V 
Heerfolge  leisten  naus»te,  heissl  im  Theophanes  contin.  (p.  187  ed« 
Bonn.)  af/6iy  vcJr  d^xortow.  Diesen  Lehnsfürsten  nannte  man  uacb 
Saint -Martin  im  Armenischen  (s.  Histoire  du  Bas -Empire  par  Lc- 
beau  Tome  XIII.  Paris  1832.  S.  199)  ^IschkhanatS'üchkhan  ce  qm 
signifie  prince  des  princes ,  titre  qui  fut  changö  ensuite  en  celoi 
d* ArkhaXU  •  arJkhaX  j  qui  signifie  roi  des  rois,  et  (jue  les  Grecs  oonli- 
nu^rent  d*exprimer  par  celui  d*  af/ur  vcJy  £^}(6n%>t^.  Es  Mgl  sich, 
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Dmmach  tette  der  rex  des  J.  839  von  den  Grie- 
oken  nieht  als  Ghagan  aufgeführt  werden  können, 
■renn  der  Stamm  oder  die  Gemeinde  oder  «der  Bund, 
m^  detaen  spitze  er  stand,  ein  slawiacher  gewesen 
vire,  weil  die  Slawen  namentlich  als  (Jnterthanen  tur*- 
kiidfter  Chagane  den  Griechen  zu  genau  bekannt  wa-^ 
ren,  um  mit  den  Türken  selbst  zusammengeworfen 
ro  werden.  Von  den  Byzantinern  aber  wurden  ge- 
nde  diese  türkischen  Völkerschaften  vorzugsweise 
.^Skythen''  genannt,  weil  sie  auch  wirklich  die  Sitze 
kr  filten  Skythen  im  engem  Sinne  einnahmen  und 
W(al  auch  an  Rohheit  und  Barbarei  sich  alle  türki* 
idien  Stamme  gleich  kamen.  Am  meisten  hatten  die 
Syzantiner  mit  den  Chaganen  der  Bolgaren^  Chasa- 
!^  und  Awaren  zu  verkehren^  von  denen  die  Bol- 
(aren  und  Awar^i  ganz  und  die  Chasaren  zum  Theil 
McA  Norden  zu  yon  Byzanz  wohnten.  Nordleute 
md  Barbaren,  welche  unter  der  Herrschaft  von  Gha- 
;anen  standen ,  wurden  allmählig  für  die  Griechen 
dentische  Begriffe.  Font  Norden  aber  erschienen  auch 
lie  ersten  Repräsentanten  des  Volkes  der  Rhos,  die 
ülurlich  den  Griechen  erzählten,  dass  sie  den  Dnepr 
liminter  geschiSt  waren  und  dass  sie,  um  nach  Hause 
tk  gelangen,  noch  weiter  nördlich  von  den  äusser- 
ten  Gränzen    des  Ghasarenreiches    zu   reisen    hätten. 


af  welche  Weihe  durch  wen  and  wann  kam  dieser  Titel  „  Khan  ^ 
alao  nicht  Khagan)  in  Armenien  in  Gebrauch?  In  den  Nachträgen 
«ffe  ich  darüber  näheren  Aufschluss  geben  zu  können. 
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Wie  seilte  man  nun  im  Griechischen  das  nordische 
Konung,  von  dessen  eigentlicher  Macht  man  noch 
keinen  rechten  Hegriflf  hatte,  wiedergeben?  Man  half 
sich,  indem  man  dieses  neue  Skylhenvolk,  das  auch 
nicht  einmal  zu  dem  zahlreichen  Stamme  der  Slawen 
gehörte,,  mit  den  andern  Skythen  Völkern  des  Nordem 
auf  eine  gleiche  Linie  stellte^). 


*)  Ghasaren  (deren  Herrschaft  sieb  aurb  auf  die  Krim  und  Sud- 
nisstand  erstreckte),  Türken  (d.  h.  die  Magyaren,  deren  Dynastie 
unstreitig  eine  türkische  war)  and  Russen  rechnete  aueh  ein  Jabrk 
spftlcr  noch  der  Kaiser  Konstantin  Porphyrog:  (de  «dministr.  inpi 
cd  Bonn.  S.  88)  zu  den  skythischen  und  nach  Norden  sa  wohnen- 
den Völkern:  ,JSi  a^iuoovai  fcott  xoi  aitifowxM  dxt  Xc^ofoi  dtt 
Tov^Ttoi  tixt  naX  'PJc  9  tx(^6v  u  t&poQ  rJr  /Sopc/or  xal' Jjxfß&tnCv^ 
ola  miXAd  avßißaipa  ....  —  In  einer  haudschrifUidhen  altbolgiri- 
schen  Uebersetuing   der  Chronik   von  Manasse  wird  eines  Chagam 

der  Sadsfythen  gedacht:  EilUC  IK(  ^^ATAH-k  IffA  CKHiOtUIMlL  nO- 

AO ^AHA NU HMIL;  damit  ist  aber  jener  Awarenchagan  gemeint,  der 
im  J.  000)  so  Tiele  Gefangene  niederhauen  Hess,  weil  der  Kaiser 
sie  nicht  au:ilösen  wollte.  Im  griechischen  Original  wird  für  Awi* 
ren  die  Benennung  ^nördliche  Skythen^  gebraucht,  so  da^is  der  Bol- 
gar  faUch  oder  willkürlich  übersetzt  hat  S.  Manasse  ts.  3t9M  ed. 
Bonn.  S.  Itffl.  ffr  9*  0  ;fa7ai«c  ßatuAtvQ  Lttv&tSr  TcTr  irfoaafxWtir. 
Wie  man  unter  diesen  nördlichen  Skythen  hat  Bolgaren  Terstehen 
können,  begreife  ich  nicht,  da  jener  ganze  Feldzug,  die  EUmordong 
der  Gefangenen  bei  anderft  Schriftstellern  ausdrücklich  dem  Awa- 
renchagan zugeschrieben  wird.  Im  Friedensschlüsse  wurde  die  Do- 
nau Grflnze.  S.  Theophyl.  Simoc.  ed.  Bonn.  S.  800.  dto/wUo7i«vai  ti 
PofiMÜMQ  Moi  'Aßa  ^otQ  0  'lex^  fiiaixfiQ  . . .  ts.  3038.  t€p  tiSr  Xa^d^ 

af/orfi   ya/a^'^'S    was   die  Uebersetzung  durch  ^  .  .  ,    J^A3AfCKArO 

KNASa   j^araNa*'    wiedergiebt.    Der  Vers  3048.  in    welchem  eben- 
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£•  hat  al)io  in  der  mangelhaften  ethnographischen 
Kenntnis«  und  besonderen  Vorliebe  der  Griechcfn.für 
£e  geogni/iAücA-<  ethnographische  Terminologie  seinen 
Gründe  dass  die  schwedischen  Rodsen  in  der  ersten 
Zeil  ihres  Erscheinens  in  Ryzanz  auf  gleichen  Fuss 
mit  türkischen  Horden  gestellt  und  ihr  Konung  mit 
einem  Ghagan  identificirt  wurde«  Diese  ethnographi- 
sche Anschauungsweise  aufzugeben,  war  keine  beson- 
dere Veranlassung  vorhanden ,  als  ohngeföhr  ein  Jahr- 
sehend  darauf  die  Rodsen  im  Osten  bleibenden  Fuss 
gefiMSt  hatten  und  den  Byzantinern  näher  gerückt 
waren.  Die  Griechen  hörten  (s.  Kap«  X),  wie  dieses 
firüher  unbekannte  Volk  eine  Völkerschaft  nach  der 
andern  geknechtet  {bovhoödfupoi)  hatte -und  sahen 
endlich  mit  Schrecketi  die  drohende  ,,hyperboreische 
Plage**,  das  „bUubeßeckteste  Volk  der  Skythen,  die 
sogenannten  Rös'*  im  Jahre  866,  also  kaum  ein  Men- 
schenalter  nach  jener  angeblich  friedlichen  Gesandt- 
schaft im  J.  839  vor  den  Thoren  von  Byzariz,  wel 
chea  nur  durch  das  wundersame  Gewand  der  Mutter 


fills  derselbe  Chasareochagan  gemeint  ist:  nai  xi  jä^  fj  tptßa^ßa^ 
XajdtiiQ  CHv&offw6ft€jr   lautet   in  der    bolgarischen    Uebersetzong :    H 

Oy&tU  TflSapSapHUH  )^ArAN:&  CKHfe^OOßknHklH.  —  Dagegen 
heiast  bei  Manasse,  der  zur  Zeit  Maauel  Comnenus  (reg.  Yott  1145 
bis  1180)  sehneb,  der  christliche  und  damals  schon  ganz  slawisirte 
Bolgareofurst  nicht  Chagan,  sondern  a(>/or:  v.  3802  ,,  .  .  .  tot  ap- 

'fma  to0  x»v  BwXyd^i^  i9vowi  ^  ^"ärA^^kCKArO    KHA3a'^    v.  3870 
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Gottes  gerettet  wurde.  ^  Der  Schrecken,  den  sie  er- 
regten, scheint  nicht  geringer  gewesen  su  SMn,  ak 
der  türkische;  ^us  dem  Jammer  der  Griechen  über 
die  Mordlust  und  Zerstörungswuth  der  Russen  geht 
hervor,  dass  diese  sich  sogar  schlimmer  als  die  Bol* 
garen.  Abwaren  und  Ghasaren  betrugen.  Man  hat  ange- 
nommen, dass  in  Folge  der  durch  die  Jungfirau  Maria 
bewirkten  Befreiung  von  der  Gefahr,  in  der  damab 
die  Hauptstadt  schwebte,  jenes  später  auch  ins  Slavri* 
sehe  übersetzte  Dankgebet  vom  Patriarchep  abge£ssft 
worden  wäre,  in  welchem  der  Anfuhrer  jener  Feinde 
ein  „skythischer  Ghagan''  und  ein  „teuflischer,  be- 
stialischer Eber,  ein  Repräsentant  der  bösen  Geister' 
genannt  wird«  Es  kann  indess  keinem  Zweifel  un- 
terliegen, dass  unter  jenem  „skytischen  Ghagan''  nicht 
Askold  oder  Dir,  sondern  der  Awarenchagan,  welcher 
im  Jahre  626  Konstantin opel  berannte,  zu  verstehen 
ist  ♦). 


*)  Der  Kanon,  welcher  zu  Ehren  der  Matter  Gottes  in  der  S.  Woche 
der  groflseo  Fasten  eine  ganze  Nacht  hindurch  sUhend  (daher  ax«- 
dtatoQ  sc:  xorftir)  ahgesaflgen  wurde,  scheint  zuerst  von  Tatlschtschew 
(Kl.  BTop*  e«  364)  mit  dem  Zuge  des  Normannen  Askold  in  Verhio- 
dung  gehracht  worden  zu  sein.  Konstantinopel  wurde  in  «jeneo 
Jahrhunderten  Ton  Terschiedenen  Horden  berannt;  doch  weder  die 
Fürsten  der  Saracenen,  noch  die  der  Slawen  und  Petschenegen  fin- 
den sich  Chagane  genannt,  so  dass  hier  nur  an  A.waren  gedacht 
werden  kann.  Der  Awarenchagan  schloss  im  J.  088  unter  Hera- 
klius  die  Hauptstadt  yon  der  Landseite  ein,  während  dieselbe  tod 
dem  Perserkönig  Chosroes  von  der  Seeseite  bedroht  wurde.  Grie- 
chische  Nachrichten    über  die   Veranlassung   zur  Abfassung  dieses 
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Wafanckeinlich'  aber  ist  es,  dau  auch  Askold  und 
Dir  TOD  den  Griechen  den  Ghaganen  der  nördlichen 
Skythen  gleichgestellt  wurden^  besonders  da  sie  wuss- 
ten>  dass  sie  sich  an  die  Stelle  der  Statthalter  oder 
TVidune  des  Ghasarenchagans  in  Kiew  aufgeschwungen 
hatten.  Die  meisten  der  griechischen  Nachrichten  von 
detn  Ranbsnge  der  Russen  des  Jahres  866  gedenken 
nieht  eintnid  der.  Anführer  desselben,  wenn  sich 
aaeb  aus  gewissen  Angaben  ^chliessen  lässt,  das»  von. 
dem  griediischen  Hofe  Veriiandlungen  nait  ihnen  ein^ 
gelmtet  wurden  *}.  Diese  mochten  noch  in  frischem 
Andenken  stehen,  als  der  seit  Karl  dem  Grossen  be^ 
gonnene  Titelstreit  swischen  den  griechischen  und 
firinkischen  Kaisem  wieder  aufgenommen  wurde  Die 
eigentliche  Ursache  dieses  Streites  lau;  darin,  dass  sich 
Karl  der  Grosse  den    römischen   Kaiser titel    usurpirt 


Kanons  finden  sich  io  dem  Kommentar  yon  Gret»er  und  Goar  zu 
Kodin's  Buche  de  officialibus  palatüConst.  S.  521  cd.  Bonn.)  Chos- 
raiH  hat  wie  der  Awarenchagan  in  dieser  Nachricht  seinen  be- 
üuunilen  Titel.  S.  521.  o  rJr  Ui^aCv  ßaoiAt^Q  Xoo^6^  und  S.  322. 
gtfJtmPOQ  je  ßiJ9  0  XiJv  Mvouv  nai  Lttv^iSv  a^x^^S- 

t)  In  mehreren  Heihgenlegenden  kommt  allerdings  ein  nonnanni- 
•dier  Gefolgsführer,  nämlich  Brawalin  oder  Brawlin  (s.  ob.  S.  140 
ud  Kap.  X.)  Tor,  dessen  Raubzug  im  schwarzen  Meere  am  sicher- 
sten wol  in  das  Jahr  9M  zu  setzen  isU  Die  slawischen  Legenden 
nennen  ihn,  wie  Nestor  seinen  Rurik  und  Oleg,  Ktuah;  io 
d^  lateinisohen  Uebersetzung  der  .vita  S«  Georgii  Episcopt  Ama- 
streni  heilet  er  dux;  auch  wird  in  ihr  ganz  im  Allgemeinen  noch 
f«e  ,,rex,  tjrannns,  praefectns^  gesprochen.  Welche  Ausdrucke  im 
grieehiadien  Originah  stehen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt. 
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hatte.  Die  byzantinischen  Kaiser,  stolz  auf  ihre  an- 
geerbte Würde,  weigerten  sieh  dieser  Usurpation  ihfe 
Anerkennung  zu  geben.  Nur  selten  gebraacbten  sie 
den  Ausdruck  ßaatXeOg  von  ihren  Rivalen  kn  9^« 
Jahrhundert  und  Basilius  der  Maeedonier  war  so  er- 
bittert, dass  er>  als  der  Pabst  Hadrian  der  2^  Lud* 
wig  den  2^»  Imperator  genannt  hatte,  diesen  Titel 
auskratzen  Hess.  Er  schickte  sogar  einen  Gesandten 
mit  einem  Schreiben  ab,  in  welchem  er  Ludwig  dem 
2^en  den  Gebrauch  des  Titels  „Infiperator  Augnstus^ 
förmlich  verbieten  wollte.  Ludwig  blieb  die  Antwort 
nicht  schuldig,  indem  er  im  Jahre  871,  also- nur  we- 
nige Jahre  nach  dem  Kriegszuge  Askold^s  und  Dir's 
ein  langes  Schreiben  an  Basilius  abschickte.  Dieses 
ist  auf  uns  gekommen  und  ersetzt  in  gewisser  Hin- 
sicht das  verloren  gegangene  griechische  Schreiben 
des  Kaisers  Basilius,  da  Ludwig  der  2^  sich  auf  die- 
ses bezieht.  Es  ist  also  derselbe  Fall,  den  wir  oben 
bei  dem  Schreiben  von  839  wahrgenommen  haben. 

In  diesem  Schreiben,  dessen  Abfassung  also  in  die 
Zeit  fallt,  wo  die  Normannen  Oskold  und  Dir  in 
Kiew,  Rurik  aber  noch  in  Nowgorod  herrschte,  sind 
nun  für  uns  folgende  von  Ludwig  an  Basilius  gerich- 
tete Worte  merkwürdig: 

,ySet  oec  hoc  ammiratiotie  caret,  qaod  asseris,  prindpem  järabum  Pn>- 
tosimbolum  dici,  cam  in  voluniinibus  noslris  nichil  tale  repperiatar,  et 
▼estri  Codices  modo  Architon  modo  Regem  Tel  alio  quolibet  vocalmlo 
iiuncupeot.  Verum  nos  omnibus  litteris  scnpturas  Mcras  praeierimas, 
qoae  per  David  non  protosimbuios,  sei  reges  Arabum  et  Saba  profi- 
cere  ooDfitentiir.     Chagtmum  Tero  oon  praelatum  Jvairum^  noo  Ga- 
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MMorum  vai  Nortmatmorum  auncapari  reperimasy  iieqii6  prindpem 
F'ulgarumf  sei  regem  vel  domiottm  Fülgarum.  Quae  omnia  iddrco 
didmos,  ut  quam  aliter  se  habeant  quae  scripsisti,  legens  io  Graecu 
Tolunrinibns  ipsecognoscas;  quos  nimimm  suis  cognomioibus  acquies- 
oere  perfaibea,  nee  tarnen  propria  ipaorum  cognomina  recolis.  Verum 
iddrco  ab  bis  omuibus  astute  ßaavJU^  vocabuium  adimis,  ut  boc  soll 
tibi,  non  tarn  proprie  quam  violenter,  ioflectas.  Illud  autem  hdere 
liboit,  quod  de  imperatorio  nomine  dixisti,  iieque  paternum  esse,  iie- 
qae  genti  couTenire.  Qnomodo  enim  paternum  non  est,  quod  iam  iu 
äfo  noslro  patemom  fuit  ?  Qoomodo  autem  genti  non  cöuTenity  cum 
fldamnSy  oi  de  oeteris  brevitatis  gratia  taceamus,  ex  Hispanorunty 
Ouaurarwn  et  Chauurorum  gentes  (?)  imperatores  Romanos  eflfectos? 
N^qne  enim  veraciter  asseverabis,  nationes  has  gente  Francorum 
ant  religione  aut  virtibus  clariores,  et  tamen  eas  admittere  non  re- 
nuis,  imperatores  ex  bis  praedicare  non  despids*)^'. 

Nicht  bloss  einige  der  uns  interessirenden^  sondern 
auch  mehrere  der  nicht  hieher  gehörenden  Stellen 
dieses  Dokuments  sind  in  einer  etwas  gekünstelten 
Schreibweise  abgefasst;  doch  wird  der  Sinn  derselben 
ganz  klar,  sobald  man  sie  nur  nicht  aus  dem  Zusam- 
medhange  herausreisst.  Zuvörderst  sieht  man,  dass 
in  ihm,  wie  in  der  Nachricht  von  839  durch  voca- 
buium ein  griechisches  Wort,  mochte  dieses  nun  ovo^ 
fta  oder  i^ia  oder  ein  andres  sein,  wiedergegeben 
wurde  und  dass  also  ^,/?a(Tt/A^6>;.  vocabuium '^  dem 
deutschen  y^  Kaisertitel'*  entspricht  Ludwig  woHte 
diesen  oder  das  imperatorium  nomen  für  sich  in  An- 


*)  Krug   bat  zuer^tt  die    russischen  Historiker   auf  das  Schreiben 
foo  871  hingewiesen.    (Bulletin   scieniifique  de  TAcademie  de  Saint- 
P^lersb.    T.  IV.    No.  10  (1838).      Am    besten    6ndet  sich   Ludwig*s 
Schreiben    abgedruckt    ifki  Chronicon   Salemitanom    bei   Pertz   V.    p 
Ktl— i»K7    (Haiiiioy.  1838).  Unsre  Stelle  steht  bei  Pertz  S.  ^ 
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sprach  nehmen  und  berief  sich  mimentlicb  dnraat 
dass  aus  den  Isauriern  und  Ghasaren'  Leute  auf  den 
griechnchen  Kaiserthron  (nämlich  Leo  der  Isaurier 
und  Leo  der  Ghasar>  welcher  mütterlicher.  Seits  cha- 
sarischen  Blutes  war)  gelangt  wfiren  uod  dass  Basi- 
lius  ihnen  den  Kaisertitel  2ugestehö^.  Es  sollten 
doch^  so  meinte  Ludwig,  die  Spanier,  Chasaren  und 
Isaurier  keinen  Vorzug  vor  den  Franken  Yetirdienai. 
Andre  Völker,  denen  eine  gleiche  Ehre  wiederfohr, 
wollte  dieser  der  Kürze  halber  gar  nicht  nennen. 
Er  hielt  es  aber  nicht  für  unpassend/  die  in  dem 
griechischen  Schreiben  vorkommenden  Angaben  über 
die  Titel  der  Häupter  der  Araber«  Awaren,  Gaiianen, 
Nordmanneu  und  Bolgaren  zu  berichtigen  oder  zu 
widerlegen.  Die  Griechen  hatten  behauptet,  dass  Im 
ihnen  dem  „princeps  der  Araber^*  der  l^itel  Proixh 
simbulus  gegeben  werde.  Dies  war,  wie  wir  aus  der 
Schrift  des  Kaisers  Konstantin  P.  (de  caerem.  IL  <Kap« 
kS.  und  vgl  Reiske's  Bemerk,  ed.  Bonn:  p.  806)  se- 
hen, wirklich  der  Fall.  Ludwig  aber  verneinte  es, 
und  wollte  wissen,  man  nenne  das  Haupt  der  Araber 
von  jeher  nur  „ärchUon^^  oder  „regem''.  Das,  was 
hinsichtlich  der  Araber  gesagt  wird,  schliesst  uns  auch 
das  Verständnis^  des  folgenden  Satzes ,   in  dem  lävdr 


*)  In  eioem  andern  Sinne  ist  docb  der  letzte  Sats  (.  •  .  tamen 
eas  adniittere  non  renuis,  inperatores  ex  bis  praedicare  non  despi- 
eis)  nicht  zu  nehmen.  —  Arcadius  und  Honorius  werden  in  dem 
Schreiben  selbst  (p.  1125)  Spanier  genannt.  • 


« 
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wig  nicht  so  genau  seine  eigene  Ansieht  ausspricht, 
auf.  Die  Griechen  hatten  dem  fränkischen  Antwort- 
schreiben nach  geschrieben  i  dass  den  Chagonen  (wel* 
ehe  hier  an  der  Stelle  der  principes  der  Araber  ste- 
hen) dreier  Völker^  nämlich  der  Aworen,  Gasanen 
ilBd  Nordnumnen  der  Titel  praelatus  gegeben  wer- 
de ^).  Die  gelehrten  Diplomatiker  der  Franken  woll- 
ten dies  nicht  einräumen;  doch  haben  sie  nicht  wie 
dben  bei  den  Arabern  bemerkt,  wie  sie  vorkommen- 
den Falles  die  Ghagane  dieser  drei  Völker  tituliren 
worden«  Oder  wollten  sie  ihnen ,  wie  dem  noch  in 
demselben  Satze  erwähnten  Fürsten  der  Böigaren 
den  Titel  „rex  vel  dominus'^  geben?  Die  Franken 
mannten  allerdings  die  Oberhäupter  der  Bolgaren  (s. 
tiben;S.  SM>5)/der  Awaren  (S.  226.)  und  der  ^hwe- 
den »  Dänen  (s.  auch  Seite  1 98)  reges,  selten  princi* 
pes«  Klar  also  ist  es,  dass  der  Kaiser  Basilius  der  Ma^ 
c^onier  den  seit  einiger  Zeit  getauften  und  wenig« 
stens  schon  halbslawisirten  •—  man  denke  an  die  in 
jener  Zeit    abge&sste    slawische    Bibelübersetzung    «— 


*)  Rieiske  (de  caerem.  ed.  Bonn.  IL  S.  808)  lässt  praelatus  an  der 
Stolle  des  griechischen  a^x^^  stehen.  Nach  Konstantin  P.  (de  caer. 
li.  c  48)  wurde  im  diplomatischen  Verkehr  eine  Menge  tou  Für- 
sten wie  die  der  Rassen,  Isaurter,  Türken  (Ungarn),  Fetschenegen 
fkr  Archonten  angesehn.  Krug  will  a.  a.  O.  praelatus  durch  1/70«- 
luyoc  zurückübersetzen.  Bei  Meoander  ($•  30t  ed.  Bonn.)  find^  ich:« 
f'  fcSr  Ovjfd^uv  (d.  h.  der  bolgarischeä  tJtiguren)  ^yovfuvoQ  .  Suidas 
schreibt:     ^XayamQ  o  d^XVf^^  ^^  IStcv^Jr.    —    Menander  (S.  MS): 


^: 


Bolgarenfortlen  nicht  mehr  gam  mit  dea  skyüiiachen 
Bartiarenchaganen  auf  eine  Linie  stellte.  Ferner  be- 
merkt man,  dass  nicht  nur  im  I0<«>  Jahriiimdert  (i.  S. 
256),  sondern  sclmn  früher  die  griechische  Diploma- 
tie dem  Chagan  oder  vielmehr  Grosachagan  der  Cha- 
saren  eine  Auszeichnung  zu  Tbeil  werden  liess,  wie 
keinem  andern  der  Türkenchagane  jener  Zeit  und 
dass  endlich  die  Gbagane  zweier  Türkenvölker^  nim« 
lieh  der  A  waren  und  Gasanen^  so  wie  die  Chagane 
der  Nordmannen  als  der  Barbaren  und  Skythen  xar 
i^qxv^  nur  des  Titels  ,>Prälatus''  (d.  h.'  wahrschein- 
lich äQX(Op)  gewürdigt  wurden.  Auch  hatten  die 
Franken  dagegen  keinen  Einwand  zu  erheben,  dais 
die  Griechen  an  der  Spitze  der  Awaren,  Gasanen  und 
Nordmannen  Gbagane  stehen  Hessen;  sie  waren  nur 
damit  nicht  einverstanden,  dass  man  diesen  Ghaga* 
nen  die  Ehre,  Prälaten  genannt  zu  werden,  zugestehe. 
Wie  kam  es  aber,  so  wird  vielleicht  Mancher  fragen, 
dass  die  Franken  den  Ghaganatus  der  Normannen- 
könige  zugaben?  Krug  (Bulletin  a«  a.  O.)  meint,  es 
verstände  sich  von  selbst,  dass  die  Franken  durch 
ihr  „Nortmanni''  nur  das  griechische  ^Päg  wiederge- 
geben hätten.  „Auf  jeden  Fall  hatte  der  Kaiser  (Ba- 
silius  der  Macedonier  im  Jahre  871)  geschrieben,  das 
Haupt  der  Hassen  führe  den  Titel  Chakan*y\ 


*)  Krug  Latte,  um  dicht  zu  MissTentandnissen  Aulass  xu  geben 
hiozusetzen  sollen:  „bei  deu  Grierheii**.  Gegen  den  Versuch  Kn%% 
den  giiecbischen   Text    wiederherzustellen,    mnss  ich  mir  zwei  Bt- 


Itt  «her    wirklic'fi  Norfmanni    für   eine    narTi    dem 
firinkischen    Sprachgebrauch    gemaclite    Uebt^rsetzung 


neiinngen   erlauben.    Nach    ihm  würden    die   griechischen   Worte 
etwa  laaten:   y^XayccifOQ  9t  o  ijyovfjLtvoQ  tay  'Aßa^cjv^  x6v  Xa^dp<jy,  ^ 
tCf  *Poc  oder  xtSv   ^Povoioy  o'yo/ui^cr/u  *'•     I)  Xdyavo^  hat  wol  nach 
deutscher  Aussprache    seinen  Accent   auf  die   Antepenuhima  trhal- 
(eo{  ieb  erinnere  mich  meist  in  der  Bonner  Ausgabe  der  Byzantiner 
XqMMC  und  Xa/oyoc  (s.  oben  S.  824)  gefunden  zu  hnben  und  hahe 
f^  Xopfcanf  (Menander  S.  284)   nur  für  einen  Druckfehler    (vgl    S. 
339  roy  "Kajüvw  und  8.  340  6  %aydvQ^,     Ein  Russe  und-  Orientale 
wird    in-  Chagan  schwerlich    den  Accent  auf  die  vorletzte  ^   sondern 
auf  die  letzte  Sylbe  (s.  noch  Vers  3S24,  3038,  3946  und  3948  bei 
dem  Picbter  Ilanasses)  Jegen,  die  dann  dem  Europäer  eher  laug  ah 
kurz  vorlLommen  taxk&s.     8)    Muss  es  anstatt  rJv  üald^ov  unbedingt 
x^   Ta\a9W9   lauten.     Krug  hat  hier  wahrscheinlich  einen  schlech- 
ten Abdruck   jenes  Schreibens    vor  sich    gehabt  oder  sollte  er  aus 
dem  Grande,  weil  die  Chasaren  *  bisweilen  mit  Gh  grschrieben  wer- 
den, sich  haben  verleiten  lassen,  Gasanen  in  Chazaren  umzuformen? 
Zwischen  die  A waren  und  Nortmannen  dürfen  die  Chasaren  durch- 
aas   nicht  zu   stehen    kommen ,    da    sie  in  dem  Schreiben  Ludwig's 
noch  als  das  Volk  erwähnt  werden,  deren  Oberhaupt  von  dcnGrie- 
cheii  das  ^^ßdevAioQ  vocabulum**  erhalte.     Uebrigens  kann  ich  in  den 
mir    niher   bekannten  Byzantinern    kein  Gasanenvolk    ausfindig   ma- 
chen.   Auch   der   lateinische  Du  Gange   (ed.  Hentschel)  iässt   mich 
im  Stich.    Im  griechischen  ßndet  sich  nur  ein  „Tls^^,  Gasif'*^  in  der 
Bedeutung  von  dTfoTiormdc,  beJlicosus,  heros  u«  &•  w. ,  der,  wie  ich 
höre,    der  Gdasi  der  Musulmanen  («Berserker)    ist«     Ein    Türkeu- 
soltan  „Gazan**  veranlasste  RascbiJ  Eidin  zur  Abfassung  seiner  Ge- 
schichte der  Mongolen.     Bei  Hcrlielot  (Biblioth^cfue  Orientale.     Mae* 
stricht  I7»e)  steht  Folgendes:  ,,Gaz,  W  fils  de  Ja|  hei,  fils  de  Noä 
qni    ^lablit  sa  demeure  sur  le  fleuve  nommd  Bonigar  ...    La    race 
des  Turcs'ou  Turcomans  appellde  aujourd'hui  Gaziek  et  Gazan,    et 
qui  est  hi  plusvile  et  la  plus  m^pris^e  de  toutes,  tire  ^on  origine  de 

16 
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von  '  Ptig  anzusehen  oder  isl  nicht  unter  diesen  iVbit- 
manni  ein  ganz  andres  V<dk,   vielleidit  gar  ein  den 
türkischen  Awaren  und  Gasanen  stammverwandtes  zu 
verstehen?     Wenn   wir  auf  diese  Fragen   eine  genü- 
gende Auskunft  geben  wollen,  so  müssen  wir  zu^vt 
uns  darüber    aufklären,    ob   die  Griechen  selbst  die 
romahisch-deutsch-skandinawische  Bezeichnung  ^Jford- 
manni^*  kannten.  Unstreitig  hörten  sie  diesen  so  ver- 
wünschten Namen  oft  in  jener  Zeit,   wenn  audh  nur 
in  Deutschland,    wohin  öfters  Gesandtschaften  abgin- 
gen;  in  ihre  Sprache  konnten  sie  ihn  nicht  gut  auf- 
nehmen, da  ein  Name,  der  im  Germanischen  eine  so 
bestimmte  geographische  Bedeutung  hatte,  für  ne  be- 
deutungslos gewesen  sein  würde.      Erst  als  der  geo- 
graphische Name  „Nordmanni''    in  Frankräch  anch 
eine    speciell    ethnographische    Bedeutung    bekommen 
•hatte,  ging  er  auch  in   die    griechische  Schriftsprache 
über    und    für    die    französische   Normandie    kam  im 
flteti  Jahrhundert  NoQ/uayia^  für  die  schon  in  Frank- 
reich romanisch  sprechenden   und  nach  Italien  ausge- 
wanderten Schaaren  Robert  Guiscard  s  die  Benennung 
NoQfidvoi  neben  FdXXoi    und  OQayyoi    auf.      Daher 
hatte  in   dem  im  Jahre  871   abgefassten    griechischen 


Gaz  .  .  .  L'an  1043  le$  Gaies  Turcomans  eoirireot  dao8  lä  Mtepo- 
tamie^.  Ich  kann  in  diesem  Augenblick  mich  nicht  bei  den  Orien- 
talisten erkundigen ,  ob  dieser  Name  mit  dem  der  Wüste  Gomiul  in 
der  jetzigen  Bucharei,  dem  Wohnsits  der  Karakalpaken  maamnieD- 
hiagt.     Gasnaviden  hieasen  die  türkischen  Eroberer  ¥on  Indieo. 
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Srbreiben  «icher  nicht  ,,N(}qr^fidpyo$^*  gestanden,  da 
lar  Zeit'Askolds  und  Dir's  dieses  Gentile  in  ^zanz 
noch  keinen  ethnographischen  Sinn  hatte  ^). 

In  jener  Zeit  hatte  aber  bei  den  Franken  ,,Nord- 
nuumi'^  nock  seine  lebendige  Bedeutung.  Man  ver- 
stand  am  Hofe  LudwigV  wie  aus  sammtlicben  Chro- 
niken jener  Zeit  hervorgeht^  unter  ^^Nordleuten'"  keine 
pomiBersrhen  Slawen  noch  schwedischen  Finnen,  son- 
dern nur  ausschliesslich  Skandinawen.  Es  könnte  je- 
doch dem  ersten  Anschein  nach,  da  wir  es  hier  mit 
einer  lateinischen  Uebersetzung  zu  tfaun  haben,  durch 


*)  Ei  in  hier  einstweilen  gletchgultig,  ob  die  Benennung  Nord- 
maoni  bei  den  Franken  oder  in  Skandinawien^  wo  man  vor- 
n^pfweiae  die  Norweger  damit  bezeichnete,  entstanden  ist.  So  viel 
atehl  fieai,  da»  sie  in  die  Schrif^rache  nicht  germanischer  oder 
Bichl  SM  Frankenreiche  gehörender  Völker  meist  erst  dann  ein- 
drang, als  aas  ihrer  geographischen  Bedeutung  eine  bestimmt  gene- 
rische  sich  gebildet  hatte.  So  konnte  in  die  russische  Schriftspra- 
die  (bei  Nestor),  so  wie  in  die  Verkehrssprache  die  skandiuawische 
Beoeonung  des  Norwegers  in  der  Form  Ton  Murmauin,  ürmanin 
abergehen,  ebne  dass  damit  die  Slawen  an  die  geographische  Lage 
Norwegens  dachten.  So  fassle  auch  die  Benennung  der  nach  Frank- 
nieh  ausgewanderten  Norweger  in  Italien  Wurzel  und  wurde  tou 
'Anna  Coronena  (f  nach  1148),  welche  Robert  Guidcard  (I.  p.  ISO 
ed.  Bonn)  selbst  einen  JVo^aiotdc,  sein  Vaterland  No^ftavia  (S.  49) 
nemit  und  sogar  ein  AdTerb«  N^fiavo^tv  (S.  \aO)  gebildet  hat,  aui- 
geoonuneii«  Vergebens  habe  ich  mich  in  den  Byzantinern  nach  ei- 
nem frühem  Gebrauch  dieses  Namens,  worüber  selbst  Du  Gange  in 
scioenl  Lexikon  keine  Auskunft  giebt,  umgesehen.  Auch  Gautier 
d*Are  weiss  nur  noch,  dass  die  italiinischen  Normannen  ebenfalls 
•i  KiÄvötj  oi  ^^yyoi  heissen. 


I 

,,Nortinannl''  ein  griechischer  gwgrophiscker  Termi- 
nus wiedergegeben  sein.  Nördlich  von  Konstantino« 
pel  wohnten  nach  Liudprand  (Pertz  V.  S.  277  und 
s.  Kap.  XIII)  ,, Ungarn,  Petschenegen ,  Chasaren  (in 
der  Krim),  Russo -Normannen  und  Bolgareo'*.  Einen 
„Xayd^o^  T&y  iiQoöuQXTiiap  Sxv&äp  haben  wir 
schon  (S.  222)  kennen  gelernt  und  Georg  Kedren 
berichtet,  (JL  S.  551  ed.  Bonn.),  dass  die  Russen  im 
Jahre  10V3  Verstärkungen  erhalten  hatten  ,^oai6  rä¥ 
xoToixovi^CDP  ip  raig  XQoöaQXTioi^  reiß  ^JlxHitpcif 
vTJöoig  i&pcSp'^  d.  h.  also  aus  Schweden.  Allein  un- 
geachtet dieses  griechischen  Sprachgebrauchs  ist  Nort- 
manni  an  unsrer  Stelle  nicht  im  byzantinisck-geogra- 
phischen  Sinne  als  Benennung  irgend  eines  nördlich 
wohnenden  Volkes  aufzufassen»  da  die  in  jener  Zeit 
noch  nicht  ganz  ausgestorbenen  A waren  auck  nörd- 
lich von  Konstantiiiopel  wohnten  und  die  Ghaganen- 
w.iirde  nach  den  griechischen  Zeugnissen  bis  dabin 
und  später  nur  den  Türken  Völkern  und  den  *Päg 
von  839   zukam  •). 


*)  Man  merke  noch|  dasa  in  jenen  zwei  Stellen,  wo  von  nördli- 
chen Völkern  die  Rede  ist,  noch  eine  nähere  Atigabe  sich  findet 
Es  sind  nordische  Skythen  (A waren)  und  nordische  JnsehölAer  ge- 
meint Etwas  der  Art  hätte^  auch  im  griechischen  Schrethen  stehen 
müssen,  wenn  man  neben  die  nach  Norden  zu  wohnenden  Awarcn 
noch  ein  „Nordvolk*'  setzen  wollte.  und  mit  welchem  der  nordi- 
schen Völker  stand  man  denn  ausser  den  Bolgaren,  Chasaren  und 
Awarcn  noch  im  Verkehr?  Beinahe  nur  mit  den  '.P«5c,  da  in  jener 
Zeit  yon  Ungarn    und  Petscheuegen   noch    njcht  gut  die  Rede  sein 
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Tndem  Ludwig  *  P«^  dufch  Nortmanni  wiedergab, 
tbat  er  nur  das>  was  man  32  Jahre  früher  unter 
Ludwig  dem  Frommen  gethan  hatte.  Damals  wie 
mui  war  Rhos  Isein  geläutiger  ethnographischer  Ter> 
minus  für  die  Franken.  Dass  sie  Normannen  waren, 
konnten  noch  Leute,  die  im  J.  839  zugegen  gewesrti 
uwen,  wissen  und  zugleich  die  byzantinischen  Ge- 
MWidteti  erzählen,  welchen  der  Raubzug  der  Rus 
Rte  noch  tebetidig  vor  Augen  sein  musste.  In  den 
Attgen  der  Byzantiner  waren  naturlich  Norman 
tuen,  wenn  etwa  solche  am  fränkischen  Hofe  ih-* 
Dien  zu  Gesiebt  kamen  ^'PcSg,  weil  sie  in  Byzanz  zu- 
sfst  unter  diesem  Namen  erschienen  waren.  Die  Nor- 
mannen hatten  eine  so  bestimmt  ausgeprägte  Natto- 
U  dass  man  sie  gewöhnlich  sehr  selten  am  fr«in- 
ten  Hofe  in  jener  Zeit  unterschied,  wie  man  aus 
ien  Chroniken  zur  Genüge  ersehen  kann.  Wie  Lud- 
wig machte  e»  etwa  70  Jahre  später  der  Lombarde 
Lindprand,  wenn  er  schrieb:  „Das  Volk,  welches  die 


lami  und  ibncn  überhaupt  nie  Chagane  von  deu  Griechen  zuge- 
taiideii  werden.  Wir  wissen,  dass  ein  Tbcil  der  Russen  nach  dem 
fabfe  M6  den  christlichen  Glauben  annahm  und  dieser  kirchlichen 
Sifieeke  halber  wurden  ohne  Zweifel  büfd  naeh  dem  Raubzuge  von 
I0i  Geaandtsehaflen  von  Bjzanz  aas  (s.  Kap.  X.)  abgeordnet.  Es 
^  also  eine  Veranlassung,  die  Russen fürsiten  ais  Chagane  zu  be- 
«tebneni  selbst  wenn  auch  die  Nachricht  des  Continuator  Theoph. 
ed.  Bonn.  S.  196)  und  der  übrigen  Byzantiner,  dass  die  Russen 
dbat  eine  Gesandtschaft  (ft^taßiia)  nach  Konstantinopel  geschickt 
litUD,  Terdichtig  sein  sollte. 


«tze  sind  demnach  nicht  an  der  W0I91  aa  siiehaif 
tondem  ihre  selbsUländige  Geschichte  hegioBt  mit 
ihrer  Trennang  von  dem  tiurkischeB  IJnioeke  in  Hodi- 
asien.  Aof  diese  türkia^e  Abkunft  weisen,  aock' 
wenn  wir  die  chinesischen  Nachrichten  über  -das  Volk 
Kost  unberücksichtigt'  lassoi ,  Qriental^i  wie  Byzanti- 
ner hin  und  definitiv  entscheidend  ist  die  rein 
sehe  Staatsver&ssung  des  Ghasarenreiches. 

Nach  dem  Zengniss  des  ältesten  armenisdien 
torikers  wurde  Armenien  schon  im  2^^  Jahrfaundart 
unsrer  Zeitrechnung  von  den  Chasaren  unter  Weilas- 
seb  und  ihrem  Bundesgenossen  Surbag  überiallen. 
Auch  in  den  nächst  folgenden  Jsdu'hund.  unternah- 
men sie  ähnliche  Raubzüge  nach  Persien  und  Arlne- 
nien  und  wurden  hei  Gelegenheit  eines  solchen  den 
Griechen^  den  Feinden  der  Sassaniden^  näher  bekannt. 
Uiese  scheinen  zu  wissen,  dass  ,,das  grosse  Volk  der 
Chasaren''  einst  aus  fernem  Osten  in  die  Wolgage- 
genden gekommen  ist.  Sie  nennen  dieselben  auch, 
als  sie  im  J.  626  mit  ihnen  gegen  die  Perser  einen 
Traktat    abschlössen^    ,,die  Türken   von    dem  Osten'* 


Ansicht  von  dem  Finnismus  der  Gbasaren  auf  den  Namen  des  cha* 
sari!M:hen  Forts  Sarkel,  das  die  Griechen  durch  aon^  oVirinor  und 
Atvnov  omtifia^  die  Slawen  durch  E'fejastxa  übertragen  haben.  In 
dem  Aufsätze:  y,Ueber  Sarkel  als  eine  Turkenstation  am  Oon^  (in 
Tome  111.  des  Bulletin  de  la  Glasse  des  sdences  historiqaef  de 
l*Acad^niie.  P^tersKourg  1841$)  habe  ich  zu  beweisen  gesucht, 
dass  auch  dieser  Name  eher  für  die  türkische  als  (ckr  die  finnische 
Abkunft  des  eigen tÜchen  Chasarenrolke:»  spiicht. 


tr  tcMechtweg  ^Tärken*^  und  ihren  Herricher  ,,den 
snm  der  Türken  ♦)•*. 

Bftld  nadk  dieser  Zeit  d.  h.  während  der  Regierung 
•  Kaisers  Konstantin  des  3^°  (er  reg.  von  6kl  bis 
ift)  überfielen  sie  bei  ihrem  Vordringen  nach  dem 
kwar^en  Meere  (s.  Theopfa.  I.  •5^7)  die  hunnischen 
Igaren  und  maphten  sich  dieselben  tributpflichtig. 
iin  ging  es  von  dem  alten  Bolgarenlande  aus  an 
B.Unterwerfung  der  nächsten  Küsten  des  schwar-f 
D  Meeres^    das  aber  nie  wie  das  kaspische  ^^Chasa* 


^y  üeber  die  JBTnfllle  ndch  AriDenien  s.  Saiot-Martio  in  den  Wi6- 
siur  rArm^me  t.  I.  p.  301.  302  330.  Von  ihren  BuifdMge- 
den  Barseliem  heisst  es  an  einem  andern  Orte  bei  Mose«  (s 
HarÜD.  S.  SiÜSy  dass  sie  an  dem  Ausflusse  der  Wolga  sassen  und. 
r  Zeit  der 'Abfassung  der  Geographie  war  die  Frau  des  Cbagan's, 
f  Chatan,  stets  tius  den  Barseliem ,  also  wol  auch  einem  Türkea- 
mgß*  Dieses  Barsilien  kennt  -auch  Theophanes.  (L  S.  d47.  ed 
99.)  •  •  •  €(^^0'€¥  t6  fuya  t&yoQ  t<Sv  Xo^o^vf  äff 6  tov  Moti^v; 
$99Q  BipUAia^  ttjQ  irpor^  Lai^ßarioQ^  tuu  iHianaot  ftdai^Q  tfg  nt^a- 
fs  74^6  P^X9^  ^96  UcnmrJQ  &aXdaai^  Osttürken  nennt  er  sie  frü- 
r:  (SL  485  ed.  «Bonn.)  Th^Q  Tbofxovc  dred  tf s  i<^as^  ovq  Xa  dpovQ 
p^^oMir,  CK  cvfifuixio9  jrfoocnaAiöoto*  —  Der  Patriarch  Nikephor 
8t8),  der  unter  den  fi^xantinern  die  Chasaren  nach  Theophanes 
skios  (t  817)  am  frühsten  erwähnt,  nennt  sie  ausschliesslich  Tur- 
1  und  ihr  Oberhaupt  „rJy  Tbvfxc^y  hv^oq**.  In  jener  Zeit  hatte 
r'Türkenname  bei  den  Byzantinern  noch  eine  bestimmte,  ethno« 
iphiiche  Bedeutung.  Nestor  gedenkt  bekanntlich  auch  dieses  Krie- 
I  der  ^weissen  Ungarn'*  gegen  die  Perser  und  lührt  die  Magya- 
I  anderwärts  als  ,^chwarze  Ungarn**,  auf.  Diese  aber  heissen  bei 
I  Byzantinern  auch  Tovpxoi,  sichef  aber  nicht  ohne  Grund,  da 
r  reines  Finnenvolk  (s.  Kap.  XI.)  nicht  als  ein  solcher  Krieger- 
h1  wie  die  Magyaren  iu  der  Geschichte  auftreten  kann.- 
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mimew^  genamit  wurde.  Am  Anfiamge  des  df^  Jsht^, 
hundert»  im  J.  702  waren  die  Chataren>  als  über^  sie 
der  Chagan  Wüiir  Gliawar  oder  'Gliabar  regierte, 
schon  im  Besitz  eines  grossen  Theiks  der  Halbinsel 
Krim,  die  noch  im  späten  MittelaJter  Gasarien  hiess» 
und  auch  von  Taman.  Nur  ein  Volk  wolhe  seinen 
Nacken  nicht  unter  das  Törkenjoch  beugen.  Dies 
waren  die  Ueberreste  der  alten  Gothen.  Während  der 
Abwesenheit .  ihres  Bischofs  Johannes  im  J.  787  hat- 
ten jdie  Ghasaren  sich  eines  gothischfefn  Kastells  be- 
mächtigt und  Besatzungen  in  dasselbe  verlegt;  durch 
Johannes  ermuthigt,  empörte  sich  wieder  das  Go- 
then volk,  doch  auch  seine  Freiheit  ging  bald  darauf 
unter  •). 

Da  die  bolgarischen  Länderstriche,  welche  zunichst 
über  dem  Pontus  lagen,  erst  im  7^^^  Jahrhundert  un- 
terjocht wurden,  so  darf  frühestens  vom  Ende  des 
7^«>i  Jahrb.  an  die  Herrschaft  der  Ghasaren  über  die 
slawischen  Volksgemeinden  gerechnet  werden.  Stark 
lind  anhaltend  konnte  der  Widerstand  njcht  sein,  den 
diese  aus  einem  friedlichen  Familienleben  hervorge- 
gangenen Vereine  den  Reiterschwärmen  der  Steppe 
entgegenzusetzen  hatten.  Nestor  hat  uns  über  den 
Beginn  der  Ghasarenherrschaft  nur  Traditionen  i|uf- 
bewahrt,  die  noch  dazu,   wie  man  deutlich  sieht»  in 


*)  Acta  Sauctorom.  Antverpiae  1708^   Jon.    Tomas. V.   pag.  Itl« 
in  der  tiU  &  Joaimui:  ^jim^miÄac  ya^  o  XoydlWc»  Mo^Aaflt'  cd  wir 
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ipMerer  ZA%  namendich  in  det  vxm  ao  .groMem  Ruhme 
mnstraUtan  nonnanniaehen  Periode  umgestaltet  und 
erweitert  worden  sind.  Die  Zeit,  in  welcher  und 
die  Personen^  durch  welche  diese  Obroacbt  der  GImh 
saren  über  die  Slawen  begründet  wurde,  hat  uns 
NeittiHT  nicht  angegeben.  Bei  ihm  heisst  es  .nur^  dass 
einst  ,^ie  Polänen  von  den  Drewlänen  und  andern 
benachbarten  (VöliLerschaften)  bedrängt  wurden.  Und 
ei  itiessen  auf  sie  die  CJiasaren,  als  sie  auf  diesen 
Anhöhen  im  Gehölai  wohnten,  und  es  sprachen  die 
Chasttren:  zahlt  uns  Schoss*)''. 

Worin  dieser  Tribut  eigentlich  iiestand,  sehen  wir 
aus  einer  bald  darauffolgenden  Stelle  Nestor's:  „fm 
Jahre  859  (7).  Es  liessen  sich  die  Ghasaren  Schoss 
zahlen  Ton  den  Polänen,   Seweriem  und  den  Wätit- 


*)  Mehrere  Historiker  (wi^  z.  B.  Butkow;  s.  Gtaepaui  kpimn 
IX,  115—  130)  haben  in  Rij,  Schtschek,  Cboriw  und  ihrer  Seh  we- 
iter Lybed*  Ghasaren  erkennen  wollen,  deren  Nachkommen  dann 
kis  anf  Askold  and  Dir  in  Kiew  über  die  Slawen  geherrscht  hfttten; 
alleiti  die  Stelle  (s.  spSter),  auf  die  man  diese 'Ansicht  stützt,  trftgt 
die  Sporen  einer  Interpolation  an  sich.  Kij,  Schtschek  und  Ghoriw 
sind  allem  Ansdieine  nach  nur  personificirte  Ortsnamen,  die  aber 
von  einer  Person  ihre  Benennung  erhalten  haben  können. .  Uro  sie  zu 
Türken  zu  machen,  müsste  man  doch  wenigstens  auch  analog^  tür- 
kische Vamensfbrmen  aufsuchen.  —  Die  oben  dtirte  Stelle  ron  der 
Ankunft  der  Ghasaren  enthtit  noch  einen  keinen  Glauben  rerdie- 
nenden  Zusatz,  der  offenbar  aus  einer  Zeil  stammt,  in  welcher  die 
russischen  Waffen  so  riele  Siege  über  die  Ghasaren  erfbchten  hat- 
ten. Der  Tribut  soll  in  der  AbKeferung  eines  Sehwertes  von  jedem 
Rauchiange  bestanden  haben! 


wAeOf  Dimlich  ein  wciiti  ESeMiOnicbeii  töhü  RsdcIi- 
ütn^e^.  '  Da»  die  JalHmU  ganr  Cdscb  bt  tmd  nkbt 
etmnal  vod  Nestor  herrührt  wird  in  Kap.  XI.  ansein^ 
andergeaetzt  werdoi;  Nestor  wollte  hier  überhaupt 
berichten,  dass  Tor  der  Zeit  der  Gründung  des  ras- 
sischen Staates  die  nördlichen  Stamme  den  Norman- 
nen, die  südlichen  den  Türken  Schoss  gezahlt  hät- 
ten. Somit  erstrechte  sich  die  Herrschaft  der  Qiasa- 
ren,  da  auch  die  Radimitschen  (s.  spater)  ibneti  xins- 
pflichtig  waren»  vom  kaspischen  Meere  bis  in  die  Gn- 
bernien  Kiew,  Tschemigow^  Kaluga  und  Tuhi>  Be- 
trachtet man  die  lange  Dauer  dieser  Hehrschaft,  m 
scheint  es,  als  wenn  die  Slawen  "sich  in  das  Unver 
meidbare  und  Unabwendbare  ohne  starkes  Widerstreb 
ben  geschickt  haben  *). 


*)  Unter  den  Orientalen  will  Ibn^oszUn,  welcher  im  J.  MI  als 
Gesandter  des  Chalifen  zu  dem  Fürsten  der  Wolgabolgaren  kam« 
slawische  Unterthanen  der  Ghasaren  kennen.  Am  Schluss  seines 
i'on  lakut  aufbewahrten  Berichts  über  die  Ghasaren  (De  Cbasaris. 
Eicerpta  ex  scriptoribos  arabids«  Interprete  C  M.  Fraehoio.  Pelrop. 
1822.  S.  18)  hetsst  es:  ^Slavi  et  quicunque  eis  contenninanl,  sab 
ejn^  (des  Gbagans)  imperio  senriliter  sunt  eique  obedieuter  parent**. 
Welches  Volk  hat  man  hier  aber  unter  Slawen  zu  versteheuf  Ibn- 
Föszlan  nennt  auch  den  König  der  Wolgabolgaren  bisweilen  .». Kö- 
nig der  Slawen*',  lässt  ihn  aber  nicht  den  Ghasaren  nnterlh^n  sein, 
sondern  ihm  gehorchen  noch  4  Fürsten.  0a  er  sonst. noch  die  wa- 
rägiscfaen  Russen  kennen  gelernt  hat,  so  ist  wol  hier  mit  dem  Na- 
men Slawen  kein  Missbrauch  getrieben  und  die. ihnen  benachbarten 
Unterthanen  der  Ghasaren  könnten  dann  Finnen  sein.  Nacb  Nestar 
wurden   die  Watitschen   erst   einige    Jahrzehende   nach    der  Reise 
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vDie  Nachrichten  über  die  Verfassung  des  Ghasaren- 
mchea  und  das  Verhällniss  tthasarischer  Steuerländer 
m  dem  herrschenden  Stamme  sind  sei  dürftig,  dass 
sieh  aus  ihnen  nur  ein  sehr  unbestimmtes  Bild  von 
dem  Grade  der  Abhängigkeit  der  Slawenstäiume  von 
den  Chasaren  gewinnen  lässt.  Mit  diesem  müssen 
wir  uns  einstweilen  begnügen,  bis  die  orientalischen 
Nac'hrichten  über  die  Chasaren  vollständiger  bekannt 
und  die  politischen  Einrichtungen  des  Chasarenreiches 
noch  mehr  aus  der  allgemeinen  Türkengeschichte  aufr 
geheilt  sein  werden.  Denn  in  diese  und. nicht  in  die 
finnische  oder  eine  andre  Volksgeschichte  gehört  Al- 
les, was  wir  von  den  einzelnen  Staatsämtern,  über- 
haupt von  der  Verfassung  und  Verwaltung  des  Cha- 
sarenreiches  wissen.  Die  Würdennamen  Chagan  und 
Chiitun,  Chagan  Beck,  Kender  Chagan,  Tschausc/iiar, 
Tarchan  und  Tudun  finden  sich  auch  bei  andern  Tür- 
kenvölkem    und  zum  Theil  auch  bei  den  Mongolen, 


I!m-FoRlao*tf  durch  SwSloslaw  von  der  chasarischen  Oberherrschaft 
befreit.  —  Ob  auch  von  deo  Slawen  ein  ausserordentlicher  Tribut 
an  Msdchen  for  den  Harem  des  Grosschagans  geleistet  wurde? 
W^enn  die  warägiscben  Fürsten  in  dieser  Hinsicht,  wie  Nestor  be- 
richtet, nur  ihrem  Willen  freien  Lauf  liessen,  warum  sollten  wir 
fon  den  türluschen  Ghaganeu  und  Tiduueu  zartere  Rucksichten  er- 
warten? Bei  Ibn-Foszlan  steht:  ,Jtfos  Regis  Ghasarorum  ferl,  ut  ipsi 
figinti  qainqnc  foeroinae  sint,  singulae  ab.  aUquo  regum,  ipsi  confi- 
noim  (des  rots  ses  roisins  et  tributaires:  Ohsion)  prognatae,  quo 
ave  Tolentes  sire  nolentes  ad  se  receperit  Praesto  etiam  ei  sun| 
poellae  concubinae  sexagintai  singulae  pulchritudine  praecellentes' 


I« 


Einthcilung  in  7  Getcklechier;  der  GroMcbagan  «tu 
Goldgebirge  nannte  sich  ,,Grossherr  der  TGescMerk^ 
ter' ;  die  Siebengetehlechter  finden  wir  zwar  nicht \m 
den  Ghasaren  oder  den  »«weissen  Ungarn'^»  wol  abtf 
hei  den  pannonischen  ,,Türken''  oder  den  ,iSchwan^ 
Ungarn'^  d.  h.  dem  magyarisch -turkisrhen  H^rrscker- 
stamme  der  finnisch  sprechenden  Ungarn  *). 


*)  Ueber  das  Siebengeschlecht  am  Altai  s.  oben  S.  ttS  und  tt4. 
—  Die  Nachricht  über  das  VerhfiUnbs  der  Ungarn  za  den  Chasa- 
n-n,  ihr  Siebengeschlecht  s.  bei  KonaC.  Porph.  de  adtn.  irop.  c.  SB 
bis  40,  woran  sich  bestätigend  die  Tradition  von  den  ,,HeUimoger 
Sieben magyaren^  des  Notafins  Belae  c  1.  aoschlieast«  —  Deo 
„Ghagan  der  Chagane^'  bei  den  „Turcs  CarkMikes**  kenne  ich  nur 
aus  Ohsson,  (les  peuples  da  Caucase.  Paris  1028.  S.  149.^,  der  au 
den  Arabern  seine  Nachriohten  ge8chö{>ft  hat.  —  In  der^diplonati- 
sehen  I^orrespondenz  der  Griechen  hatte  der  Gbagan  der  Chasarea 
einen  Vorzug  vor  dem  Archouten  der  normannischen  'Pi3q,  s.  KoosL 
Porph.  de  caerem  ed.  Bonn.  I.  S.  680.  —  Ibn-Foszlan,  ein  Schrift- 
steller des  2tcn  Jahrzehends  des  lOten  Jahrhunderts  (de  Chasaris- 
Excirpta  ex  seriptoribas  arabicis.  Interprete  €•  M.  FraebniOb  Pe- 
tropoli  1822.  4.  Ans  den  Memoiren  der  Akad.  besonders  abgedr.) 
berichtet  Folgendes:  «^Quod  attinet  ad  Regem  Chasaromm,  cni  no- 
men  Chakan  est,  it  sese  conspiciendum  non  praebet,  nisi  quarto  quo- 
que  mense,  ad  loca  amoena  animi  caussA  egredien^  Praedicator 
Chakan  magnus^  ejus  aatera  yicarius  Chacan  h  •  ,  h  •  .  :  Post  ean 
▼enit  homo,  qui  Kender  Chakan  dicitur^  post  hunc  antem  quidam, 
qui  Tschau  schtar  Tocatur.  Moris  est  Regi  maximo  et  supremo^  nl 
neminem  (ausser  den  erwähnten  drei  ersten  Staatsbeamten)  ad  ool« 
loquium  admittat^.  Darauf  theilt  Ibn-Foszlan  die  Nachricht  ron  sei- 
nen Spazierritten  mit  and  ftJirt  dann  fort:  „Ad  imperium  Regt  eo- 
rom  anni  quadraginta  destioantur.  Hunc  terminam  A  Tel  uno  die 
excesserit,  cires  purparatique  eum  interfidunt*^.     Ibn-Haukalr  (der 
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Den  Slawen  war  dieser  Grosschagan  oder  Be^iiKiA 
Konu-b,  wie  er  wahrscheinlich  (s.  später)*  bei  ihnen 
liess^  wol  nur  dem  Namen  nach  bekannt«  da  er  schon 
A  seiner  Residenz  fast  unsichtbar  war.  Man  nannte 
hn  zwar  Ilk  (d.  h.  im  Türkischen  den  Ersten);  allein 
leiae  Gewalt  war  nur  nominell.  Die  Besorgung  der 
Stiatsgeschäfte  war  fast  ganz  dem  Chagan  Beck  oder 
lern  Pech,  wie  ihn  die  Griechen  schlechtweg  nennen, 
iberlassen.  Dieser  Regent,  dessen  Benennung  an 
kn  türkischen  Würdennamen  ^Beg''  oder  i,Bej^'  (vgL 


litr  nicht  mit  IsUicliri  Terwechselt  ist)  und  danD  Dimescbkj  las- 
ten uns  die  Ursache  einer  solchen  Verfahningsweise  durch- 
diaacu.  Was  sie  tor  dem  AntriU  des  Amtes  der  Vicekönigt  er- 
ihkii»  -gins  ursprünglich,  wie  wir  aus  dem  analogen  Verfahren  am 
Utai  sehen,  mit  dem  Grosschagan  selbst  vor.  Hier  folgt  der  abge- 
kürzte Bericht  Dimeschki's:  „Quem  Regem  (d.  h.  hier  den  Stalthal- 
er oder  Ch'igan  Becli)  rou:»tituere  rolunt,  strangulare  incipiunt. 
)iMi 'poatquam  eo  redactus  est,  ut  parum  absit,  quin  e^piret,  qnol 
imioa  praeesse  imperio  velit,  interrogatus  respondet:  tot  vel  tot  an- 
kos,  •  •  Jam,  si  terminum  constitutum  attigerit  nondum  mortuus, 
nlerficitur'*.  Ihn -Haukai  weiss  noch,  dass  der  Chagan  dem  neuen 
katt]ia]ter  eine  „seidene  Schnur^  um  den  Hals  bindet  und  ihn  ^u 
irürgen  beginnt.  In  noch  früherer  Zeit  kennen  die  Chinesen  einen 
ikaKchen  Gebranch,  der  bei  der  Thronbesteigung  der  Tarkencfaa- 
jaoe  in  Hochasien  Statt  fand.  S.  Klaproth  im  Journal  osiatique. 
1896.  t.  VII.  p.  287.  „Quand  on  proclaroait  un  Khacan,  les  Grands 
e  portoient  sur  un  feutre  .  •  Ensuite  on  .  .  lui  jetait  autour  du 
9oa  une  piece  de  taffeias  avec  laquelle  on  le  serrait  si  fort,  qu  'il 
flait  pr^  d*expirer.  On  le  reMchait,  et  &  Tinstant  on  lui  deman- 
lait  corobien  de  temps  il  comptait  r^gner  .  .  .  On  regardait  .  .  • 
la  r^ponse  comme  une  pr^iction  sur  la  dur^  de  son  rigne*'. 

17 
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den  Beglerbeg^jeneralgoavemenr)  erinnert,  nmg  eher 
als  der  Gbagan  mit  den  Slawen  verhandelt  habeOi 
da  er  die  Armee  kommandirte ,  die  auswärtigen  An- 
gelegenheiten besorgte  und  an  die  Zinsforsten  .Gehote 
ergeben  liets*). 

Untör  den  übrigen  chasariscben  Wfirdennamen  ttM 
die  des  Kender  Chagon,  des  Tschmaduar  (vgl:  den  oi- 
manischen  Tschausch  Baschi  d.  h.  den  Minbter  der 
ausübenden  Gewalt),  des  Tarchdn  (v^.  unter  «idera 
den  Tarchan  bei  den  Altaitürken^  bei  den  Donaubei- 
garen» den  magyarischen  ,,Türken'^  und  das  Vdlkdiea 
der  Tarchanen  im  Kasanschen,  die  angeblicben  frühe- 
ren  Gebieter  der  Tschuwaschen  und  wahrscheinlichen 
Nachkommen  der  Wolgabolgarenj  für  uns  nur  in  so- 
fern beachtungswerth »  weil  sie  für  den  angebUchen 
Finnismus    der    Chasaren    auch   nicht    die    geringste 

• 

Stütze  lassen.  Das  c  hazarische  Ghagaüat  war  als  Würde 
durch  und  durch  türkisch  und  die»  welche  dasselbe 
bei  den  zinsbaren  Völkern  und  somit  auch  bei  den 
Slawen  zu  repräsentiren  hatten,  nämlich  die  TTudune, 
waren  ebenfalls  ächte  Türken.  Ausdrückliche  Zeug- 
nisse, dass  es  die  Tudune  waren,  welche  den  slawi- 
schen   Geschlecbtsbünden    oder    Volksgemeinden   Ge- 


*)  Ibn-Foszlan  a.  a.  O.  ,3ic  (Chalifa-Ticaniis)  est,  qili  ezercitam 
dudt  regitque  ...  et  bellicas  obit  Vxpeditiones;  ejus  obsequium 
praestant  reges  finitimi".  An  die  Griecben  schickte  im  J.  836  nach 
KoDSt.  P*  ^de  adm.  imp.  S.  178  ed.  Bonn.)  ,,0*  j^ojibvc  huifOQ^  0  nal 
frix  Xa^a^ioQ*^  eine  Gesandtschaft 
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bortam  gegen  den  Grotsnhagan  eins<*härften  und  bei 
ihnen  die  Rolle  der  Sfeuereinnehmer  spielten^  haben 
wir  zwar  nicht;  doch  kann  nach  der  sonstigen  Stel- 
loitg  der  Tiidune  im  Ghasarenreiche  zu  achliessen  fast 
kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  sie  die  Aufsicht  über 
dio'  zint^icbtigeD  Slawen  fährten.  Wie  würden  wol 
(fie  SlaweB  stets  freiwillig  vom  8^^i  Jahrb.  bis  ins 
10^  Jahrb.,  wo  Swätoslaw  die  Wätitschen  befreite, 
den  Schoss^  gezahlt  üaben?  Die  Normannen  mussten 
gegen  Wätitschen*  und  Radimitschen  (s.  später),  die 
früher  auch  den  Chasaren  unterworfen  waren,  wie 
auch  gegen  die  Ghwwaten  und  Drewiänen  mehr  als 
ein  Mal  zu  Felde  ziehen,  weil  sie  «ch  von  Zeit  zu 
Zeh  ^on  der  Tributpflicht  zu  befreien  suchten.  Und 
gegen  die  Chasaren,  deren  Hauptsifz  am  kaspischen 
Meere  so  entfernt  vom  Slawenlande  war  und  die  bei 
weitem  nicht  so  kriegerisch  und  gebieterisch  wie  die 
Nomuinnen  aufti-aten,  sollten  die  Slawen  so  willfäh- 
rig gewesen  sein  und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
den  Sehweiss  ihrer  Arbeit  ohne  Mahnung  abgeliefert 
haben?  Die  Tudune  sind  daher  aus  der  chasarischen 
Periode  der  ostsla^vischen  Geschichte  ebenso  wenig 
als  die  tatarischen  Baskaken  aus  der  tatarischen  zu 
verbannen;  ja«  ohne  sie  ist  ein  Fortbestehen  der 
Turkenherrschaft  im  Slawenlande  gar  nicht  denkbar. 

Wäre  die  Etymologie  dieses  Würdennamens  sicher 
nachgewiesen,  so  würde  es  nicht  schwer  halten  an- 
zugeben^ unter  welchen  Benennungen  die  Tudune  bei 
andern  Turkenvölkern  vorkonmien.  Allem  Vermulhea 
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nach  müssten  sie  bei  den  Türken  in  Hocbasien  zu  tref« 
fen  sein^  von  vfo  aus  die  Ai;varen  als  Flüchtlinge 
aiisgerückt  sein  sollen,  die  dann  ihren  Fürsten,  um 
ihn  zu  verherrlichen,  Cbagan  nannten'*).  Von  da 
stammt  sicher  auch  ihr  Tudun,  der  in  den  fränki- 
schen Nachrichten  als  eine  dem  Grosschagan  sehr 
nahe  stehende,  über  eine  Landschaft  und  das  Volk 
derselben  gebietende  Person  aufgeführt  wird.  Die 
Tndune  der  Ghasaren  sind  nur  den  Griechen  bekannt, 
welche  sie  ausdrücklich  für  „Statthalter  oder  Stell- 
vertreter^' des  Ghagans  erkläreh.  Am  Anfange  des 
8<^"  Jahrhunderts  gebot  ein  solcher  Tudun  in  Fana- 
goria  auf  der  Halbinsel  Taman,  ein  zwdter  in  Gher- 
son.  Schwerlich  hingen  bei  der  Entlegenheit  des  We- 
ges  und  dem  Umfange  der  aus  mehreren  tausend  Qini> 
dratmeilen  bestehenden ,  damals  noch  nicht  entwal- 
deten und  daher  spärlich  bewohnten  Landerstrecken 
der  zinspflichtigen  Slawen  dieselben  von  Todunen  am 
schwarzen  Meere  ab,  sondern  diese  hatten  wol  ihren 
Sitz    namentlich   in   Kiew  ^selbst,    bi»  sie    durch    die 


*)  Theophylait  ed.  Bodd.  S.  284:    Ol  (Qoof  xai  Xoopvi)  'Jßa^ovg 
iavtovQ  ovo/idaavt£Q  Toy   tjycftova  tjj  xov  XayävQV  rr^iffopi^  ipatB^vww- 
oiv.     Vgl.  die    freilich   noch    manchen    Zweifel   erregenden  Angaben 
'Saint-Martin*s  in  seiner  Aasgabe  von  Lebeau.  Th.  8.  S.  SÜS  u.  flgde. 
Ich  habe  oben  S.  2.    irre  geleilet  von  einem  Orientalisten    von  tür- 
kischen Lesgiern  gespi'ochen;   allein  jetzt  weiss  ich,  dass  die  Mund- 
art derselben  oder  der  kaukasischen  Awaren  keine  türkische  ist,  ob- 
gleich ihr  Name  nicht  41oss  zufällig  an  den  alten  Awarennamen  an* 
zakliugen  scheint.     S.  auch  Saint -Mai'tina.  a.  O.  S.  401 
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normannischen  Jarle  o4er  PoMadqiken  abgelöst  wur- 
den •). 


*y  Die  TWuA«  der  Awaren  werden  in  folgenden  Quellen  er- 
wShat:  Annales  Laurissenses  (bei  Peru  I,  180.):  a.  196.  Venerunt 
missi  Tudun^  qui  in  gtnte  et  regno  Avarorum  magnam  potestaUm 
habebat,  qui  dixerunt,  quod  idem  Tudun  cum  terra  et  populo  suo 
ae  regi  dedere  vellet.  —  a.  796.  (Pertz  S,  182)  wird  vom  Chggan 
and  Jogun*  (wahrscheinlich  dem  Ghagan  Bech  der  Chasaren)  der 
Tndon  onterschieden :  In  eodem  anno  Tudun  secundum  pollicita- 
Uonem  suam  com  magna  parte  Avarorum  ad  regem  venit,  et  cum 
populo  suo  et  patria  regi  dedit.  —  Einhardi  Annales  a.  795  (S. 
181):  Yenerunt  legati  de  Pannonia  unius  ex  primoribus  Hunonini, 
qni  apiid  snos  Tudun  rocabatur.  —  Im  Chronicon  Moissiacense.  A* 
19S(  (bei  Pertz  I.  302) :  Tunc  ad  Aquis  palatiuro  de  terra  Avarorum 
rßgulus  quidam  nomine  Thodanus  ad  domnum  regem  veniens  cum 
coniitibus  suis  .  .  —  Einhardi  Annales  a.  811  (Pertz  I.  199):  Fue- 
rutit  Aquis  adventum  ejus  expectantes  qui  de  Pannonia  venerunt, 
Canizand  (Cagaui)  princeps  Avarum,  et  Tudun  ^  et  alii  primores  ac 
duces  Sdavorum  .  .  •  Zum  letzten  Mal  kommt  ein  awarischer  Tu- 
dun in  einem  Schreiben  des  Pabstes  Eugen's  des  2ten  (aus  den  J. 
"  8Stl  —  826)  vor.  Nach  dem  Abdruck  bei  Boczek  (Codex  diplomati- 
cnsMoraviae  I.  Olom.  1836.  S  14)  beginnt  es  also:  „Eugenitis  .  .  . 
episcopiSy  simul  etiam  Tuttundo  ,  nee  non  Moymaro,  ducibus  et 
optimatibus  exercitibusque  plebis  Hunniae,  quae  et  Auaria  dicitur 
et  Morauiae*'. 

Uebcr  das  Tiidunat  der  Chasaren  auf  Taman  und  der  Krim  ge- 
ben die  Griechen  nähere  Auskunft  In  dem  "'EtvfioAoyixdp  luyoy  das 
wahrscheinlich  um  990  verfasst  und  dann  noch  vermehrt  wurde 
(Etymologicum  graecae  lingvae  Gadianum  ed.  Sturzius.  Lips.-  1818 
S.  K33),  steht  naci)  dem  guten  Codex  Gudianus:  y^TtivBovvaiy  ol  to- 
gtüfif^ai  jfa^  tov^itois*^.  (Für  voTtot f^at  soll  in  der  übrigens  minder 
reichhaltigen,  mir  iiieht  zugänglichen  Leipziger  Au5gabe  des  E.  M. 
von  1816  y,Tov8oovoi  oi  tonott^^^ai*^  zu  lesen  sein).    Tudunen  wären 


Dieses  Aufleimndeii^ffDlf^en   der   Tftrken-   und  fbr- 
mannenherrschaft    über    vereinzelte   slawische'  Volks- 


also  im  badutlUicheii  9liin^  die  Siäiikaiier,  iße  Sbelherirtier  des 
Chagans.  Dass  der  alte  Lexikograph  unter  den  ^Tadonen  bei  den 
Türken**  gerade  ehmsarisdie  rerstand,  äekl  nA  ans  dem  fiald  dar- 
auf folgenden  Artikel :  „IW^niCf  ^  ^d  Xd  «pos  Sk^pcir  maßir  n.  s.  w. 
Eine  mit  der  dea.  gewöhnlich  sogenannten  Efym.  m.  übereiDsüm- 
mende  Erklärung  von  Tadnn  findet  sich  aodi  in  deas  Etymrfugicnia 
Orion*s,  das  seinem  Stoffe  nadi  tsraichiedenen  ZeitlAtAm  angehört. 
Die  Stelle  lautet  in  detn  Anhange  der  Ausgabe  det  Etynu  Gud.  vm 
Sturz  S.  089.  ^iMovroc,  o  fo^offffti^  irofd  toil^mtg*^.  lal  IVmdflB 
eine  ursprünglichere  Form? 

Einen  Tndnn  von  Fanagoria  auf  Taman  und  einen  tob  Cher- 
son  lernen  wir  unter  der  Regierung  Jttstinian*s  des  Sten  kennen. 
Justin ian  war  im  J.  Wi  nach  Cherson  Terbannt  worden ,  wddict 
einen  Rest  von  setner  alten  Mnnicipalfreiheit  unter  dem  bjianlini- 
sehen  Regiment  bewahrt  hatte  und  sich  nach  einigen  Jahren  des 
noch  immer  tobenden  Exkaisers  zu  entledigen  suchte.  Diesen  Ao- 
schUgen  kam  aber  Justinian  zuvor,  indem  er  in  dem  gothischeo 
Kastell  Doros  (bei  Nikephor  Gonst.  p.  46.  ed.  Bonn.)  etil  Asjl  sncbU^ 
Darauf  wies  ihm  der  Chagan  der  Chasaren  die  Stadt  Fau^Mia 
auf  Taman  als  Wohnsitz  an.  Von  da  aber  floh  Jostiniau  zum  Bol- 
garenfursten,  nachdem  er  erfahren  hatte,  dass  der  Chagan,  bestochen 
durch  griechisches  Gold,  seinen  Tudun  Papats  in  Fanagoria  beauf- 
tragt h^tte,  ihn  aus  dem  Weg^e  zu  räumen  (Theophanes  ed.  Bonn. 
I.  S.  571  •  .  .  irttMßUfOQ  t^  Ttaftät^i^  tdp  ht  to€  n^oeimfCw  a4t»€ 
intlot  orva«qni  illic  rices  Chagani  gerebat;  Nikephor  p.  46  ed. 
Bonn,  bezeichnet  diesen  Tudun  al>  Archon:  ,,t^  ^f/M^  t^  ^pm^- 
rcJr,  <putujfuv<^  8}  *Iovottnap^  ^vn***  Archon  aber  steht  hier  gans 
im  Sintie  von  Statthalter  und  dasselbe  liegt  in  dem  in  der  byzanti- 
nischen Zeit  sehr  gebrffoch1i<^hen  „/x  tov  frfooJftoo**  s.  Du  Cange  . 
Mittlerweile  muss  auch  Cherson  einen  solchen  chasarischen  Statt- 
halter sich  vom  Chagan  aasgebeten  haben.     Justinian  aber,  der  wie- 


genMunden  kt  kdnesweg^s  mit  der.  Mehrzahl  der  Be~ 
wfaeit^r  der  nisnschea  Geschichte  aus  bloss  zufalligen 
tmd  äusseren  Ursachen  zu  erklären;  ed. muss  vielmehr 
bei  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  die  Individualität 
eines  jeden  dieser  drei  Völkerstämme  scharf  ins  Auge 
gebsst '  werden.  Hier  kann  nur  in  aller  Kürze  dar- 
auf hingewiesen  werden ,  dass  zur  Zeit»  als  die  Glia- 
saren  an  das  Dneprgebiet  rückten  >    die  dasselbe  be* 


der  auf  den  Thron  gelangt  war,  «cbeint  die  HoheiUrechte  seines 
Schwagers  über  Gherson  nicht  anerkannt  zu  haben.  Im  Jahre  71f 
fldiidrte  er  eine  Flotte  zu  dem  Zwecke  aus,  uro  die  Cbersouiten 
mkarmherztg  for  ihren  früheren  Trotz  zu  bestrafen  und  über  sie 
einen  gewissen  Elias  als  ^&^x^^  Xe^wSvoi**  (s.  Tbeophanes  I.  Seite 
1178)  einzusetzen.  Die  Stadt  leistete  keinen  Widerstand;  ein  furdit« 
hares  Blutbad  wurde  ron  der  Soldateska  angerichtet.  Den  Tndun 
des  Ghagans  und  den  Soll  aber  schickte  man  nach  RonstantinopeK 
(JEfceopbanes  I.  tSTB*  ^  TovSoiivoi^  91  ap)(vna  Xt^tSvoQ ,  «ig  ix  rr^oa^- 
HSV  Xafdnv  Svxa^  xoi  Z^i}iw  xhw  ....  TCputorcoÄiTijir  •  •  • ;  in  der 
Bonner  Ausgabe  des  Patriarchen  NikepLor  p.  SO  ist  tdr  nur  durch 
&k  Herausgeber  Ton  JoiTyor  abgetrennt  worden.  Die  «^Historiae  Alis- 
oMae^S  zu  welchen  Paulus  Diaconus  die  erste  Anlage  gemacht  ha- 
Wo  toll«  hallen  den  Soll  (in  dep  Rer.  ItaL  fcicript.  bei  Muratori  1.  S. 
M4)  für  einen  Gbasaren,  wogegen  wol  jeder  Reuuer  der  Geschichte 
dier  Verfassung  Ghersons  protestiren  muss:  Tuduuum  (später  zwei- 
issl  Tndanus  genannt)  aütem  Principem  Ghersonis,  qui  et  ex  per- 
isna  Gbajani  erat,  et  Zelum  ex  linea,  et  genere  ejus,  qui  et  prirous 
drium  habebitur,  atque  alios^  illustres  .  •  •  .  ad  Imperatorem  duxe- 
rsnt.  Nach  der  Abfahrt  der  Flotte  baten  sich  die  Gher;>onesen 
eine  cliasariscbe  Garnison  aus,  die  aber  wieder  abzog,  ^als  Justinian 
nui  einer  zweiten  Flotte  den  Tudiin  und  Soll  an  den  Ghasarencha- 
gan  zurückschickte  und  ihn  um  Eotschuldigung  wegen  des  Yorge- 
CiUenen  V^Ueu   Hess. 


wohnenden  Slawen  noch  nicht  über  die  Familien- 
und  Geschlechtsvereine  hinausgekommen  waren  und 
dass  das  ganze  Gemeindewesen  derselben  überhaupt 
noch  in  dem  alten  friedlichen  Gleise  sich  bewegte. 
Leicht  war  es  daher  für  türkische  Keitc^^cfawäroie, 
bei  denen  einzelne  Individuen  schon  in  uralter  Zeit 
bis  zum  Uebermaass  Autorität  und  Gewalt  erlangt 
hatten«  die  Slawen  auseinanderzusprengen^  auch  wenn 
diese  im  Augenblick  der  Gefahr  ihren  Krebsschadeo, 
die  palriarc^halische  Vielhcrrscbaft  beseitigen  wollten. 
Einheit  des  Handelns  und  wahre  Energie  konnte  bei 
dem  atomistischen  Zustande  der  einzelnen  Slawen- 
stamme nur  auf  einem  sehr  kleinen  Tarrain  sich  zei- 
gen. Die  Türken  aber  waren  selbst,  wenn  nicht 
ein  allzu  grosses  numerisches  Uebergewicht  auf  ihrer 
Seite  war,  den  Normannen  nicht  gewachsen,  <tie,  als 
sie  unter  Askold,  Dir  und  Oleg  unberufen  nach  dein 
Süden  kamen.  Alles  mit  ihrer  Faust  niederschlugen^ 
was  ihren  Zwecken  im  Wege  war  oder  ihnen  in  den 
Weg  trat.  Zuerst  hatten  dieselbe  die  bisherigen  Be- 
drücker der  Slaiiipn,  die  —  Ghasaren  zu  fühlen,  die 
im  9tcn  Jahrhundert  noch  nicht  gewohnt  waren, 
grosse  Statthalterschaften  und  die  in  ihnen  liegenden 
Ringwälle,  welche  auch  bei  den  Awaren  erwähnt  wer- 
den, gutwillig  abzutreten. 

a.  Befreiung  der  Pofäneni  „Und  sie  ("Askold  und  Dir)  fuhren 
auf  dem  Dnepr  .  •  .  sie  aber  fdie  Poläncn)  antworteten :  es  waren 
3  Bruder  Kij,  Sclitschek  lmd^Chorlw,  welche  diesen  Flecken  ge- 
gründet haben ,  und  Yerschollen  sind ,  und  wir  wohnen  hier  Schoss 
zahlend  [ihien  Nachkommen]  den  Chasareu.      Askold  und  Dir  blie- 
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kni'iir  dieser  Stallt  ^  iwrsanimelteii  um  sich  Welc  Waräger  und  be- 
ganneo  aber  das  Polaneoland  zu  gebieten  (aa^aerfl  Bjajrfrri  üojkh" 
tmon  aoueio)^*.  Unter  den  ilteren  Handschriften  hat  die  Radz: 
ond  Troilz:  jenes  ,,pOA<Mrfc  ■X'»'*  nicht,  so  dass  ich  es  für  ein  Ein- 
sdiiebsel  halte.  Mehrere  wollen  aber  auf  diese  Stelle  ihre  Meinung« 
dass  Kij  und  seine  Brüder  nebst  Lybed'  chasarischen  Blutes  (also 
Todane?)  waren,  gründen. 

b.  Befreiung  der  SSweränen:  yflu  884.  Oleg  zog  (mac)  gegen  die 
S^weränen,  und  überwand  (do6'IjUI)  die  S^weränen,  und  legte  ihnen 
einen  leichten  Sclioss  aaf,  und  rerbot  ihnen  (ae  Aacn  ■■%)  den 
Cbasaren  ^ferner)  Schoss  zu  zahlen,  utid  sprach :  „ich  bin  ihr  Feind, 
gi^n  Euch  aber  habe  ich  Nichts  (an  hm'»  npOTHaem,  a  saMi  mm- 
'ioiy)«. 

*€.  Befreiung  der  Radimitschen:  „a.  88tf.  Eis  schickte  Oleg  zu 
den  Radimitschen  und  Hess  fragen:  Wem  zahlt  ihr  Schoss^  Sie 
aber  antworteten:  den  Chasareu.  Und  es  sprach  Oleg:  zahlt  nicht 
den  Chasaren,  sondern  mir  zahlt  (ae  Aa^TC  Koaapajn,  bo  uwt  AaM- 
re).     Und  sie   zahlten  Oleg  zu   einem  Schilling    (s.   über  den  Sinn 

r 

Rieses  Ausdrucks  das  in  den  Nachtragen  zu  Kap.  I.  S.  13.  Cre- 
sagte),  wie  sie  den  Chasaren  gezahlt  hutten«  Und  es  gebot  Oleg 
ober  die  Polänen  und  Drewlänen,  S^weränen  und  Radimitschen; 
mit  den  UgKtschen  aber  und  den  Tiwerzen  schlug  er  sich  herum^. 
Im  Laufe  des 'folgenden  Jahrhunderts  suchten  sich  zwar  die  Radi- 
mitschen Ton  den  Normannen  zu  befreien;  allein  Wladimir  brach 
Dach  Nestor  im  J.  986  ihre  Unabhängigkeit  gänzlich. 

d»  Befreiung  'der  Wätitschen-.  Zur  Zeit  der  Berufung  der  Rod- 
sen  hatten  nach  Nestor  die  Wätitschen  oder  wenigsten^  ein  Theil 
derselben  ihre  Unabhängigkeit  schon  an  die  Ghasdren  verloren. 
01^  muss  wol  dieselben  zum  Theil  schon  dem  türkischen  Regiment 
entzogen  haben,  wenn  die  Aussage  der  Radziwillschen  und  Troitzer 
Handschrift  wahr  ist,  dass  auch  die  Wätitschen  im  J.  907  ihr  Kon- 
tingent zum  Zuge  01eg*s  gegen  By^nz  gestellt  hüben.  Auf  sie  aber 
müsste  sich  die  oben  S.  21S2.  mitgctheilte  Nachricht  Ihn  Fosziän's 
beziehen ,  wenn  sie  üherhaupL  in  die  russische  Geschichte  gehört ; 
denn  im  .1.  964  berichtet  Nestor,  dass  ,ySwätoslaw  in  fremde  Lönder 
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der  anter  Benntning  iherer  Werke  seine  Koemograpliie  nach  Eiiii- 
geD  im  J.  130S  fchrieh:  ^In  diesem  (sdiwaneo)  Meere  sind  sieben 
Inseln  der  rSuberischen  Rossen ,  die  dort  avf  allen  Setten  Rinberd 
treiben**.  —  ^Ihr  (der  Russen)  ist  der  See  Maeotis  and  Inseln,  die 
sie  bewohnen;  and  sie  haben  Kriegslahrzeugey  mit  denen  sie  die 
Ghasaren  bestreiten.  Sie  dringen  auf  einem  andern  Ganale,  der  sich 
in*s  Ghasaren  -  Meer  ergiesst,  in  das  Land  derselben  and  richten  da 
weit  und  breit  Verheerung  an**. 

Ein  Jabrbundert  war  also  hinreichend  gewesen^  um 
die  Lage  der  Dinge  im  slawischen  Osten  gänzlich  zu 
Gunsten  der  Slawen  umzugestalten.  Was  die  Türken 
früher  an  denselben  verschuldet  hatten,  wurde  ih* 
nen  im  reichlichen  Maasse  von  dem  jungen  Krieger- 
staate wieder  vergolten.  Von  dieser  Nemesis  der  Ge- 
schichte hatte  schon  der  alte  Nestor  eine  Anschau- 
ung*). Er«  der  Mann  der  Zeit^  in  der  die  Ver- 
S(^hmclzung  des  Normannen-  und  Slawentfaums  zum 
Russenthum  ihren  Endpunkt  erreichte,  verbreitete 
sich  freilich  nicht  genau  über  das  im  Anfang  lei- 
dende Verhältniss  der  Slawen  im  Süden  zu  den  mit 
der  Streitaxt  in  der  Hand  eingedrungenen  rodsischen 


*)  Mh  sichtbarer  Genugthuuug  schliesst  der  (ur  seine  Zeit  wür- 
dige, aber  nicht  fanatische  Patriot  seine  Nachricht  von  der  ersten 
Bezwingung  der  Slawen  durch  die  Ghasaren  (s.  oben  S.  SKI):  ^Es 
kamen  uin  die  Aegjpter  durch  Moses,  w&hrend  sie  (die  Juden)  fro- 
her ihre  Knechte  gewesen  waren.  So  geboten  auch  diese  (die  Gha- 
saren), dann  aber  gebietet  man  über  tie  selbst;  denn  es  gebieten 
die  Russen  (d.  h.  die  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Ghronik  &st  ganz 
schon  zu  einem  Jäissenvolke  verschmolzenen  Nonnannen  nnd  Sla- 
wen) über  die  Ghasaren  bis  auf  den  heutigen  Tag**. 


^ 
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Eroberern  und  Verdrängern  de«  Türkenthums.  Au« 
einzelnen,  in  aller  Naivität  erzählten  Thatsacrhen  g<*hf 
aber  hinlänglich  hervor,  dast  mit  der  Ankunft  der 
Rodsen  anfangs  nur  eine  neue  Gewaltherrschaft  an- 
statt der  alten  türkischen  für  die  Slawen  begann. 
Ueber  sie  waren  die  Chasaren  hergefallen;  ihr  Des- 
potismus aber  wurde  durch  Askold  und  Dir^  die  Ge- 
walt dieser  Freibeuter  aber  wieder  durch  Oleg  ge- 
brochen. Die  Slalven  scheinen  bei  diesem  dreimali- 
gen im  Laufe  von  zwei  Jahrzehenden  erfolgten  Herr- 
scherwcchsel  ruhige  Zuschauer  geblieben  und  sich 
der  die  Deberhand  gewinnenden  Partei  meist  geftigt 
zu  haben. 

Die  türkische  Despotie  hatte  aber  so  lange  gedau- 
ert, daÄ  wir  uns  nicht  verwundern  dürfen,  wenn 
auch  einige  orientalische  politische  Ideen  bei  den  Sla- 
wen an  der  Südgränze  Eingang  gefunden  haben.  Es 
bt  dies  ganz  natüiiich,  da  die  gesellschaftlichen  Zu- 
stände der  Slawen  damals  noch  nicht  über  die  Ge- 
schlechtsherrschaft und  über  die  Gemeinde  Verfassung 
hinausgekommen  waren.  Sie  besassen  zwar  schon 
Ausdrücke,  die  heut  zu  Tage  zur  Bezeichnung  fürst- 
licher Würden  gebraucht  werden;  allein  damals  war 
mit  ihnen  noch  kein  so  hoher  Sinn  verbunden. 
Selbst  das  Wort  Knäs  bezeichnete  damals  keinen 
Herrscher  in  unserm  Sinne,  sondern  mehr  nur  einen 
Stammhäuptling,  obgleich  viele  Jahrhunderte  verflos-^ 
sen  waren,  seitdem  einst  der  slawische  Stamm  diesen 
Würdennamen  aus  dem  Germanischen    (vgl;  das  von 


den  Griechen  in  der  Form  von  Kf^y^tf  und  Kyt^yy^ 
aufbewahrte  altbolgarisehe  ki^h a3i»  «  konenai »  und  das 
Feniin.  KitHAftr-biNiisKoneng-ynä)  in  Folge  geachicht- 
lieber  Verhältnisse  entlehnt  hatte.  Weil  die  Be- 
gründung  der  Türkenherrschaft  ein  Gewaltakt  war, 
so  konnte  auch  der  Chagan  nicht  mit  dem  in  jeder 
Hinsicht  niederen  und  schwächeren  Knäs  bezeichnet 
werden,  sondern  man  nahm  nach  dem  Beispiele  der 
Vorfahren  auch  den  türkischen  Wurdennamen  Cha- 
gan  in  der  Form  yon  Kagün  (vgl.  Ghasar  und  AV 
aapi»,  Cherson  und  Kopcjm)  'in  die  Sprache  auf.  Es 
war  nun  für  die  Slawen^  ala  die  Rodsen  ihren  Ein- 
zug in  Kiew  hielten  und  die  Errungenschaft  der  Cha- 
saren  mit  kräftiger  Hand  an  sich  rissen,  daa  Ghaga- 
nat  der  hdchste  Begriff  weltlicher  Herrschaft;  sie 
übertrugen  daher  auch  von  Anfang  an,  wenigstens 
in  den  Gegenden«  wo  die  chasarische  Oberherrsciiaft 
feste  Wurzel  .gefaast  hatte,  diese  Würde  auf  die 
schwedischen  Gefolgsführer  und  Konunge  Askold,  Dir, 
Oieg,  Igor  und  die  folgenden  Ruriker.  Die  Rodsen 
waren  daher  Inhaber  des  türkischen  Ghaganata  sowol 
dem  Namen  ala  der  Sache  nach  geworden*). 

Da    die   Denkmäler   der   russischen    Literatur   erst 


♦)  Chaganat  ist  in  diesani  Kapitel  der  Kürze  halber  gewählt  wor- 
den. Ducatus  (vgl.:  magistratos,  principatus)  war  im  altrOmischea 
Sinn  das  Amt  eines  Befehlshabers,  ein  Kommando,  beseicbnete  im 
Mittelalter  die  Wurde  eines  altgermanischen  Herzogs,  bis  es  spä- 
ter den  Sinn  Ton  Herzogtham  erhielt. 
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mit  der  Einführung  des  Gbrittenthumt  beginnen,  so 
haben  wir  keine  alten  und  direkten  Zeugnisse  von 
dem  Chaganat  Oleg's  oder  Swätoslaw's  zu  erwarten. 
Et  steht  dasselbe  aber  nach  den  späteren  Zeugnissen 
der  geistlichen  Beredsamkeit  und  des  Volksgesang<'S 
Mcher*  Yieileicht  entstand  selbst  die  Benennung 
^^Grossfurst'S  die  übrigens  auch  bei  andern  Slawen 
und  Germanen  ihrem  letzten  Grunde  nach  in  dem 
alten  patrian^halischen  Wesen  ruhte,  unter  gewissen 
Einwirkungen  des  Ghasarenthums;  wenigstens  führt 
einer  der  ältesten  russischen  Grossfürsten  nämlich 
Wladimir  der  Grosse  auch  den  Titel  ^^Grosskag&n''« 
Dieser  gefeierte  Fürst  hatte  sich  durch  seinen  (Jeher* 
tritt  zum  christlichen  Glauben  und  die  iteitere  Pfle- 
gung der  jungen  Kirc^he  in  den  Augen  der  griechi- 
schen Geistlichkeit  und  ihrer  warägischen  und  slawi- 
schen Zöglinge  das  grösste  Verdienst  erworben.  Die 
dankbare  Kirche  erkannte  dies  schon  in  früher  Zeit» 
unter  andern  durch  Abfassung  einer  »»Lobrede*^  an.  In 
dieser»  welche  entweder  Yon  dem  Mitropoliten  IIa- 
rion  selbst  oder  dem  Mönch  Jakob  herrührt  und 
nicht  Yor  dem  J.  1037  noch  nach  dem  J.  1050  ge- 
schnoben wurde,  wird  nun  Wladimir  der  Grosse  zu 
widerholten  Malen,  so  wie  auch  sein  Sohn  Jaroslaw» 
als  Kogan  aufgeführt*). 


^)  Sie  tit  in  mehreren  bald  mehr  oder  minder  Tollstindigeii  Hand- 
lehriften  auf  uns  gekonimed,  deren  gegenseitiges  Verhftltniss  noch 
in  bestimmen  bleibt.    Eine  jener  Stellen,  in  irelchen  ^KagMi'*^  toi^ 
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1.  „O  aiKovl  MoMeoa%  .  •  .;  „Uebcr  das  Gesetz  Mose*«  .  .  .; 
■  nozBaja  Katwtjf  namtmy  Bjm-  and  Lobrede  auf  unsn-n  Kmgtin 
dmMmpjfj  on  Bero  me  KpemeBM  H^ladimir^  durch  den  wir  ge- 
Cuxowh*^.    (Tsopefliü  c.  225.)  Und  worden  and'** 

Von  der  im  J.  1812  verbrannten  HandsobriA  hat  man  von  einer 
Stelle  ein  Facsimile  gemacht.  S.  IlHeMO  o  KaMBt'TayropoBaacBon. 
Der.  1806.  No.  K.  ^um  pycsaro.  m  nofiuua  Musmy  Muoeaj  Bojo- 
Mßumpy  u.  s«  w/'.  In  der  JermolaeWjichen  Abschrift ,  welche  in  der 
Raijierlichen  öffentlichen  Bibliothek  aufbewahrt  wird,  ist  der  Pane- 
gyricus  überschrieben:  „■  noxBua  Kfi3K>  (anstatt  saraay)  Tjemmj 
BOJOAiaipy**. 

2.  ^nozBiJMHi  xe  ■  HU,  no  preisen  auch  wir,  nach  nnsren 
euJKt  Bametf,  laJUBH  DoxnajaHB  Krftften,  mit  (unsrem)  geringem 
weJUMtM  u  AliBBaii  c%TBopnaro  Lobe,  den,  der  Grosses  «.  Wunder* 
■amero  y^vreja  ■  aacraBUiKa,  bares  verrichtet  hat»  nnsren  Lehr 
0ejimKazo  Kazama  tuimem  semAm^  rer  und  Erzieher,  den  Grasskä- 
BjMduMepa*'*'.  (TsopeniA-  c«  230.)  geui  utisres  Landes^    Wladimii^. 

3    „Cil     cjuismii    on    cjaa-  „Dieser  Ruhmreiche  wurde  er- 

WMTh  posiibCA,  6jaropojUiui  ot%  zeugt  von  Ruhmreichen,  der  Edel- 

6jMto^ABUfi'h^  KazamB  namh  BAm-  geborne   von  Edelgehomen»  mt- 

^uMtph^m     (Tüopeabi  c'230).  sen  Kagan  Wladimir  \ 

Hier  wird  auf  die  Abstammung  Wladimir*s  angespielt.  In  einigen 
Handschriften  dieser  Legende  von  Wladimir  (s.  Kap.  XIII)  wird 
ausdrücldich    hervorgehoben,    dass    er   (väterlicher  Seits)    „von    den 


kommt,  nfimlich  No.  tt  findet  sich  nur  in  einigen  Handschriften- 
Abgedruckt  ist  die  ganze  Lobrede  nach  einem  Codex  der  Sjnodalbib- 
liotbek  im  2ten  Buche  def  „TBopenia  cbütuzi  OTqeBi  Wk  pyce- 
Kowh  nepeaoA-k.  Toai  sropoi.  KmixKa  2.  Moena  1844.  8<\  —  Auf 
jenen  Panegjrirus  folgt  in  dem  Synodalkodex  das  Nikäische  Clan- 
bensbekenntniss  und  dann  noch  eine  Abhandlung  über  den  QhxL- 
hen,  die  sicher  vom  Mitropoliten  llarion  herrührt  und  aus  welcher 
die  Stelle  unter  No.  6  entnommen  ist,  während  die  uhrigen  in  der 
Lobrede  enthalten  sind. 
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Warfigem**  abstaromo.  S.  auch  das  TKwrle  BjRU.  in  den  ^er.  ■■!!. 
I.  Seite.    — 

4.  „C'^BJieieaKecii  y6o  Kmtun^  „Ks  warf  aber  yod  sicli  ab  (näin- 
mumm  M,  crh  paaaiH  Berxaro  ie-  Hch  die  Kltiduiig)  unser  Ka^ 
joirtea,  ejoxB  tj^bhua,  oirpA-  ga#t,  und  mit  den  Kleidern  drs 
ee.  ll|wx%  BeiPftpieTBiii**.  (Tvope-  alten  Menschen  legte  er  die  rer- 
^fl-e«  240).  gänglichen     ab,     schüttelte     den 

Staub  des  Unglaubens  von  sich**. 

tt.  ^Ila^e  xe  novojiBCA  o  cu-  „Bete  aber  besonders  für  deinen 
rt  TBOevi,  dLUuo«i»/»iioji»  Ktaann  Sohn,  nnsren  rechtgläubigen  Kar- 
«fltaeJH»  iltoptim^  vb  mplt  ■  rb  gan  Georg  (Jaroslaw  "Wladiniiro- 
e^qMHS  oy^iaBy  xaria  npen^yra^.  witsch),  damit  er  in  Frieden  und 
(Tiopefdil  c  5U9).  Gesundheit   den  Strudel  des  Le- 

bens durch  wandle^'. 

.0»  „Aa«9   MHjioeTiio   .  .  .   Bora  „Ich  von  ..Gottes Gnaden- Mönch 

■«BX*»   H    npodBaTepi   H^apioB-b,  und  Presbyter  Ilarion  bin,  wie  £r 

mmfuenlewh  Ero,  OTh  öoroiecTH-  geruht  hat,  von  den  gottesfnrch- 

man  EavcROD«  CBAHieBi  6uxi  tigen   Bischöfen  geweiht  und  auf 

■  iMieTaiOBaB'b  vh rpajrfc  den  Kirche nstuhl  gesetzt  worden 

Kueelb,   HKO  bb  6hin  Vh    mewh  in  der  . .  Sl^dt  Kiew,  um  in  ihr 

M«TponOyiHTy,     nacryzy     me    ■  Mitropolit,   Hirt   and  Lehrer  zu 

y^arejao.      Euoia  me  cb  vh  ji'fcTO  sein.      Es  grsrhah  dies  aber  im 

^CpNfO«  ejiaBuHecm0yiom,9f  ffamo-  Jahre  l(U$l  unter  der  Regierung 
wmpnoMfß  Kazany  Hpocjaay  cuay  des  rechtgläubigen  Kagans  Ja- 
RjMniBpin'^  (TBopealA  c.  2t$5).     roslaw    des    Sohnes    Wladimir's. 

Ist  aber  diese  Schreibart  in  dem  ,.noxBa^a  Karany 
iiaineMj  ]ifa4nMHpy"  und  dem  dogmatischen  Aufsatze 
Ibrion's  wirklich  als  beweiskräftig  anzusehen  oder  ist 
si^  nicht  des  oratorischen  Schmuckes  wegen  gewählt 
worden?  Schwerlich,  so  möchte  man  darauf  antwor- 
ten, werden  christliche  heidnischen  Erinnerungen  ab- 
holde Redner  und  Dogmaliker  die  Türkenchaganc 
zu    einem    solchen    Zwecke   heraufbeschworen    haben. 
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Das  Ghaganat  lebte  vielmehr  im  Mande  des  abwi- 
schen Volkes  und  wahrscheinlich  auch  der  sich  sb- 
wisirenden  Normannen  noch  mehrere  Mensehcnalter 
fort,  wie  die  slawische  Volkspoesie  selbst  einseheo 
lernt.  Waren  historische  Gesänge  ans  der  nomumni- 
schen  Periode  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  auf 
uns  gekommen^  so  würden  wir  gewiss  in  ihnen  Be- 
lege für  das  Fortbestehen  des  Chaganats  in  der  Per* 
son  der  Nachkommen  Igor's  finden*).  Das  nordische 
Skaldenwesen  wurde  auf  russischen  Boden  verfiflaiisl, 
nahm  eine  slawische  Färbung  unter  dem  Einflitaa  der 
ohnebin  gesangreichen  Slawen  an  und  blühte  dann 
noch  längere  Zeit  unter  den  slawisirten  Rnrikem. 
Diesen  wurden ,  wie  sich  aus  einigen  Daten  schlies- 
sen  lässty  Lieder  von  den  ruhmvollen  Tkiten  ihrer 
Ahnen  vorgesungen  und  es  möchte  mehr  als  wahr-* 
scheinlich  sein,  dass  dieselben  dabei  auch  als  Kagane* 
verherrlicht  wurden.  In  dem  sogenannten  ^Gesänge 
vom  Heerzuge  Igor's  gegen  die  Polowzer'S  desseo  Ab- 


*)  W.  G.  will  einst  in  einem  jener  freilich  fiul  gabz  nukiermsir- 
ten  uud  jetzt  so  gut  wie  ausgestorbeiieo  Yolkslieder,  die  Vl^ladimir 
den  Grosse»  uud  seine  tapferen  Helden  zum  Inhalt  haben,  gründen 
haben,  dass  auch  Wludiiiiir  dt-r  Grosse  vom  Volke  ab  Kagan  verherr- 
licht wurde.  S  HcTopiii  Moifojiobi.  DepeBOjn  cib  üepeaieiar«. 
ca.  1854.  c.  I21<  rt%h  erapaaBux'»  aauiaxib  ntcaan  KaflM  Bjs* 
AHHipA  TaKxe  BejM^aion  cmm-h  TMTyjOHib^.  In  den  von  Kalajdo- 
witsch  uud  Suchuruw  herausgegebenen  Saramlungru  jener  Wladimir- 
liedcr  habe  ich  vergebc-us  nach  einer  Bestätigung  jener  Angabe  ge- 
sucht. Auch  erinnert  sich  gegenwärtig  W.  G.  selbst  nicht  mehr 
jenes  Liedes,  in  welchem  er  einst  die  erwihnte  -  Stelle  aaffiuid. 
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fiMsung  am  tirbertten  in  das  letzte  Jahrzebend  ^es 
|2ten  Jabrfaundertft  zu  setzen  ist,  wird  öfters  eines 
Sängers  Bojin  (Bohh-l)  gedacbt.  ,,der  Nacbtigall  der 
früheren  Zeit'.  Er  besang  den  Grossfürsten  Jarosiaw, 
den  tapfem  Mstislaw,  den  von  den  Polowzem  ermor- 
deten Bruder  Oleg's,  nämlich  Roman  genannt  Kpac- 
BbiA  (f  1079)  und  gehört  also,  wenn  er  wirklich 
«ine  historische  Person  ist,  den  letzten  Jahrzehenden 
des  11^^  Jahrhunderts  an.  Der  Sanger  des  Igorlie* 
des,  der  sicher  ein  Mann  des  Volkes  und  nicht  der 
Geistlichkeit  war«  wollte«  wie  er  sich  selbst  ausdrückt^ 
Sk*ine  >,Sage  vom  ersten  (alten)  Wladimir  (f  1015)  bis 
auf.  Igor*'  anheben,  der  i.  J.  1185  in  jenem  unglück- 
lichen Zuge  von  den  Polowzern  gelangen  genom* 
men  wurde.  An  verschiedenen  Stellen  spricht  er 
sich  über  mehrere  Fürsten,  unter  andern  aber  be- 
sonders über  einen  Enkel  JaroslawV  Wladimirowitsch, 
fümlich  über  den  Fürsten  von  Tmutarakan  Oleg  Swä- 
tosiawitseh  aus,  welcher  als  Unruhstifter  nach  der 
bie^el  Rhodus  im  J.  1078  verbannt  wurde  und  im  J. 
1115  starb.  Sein  Enkel  war  Igor  Swätoslawitsch, 
den  der  Dichter  zum  Helden  seines  Gedichts  gewählt 
bat.  Sonst  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Sänger 
aarh  den  Grossfürsten  Swätoslaw  Wsewolodo witsch 
(r^g.  V.  1181  — 1194';  wegen  seines  im  J.  1.184-  über 
die  Polowzer  errungenen  Sieges  verherrlicht.  Gegen 
daa  Ende  des  Liedes  schildert  er  die  Flucht  Igor's 
aös  dem  Polowzerlande  und  citirt,  bevor  sein  Held 
auf  russw  Boden  wieder  anlangt,  den  alteo  Sänger  Bojan: 
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^Pen  Eoim  m  xojoi  u  Cm- 
TM'JiaBJiii  n'ftCTBopaa  craparo  »pe- 
■emi  flpocjMBJii  OJbroaa  K^mm« 

XOmm:     TtOLKO   TS  TOJOBU,  KpOB't 

iLie«i|o;  MO  TM  rljy,  mp(m%  ro- 
jioaut  PjcKoi  aeflJHi  6evh  Hro- 
pH.  Co4Bae  cw%Twrca  la  aetfe- 
e%,  Mtoph  Khmm  Wh  PjcKoi 
aeifJH^.  (C^OBo  0  luiiy  Hrop- 
evfe  .  .  .  O^^'^aeacBBoe  .  •  .  Ay- 
eememn.  MocRia  1844.  c  248 
ÄO  2I$2. 


yjls  sang  Bojan  .•.?...  des 
Swiloslawschen  Süngers  der  alloi 
Zeit^  der  Jaroslawscheii,  der  Oiej^ 
&cheu,  (jener  Zeit)  der  kogan- 
sehen  (Fürsten-)  Fthddmtx  «.Ohne 
die  Schultern  ist  es  für  dich»  da 
Haupt,  schlimni;  schKniin  ist  es 
für  dich,  da  Körper,  ohne  Haupt  l'' 
So  ist  es  auch  mit  dem  Russen- 
lande  ohne  Igor.  Die  Sonne 
leuchtet  am  Himmel»  ArsI  (Knis) 
^lOr  im  Russenland**. 


Diese  Stelle,  die  hier  ganz  wortgetrea  übersetit  ist, 
scheint,  nachdem  sie  lange  der  Autieger  gespottet 
hat,  nur  noch  zwei  Schwierigkeiten  ku  bieten i,  von 
denen   die    eine    sicher  aus  einer  Textesverderbtheit 

• 

herrührt«  Wie  auch  die  zwei  oder  drei  zunächst  auf 
Bojan  folgenden  Wörter  lauten  und  zu  deuten  sein 
mögen,  so  viel  scheint  sicher  zu  sein,  dass  sie  gewis- 
sermassen  das  Objekt  von  „sprach,  sang'*  waren  und 
dass  von  ihnen  der  Genit:  „des  Swätoslawschen  S&n- 
gers''  nicht  zu  trennen  ist,  der  dann  das,  was  ik>jan 
gesungen  hatte,  als  Bild  für  seinen  Zweck:  „ohne  die 
Schultern  u.  s.  w.*'  anführte.  Der  Grammatik  nach 
kann  unter  dem  Sänger  Swätoslaws  nicht  Bojan  ge- 
meint sein,  sondern  darunter  ist  der  Sänger  des 
[gorliedes  zu  verstehen,  der  am  Hofe  eines  der  Swä- 
toslawen,  sei  es  des  damaligen  Grossfürsten  (s.  oben 
S.  275)  oder  noch  am  Hofe  des  schon  1165  verstor- 
benen Vaters  Igors  Swätoslawitsch ,  wahrscheinlich 
das  Amt  eines  Hofskalden  bekleidete.     Da  er  die  rus- 


fitehefi  Pörtten  von  Whidiinir  an  bis  auf  seinen  Lieb- 
Kngshelden  befsingen  wollte  (s.  S.  275),  so  kann  unter 
der  „alten  Zeit  Jaroslaw's  und  Oleg's^'  nur  die  erste 
und  zweite  Hälfte  des  11^«^  Jahrhunderts  verstandeli 
werden.  Jene  Zeiten  kriegerischer  Grossthaten  iin>- 
ter  Jaroslaw  und  der  unter  seinen  Söhnen  und  En- 
keln ausbrechenden  Bürgerkriege^  die  zum  Theil 
durch  jenen  Oleg  Swätosla witsch  veranlasst  wurden^ 
wollte  der  Sänger  noch  nähe/  charakterisiren  durch 
^^kogansche  Fehde-  oder  Rauflust' ^  Demnach  wurde 
von  ihm  Kozaub  ( — ä,  — e)  als  ein  Adj.  dreier  En- 
dungen in  der  Bedeutung  von  ,,fürstlich'%  wofür  sonst 
gewöhnlich  bei  ihm  KirAxcb^  a,  e  steht,  gebraucht  und 
in  allen  Fürsten  von  Jaroslaw  bis  auf  Oleg  (|  1115), 
wahrscheinlich  aber  auch  bis  auf  den  Enkel  des  Letz- 
teren Igor,  Fürst  von  Nowgorod  -S^werskij  (f  1202) 
sah  er  Kogane*). 


*)  Der  oeaeste  Erklärer  des  Igorliedes,  D.  Dubenskij  (PyceRiA  ao- 
cromuiATBoeTM,  HSiaeaeiuii  HnnepaTopcKaH'»  odmecTBOHi  Mcropii 
M  ApesBOcrei  PocciücRBzi.  HacTb  TperlA;  MocKsa  1844)  nimmt 
WXOßTh  in  jener  Stelle  für  ■cxoA'b  und  übersetzt:  „CRadan  BoABi 
MMieq»  ■  Ha  irtCBb  CBüTOCjaBOiia  ntCBoraopua^.  Soriel  scheint  ge- 
wiss zu  sein,  dass  unter  den  in  der  deutschen  Uebersetzong  ausge- 
iasseneu  Wörtern,  das  zu  verstehen  ist,  was  Bojan  „sagte"  d.  h. 
also  der  einige  Zeilen  nachher  aus  seinen  Dichtungen  entlehnte 
Setz:  „TiUKRO  TB  fOJOBU  u.  s.  w.  —  Dass  „lIpocJaBJiii  Ojfcroiia^^  zu 
,,BpeHeBB**  gehören,  sieht  mau  aus  ihrer  Form.  Auch  der  sonstige 
Gebrauch  von  crapuÜ  im  Igorliede  ist  nicht  unberücksichtigt  zu 
lassen:  ),n'lc&  noHioe,  cmapoMy  HpocAiteyy  xpa6pOB7  McTBCJaBj 
(t  1036)  •  .  .,   RpacHOHy  PoMaaoRB  (f  1079) '^     —     „noiaeB'B  ace. 
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Das»  dieser  Würdenn«iiie  !r#ttendft  ausser  Gdbraurii 
kam  /  lag  in  der  weiteren  Gestaltang.  der  geicUt^itli^ 


6|MiTie,   novftCTb  euo  or»  emmpttm  Bjtmdmjmepm  (f  fOllQ  jo 
■uro  Hropü^.  —  ^OBoAse,  cojumuo  emmpmf  ^peMemml**  —  ^iMiie 
DtcBb  CMA/riur»  KanaeHV  a  dotoh'»  uojOAvn'h**   -^  Folgend«  Stefien 
erkläreu  otcbt  aar  den  Aasdnii^  „mpsro  ipeae— *',  soinf^rti  sdlfies- 
sen  auch  den  Siuu  tob   «»Koraaji  lora**   auf:    6ta4a  Kiwi  Tpsanl 
(WladiiJiir's  ,  aa^yja  ammm  ßpoejimeAm;  6kiAm  mAMiß  Öjum&u,  OkiWi 
Cbbtim; jaa JH^a.    T-^i  60  Ojten  me^ewh  KfOM^ju/  KOBame ,   ■  CTfyfJii 
no  8eB4B  rftame  .  .  Torja  upa  O^mi»  ropucjmsjuimm  etnmntm  ■  pa- 
eTmnet%  jfeotfmHuiH;   nonriSameTb  xibb»   .  .  .  b»  KutoKtun  npmM&- 
-MX»  .  .  .  Tor  AB  DO  FjrcKoi  asajB  prftTBO  fMKraest'  KBKaxyn  (wegea 
der  Koraaa  zot»)  •  .  •  a  cmwm  »  pars  ae  ejumaio.     Der  Stoger 
hatte  also  wol  Ursache,  die  Zeiten  [Jaroslaw's  ondj  Oleg's  nfiher  als 
die  Zeit  der  Fünteolust   oder  des  Fürsteiikampfes  zu   rharakterisi- 
reo.     Oleg   führte    dreimal    die   Polowzer    oacfa  Rnasland,   eroberte 
Tiuatorakan  itä  J.  1698,  wmrdc  daon  too  den  Forsten  nach  Byans 
▼erbaunt,    gewaun   aber  nach   einigen  Jahren  ron  der  losti  Ehodoi 
zurürkkehrend  sein  pontisches  Reich    wieder,    wo  er  ans  Rache  die 
Chasaren   (s.   S.    288   Aum.),    welche    ihm  und  seinem  Bruder  übel 
gt  wollt  hatten,  niederhauen  liess. 

Liegt  aber  auch  nach  der  Sprachgeschichte  ein  solcher  Statt  in 
dem  Subst.  zoTfc?  Dubenskij  giebt  8«  88  an»  dass  Panswa  Berinda, 
ein  russischer  Glossator  des  I7ten  Jahrhunderts  XOTb  noch  dureb 
BOXA'kJBflie  erküre.  Am  besten  ist  es  wol,  sich  an  den  Sinn  des 
zusammengesetzten  kirchenslawischen  nouroM»  {»ixi^/iia'p  vg^.  na* 
zoTbBBK'b  •  im^fuft4i)  zu  halten«  Besonders  zu  beruckaichtiyeo  ist, 
dass  in  der  Archangelachen  Chronik  im  J.  iHtt^  ^^X9mm 
(s.  Kar.  VI.  a«  480;  vgl.  oxBOiaa  park«  Kar.  Y.  a.  149)  im 
von  „Volon tairs,  Freibeutern^  rorkommen*  Ozora  (•  Lust  and  daoo 
Jagd ;  Tgl.  ozoTBin  •  Liebhaber  und  dann  JAger)  liegt  swar  ÜMinell 
von  zoTb  aby  doch  könnte  es  den  Uebergang  der  Bedeotsng  von 
zon  »^Lost^  in  ^ehde""  veranschaulichen. 
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dben  Veriialtiii«te  Rußlands  zum  Orient  Die  Herr- 
schaft der  chasarischen  Gbagane  hatten  die  Norman- 
nen xuröckgewiesen«  Der  in  ihren  tlawisirten  En- 
keln fortlebende,  wenn  auch  in  minder  grossartiger 
Wefise  sich  ausdrückende  kriegerische  Geist  hatte  sich 
Boch  gegen  die  gleichfalls  türkischen  Petschenegen  und 
Mowzer  zu  wehren  verstanden.  Auch  würde,  da 
Htm  das  Slawenthum  aus  seinem  'patriarchalischen 
Sdklmnmer  erwacht  war  und  seine  Kraft  zu  entwic- 
isein  begann,  jeder  andre  orientalische  Despotismus 
(olule  Erfolg  Russland  angegriffen  haben,  wenn  nicht 
4lie   Ruriker   ihre   Kräfte    zerplittert  und  gegen    sich 


Ganz  unstatthaft  scheint  mir  die  Deutung  des  xon  durch  „Ge- 
.■mliHn**  au  unsrer  Stelle  zu  sein,  wenn  ich  auch  nicht  gerade  lAug- 
tten  will,  dass  das  im  Böhmischen  noch  gebrittchliche  .chotj  (•  Gat- 
liii,  Matnme)  noch  an  einer  Stelle  im  Igorliede  vorkommt*  Von 
.idsn  Frauen  Jaroslaw*s  und  Oleg's  kann  schon  der  Grammatik  we- 
gen nicht  die  Rede  sein;  auch  hebt  der  Sänger  sonst  keine  Fürstin 
ms  der  „alten  Zeit^'  besonders  henror.  Die  Entlehnung  des  dem 
Kirchenslawischen  unbekannten  russischen  Z0T&  aus  dem  türkischen 
abutun  (s.  oben  &  SSM,  wo  das  polowzische  chaton  [S.  5184]  noch 
IBcfal  erwSbnt  wurde)  und  61^  böhmischen  chotj  aus  dem  Awarischen 
iai  sehr  zu  bezweifeln.  —  Auch  Ton  Polowzerchanen  kann  hier 
aicbt,  wie  Einige  meinten,  die  Rede  sein,  da  ihre  Fürsten,  so  oft 
M  auch  in  den  russischen  Chroniken  Torkommen,  nie  Kagane,  son- 
dern stets  Knäsen  genannt  werden«  Dagegen  kann  in  dem  polow* 
Sisdien  Fürstennamen  Tugor^n  und  ScbaroAwi  (den  auch  das  Igor- 
ted kennt),  das  rerkurzte  cAsn  liegen,  da  Batu  in  den  russischen 
Chfeniken  an&ngs  auch  ITan  (s.  Kar.  lY,  a.  8)  genannt  wird. 
••MaMT^  aber  scheint  mir  im  Igorliede,  was  auch  Dubenskij  .  (S.  130) 
«Igen  mag»  kein  Würdenname,  sondern  ein  Gentile  zu  sein. 
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•elbti  gewüthet  hätten.  So  kam  dasselbe' uitf er  die 
Herrschaft  des  mongolischen  ,,Kan  Batu''  und  so 
unter  die  türkisch  -  tatarischen  ^^ Chane '^  der  goldneo 
Horde.  Von  nun  an  musste  das  Andenken  an  das  alte 
Chaganat  in  der  Rede  wie  in«der  Schrift,  ganz  erli- 
schen und  nur  der  Halbgelehrsamkeit  der  Historio- 
graphen  der  kleinrussischen  Kosaken  ist  es  zuzu- 
schreiben, wenn  sie,  verleitet  durch  den  Gleichklang 
von  Kosäk  und  Kosär,  noch  im  J.  1710  glaubten, 
der  „Kogan,  das  heissi  der  Kosarenfürst*',  welcher 
seine  Tochter  mit  dem  byzantinischen  Kaiser  verhei* 
rat  bete,  habe  der  „uralten  üosakennalion**  angehört 
(s.  oben  S.  106).  An  die  wirkliche  Herrschaft  der 
Ghasarenchagane  erinnerten  aber  noch  lange,  zum 
Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  Ortsbenennungen  wie 
KoMHCKiü  KOAodeab  ^  der  Kagaiisbach  unweit  des  Do- 
netz»  KazaHCKou  nepeeoai  s^die  KagonsfurÜi  üher  den 
Don.  KoaapcKoe  oaepo  ^  Kosarensee  und  KoaapcKÜk  ne- 
p€eo39  s  eine  Kosarenfurth  an  der  Oka,  KosapcKoe  eo- 
poduwfi  5  der  Kosaremvall  unweit  Woronez',  Kazanoeo 
zopoduwfi  ^  Kaganswall  unweit  Charkow  und  der 
noch  im  J.  9^^  erwähnte  kosarische  Stadttheil  in 
Kiew,  der  wahrscheinliche  Wohnsitz  der  Tudunen*;. 


*)  Mehrere  jener  Lokalitäten  finden  sieh  noch  rerzeichnet  im 
nKsHTs  tfaibmeay  «lepresy  mob  Apesaaii  Kapra  Pocdiesaro  rocj- 
AspcTsa,  ooBOB4eHBafl  B%  poapnA'fe  ■  cnBc«BBa«  B%  KBBTy  1087  roia- 
MaAaB.  BTopoe.  U.  1838.  S.  a  vh  AoBcirk  sase  KoHmemtum  fKarai- 
CKaro]  nepeaoay^;  ygl.  S.  28.  —  S.  87.  „UaJi  n  Aomn»  KOJiae» 
KazoHcit^m  [Karaüesotf]  \  vgl.  S.  89.  —  Das  Htamtoem  ropoAame  liegt 
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Der  Oebergang  des  töirkiscfaeii  Ghaganats  auf  die 
Ruriker  wird  nach  dem  Vorhergehenden  wol  in  der 
mssischeii  Verfaftsungsgesehichte  seine  Steile  behaup- 
ten. Et  wird  aber  nicht  an  aolchen  Sehriflstellem 
fehien,  welche  die  Folgerungen,  die  daraus  zu  ziehen 
sind,  zu  hintertreiben  sich  bemühen  werden.  Mür 
Wenige  Worte  seien  daher  am  Schlüsse  dieses  Kapi- 
tels darüber  gesagt:  Wir  sehen  zur  Zeit  der  Ankunft 
der  Rodsen  im  Süden  das  slawische  Leben ^  wenn 
auch  noch  nicht  ganz  'dem  krankhaften  Orientalismus 


9  Werste  voo  Charkow  am  Flusse  Udj.  In  dem  mir  nicht  bekana- 
teu  Buche  »,OoHcaHie  XapVKOBa^  soll  S.  101  der  Küganswall  ofiher 
beschrieben  sein.  Passek  schreibt  im  „PyccKiii  HcTopi^ecKiÜ  C6op- 
nun,  BajUiBaesui  Oi^mecTuoHi  Hcropia  ■  jtpeBBocreä  PoccilcRHX'». 
RflBXKa  3«  MocRBa  1838.  c.  128.  ,,XapBKOBCinii  yitejii  «8*1  aobojimo 
aeaKOHi;  Bi  bchi  ecTfc  oacunH,  no  BBASMOsy,  BostÜnux'»  BpeaieB'», 
UMCh  Banp.  KaraaoBO  ropo4aiiie*^  Sollte  nicht  dieser  Wall  zuerst 
Ton  den  Chasaren  angelegt  und  dann  später  wieder  erneuert  wor- 
den sein?  Auf  wen  anders  als  auf  die  Ragane  der  Chasaren  oder 
Ruriker  kann  sich  das  Neutrum  KazaHO&o  beziehen?  Ueber  Koaaps 
cedio,  Koaapcxoe  oaepo  u.  s.  w.  s.  Chodakowski  S.  107  in  dem  eben 
angeführten  Ci^opkairfc.  Mehrere  scheinbar  mit  dem  Geutile  „Kosar' 
zusammengesetzte  Ortsbenenuungen  mögen  einen  ganz  andern  Ur- 
sprung haben.  —  Der  chasarisrhe  Stadltheil  oder  die  chasarisrhe 
Strasse  wird  von  Nestor  erwähnt,  als  die  christlichen  Russen  den 
Vertrag  mit  den  Griechen  im  J.  044  beschworen:  ,,Die  christlichen 
Russen  führte  man  zum  Schwur  in  die  Kirche  des  heiligen  Elias, 
welche  über  dem  Bache  liegt,  im  Viertel  des  pasynschen  ^^itzes  üi^d 
der  Kosarei^.  In  ihm  werden  wahrscheinlich  die  Tuduneii  und 
ihre  Trabanten  gewohnt  haben ,  da  chasarische  Handelsleute  nach 
den  arabischen  Nachrichten  unerhört  zu  sein  scheinen. 


verfallen,  doch  von  ihm  «hon  umgarnt  Die  tl«wi- 
icben  Gemeinden  wären  in  Folge  der  äimertt  gerin- 
gen kriegeritcfaen  und  der  in  Folge  dieser  feUendeii 
höheren  politischen  Institutionen  nicht  im  Stande  go» 
wesen,  sich  des  verderblichen  Einflusses  der.  Cbasarai 
und  der  auf  sie  folgenden  Türkenvölker  zu  erwehreti. 
Der  Orient  aber  neigte  sich  in  jener  Zeit  dem  Mu- 
faammedanisnius  immer  mehr  zu  und  griflf  im  9^»  q. 
IQten  Jahrhundert  schon  stark  unter  den  Kaiikasnsr 
vdlkfTn,  den  Ghasaren  und  Wolgabotgaren  um  lick, 
von  denen  die  Letzteren  berüchtigte  Fanatiker  dei 
Islam«  wurden  und  unter  andern  auch  den  Ruriker 
Wladimir  durch  eine  reizende  Schilderung  der  Freih 
den  ihres  Paradieses  (ur  den  Isfam  zu  gewinnen  such- 
ten'^}!   In  der  slawischen  Mythologie  waren  keine  so 


*)  Nach  Elroakin  (s.  Frähn*f  Ibu-Foszlao.  &  IX)  wftre  schon  im 
Jahre  080  eitiem  Theile  des  cbasariscben  Heeres  die  Lehre  Huham- 
ineds  aufgedrungen  worden.  Nach  Balasori  nahm  der  Chagan  and 
seine  Generäle  im  J.  737  (s.  Ohsson  S.  66)  im  arabischen  Lager  den 
Islam  an,  um  Mcb  drohender  Gefahr  zu  entziehen.  Nach  Ibn-el- 
Asir  (s.  Frfthn  de  Cbasaris)  traten  die  Chasareo  im  J.  868,  also 
kuna  Zeit  nach  der  Eroberung  Riew's  durch  die  Rodsen  zum  Islam 
über;  weil  sie  ohne  diesen  Schritt  keine  Hülfe  Ton  den  Arabero 
erhielten.  Ein  Theil  der  Trappen  des  Chagans,  die  sogenannten 
Larssijen  waren  im  fOten  Jahrhundert  warme  AnhAnger  des  ob«- 
haromedanischen  Glaubens.  —  Ainy  (s.  Frfthn  im  Bulletin  sctenti- 
fique.  T.  lY.  No.  12)  gedenkt  der  Bekehrung  der  Chasareo  zum 
L»lam  unter  d.  J.  865« 

Die  Wolgabolgaren  y  welche  der  Hollftndec  Rayshrok  im  h  IttS 
„  de    trte  -  m^chans  Mahom^tans  et  plus  optaiAtres  en   Icnr  loi  que 
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•iaricen  «Midien  "Elemente  vorhanden,  die  der  loekei^ 
den  Sinnlichkeit  und  dem  andrirlgenden  FanatitoMls 
des  Isiamt  hatte»  Widerstand  leisten  kdnnen.  Unter 
BeidenTdlkerh>  besohders  solchen,  die  vorher  ihre  po- 
Klische  .Unabhängigkeit  verloren ,  fand  derselbe  stets 
Irirfaten  Eingang.  Demnach  war  die  erste  That  der 
Rodsen  im  Süden  die.  Befreiung  des  Slawenthums  aus 
den  Banden  f  die  der  den  Keim  ^  der  Erschlaffung  und 
Verwesung  in  sich  tragende  Orientalismus  schon  um  das- 
ielbe  gesehhingen  hatte.  Zwar  wird  es  nach  der  Ver- 
mischung der  Normannen  mit  den  Slawen  wieder 
den  Polowzern,  Mongolen  und  Tataren  möglich,  Russ- 
land grosses  Unheil  zuzufügen;  doch  dieses  war  nur 
temporar.  Die  Rodsen  hatten  nicht  nur  das  physi- 
sche Joich,  welches  über  den  Slawen  lastete,  gebro- 
chen,  dieselben  dem  europäischen  Leben  wiederge- 
wonnen und  trotz  des  Widerstrebens  mehrerer  iso- 
lirten  Volksgemeinden  ein  kolossales  Staatsgebäude 
gegründet,  sondern  die  ersten  Ruriker  hatten  auch, 
nachdem  sie  selbst  in  Folge  ihrer  Kriegs-  und  Raub- 
züge nach  Byzanz  mit  einer  neuen  Religion  befreun- 
det  worden   waren    (s.  Kap.  X.),    die  Slawen   in  den 


tous  les  aulres^  neunt,  sollen  (s.  Frähn  drei  Münzen  der  Wolgabol- 
gwen  in  den  Memoiren.  St.  Fet.  1832.  S.  188)  schon  zu  Anfang 
des  8.  Jahrb.  der  christlichen  Zeitrechnung  mit  dem  Koran  bekannt 
geworden  sein,  der  nach  Ibn-Fosz|an  erst  im  Jahre  822  angenom- 
men wurde.  Sie  suchten  Wladimir  für  ihren  Glauben  zu  ge- 
winnen, der  auch  eine  Gesandtschaft  desswegen  an  sie  schickte,  aber 
nur  aa  ihreuF  Paradies  Geschmack  fand. 


Stand  gie«etzl,  mit  den  Waffen  des  Ghristenthuiiii 
dem  Orientalismus  Widerstand  zu  leisten.  Von  nun 
an  konnte  dieser  über  das  Siawenthum  auf  die  Dauer 
keine  Oberband  gewinnen,  sondern  dem  Letzteren 
war  selbst  die  wellbistoriscfae  Aufgabe  geworden,  die 
orientalischen  Völker  zu  einem  höheren  Leben  her- 
anzubilden. 

Nachtrag  über  die  Kogane  des  fgorliedes  (s.  &  279.  j^nnk). 

Die  PolowMrfürsteD  Bcnnt  das  Igorlied  an  einer  .Stelle  ^SalUn*^, 
wahrscheiDÜch  weil  sie  sich  selbst  oannlen.  &  das  im  J.  130S  too 
eiuem  Italiener  Terfasste  „Alphabetum  («Glossarium)  persicoro,  oo- 
maMicum  et  latinum**  in  den  M^rooirs  relati/s  i  TAsie.  ParUaprotb. 
Tome  troisiime.  8.  ff3— SiS4.  Paris  1828).  S.  8t9:  Imperator  -  Iv 
disa  '  (polowz.)  Can.  —  Res  •  Patia  •  Saiimn.  —  Princepa  «Pkt  •  Ceg 
(s.  oben  &  StiS7).  -r  Barpn  •  Amir  •  Bey,  —  ImperatrÜL  •  xen  i  pa- 
dixa  •  Can  catoni*  — >  Regina  •  xen  y  patia  >  Solian  catoni**»  —  Voo 
einer  polowzischen  Form  ,,(^hagau''  ist  also  auch  hier  keine  Spar 
mehr  zu  finden,  so  d;iss  das  Koraflfc  (a,  e)  des  Igorliedes  dem  Sla- 
wenthura  gesichert  bleibt« 

S.  870.  Z.  3,  ist  a  vor  r  zu  streichen. 
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KAPITEL  IX. 

Die  Einnahme   von  SeTiHa    durch  «lie 
seh wed iischen  Rodsen  inl  Jahre  844« 


Das  zweite  Zeugniss  von  normannischen  ^^Rüs'*  ist 
von  dem  vorhergehenden  nur  durch  einen  Zeitraum 
von  5  Jahren  getrennt.  Kaum  war  dasselbe  im  J* 
1838  in  dem  arabischen  Schriftsteller  Achmed  el-Ka- 
tib  (oder  Achmed  dem  Schreiber  oder  Secretair)  auf- 
gefunden und  zur  öffentlichen  Kunde  gebracht^),  als 
es  auch  schon  Skepticismus  und  Hyperkritik  entkräf- 
tet und  beseitigt  zu  haben  glaubten.  Was  seit  dieser 
Zeit  gegen  die  Normannität  der  Rüs^    welche  Sevilla 


*)  „Ein  neuer  Beleg,  dass  die  Gründer  des  Russischen  Staates  Nord- 
mannen waren,  und  zugleich  Aufklärung  über  den  bisher  fast  gar 
nicht  gekannten  Arabischen  Reisenden,  ans  dessen  Werke  dieser 
Beleg  entnommen;  von  CM,  M.  Frähn**  im  Bulletin  scientifique  pub- 
Ktf  par  l'Acad^mie  Imperiair  des  sciences  de  St.  P^tersbourg.  Pet« 
et  Leipz.  1838.     T.  lY.    No.  a  ia 
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erstürmten,    von   Einzelnen  .  vorgebracht   worden  ist, 
reducirt  sich  auf  Folgendes: 

1)  Den  orientalischen  Quellen  ist  nicht  immer  zu 
trauen,  besonders  was  ihre  Kunde  der  Völker  Nord- 
und  Osteuropas  anbetrifft.  Auch  sind  selbst  in  den 
besseren  arabischen  Handsehriften  die  Völker-  und 
Ortsnamen  meist  so  entstellt,  dass  geübte  Paläogm- 
phen  alle  möglichen  Formen  herauslesen  und  dadurch 
leichtgUubige  Laien  irre  leiten  könnea  ^). 

8)  Die  Rüs  des  Jahres  8kh  können  aus  Pommern 
oder  Ton  der  Insel  Rügen  gekommen  sein,  deren  Be- 
wohner auch  Russen  hiessen  und  gefürchtete  Seeräu- 
ber waren.  Dass  christliche  Chroniken  jene  Seeräu- 
ber von  Shk  Normannen  nennen  ,^  berechtigt  noch 
nicht  die  Ausleger  in  jenen  „Rüs"  Skandinawen  za 
sehen.  Unter  Normannen  verstand  man  überhaupt 
Völker,  die  von  Spanien  und  Frankreich  aus  nacb 
Norden  zu  wohnten,  mochten  es  nun  baltische  Sla- 
wen oder  Germanen  sein**;. 


*)  Es  fehlte  nur  noch,  dass  man  den  stets  nur  die  historische 
Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  im  Auge  habenden  Nestor  der 
arabischen  Philologie  Terdächtigte,  die  ,,Rus*'  in  den  arabischen 
Text  erst  hineingeschrieben  zu  haben. 

**)  Da  jene  Zweifel  nnd  Behauptungen  mit  einer  ganz  eklatanten 
Unwissenheit  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  enropAischen  Ge- 
schichte aufgestellt  worden  sind,  so  führe  ich  keinen  der  Aaloren 
namentlich  an ,  die  sich  gegen  die  NormannitAt  der  Achmed  -  el- 
Katibüchen  Rus  erklärt  haben.  Für  die  Normannitfit  derselben 
sprach  sich  zuerst  Krug   (Bulletin  a.  a.  O.  No.  10)   aus;    doch  ent. 
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Ein  so  wichtiget  Zeugniss,  wie  das  Achmed  el-Ka* 
tib*s  verdient  gewiss  gegen  alle  möglichen  Zweifel 
und  Verdächtigungen  sicher  gestellt  zu  werden.  Auch 
verlangt  die  Wissenschaft»  dalM  dem  Volke,  von  dem 
er  spricht,  ein  bestimmter  Platz  in  der  normannis^^ben 
Geschichte  angewiesen  werde.  Beides  soll  hier  zum 
ersten  Mal  versucht  werden.  Was  zuvörderst  die 
Verdächtigungen  des  Arabers  betrifft,  so  sind  sie  voa 
der  Ärt^  dass  man  nicht  weiss,  wie  man  sie  eigent- 
lich charakterisifen  soll»  da  das,  was  in  der  oben  an- 
geführten Abhandlung  über  die  Persönlichkeit  jenes 
arabisc*hen  Geographen  und  über  die  unlängst  Zugänge 
lidi  gewordene  Handsclirift  mitgetheilt  ist»  für  den 
rassischen  Geschichtsforscher  wol  genügend  sein  dürfte. 
Der  wahrscheinlich  aus  Aegypten  gebürtige  Geograph 
Achmed  el  Katib  gehört  zu  den  ältesten  Arabernr^  die 
der  Rüs  gedenken.  Er  schrieb  einer  wahrscheinli- 
dien  Berechnung  nach  sein  „Buch  der  Lander**  im 
Jähre  889  oder  891^  unter  der  Regierung  Mutewid's, 
eines  der  abassidischen  Ghalifen^  also  200  Jahre  vor 
Nestor»  und  etwa  ein  Jahrzehend  nach  der  Niederlas- 
sung  des    in    Schweden    gebornen    Rodsen    Oleg    in 


bik  jener  Aufsatz  eigentiieh  keinen  Kommentar  über  Achmed  •  el- 
Katib,  sondern  vielmehr  die  Hau|4zitge  des  Krugschen  Systems  von 
6tT  Abkunft  der  Waräger  -  Russen.  Kruse  spricht  zwar  in  seinem 
Anlsatze  über  die  Russeu  von  844  (Bulletin  a.  a*  O  No.  16)  von 
Nfyrmannen,  bringt  aber  nicht  das  Geringste  zur  Erläuterung  der 
Adhroed^hen  Rüs  bei;  denn  sein  ^Wagesatz^S  dass  sie  Dänen  wa-* 
miy    ist  auch  dort   eine  blosse  Voranssetsung  geblieben. 
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Ki<^.  Die  Nachrieht,  welche  für  uns  wichtig  ist,  hat 
er,  wenn  nicht  in  Spanien  «elbst,  doch  in  Westatri* 
ka  aus  dem  Munde  des  Volkes  oder  -  wenigstens  am 
einer  sehr  frischen  Quelle  geschöpft*). 

In  dem  nur  2  Seiten  in  der  Handschrift  einneh- 
menden Abschnitte  über  Spanien  gedenkt  er  nirolidi 
bei  der  Stadt  Sevilla  eines  zunächst  in  die  normanni- 
sche und  dann  auch  in  die  ostslawische  Geschichte 
gehörenden  Ereignisses: 

j.fVestlich  wn  der  Stadt,  welche  Elg'esira  (Algeziras) 
kernt,  liegt  eine  Stadtf  welche  Ischbilija  (Sevilhi)  fteissl, 
an  einem  grossen  Flusse,  jH^elches  der  Fluss  von  Cor- 
doba  ist  In  selbige  drangen  im  J.  229  {^Skk  Chr.) 
die  Ungläubigen,  ivelche  Hussen  keissen  (el-mag'us  el- 
lesine  jukal  lehum  el-Rns),  und  raubten  und  plün- 
derten, und  sengten  und  brannten*^y* . 


*)  Das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Exemplar  von  Achnied<-el-Kalib*s 
Käßb  el-buläan  («Buch  der  Länder)  ist  im  Besitz  Ton  Mucblinlluj; 
leider  aber  fehlen  darin  die  Kaitilel  über  Armenien  und  die  kau- 
kasischen Länder.  Achmed- el  -  Katib  hat  aus  reiner  Wissb^erde 
viele  muhammedanische  Gegenden  durchreist  und  überall  geogra- 
phische und  historische  Nachrichten  gesammelt,  die  er  zu  Hner  Art 
von  geographischem  Handbuche,  wie  es  scheint,  ganz  unabhängig 
von  Büchern,  ausgearbeitet  hat.  ^yDass  derselbe  auf  seinen  Reisen 
selbst  bis  nach  West- Afrika  gekommen,  scfaemt  nicht  bloss  aus  den 
vielen  Details,  welche  er  über  die  zahlreichen  dort  zu  der  Zeit  b^ 
stehenden  kleinen  Reiche  giebt,  sondern  auch  aus  dem  Umstände 
hervorzugehen,  dass  er  über  die  Stadt  Tahort  in  West -Afrika  tUs 
seinen  Gewährsmann  einen  SprOssling.de«  damals  dbrt  regierenden 
Fürsten  -  Hauses  der  Rostemiden  augiebt*^ 

**)  Ich  lusse  hier  den  arabischen  Test  genau^  wie  er  in  der  obi- 


Wir  haben  e«  also  hier  mit  normannischen  Rmsen 
in  einer  Zeit  zu  thun,  die  von  dem  Jahr  der  Grün« 
dang  dea  ruatischen  Staates  kaum  ein  Decken  nium  ent* 
fernt  liegt.  Es  wird  für  uns  daher  auch  jede  ander- 
weitige umständliche  Nachricht  über  die  ^^Rüs'^  von 
Vkk  beachtenswerth  sein;  sie  kann  uns  das  gleich- 
seitige Treiben  derselben  im  Finnen-*  und  Slawen- 
bmde,  wohin  sie  damals  nach  einigen  Chroniken  „su 
konmien  pflegten'%  veranschaulichen.  Besonders 


|tii  AUtaadloDg  steht ,   abdrucken ,   da  das  Origitia]  noch  nicht  all- 
iemeiD  sogftnglich  ist: 

ly^j  tffj^j  ly^j  '^t-*»  i/t^fUj  ^jij^J  A-J  ii- 

Ztnr  Bemhigong  derer,  welche  etwa  glauben  mOchteu,  das:«  Rils  in 
Handschrift  nicht  genau  zu  erkennen  sei,  mOgvu  hii*!*  liocfa  ei- 
Angaben  Friihn's  stehen:  „Der  Codex  ist  vom  J.  d.  H.  OUO  d« 
i*  IMlChr.,  der  Copist  Aly  ben-abi-Muhamined  el-Keudy  el-An* 
nnljf  (d.  i.  der  Deckenmacher  oder  Decken händler).  Es  ist  eine 
leserliche,  alte  Hand  •  .  •  .  Der  Codex  hat  den  Vorzug,  dafs  er 
von  Anfang  bis  zu  Ende  verglichen  worden;  die  Ergebnisse  der 
Tergleichung  sind  am  Rande  angemerkt  und  oA  sehr  erheblich*'. 
Bemerken  will  ich,  dass  ich  anstatt  des  gewöhulirhcrm  nMadschu^*« 
stets  Ma^us  geschrieben  habe,  obgleich  nach  Senkowski,  Achmed 
el-Katib  als  A(*gypter  das  g  tncht  gequetscht,  wie  etwa  ein  franzö- 
sisches „dj*'  (nicht  dch)  oder  nissisches  ßM  aus5]irnrli,  S(*lbst  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bat  g  in  Aegypten  und  in  einigen  angrenzen« 
den  lindern  noch  seinen  ursprünglichen  Werth  behauptet.  Uel)er 
den  Zusammenhang  dieser  Magus  mit  den  persischen  Magiern  s« 
später. 
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69  für  uns  von  InteresBe  8ein^  zu  erfahren:  inwie- 
fern iH^ar  der  Eindruck,  den  die  Rodsen  auf  die  Mo- 
selmänner  machten  5  von  dem  verschieden,  den  sie  in 
den  Gemüthern .  der  Finnen  und  Slawen  asuräcklies« 
sen.  Es  mögen  daher  hier  sämmtBche  unbekannte 
Zeugnisse  der  auch  sonst  iu  Russbnd  nicht  allf^emeia 
KUgängKchen  arabischmi  und  christlichen  Schriftsteller 
tther  die  Mag'us  oder  Normannen  von  Skk  und  ihre 
Vorgänger  folgen^  die»  wie  wir  sehen  werden,  auch 
die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben,  dass  die  Spa- 
nier bei  Nestor  den  Namen  „Galizier"  führten. 

I.  Die  Mä^us  um  das  Jahr  9120  hei  Jem  jinJahisier  Ihn  Häiyah: 
Die  früheste  arabische  Nachricht  von  jenen  Ma^us  scheint  der  Ar»* 
)ker  Makkari  (f  1041  «leSf  p.  GL);   der  T{ele<alle  Queileo  Ifmiit^ 
aufbewahrt  zu  haben.    Er  J)ericbtet  (The  Hislorj  of  the  Mohammc- 
dan    Dynasties    in   Spain;     extracted    fVoin    tBe    nafuu-t-tfb   nun 
ghosni  - 1  -  andalusi  -  r  -  rattfb  wa  ttfHkh  lis^Bu-d-dta   ibut-l*Khat- 
iib  hy  Ahmed  Ibn  Mohammed  Al^Makkari^  a  naiave  of  Tcleoisio. 
Translated  .  .  .  and   illostrated   by   Pascual   de  GayaD|pM,     ^^f^My^f 
1840-43.   2  VII.  4^)   Book  VI.  Chap.  IV.   S*  114.   ^In  the  ycar 
5^  (beginniug  Nov.  11,  a.  D.  839   s.  oben  S.  198),  Tufiius  (Thco- 
phil)  king  of  Constautinopley   a  city  sUualed  hexond  the  comntry  of 
tiie  franks^  sent  present^  to  'Abdu-r-rahmtfn,  at  the  same  time  soIi- 
ciling   his   frieudship.      The    Greek  .  .  .   asked  'Ab^l:  .  .  .  to  joio 
forces    with    him    .  .  .'*      *Abd.   schickte   seinerseits    als    Gesandte« 
,yYahya  AI  -  ghazzal  "< ,    welcher   eine  Allianz  mit  den  Griechen  ab- 
schloss.    Auf  der  folgenden  Seite  (iltt.)t  erzählt  Makkari,  dass  jener 
Tahya  auch  andre  Aufträge  seines  Herrn  vollzogen  habe:    ^bu-I- 
khatt^  Ihn  Diliyah    (ein  angeblich  im  ISten  Jahrhundert  lebender 
andalu&ischer  Schrifuteller  s.  Gayngos  1,  S.  3.77.  *408)  relates,  in  his 
work  cntitled  Al-mullrih,    that  he  was  also  sent  [on  a  embassy]  t» 
the  Und  of  the  Mtyüs.    Al-ghazzil  was  ihen  very  near  hxsßjtietk 
year;   bul,    though   his  hair  was  grey,    he  had  still  all  the  appfii- 
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nmoe  of  yoälh  ■nd  streagth«  The  qucen,  whosc  oame  wm  Tiidäf 
hafing  asked  bim  ooa  day  what  bis  age  wa«,  he  answered  an  jesi, 
^Twen^  u.  s.  w.  Bald  darauf  wird  voa  deii  Moffus  gesprochen 
welche  Sevilla  eiuBahmeD*  SoUle  nicht  also  unter  dieser  Königin 
der  Ma^ut«  Namens  Tada  eine  norinanninoLe  KönigsfnMi  (vgl,  die 
ahhochdeutschen  Frauen namen  Theahi  und  Theudeiindn  hei  Gtaff 
y*  S.  ift9,  den  altnordischen  Maniisnamen  thüuh  und  die  aitnord« 
Framemiamen  MuMurk^  im  Runen  *  Wörterbuch  Von  Dieterich*  L 

• 

IStt.  S.  73  n.  s.  w.)  lu  verstehen  sein?  An  Franken,  Griechen 
«nd  Slaifen  darf  man  nicht  denken,  da  diese  bei  Mokkan  stets  toh 
den  N^ns^  aach  den.  allen  Quellen  uoterscbieden  werden*  Es  liesse 
aich  segar  die  Zeit  näher  bestimmen,  in  weicher  sich  der  Araber 
bd  dein  Ma^f  us  aufhielt.  Der  Herausgeber  des  Makkari  beinerkt  nte^ 
lieh:  fJBoB  (Al-gliaaxil)  lived  lo  the  age  of  ohietj-iour,  and  died  iit; 
tbc  jear  VSO  (beginning  feb.  12  A.  D.  064)"«.  Folglich  war  AI*« 
Ghazzal  im  J.  770  p.  C.  geboren  und  hatte  Ua  J^  880  das  Alter  voa 
110  Jahxta  erreicht«  Sollten  die  Mauren  die  Absicht  gehabt  habe% 
den  Franken  die  Mag'us  auf  den  Hals  zu  betaen ,  als  sie  in  dem  J. 
890  and  kurz  vorher  (s.  Einhardi  annales  bei  Pertz  I.  S.  5207)  mit 
ibnen  in  harte  Kämpfe  verwickelt  waren? 

^  JMe  Chrottik  pom  Jlhmlda  (verfasst  im  9teu  lahrhd.;  sie  geht 
bis  auf  das  Jahr  683)  berichtet  wahrscheinlich  unter  dem  Jahr  843 ! 
^^atdmatü  (Lordmani)  jpiimi  in  Asturias  venerunt*'. 

Da  mir  diese  Quelle  nicht  zugänglich  ist,  so  habe  ich  diese  kurze 
Notiz,  welche  nach  Aschbach  (Geschichte  der  Ommai jaden  in  Spa* 
nien  I.  Tb«  Frkft.  1829;  8. 2M)  sich  in  gleicher  Kürze  in  dem  eben- 
^Is  inrOten  Jahrhd.  verfassten  Chronicon  Scbastiani  von  Salamanca 
befindet,  dem  neuesten  Bearbeiter  der  Gescfaiehte  Spaniens,  Hein- 
rich Schäfer  (2  Band.  Hamb.  1844.  S.  11)  entlebnl.  Dieser  For- 
sdier  setzt  ebenfalls  wie  Aschbach  (S.  234)  den  emen  Einfall  der 
Normannett  schon  in  das  J.  843.  Da  mir  nur  die  QueÜensamm- 
liii]^  rotf  Schott  und  einige  Araber  zur  Hand  sind,  so  muss  ich  mich 
hinsichtlich  des  Chronologischen  mehr  ao  die  genannten  Historiker 
halteo*  Aus  JVerkuifT^  Abhandlung  „Oin  de  gamle  Nordboers  Be- 
kjsndtsfcab  med  den  Pytenaeiske  Haktet    (in  den  Aniialer  for  Nor» 
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disk  Oidk^udiglicd  adgivne  af  dct  kongelige  Nordiske  Oldskrift- 
Selskab.  i836— 1837.  Kjöbenhavii.  }>.  |8  —  61)  kaun  ich  mir  (m 
meine  Zwecke  keine  Belehrung  liulen.  Mwiytr^s  ^Etufälir  der  Mur- 
Hiauueu  in  die  pyrenäische  Halbinsel.  Eine  grösslenilieiU  aus  dem 
Dänischen  übersseUte  Zuäamnicnslcllung  der  darüber  vorbandeneo 
NachrichleD^^  8.  ISS  Seit.  Blinden  1841.  sind  mir  noeb  nicht  iiilber 
bekannt.  Conde^B  ältere  Arbeit  darf  heut  zu  Tag«  nicht  mehr  über- 
schätzt werden.  Ob  die  im  J.  1844  in  Madrid  too  ihm  erschienene 
Scfarifl  eine  neue  Ausgabe  der  älteren  ist  und  Qoelleiib^lege  ent- 
hält, weiss  ich  nicht. 

3.  Chronik  des  Mönchs  von  Silt»s  (aus  dem  fSten  Jahrb.)*  In  ihr 
wird  unter  dem  J.  843  (nach  Aschhuch  S.  5U(4)  berichtet:  «»Claasis 
Normanontm  nostra  appulit  httora.  Gens  cntdelissima  nostrts  ia 
iinibtts  aniea  non  cognita.  Adrersns  quam,  slmcto  milite,  Dominos 
Hanu'nis  (König  von  Asturien,  reg.  tou  84S  —  tfO>,  jani  lactiis  rei, 
consurgens,  juxta  Faruni  Bregnntinnm  miiximam  ejusdcrm  parfem 
prostravit{  traditis  igni  nartbus  numero  LXX  omistns  praeda  ad 
propria  incolumis  reducitur**. 

4.  Lucas  Tudensis  (aus  der  Islen  Hälfte  des  f3ten  Jahrhunderis 
abgedruckt  ip  A.  Schotti  Htspanüi  illusirata.  Francofurti  1606. 
T.  IV.  p.  77):  Ejus  tempore  (Ramiri)  Nornumnorum  cLsses  per 
aeplcntrionaie  miire  ad  httus  L^ionis  civitatis  advenctuut.  Gems 
haec  crudelissiroa  et  in  partibus  nostris  aniea  nan  Visa,  Qaod 
rex  ut  comperiiadversus  eos  cum  exercitu  suo  venit;  et  multitudi- 
nem  eorum  virit,  et  70  naves  iUorum  combussit,  atque  mullis  dilalus 
divitiis  ad  propria  incolumis  reversus  est, 

3  ChroHicon  Sebantiani  Sahnantii:ensi.s  (>•  No.  %)  Aschbach  lubrt 
S.  233  aus  ihr  noch  Folgendes  an: 

f,  -*-  —  qui  vero  ex  üs  (flordnianis,  die  Rarairo  besiegt  hatte) 
remanserunt,  civitatem  HispaUm  irruperiMit  et  praedain  ex  ea  capi« 
entes,  plurimos  Chaldaeorum  gladio  atque  igne  iiiterfecerant**. 

6.  Fragm,  Hist.  Jrnwr,  ap.  Martine.  T.  II,  p.  83S:  ,,Volc<fltes 
inde  ad  rvgionem  suam  navigare,  veutus  violentus  eos  coactos  ^^• 
ledam  deduxil.  GaUecü  vero  se  ab  eis  in  fortittidine  magud  drfipif- 
detites,  oinnas,  exceptis  tnginU  Davibas,  inlerfcceniDt.     Quihiis  inde 
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fdgalis,  ipsiniel  a  ^pbyro  dedncti«  redieruot  Burdegalam.  Qua  de- 
TastaU,  luiTigaTcniiit  uaque  Santonas,  ibiqae  magnis  r^pinis  captUp 
»d  suam  indv  patriam  valde  desideratam  reiiieaverttnl ,  aatis  ditiaa^ 
■MS  ipohis  onerali**«  (Abgedrtickt  aus  LaDgenbeck*«  Scripiores  r«r. 
Danic.  t  p.  &93f  wo  S.  ^96  aus  jener  Quelle  noch  eine  andre  Stelle 
milgef heilt  wird,  die  wahracheinlich  jener  Nachricht  too  Wk  uo* 
■ritlribar  vorhergeht: 

843.  a.  »yCuni  iati  crudeÜMm  Nomaoni  ürbem  Nanneticam  et 
tenritortfiai  ejus»  Yicoa  et  castella  Metallicae  regionis  et  Theoialgiae 
et  Hechadillae  dissipassent,  oueratis  navibus  suis  plurima  nmütiladine 
captiTomm  atijae  magna  ooogerie  ajari  et  argenti  et  omamentii  per 
ahrenm  Ligen's  navigautes  asc|uc  Herio  insula  regressi  sunt.  £| 
capta  illa,  placait  eis  suae  rapinae  congestum  dmdere :  qua  in  praie- 
aentla  maiomm  et  jnniorum  ad  ripam  delata,  Uli,  visa  iminensitate 
pecaniae,  omnis  timoris  sui  principatus  oliRti,  ut  caues  ad  canief 
Torandas,  coepemnt  Tiolenter  abripere.  Unde  iuter  eos  luagua  >edi- 
tione  oonimola,  in  illa  die  pericrunt  multi  Toluntate  di?iua  iiitcr- 
fecti.  Caplivi  Tero,  Tidentes  hanc  lurbinem,  per  abdita.  insulae  oni- 
nes   fugerunt'S      Fragm.  Hist.  Armor.    ap.  Marione  T.  III.   p.  83I2. 

üeber  diese  Normannen  (zu  denen  auch  die  Riia  von  844  gehört 
txL  haben  scheinen)  giebt  es  noch  mehrere  Nachrichten,  die  sich 
auf  ihr  Treiben  in  Gallien  beziehen  und  die  bei  Langenbeck  S.  ttStt 
und  ISM  Terzeichnet  sind«   S.  auch  unten  die  Stelle  von  Prudentius. 

7.  Mitssndr»  (t  ose  oder  in  den  Jahren  W7  —  tSS)  goldene  ff^ie- 
sen  (nach  Frähii*s  Ihn  Foszlan  S.  157):  ,,Moch  vor  dem  Jahre  der 
H.  300  waren  in  Spanien  Se^^schiife  gelandet,  mit  Tausenden  von 
Menschen  niigc*rülU,  die  die  Küsten  mit  Verheerung  überzogen. 
Die  Einwohner  Spaniens  hielten  sie  für  ein  Magier- f^M**. 

Eine  unistündlichere  Beschreibung  dieses  Raubzuges  steht  vielleicht 
iu  Massiidi's  „Histoire  des  bidcles  passes**,  (wovon  England  ein  Ma. 
nuscript  besitzt)  oder  in  seinem  „Moyen  livre^. 

8.  Moslemtschf  Annalen  von  Jbnlfeda  (f  1332  —  3,  s.  AbulfechM 
Aouales  Muslemici  urahicc  et  laliiie.  Opera  J.  Ueiskii.  Uafnine  1700; 
s.  II.  p.  178.  —  Deutsch  bei  Zeuss  die  Deutschen  M.  1837.  S.  4>o2): 
„In  diesem  Jahre  ^250 '  vom  Septbr.  844  auf  84aS)  kamen  tke  Jüagui 
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«a  den  äuttersleii  SUidMn  tob  Andtfnf  xn  Meer  in  das  GMH  dtr 
MotlemeD.  Es  erfolgten  twisdien  ihnen  und  den  Moslenien  vide 
Treffen,  in  welchen  die  Moslemen  in  die  Fkidil  geachhgen  wur- 
den. Und  lie  drangen  tor  und  mordeten  die  Morfemen,  hie  «e  aa 
die  Hanem  Ton  üchbil^m  (Serilla)  kamen«  Aher  ee  aog  ihnen  dai 
Heer  Ahd-er  Ralunaae  des  Omajaden  entgegen,  des  Herrn  iren  An- 
dalus.  De  earomelten  sich  zn  ihm  die  Mosleinen  Ten  allen  Seiica 
nnd  edüogen  lAe  ßfag'us  in  die  Flncibl  «id  ntihirn  ihnen  vier 
Schiffe  mit  ihrer  Ladang,  und  die  Mm§fus  kehrten  nnf  ihren  8da^ 
fini  in  ihr  Land  snröck*'. 

7.  Des  ErzUschofs  Boderld  ToUtani  (f  IS<i)  de  rebus  Häpamkii 
Hb.  IV  (in  Schott's  Hispania  illostrata  IL  p.  7Q. 

De  strage  Normanorum^  et  Tictoriis  Ranimiri.  Caput  XIIL  Tem- 
pore Ranimiri  gens  Nonnanomm  crudelisstroa  et  pagana  ad  Pke- 
nun  Gallcdae  applicui't  cum  multis  naTibns  et  triremihus.  Quod'  at 
comperit  Res  Ranimims,  coogregavit  ezerdtum  Comitnm  et  magna* 
tOTOy  et  in  Pharo  Galledae  supradicto  intalit  eis  hellum,  et  Domino 
adjuTaDte,  geos  Normanica,  licet  aspera,  fuit  Ticta,  et  septuaginta 
naves  eomm  incendio  coocrematae,  magna  eomm  mnltitodiue  ioter- 
fecla.  Qui  supereant,  oavigio  aurngeniot,  spoliis  multis  Tictoribos  de- 
relictis.  Fugieutes  aulem  HispaUm  confugerunt,  et  praedas  agentes 
plurimos  occiderunt,  usque  adeo  quod  ipsam  Htspalim  irruperunt,  et 
post  anni  drculum  ad  propria  redierunt^*  — 

Historia  Arahum  (für  die  Roderich  besonders  arabische  QnefleD 
benutzte;  bei  Schott  IL  p.  ITH). 

De  regoo  Abderrameo  (Ilte,  Ton  8SK2— HS)  et  Navibus  adventUüs. 

Anno  Arabum  SStd.  (•  843  ^  844)  regni  autem  ejus  83  nnnciaUmi 
est  ei^LIIIIGaleas  in  Ulixbonae  littore  appolisse,  et  Abderramen  re- 
ecripsit  eis  (den  Seinigen)  >  ut  prout  possent,  sui  custodiae  pnmde- 
rent.  Seqnenti  anno  plures  naues,  et  maior  potentia  Hisptdenu  Kt- 
tori  adrenerunt,  et  diebns  XIIL  Hispalim  obsederuni,  et  coogressus 
cum  Arabibus  habnei*unt,  et  plnribos  intcrfectis  captivos  et  spolia 
pluriroa  abduxenint:  inde  Zelziram,  Cadiz,  et  Assidonam,  cum  suis 
classibus  adicrunt,  et  confectis  proelüs,  plnries  cum  Arabtbns  pugna* 
▼erunt,  et  terras  eorum  caede  el  incendio  vaalanrenuity   et  praedas 
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OMÜtiplioes  «bdaxeranty  et  keram  HUpaüm  s«Qt  rrverii,  et  icaMi«*^ 
nwt  JEDgdzira  captel»  et  inpagnatam  tiibus  diebus,  eductis  spoliu 
iacenderuBt.  Oeinde  per  hortos  et  trineas,  et  tenniiio9  HUpaU  trän« 
Kniitesy  omma  vastarenint,  Arftbes  occideotes«  et  quaeque  utilia  ae- 
am  lerentes*  Deinde  maoe  Mtspaiim  Tenientes,  congresaiini  cum 
Anbibaa  babuenuit,  in  quibua  tot  de  Arabiboa  ocotdebant,  quod  t» 
posset  induftliioa  numerare,  et  Arabea  ab  ulraqae  urbU  facie  effu* 
g^,  vix  Titoe  xelicti  ad  muri  ambitum  confugeruiil;  geutes  autem, 
qui  naTigio  ven^rant,  civitatem  per  diera  et  ooctem  gravtter  alBixe- 
ranty  et  sequeDtl  die  ad  stalionem  navium  redierunt  cum  multitu- 
dine  spolioruin,  quae  ab  suburbio  et  suburbanis  juxta  TOturo  quilibet 
abducebat.  Cumque  ad  Abderraraenem  rumor  hujusmodi  penreois- 
sei,  fecit  magnom  exercitum  copgregari,  quem  in  auxilium  Hispalen- 
iSms  destioant,  et  Tenieotes  cum  gentibus  navium  commisernnt. 
Sed  nee  bi,  nee  illi,  Tincere  poluerunt.  Gentes  auteni  in  rillam 
qoae  tablata  dicitur,  prope  Hispalim  intraverunt:  et  Arabes  eos  ma- 
dünis  iropugiiantes  a  tablata  egrcdi  compulerunt,  et  in  conflictu  us- 
fpt  ad  CCCG*  amiserunt.  Ipsi  autem  diebns  aliquot  ibi  commo- 
rantes  confinia  Hispalenaia  vastaverunt  et  cum  audissent  quod  Ab- 
derramen  XY.  nares  et  exercitum  aliuin  in  eorum  exterminium  de- 
stinaret,  rerersi  sunt  Ylixbonam  et  exinde  cum  aliis,  qui  illub  adve- 
neraut,  ad  propria  remearunt'*. 

10.  Makkari  (f  1631)  in  der  oben  citirten  Ausgabe  seiner  Cbronik 
(I.  S.  116  oder  Book  VI.  Cbap.  IV.  „In  tbe  dajs  of  *Abdu-r-rab- 
min  the  Majüs  made  thtir  appearance  upon  tbe  coasts  of  Audalus, 
4gnd  took  possessiön  of  Sevilie,  'Abdu-r-rabmsfn  having  sent  an  ar- 
mj  from  G>rdova  against  tbem,  they  left  tbeir  ships,  and  engaged 
tbe  Moslem  forccs,  wchich  they  defeated  after  a  severe  contest;  but 
on  the  arrival  of  ne«v  rc-inforcements  from  Cordova»  tbe  Moslems 
agBin  attacked  tbem,  put  tbem  to  fligbt,  and  plnndercd  and  kurnt 
aoooe  of  tbeir  Tessels«  After  thts  the  Majus  proceeded  to  Shidhü- 
nah  (Sidouia),  where  they  stayed  for  two  days,  collecting  plunder  in 
neighbourhood;  but  when  ihcy  hcard  of  the  arrival  of  *Abdu-r-rah- 
man*s  flee  at  Seville,  they  again  took  to  tbeir  ships,  and  saiied  lo* 
wards  the  coast  of  Li  bläh  (Niebla),  which  they  orerrän,  carrying 
■ome  of  the  inhobitaats  into  captivity.    Thence  they  wcut  (by  iand 
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to  Bcja,  ainl  lasllj  to  iiiboo,  irbtiiot  tfaej  put  to  aea,  moMmg  mon 
being  »ftrrwards  kmowm  of  ikim.  This  eveal  look  place  in  ike 
yjtM  iSO  (keginmiig  Sept.  17,  A.  D.  844)  aod  Aftdalas  wm  adtw- 
red  from  tli«ir  raTagea  *Abda-r*rakmin  nsitecl  Uie  places  irbick 
tbej  bad  enlered,  repaired  tbe  deiasutiopa  thc  had  oamaitla^ 
and,  bj  increaaing  tbe  garrinot»,  aecured  tbcy  ooantrj  ifpiaal  aaj 
foture  lavaaiou  of  tbose  barbariaus**. 

II«  An'  mmwajri  (scbrieb  in  iilleu  Jahrfawideffty  bei  Gajngof  Ü. 
S.  431):  ^In  tbe  year  i30  tht  Majü»  weat  oat  of  ihe  remole  dia- 
tricta  of  Andalns  agatoat  tbe  territory  of  tbe  Hoalems.  Tbey  £rst 
abowed  themaehres  at  Liaboo  in  Dbf-K-bajjab  of  tbe  jcar  IM  (Aagi 
or  Sept.  A.  D.  844)  After  remainiog  to  tbat  cüj  Cm*  aboat  ibiiteeB 
daya,  daring  wbtcb  tinie  tbey  bad  many  aevere  battlea  witb  tba 
Mocltiins»  tbey  marcbed  to  Ktfyis  (perbaps  Cadis)  and  tbenoe  to  Sbi- 
düiiab,  wbere  tbey  foogbt  a  great  bettle  witb  tbe  Moalema.  Fiinb 
tbence  tbey  adranced  agatDst  SeviiUf  wbere  tbey  arrived  od  tbe 
8tb  of  Mobarram  (Sept.  1|4,  A.  I>»  844}|  and  encamped  at  twrlve  pa- 
rasangs  (Vom  tbat  city.  Four  days  after,  oo  tbe  i%lh  of  Mobarrm 
(Sept.  28),  tbe  Moslems  weot  ont  againat  tbem;  but  tbey  werr  de* 
featcd  witb  great  slangbter.  Tbe  Majua  tben  came  cloaer  to  tbe 
city,  and  encaiiipcd  »d  the  dislance  of  two  niiles  from  it.  Again  did 
tbe  Citizens  of  ScTÜle  go  out  to  figbt  the  enemyi  bttt  tbey  wrre  a 
sccoud  tiroe  defeated  witli  great  loss  in  kilhd  and  prisoners,  and 
tbe  sword  of  the  Majus  was  not  lifted  eitber  from  man  or  bea^ 
nntil  tliey  aclually  gained  |>05sesi>ion  of  tbe  dty*  Tbis  last  de- 
feat  happcned  on  tbe  I4th  day  of  Mobarram  (Sept.  90).  After 
staying  in  SeviUo  one  day  and  one  nigbt»  the  Majus  departed  to 
thcir  sliips^*. 

lyMeunbwile  tbe  troopa  of  tlie  Suitin  were  marcbing  against  tbem, 
wbicb  being  known  by  tbe  Majus,  they  went  forward  to  mcet 
llicin^  and  a  bioo«!  oonflicl  cnsned;  but  tbe  Moiflefns  liuvitig  autnoio* 
iicd  up  all  tbeir  courage,  fouglit  wilb  de^peration,  aud  drove  tbcm 
to  ihcir  dbi|)8>  aftcr  «tajing  about  scveuty  of  tbcir  nuniber.  Tbe 
Mi>jileiiis  allowvd  tbeiit  to  embark  unmolested  aud  witbdiew  finoai 
them.      Soou  afler  auoCbiT  body  of  troopa,   sent  by  the  Amir  *Ab- 
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d»-r-ribni^,  made  its  appearanoe  in  fbe  same  dislridfs,  ii|mmi  wbich 
tlia  Majus  (leA  their  shipt  and]  ottacked  tbein  wilh  great  fory,  and 
lUigcd  them  to  retrrat.  Tbe  Moslems,  bowever,  retaraed  to  the 
Mack«  aod  on  tbe  Snd  of  Rabi*  the  first  (Nov.  le,  A.D. R44)  fought 
ivilb  tbem  a  second  time.  Pnmsions  came  in  from  ererj  district, 
■id  tbe  army  was  swelled  by  Tolutiteers;  the  Majüs  were  attacked 
lud  defealed  with  the  loss  of  about  five  bundred  men ,  and  four  of 
tbeir  Tessels,  whidi,  a(ter  betug  emptied  of  all  their  Taliiables,  were 
let  oo  fire^. 


^Tbc  MajuB  wen!  to  Lesiah  (?)  and  safprised  Shinebtf  (?)•  Tbey 
httded  on  an  island  dose  lo  Cadiz  (?)»  where  tbey  proceeded  lo 
dlv«de  tbe  spoils  wbSch  tliey  had  taken,  but,  wbilsl  tbey  were  tbus 
iMfaged,  tbe  Moslems  sailed  up  the  river  and  killed  two  of  their 
BifA.  Frotti  thence  the  Majüs  marched  to  Shidünah,  where  tbey 
Hlived  by  pight,  taking  possession  of  all  provisions  and  Stores  tbey 
h— d,  and  making  captiTes  of  tbe  inhabitonts  Tbe  Majus  remai- 
aed  two  days  at  Sbidunah;  but  hearing  thut  'Abdu-r-rabmtfn's  fleet 
\md  arrived  at  SeTille»  tbey  proceeded  to  Liblab  (Miebla),  wbich 
tbej  surprised  and  sacked;  thene  tbey  went  to  Oksunobah  (Oäso- 
Doba);  thence  to  Beja;  and  lastly  to  Lishbunah  (lisbon).  Tliis  place 
was  the  last  where  tbey  cominitted  their  rarages;  for  tbey  sailed 
iway  and  notbiag  more  was  heard  of  them  for  some  time**. 

fSL  Der  gfeickzdttge  ftus  Spanien  gebürtige  Bischof  Prmdenirus  (bei 
Pertx  1,  459—412;  s.  oben  S.  197^:  ,,84^  ^nUn*  Nordmannorum  . ,  • 
iolerioris  Aquitauiac  partes  clepopulari  adoriuntnr;  ad  postreiitoin  in- 
nAun  qoamdam  (l'isle  de  Rh^)  in«;rcssi,  corivcdis  a  contiiicnti  dornt- 
bus,  hiemare  veiui  (tcrpctius  sedibns  siatttcrtutt\  844.  Nortinanni  per 
Garrondam  Tolosaro  us<pie  proficiscenles,  praedas  passim  impuneque 
perficinut;  unde  regressi  quidam  Gailiciamque  adgressi,  partim  balist-»- 
riomm  occursu,  partim  tempestate  maris  interrcpti  dispei'eunt;  sed  i*t 
quidam  corum  lütrrioris  Hispaniae  partes  adond,  diu  acriierque  cum 
Sarracenis  dimicantes,  tandem  victi  resiliunt*^  —  ,,84^  Dani^  qui 
annn*  praetentn  Aquitaniara  vastavfranl ,  reineautes»  Süuctooas  inva- 
dunt,  confligonle/»  superant,  qmetisquc  sedibus  immi^rantur.  — 

Die  Nachricht   des  Bischofs  von  den  Normannen  de^  Jabn-s  845 


fleht  tut  Worl  ßur  Wort  io  Regiiioiib  Chromona,  mu  wclcbcm 
ebeofaUf  henrorgehl,  daos  die  NoraKumeii  dsmaU  D«cb  nkftit  über 
die  Loire  hiBausgekoniaicQ  waren.  N«r  irrt  eich  Regino  in.  dar 
Zeit  am  10  leine:  ^fiO.  (bei  Perte  L  p.  tf68)  Nordmeniit  Briteni» 
com  mare  neyigio  giranles,  hoüie  Uiigms  flumtiiu  nccapaYematy  «i 
rcpenlioa  irroptiooe  ciHUtem  Nemeetie  infednat  •  •  .  .  Tkme  ffh 
mum  NordmanQoniin  daaais,  ut  aaimt,  Ligcris  atl^t  Mton« 

18.  Jhu-Oheid  Sekry*s  BescKreibang  tod  Ainkä,  (sdiiieb  im  J. 
487  [•  1004]  wahrscheinlich  io  Cordova;  s.  Quatrem^re  in  den 
Noticefl  et  eitraitt  dee  mannscrits  de  k  Bihlioth^ne  d«  R(ii.  Tobk 
donziinie.  Paria  1031.  p.  »08  iM):  pU  ^lle  d*Asilah  est  de  eoe- 
fltmction  rteente,  et  dott  m  fondaüon  k  ri$T^n«raeiit  qv«  nom  eUou 
rapporter.  Les  Madjoos  altaquM«nt  dtHx/bis  le  povt«  La  fnmiht 
foit  qn'df  ^^  pr^aeDt^rent  en  armes,  tls  prftendirent  «vorr  d^poi^ 
dans  la  Tille'  de  riches  trdson«  Les  Berbers  s*<tflMit  rtfanis  jpönr  lei 
corabattref  les  Madjoas  lenr  dirent!  „Neos  ne  sommes  pas  Tetiot 
poor  Toos  faire  la  goerre;  mais  oe  lien  reedle  des  ridietses  ^ 
Dons  appartiennent;  places-voos  i  Ttoirt,  afin  qne  oom  poissiow 
les  retirer,  et  noos  neos  engageons  V  partager  avee  TOttS^.  JLes  Ber- 
bers acceptdrent  oette  eondition,  et  se  tinrent  i  T^cart.  Les  Mad- 
Jons  se  mirent  k  crenser  un  espace  de  terrain,  en  tirdrent  nne  quan- 
titd  de  dokhn  [milkt]  ponrri.  Les  Berbers,  Toyatit  k  eonkitr  janoe 
de  ce  grain,  et  s*imaginaot  qoe  c'^toit  de  Tor,  acoonmrent  poor  Jfen- 
lever;  les  Madjous,  eflErayäs,  8*enfiiirenl  Ters  leurs  Taisaeanx«  Les 
Berbers,  ayant  reconon  que  tout  leur  bntia  consistoit  en  milkt,  se 
repentirent  de  ce  qu*ik  venoient  de  faire,  et  inTitdrelit  les  MadjoBS 
&  döbarqner  de  nonveau  pour  enlerer  leurs  rich^sses;  mais  cenz-ci 
refusireiit,  et  dirent  aux  Berbers:  „Yous  avez  nne  foia  Tiold  tos  eo- 
gagemens,  vous  n'avcz  pJus  aucun  droit  ü  notre  conOaace^^  Ik  par* 
tirent  auüsit^t,  firent  volle  pour  PE&pagtu^  et  -rinrcnt  döbarqner  <l 
SevilUy  Tan  220  ('  844),  sous  le  rögue  de  rimam  Abd-al-rahmau  beii- 
Hakaro. 

Pour  ce  qui  coocerDe  ta  seeonde  expidition  des  Ma^/ous^  leurs 
vaisseaiiz,  k  leur  retour  de  l'Espagne,  fureiit  poussds  per  k  tent 
▼frs  Ic  port  d'Asikh,  et  qaelqaes^uns  de  knra  bAtimena  oonksent 


k  fond,  &  fenMe  occideotrie  de  la  rode;  et  de  lli  cet  endroit  a 
pris  et  consave  encore  aujowrd  *hui  le  nom  de  parte  dei  Madjom 
(M»-eI-lfa^as  d.  h.  Heidenthor).  On  bdtil  tor  remplaceinetil  d'Asi«> 
Ml  tin  monestdrey  o^  1*011  Tenoit  de  toas  les  piye*^ 

14.  Noch  spredien  tou  den  ^^Mag'us^^  des  J.  844  (s.  Frähn  über 
Achmed  el-Katib.  Aom.  18)  „jUny^  Dschenndbjr^  jähuH^Abbas  Ai- 
mcMchkjr^  Häddicfy  Chalfa^  Hesarfenn^*"f  ihre  Naclirichten  sotten 
aber  ganz  kurz  sein.  Hesarfenn  setzt  (s.  Frähn  a.  a.  Ö.)  ex  proprio 
hinzu,  dass  diese  Magus  au^  Indien  gekommen  seien!  unstreitig 
sind  die  Nachrichten  über  die  im  9ten  Jahrhundert  von  den  Mag'ns 
oaeli  der  pyrenäisehen  Halbinsel  und  Afrika  unternommenen  Fahr- 
teB  noch  nicht  Tollständig  bekannt,  da  die  in  Spanien  aufbewahr- 
ten ambischeu  HandschriAen  bis  jetzt  noch  nicht  genau  untersucht 
Iporden  sind. 

^.Nadilrag  zu  No.  6.  Was  ich  oben  nur  nach  Laugenbeck  abge- 
druckt habe,  steht,  wie  ich  jetzt  finde,  Tollstandiger  bei  Bou^pet 
(Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France.  Tome  septidme) 
im  JPragmentum  histonae  Britanniae  Armoricae.  Aactore  Anonymo 
CMMieTo'S  Da  die  spanischen  Chronisten  Begebenhetten  des  Jahres 
Bis  und  844  Terrhengen  und  bei  der  Zerstörung  nm  Nantes  audi 
di«  Russen  tou  <f<l4  allem  Anscheine  nach  betheiligl  waren,  so  hebe 
ich  hier  noch  einige  Stellen  aus  jenem  Fragmentum  aus,  das  mit 
dem  J.  843  beginnt:  „Trigenta  post  liaec  elapsts  diebus,  mense  Ju- 
nii^  Norraannorum  ferox  natio  numerosa  classe  advecti,  Ligerim  flu* 
fiiun  •  •  •  ingrediuntur.  Deinde  •  »  •  ad  urbem  Nanneticam ,  cre«- 
hro  impiissimo  Lamberto  exploralore  praecognitam ,  celeri  carbaso* 
Htm  Yolatu  pariter  et  remorum  impulsu  contendunt.  Quam  mox 
naribus  egressi  undique  vallant,  et  sine  mora  nullo  propugnatore  ca- 
piunt,  Tastant,  diripiunt.  Alti  quippe  scalis  mumm  suLeunt,  alii  op. 
pihtum  oliin  aditum  offendeotes,  infringunt  et  penetrant^.  Darauf 
erzihlt  der  Chronist,  dass  sich  eine  Menge  Menschen  in  eine  Kirr 
che  gefluchtet  hatten  und  fahrt  dann  fort:  „At  Gentiles,  effractis 
ostiis,  feneslrisquc  propulsis,  templum  feraliter  irrumpunt,  imbel- 
lem  pariter  multitudtneni  et  inermem  gladio  feriunt,  tantaque  cru- 
deUtate  in  Christi  saeriunt  gregem,  nt  praeter  qnos,  -itve  eaptifandi 


sive  dMtrahendi  gratta,  io  oares  trenifeniiK»  oiiiiieiiiqve  iDiiltiuidi> 
neni  Sacerdotitm,  Gleriooruin  el  Lalcoram  csm  praetlicto  AalUtilc 
iotra  EccleMam  f^MÜo  slemerent  Monacbonun  Ten>  qaoaimm  cxtn 
Ecclesaam,  aliof  inliu,  pleroaqne  autem  super  ipsani  TcnpU  aMi 
instar  hostiae  imckUnt;«  reliquos  Tero  pociis  crepnscalo  secaro  a^ 
dncuot,  dassique  imponuot  •  •  •  Post  liaec  crasU  omoibos,  caiu  gre- 
gibos  captivonun  utriusque  ordinis^  sexus,  aetatis,  ad  naves  remranl: 
adr  quortun  postmodom  redctnliouem  plurünura  a  cladis  saprrstili- 
bus  rollatam  est.  Qaibus  peractU,  Coeuobiam  Insulanini  •  •  •  sca- 
phis  adeunt,  yastaot,  incenduot  •  •  . 

Darauf  fugt  der  Chraoist  nach  einer  andern  Quelle  noch  das  hiit- 
zuy  was  oben  S.  283.  (Coni.isti  •  •  •  )  abgedruckt  isU  ScbUcssüdi 
gedenkt  er  drs  Zuges  nach  Galizien,  (s.  oben  S*  ML  Voieutrs  in- 
de  •  .  .)•  —  Die  übrigen  Quellen,  welche  Langenheck  noch  unter 
d.  J.  843  anführt,  stehen  ebenfulls  bei  Bouqoet.  T.  VII;  docb  ge- 
hören sie  meist  einer  spMteren  Zeit  an  oder  gedenken  mu*  guu 
knrs  der  Einnahme  von  Nuntes. 

Spanische  und  deutsche  Historiker  haben  zu  ver 
schiedenen  Zeiten  jene  ersten  Normannensuge  nach 
der  pyrenäischen  Halbinsel  behandelt  Es  wäre  hier, 
da  noch  mehrere  arabische  früher  nicht  benutzte  Be- 
richte vorliegen,  nicht  schwer,  besser  als  es  bis  jetzt 
geschah f  den  inneren  Zusammenhang  zwischen. jenen 
von  Gallien  an  bis  nach  Lissabon»  KadiK^  Sevilla 
und  Arsiia  in  Afrika  unternommenen  Zügen  nachzu- 
weisen. Es  möge  dies  aber  nnterbleibcn,  da  die  in 
mehrfacher  Hinsicht  in  ihren  Ans:aben  von  einander 
abweicliendcn  Zeugnisse  noch  einer  genaueren  kriti- 
M'hen  Musterung  bedürfen  und  es  sehr  wünschens- 
werth  ist,  dass  erst  allere,  einfachere  arabische  Be- 
richte aufgefunden  werden.  In  mehreren  der  uns  be- 
kannten scheinen  die  Beriehterstaitter  selbst  sich  m*iii* 
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ü- Eigen m&chtigkeiten  erlaubt  zu  haben.  Man  rniins 
i«.der  Scbitderung  der  Raubzüge  der  IVt  rinaniien 
»aus  dem  Gesteht  verliercti^  das«  der  freie  Wille 
nelne  Gefolgschaften  auf  kur/^  Zeit  verband  und 
Id  wieder  in  dne  Menge  einzelner  Geschwader  auf- 
te.  So  mag  es  auch  mit  den  im  J,  8W  an  allen 
ken  und  Enden  erseheinenden  Mag'us  gewesen  sein. 
Uns  koniml  es  hauptsachli(4i  darauf  an»  zu  erfah- 
I,  ob  wir  es  hier  mit  ächten  Normannen  zu  thun 
len-  Diejenigen»  welche  behauptet  haben,  dass 
fonhanni^  hier  im  Sinne  von  ,, Nordleuten''  ge- 
lacht sein  könne»  scheinen  mit  der  Geschichte  des 
iiiographisc*hen  Sprachgebrauchs  der  Nord*  Weit-  und 
deui*opäer  gar  nicht  vertraut  zu  sein»  da  bis  jetzt 
den  500  oder  1000  Fällen»  wo  »»Normannen^  er- 
ihnt  werden,  nur  ein  einziger  sich  auf  die  Ostsee- 
mten  bezieht»  der  aber  auch  noch  nicht  völlig  die 
tfung  (s.  Kap.  XII.)  ausgehalten  hat.  Auch  bleiben 
b  die  spanischen  Chronisten  in  dem  Gebrauch  die- 
i  Namens  treu.  Alle  folgenden  Seeräuberzüge»  die 
Ol  Norden  herkamen»  werden  ebenfalls  den  Nor- 
innen  zugeschrieben.  Bei  dem  J.  969  führen  sie 
1^  den  Anführer  einer  aus  lOU  Schiffe  bestehen-* 
B  Raubflotte  namentlich  an.  Er  fiihrte  den  pan- 
rmaiiischen  INamen  Gunderic  -  us. 
Schon  die  Fors<.'her  des  vorigen  Jahrhunderts  (wie 
B.  Reiske)  vermeinten  in  den  Magus  die  Norman- 
en zu  erkennen»  gerietlien  aber  bei  der  EIrklärung 
!ser  Namensform  auf  Irrwege.  Gog  und  Magog  sind 
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heut  zu  Tage  bei  Seite  zu  lasten»  obgleick  sie  achon 
von  den  Arabern  mit  der  Fcrm  Miagu  verwechwh 
wurden.  Wir  wisaen^  data  ibr  das  uraprüngiieb  per- 
aiache  Magh  {*  der  Magier,  der  Bekenner  der  Religifm 
Zoroaatera,  der  Feueranbeter)  zu  Grunde  liegt,  mit 
dem  die  Muhammedaner  allmälig  alle  Nicfatmuhan^ 
medaner  beaondera  solche,  die  nicht  Christen  waren, 
bezeichnden  *)•  Mit  den  Normannen  sciieint  die  nu- 
bammedaniache  Weft  zuerst  durch .  Vermittelung  der 
Mauren  in  Spanien  (seit  SW!)  bekannt  gewordeo 
zu  sein.  Iliese  konnten,  so  'Wenig  wie  die  Griechen 
(s.  S.  21^2)  in  der  Bezeichnung  jener  ^^Nordi^iUf*  uA 
nach  dem  Sprachgebrauch  der  Franken  riditen,  son- 
dern sie  nannten  sie,  da  sie  «ucb  nicht  zu  den  christ- 
lichen Franken  gehörten,  Ma^us,  d.  h.  Heiden**).  Ei 
kann  nun  gar  keinem  Zweifel  unterliegen»  dass  diese 
Benennung  bei  den  apanischen  und  afrikaniacben  Ann 


*)  S.  Ibn  Fossüaii  lienia^g.  tou  />4lAn  C&  137),  der  mir  iiicbt  nur 
den  bis  jeUt  noch  gir  niclit  für  die  Norinannengescbichte  benutz- 
ten Makari  in  die  Hände  gegeben,  sondern  auch  die  unten  folgen- 
den Nachrichten  aus  EdHsi  gütigst  roitgetfieilt  hat.  — -  Hibktcbtiich 
d«r  SchreibweiM  Ma^ut  habe  ich  Folgendes  aa  bemerken  ;^Es  gicbl 
in^  Arabiscbea  ein  aogeoanntes  geqiietfchiea  g,  da»  ick  nadi  «jLci» 
Vorgänge  von  Orientalisten  durch  g  bezeichne  und  dein  etwa  das 
französische  dj  und  russische  am  ▼ollkoniinen ,  dagegen  aber  cbs 
deutsche  dsch  unTollkoinmen   entspricht. 

**)  Der  Frankenname  ist  bei  den  Arabern  früh  in  sehr  weitrin 
Siitne  gebriuicht  worden;  doch  gilt  die»  noch  nieht  von  der  ersten 
OalAt  des  titfu  Jifavhiiailerts. 
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bern  tH>rwgpveise  zur  Bezeichnung  der  Normannen 
selbst  noch  in  der  Zeit^  als  sie  schon  getauft  waren, 
im  Gebrauch  war  und  dass  von  diesen  Mag'us  nicht 
nur  die  Franken,  sondern  auch  öfters  die  Sla%ven  un- 
terschieden wurden.  Alle  jene  Raubzüge^  die  die 
Normannen  nach  dem  Jahre  Sik  nach  Spanien  und 
Afrika  unternahmen,  gehen  bei  den  muhamtiiedani- 
schen  Schriftstellern  abermals  von  Magus  a^us  und 
vielleicht  werden  wir  mit  der  Zeit  noch  Näheres  über 
die  in  verschiedenen  Zeiten  wiederholten  Invasionen 
erfiihren.  Makkari  (f  1631)  hat  uns  aus  einem  j,Bu- 
che  der  Geographien^,  dessen  unbekannter  Verfasser 
dem  12*^  Jahrhundert  angehört,  eine  Nachricht  auf*- 
bewahrt,  nach  welcher  noch  im  12^^  Jahrh.  solche 
Raubzüge  bekannt  waren.  Diese  Nachricht,  die  bei 
Gelegenheit  der  Erwähnung  eines  in  Kadix  erbauten^ 
den  Schiffern  zum  Signal  dienenden  Thurms  mitge- 
theUt  wird,  ist  für  die  Bestimmung  der  Nationalität 
der  Mag'us  von  so  schlagender  Beweiskraft,  dass  ich 
sie  hier  nach  Gajngos  (I.  p.  79  und  80)  vollständig 
mitthc^len  will: 

„I  (der  "V  erlasser  jener  Geographie)  saw  the  idol  ofien  ...  Thus 
placed  on  the  top  of  the  tower  the  idol  was  liked  a  signal  for  the 
Mosteiii  navigators  to  go  in  and  out  of  the  Ocean  .  •  •  It  is  a  ge- 
neral  opioion  among  Andalnsian  and  Afriean  Moslems  tlmt  ihls  tddl 
eserctfed  a  aort  of  spell  OTer  the  aee,  hmt  thal  the  cham  ceased 
the  moiiient  it  was  ihrown  down.,  Thej  account  fbr  it  in  the  fol- 
lowing  manner.  There  used  once  to  he  in  the  Ocean  3ome  large 
▼esscls  which  the  Andalosians  call  kardkir^  provided-with  a  Square 
fall  in  front,  and  anolher  hehind;  they  were  manned  bj  a  nation 
calied  Majusy  people  of  greai  strength^  determinaüm^-  4md  MnM 


—    30*     - 

praciice  in  na^i^ati^m^  amd  wko  ai  iheir  lanälng  on  the  coa$t$  de- 
stroyeil  e^ery  thing  with  ßre  and  sward,  and  conumHed  unheard  — 
0/  ravagcs  and  crueiiies^  mi  that  at  tlicir  appearance  tlic  inhabitaiiU 
fled  witli  tlieir  valuabl«?«  to  the  mountaius,  aud  ttitowhal^  coast  was 
depopulated.  The  in%^aiions  nf  these  harbarianM  ivere  perif^Hcai  *-> 
they  took  place  everjr  six  nr  seven  jears;  Ute  number  uf  their  9t$- 
sels  was  never  ieu  ifian  Jbrijy  it  sonielimes  amounted  to  a  Hund- 
red;  they  dcTOured  auy  ouc  tliey  foaiid  on  ihe  Msa«  The  tower 
thal  I  have  described  was  knowii  to  theiu,  and,  following  the  di- 
lertion  poiiited  at  bj  the  idol,  they  were  euahM  lo  make  af  all 
tiincs  f(>r  the  mouth  of  tiie  straits.  aud  etiler  the  llediterrMCttB,  a- 
vage  the  ooists  of  Aiidalua»  aud  the  idands  dose  to  it,  tomeümes 
earrying  iheir  depredaticns  as  far  as  the  coasts  of  Sfrrim,  But  whco 
the  idol  was  de^lroyed  by  the  cnmiiiand  of  *AII  Ihn  Majnmn  ,d.  k 
in  oder  bttld  nach  dem  Jahre  lt4iS—  1146  p.  C)  fts  I  havealrca^ 
stated,  no  inore  wa<  heard  of  these  people,  aor  irers.  tkeir  lEanlUr 
(▼easels)  seen  in  these  sms,  wilh  the  exception  of  two  thal  wevs 
wrerked  on  the  ooast ,  one  at  Mersu  -  /'-  JH^tyüs  (the  port  of  ths 
Majüs)  an«l  the  other  dose  to  the  prouiontory  of  Al-aghar  (Tra- 
fulgar)**. 

Dieter  3  Jahrhunderte  (von  Skk  bis  nach  iHi) 
übliche  ar«ibische  Sprachgebrauch  von  Mag'us  (^  Hei* 
den)  im  Sinne  von  (heidnischen  wie  rhrisf lieben) 
Normannen  beweist  deutlich ,  dass  die  Araber  in  S|mh 
nien  und  Afrika  dieselben  als  einen  beslimmten 
Volksstamm  kannten  und  dass  sie  nicht  ohne  beson- 
deren Grund  dieselben  mit  andern  Völkerstämmen 
zusammenwerfen  mochten.  Auch  wenn  die  Norman* 
nen  sich  nur  in  jenen  Gegenden  nach  langen  Zwi- 
schenperioden zeigten,  so  musstc  doch  die  Ei*innerung 
an  dieselben  immer  schon  in  Folge  der  Lokalitäten 
,,Mag'iishafen'^  und  „Magusüior*'  (s.  oben  Seite  299) 
frisch  bleiben. 
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Es  wftre  tiim  zu  untersuchen  ^  ob  auch  die  Nor- 
mannen in  andern  Gegenden  Europas  von  den  Ara- 
bern so  genannt  und  als  solche  von  andern  europäi- 
schen Völkern  unterschieden  wurden.  Eine  der  äl- 
teren von  Makkari  benutzten  Quellen  lässt  von  den 
glücklichen  Inseln  das  christliche  Volk  der  Mag'us 
kommen  und  nennt  als  die  nächste  derselben  das 
lange  Zeit  hindurch  von  Normannen  besetzte  Britan- 
nien, so  .dass  also  wol  auch  die  entfernteren  skandi* 
Mwisehen  Inseln  und  Halbinseln  dazu  gehörten.  Auch 
die  Gesandtschaft,  welche  um  das  X  820  (s.  oben  S. 
290}  an  die  Mag  us  abging,  könnte  auf  den  britischen 
von  Normannen  besetzten  Inseln  eingetroffen  sein. 
Aüe  äbrigen  Stellen,  in  denen  Makkari  der  Mag  us  (wie 
z.  B.  unter  d.  J.  859)  gedenkt i  sind  ganz  sicher  auf 
die  Normannen  zu  beziehen  *). 


^)  S  bei  Gajngos  I,  72:  „In  this  sea  (ocean)^  and  further  lo- 
wärds  the  north,  are  the  islands  called  A9  -  sa*  ddtft  (the  fortunate) 
in  whicb  there  are  many  cities  and  towns,  and  from  wbencc  the 
llsjdsy  a  natlon  of -Christians,  came.  The  nearest  of  these  islands 
it  that  of  Birtanniyah**.  Gayngos  (I.  p.  888.  Anm.  14.  will  auch 
etaeo  «^Mag'asbafen^  an  der  afrikanisebcn  Käste  (bei  Abu-Obeid 
Bdkri  (s.  oben  S.  298)  finden  und  verweisst  auf  S«  IStt7  der  fran« 
Bläschen  üebersetzang,  wo  aber  eigentlich  „le  port  de  MoaaA^* 
sIeHt«  Sollte  er  wirklich  mit  dem  oben  S.  304  citirten  Hafen  iden- 
tiseh  sein  ?  Hinsichtlich  der  Lage  von  Asilah  (s.  oben  S  208)  bc- 
iBsrie  ieb  noch  aus  Abu-Bekr  (franz.  Uebers«  S.  ^0):  „Asilab  est 
&  roeddent  de  Tandjah  (Tanger)«';  ygl*  &  \il\.  Nach  Frähii  war 
ea  im  nördlichen  Theile  von  Marocco  am  atlnutisciicn  Ocean  bde* 
gen.    —     Ueber  die  spAteren  Plünderungen  der  Normannen  an  der- 

20 


DaM  auch  die  Ostseeslawen  su  den  Ma^iis  gerech- 
net  worden  sind,  möchte  achwerKch  va  belegen  tein. 
Es  lassen  sich  eher  Belege  dafür  betbringeh ,  dass  sie 
von  den  Mag'us  in  Skandinawien  selbtl  gesondert 
wurden,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  slawisches 
und  normannisches  Treiben  in  jener  i^it  im  Allge- 
meinen einen  starken  Gegensatz  bildete.  Makkari 
dessen  simmtliche  Stellen  über  die  Magnus  sieh  nur 
auf  die  brittischen  und  skandina  wischen  Inaelo  bexi^ 
hen  lassen,  kennt  nach  verschiedenen  alten  Quellen 
auch  die  Slawen  (Sakilibah  plur.  von  SiLUb)  in  Spa- 
nien  selbst,  die  aber  hier  eine  ganx  andre  Rolle  spie-, 
len.  Sie  wurden  in  der  muhammedanischen  Relif^ion 
erzogen,  bildeten  nicht  nur  ein  Korps  von  Pagen  ud 
Eunuchen,  sondern  auch  die  Leibwache  der  apani- 
schen Chalifen.  Ihr  Ansehn  war  nicht  gering.  Meh^ 
rere  von  ihnen  brachten  es  zur  Minister*  und  Vesier- 


afnkanuichen  Koste  finden  sich  auch  Nachricbten  in  cfamlKdieD 
Chroniken.  Ich  siebe  hier  nar  eine  Stelle  aus  AI  -  nuwajri  (bd 
Ga^iigo  II.  S.  4SS)  an,  weil  in  ihr  das  ManeaTer  Ton  844  wieder* 
holt  ist:  „In  the  year  Mtf  i'BÜ&i  lbeMa|ds  wenl  out  is  tWtr  shipt 
to  Andalus;  they  reached  as  lar  as  Setilk,  and  sei  fire  lo  iU  hmi- 
que;  they  then  crossed  orer  to  Afrika,  and,  afVer  pliuideriog  the  d- 
ties  on  that  coast,  return^  to  Andalus*'.  Makkari  tpriebt  aucii  von 
diesem  Zuge,  (I.  S.  197):  „In  the  year  IMS  (beginning  Apnl  7.  k, 
D.  8iS9)  the  ships  of  the  Majüs  appeared  ägain  on  tbe  coSst  of  Aih 
dalus  u.  s.  w.'*  Gayugos  scheint  noch  mehr  Nachrichten  too  den 
Mag' US  ru  kennen:  „Majut  (the  Nortbmen  or  »Scaiidinavians) :  called 
Alinajuscs,  Almoxudes  and  Almonides  by  tbe  ^nish  writers*^  S. 
das  li^sler. 
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wArde  and  zwei  Könige  von  Aimeria  gehörten  sogar 
■rtprunglicli  diesem  Slawenkorps  an.  Die  Geschichte 
weiss  auch  bestimmt,  dass  diese  Slawenschaaren  nicht 
▼on  der  Ostsee  her  mit  der  dänistihen  Streitaxt  auf 
der  Schulter  wie  die  Mag'us  in  Spanien  erschienen, 
Sie  waren  die  Opfer  jener  von  den  Deutschen^  zum 
Tkeil  von  den  Ungarn  in  ihren  Slawenkriegen  he* 
triebenen  'Marischenjagden ,  deren  Erfolg  bald  einen 
groasartigen  Menschen hpndel  nach  sich  zog*). 

Zeugnisse,  dass  die  Bewohner  der  den  Osts(*eslawen 
g^entiberliegenden  nordischen  Halbinsebi  als  Mag  us-  bei 
iea  Arabern  aufgeführt  werden,  sind  bis  jetzt  mit  Aus- 


mm 


*)  Dan  ODter  jenen  ,,Saktflibah<*  bisweilen  auch  Gefangene  iiicbu 
jlawitehcii  Stammes  zum  Yörschein  kommen,  hebt  die  Thalsüclie, 
die  Deotsehen  sich  Torxugsweise  mit  jenem  Handwerk  beschmutzt 
nickt  auf.  S*  das  Gestflnduiss  ober  die  Enistellang  des  Sla- 
wcBnamens  di^rch  die  Deutschen  bei  Barihold  in  s.  Gesch.  t*  Pom- 
■wm*  1838.  I.  S«  |82  und  ScLIözcr  in  s«  krit  Saromluugeii  zur 
Gesch.  der'  Deutschen  in  Siebenbirgen.  I.  Vorr.  &  V.  ^  Bei  Mak- 
kflif  kommen  diese  Slawen  Afters  vor:  I.  S.  S38.  „The  SdaTonian 
fisges  and  eonochs  were  WSO^  -*-  IL  S.  167.  ,,i$c]aToniaa  guard^. 
VfL  noch  die  Bemerkungen  Gaji)go*s  L  p.  880.  Aiim:  14.  Die 
Angabe  ^They  are  brought  from  the  country  of  the  Franks,  where 
tbej  are  casträted  and  bought  bj  Jewisli  merchants**  muss  dahin 
erweitert  werden,  dass  auch  die  christlichen  Ritter  —  in  Verdnn 
pik  es  wone  esptee  de  graude  manufacture  d*ennncpies^  —  solche 
nnd  Ähnliche  Barbareien  begingen,  die  hier  nicht  näher  zu  schildcru 
sindL  Vgl.  noch  darüber  das,  was  Reiuaud  in  s.  loTasions  des  Ssr« 
mans  en  France.  Paris  1836.  S*  236  und  flgde.  nach  frftnkischen 
nnd  arabischen  Quellen  mitgetheilt  hat 
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nähme  einet  oder  zweier  noch  nii-ht  «nr  allgemeinen 
Kunde  gebracht.    Kaswini,  dw  im  J.  1275  seine  zmn 
Theil    nach  älteren   Quellen  abgeiaMte   geographitcbe 
Schrift  beendigte,,  kennt   im   hohen  Norden  yon  Eu- 
ropa  heidnische   Mag'us,    welche   die  SlmveH   (wahr- 
scheinlich   die    der    pommerschen    Kuate)    bekriegen« 
den  Franken  (also  hier  nur  den  fiewohnem  des  gros* 
ten  Frankenreichs)  sehr  ähnlich  und  ein  Seevolk  sind. 
Noch    gewichtvoller    würden    solche    Angaben    sc»n, 
wenn  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Rodsen  im  Osten  ne- 
ben den  Skandinawen .  ^^Mag'us  genannt  würden.    Ki 
jetzt  könnte  man  höchstens«  jedoch  nicht  mit  vöUiger 
Sicherheit  Edrisl  (sehr:  1153)  aus  Messina  anfuhren«  Et 
fragt  sich   besonders,    ob  er  die  damals  nach  SidKen 
im    griechischen    Dienste    ziehenden,    wahrscheinlich 
fast   ganz   slawisirten  Russen  von  den  Slawen  genau 
zu  sondern  verstand,  welche  übrigens  auf  Sicilien  eine 
so  zahlreiche   Klasse  von  Gefaingenen   bildeten ,    dast 
es  selbst  in  Palermo  ein  Slawenviertel  gab.     Merk- 
würdig aber  ist  es,  dass  die  Normannen,  welche  aus 
der  französischen  Normandie  nach  Unteritalien  zogen, 
von  den  Arabern   nie  Mag'us,   sondern  stets  Franken 
genannt  werden,  und  Robert  der  1<«  wie  der  2^  bei 
ihnen  Robert   der  Franke  heisst.       Dies  ist  unstreitig 
daraus  zu  erklären,  weil  diese  Normannnen  schon  in 
Frankreich,    wie  wir  wissen,    ihre  nordische  Sprache 
mit  der  romanischen   vertauscht  hatten  und  also  den 
eigentlichen     Skandinawen     gegenüber    weniger    all 
Stammverwandte,   als  vielmehr  als  Romanen  erscbie- 
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tt^n,  obgleich  sie  noch  von  dem  Unternehmungsgeiste 
ier  Mormannen  getrieben  wurden*). 

Da  et  den  Orientalisten  *  von  Fach  überlassen  wer-^ 


^)  Die  Stelle  aus  Kaswiny  steht  in  der  oben  S.  140  citirten  Ab- 
iandluog  von  Gharnioy  p.  538:  „Septieme  climat.  Botut^äti.  Cest 
lii  pays  hoise,  dans  les  r^gions  du  Nord,  et  oü  les  jours  baisseut 
I  «n  lel'poiDi  f{u*üs  se  r^duisent  ä  quatre  henres,  tandis  que  la 
KUt  en  dore  viagt,  et  vice  ver^  Les  habitants  professent.  Ja  reii- 
;mni  tUs  Mages  et  le  Pagunisme.  Ils  fönt  la  guerre  a4ix  Slaycs 
t  ressemblenty  eu  bien  des  choses,  aux  Francs»  Ils  ont  de  Tba- 
fflcä  en  fait  d*arl8  industriels  et  de  navigaäon*^,  (In  den  a.  No- 
\tim  et  Eitraits  IL  p.  541  steht:  „Ges  peuples  soiit  Madgious  et 
^eoa**  und  am  Schluss:  ,yils  coustruisenl  des  ▼aisseaux*'*«  Darauf 
;^denkt  Kuswiuy  auch  noch  der  Slawen  und  des  Waretjgerinecrs. 
)«t  Land  Wareng  setzt  er  ebenfalls  in  den  äussersten  Norden. 
VilirscheinUch  siod  beide  Nachrichten  aus  einer  viel  älteren  Quelle 
fAAascn»  —  EdrisjTy  trad.  par  Jäubert.  Paris  1838.  Tom.  II.i  p. 
iML  ,yLa  majeure  parlie  de  la  Hongrie  est  arros^  par  le  Bntcnt 
If.  Marcs  ^)  et  par  la  Tissa.  Ges  rivi^s  prcnuent  Tune  et  Tautre 
Mirs  sources  dans  les  monlagnes  de  Kard  (les  monts  Crapaks),  qui 
^rent  la  Hongrie  de  la  Pologne  et  du  pays  des  Madjous  S  —  IL 
».  431 :  9,La  4^  Section  du  7^  climat  comprend  la  majeure  partie  de 
I  Ruasie,  le  Finmark,  le  Tebest  (TawastP,  la  Lestlanda  (Eatlandia?) 
t  ^  p^y*  des  Madjous**',  p.  43S.  „De  Felmous,  fort  aitud  h,  une 
ertatne  distance  du  rivage,  &  Madsonna,  ville  considerable  et  %Ths 
«opl^y  dont  les  habitants  sout  madjous  y  c'est  ä  dire  ioOddles  et 
paedes  •  300  milles.  De  1&  ä  Sounou,  dependance  des  Madjous^ 
tt  la  cdte,  70  miles'*.  Von  den  Slawen  auf  Sictlien|  in-  Afrika, 
•jlieo  u.  s.  w.  spricht  Reinaud  a.  a.  O.  S.  SK37.  «^  Ueber  die  Be- 
ffODong  Freng'  von  den  sicilischen  Normannen  s.  Fräliu  über  Ach« 
led  el-Ratib  a.  a.  O.  Anm.:  18.  20.  Nuwairj  nennt  diese  /^/v/ig', 
ilbrend  er  an  einer  andern  Stelle  (s.  oben  S.  28B)  die  Norman- 
mti  in  Spanien  ak  Magus  anfuhrt. 
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den  rouM»  auf  potitiveiii  Wege  anteinandcrzmetien» 
wie  der  Glaubensname  Mag'us  ein  rein  eihnograplii- 
scher  Name  geworden  Ut»  so  ist  hier  nur  noch  eine 
scheinbar  verwandte  Bezeichnung  der  Normannen  ha 
rein  europäisc*ben  Völkern  zu  berühren.  Frafan  (a. 
a.  Q.  Anm.:  20)  und  Krug  (ebend.)  haben  auf  die 
analoge  Benennung  der  Nonnannen  bei  Friesen  und 
Angelsachsen  hingewiesen,  bei  denen  das  Normannen* 
volk  und  die  Normarfnen  geradezu  das  ,,HeidenTolk'' 
und  ,« Heidenmänner''  hiessen.  Es  liesse  sich  noch 
eine  grosse  Menge  von  solchen  Belegen  beibringen: 
,,Heiden,  Heidenheer»  Heidenkönige^  lea  piaenst  p>9* 
ni^  gens  pagana»  navalis  genlilitas»  pagana  expeditio» 
more  pagano'^  werden  seit  der  IMitle  des  8<^  Jahr- 
hunderts bis  in  das  iUe  Jabriiunderl  hinein  so  häufig 
zur  Bezeichnung  der  Normannen  und  ihres  Treibens 
in  angelsa(*hsisc*hen  9  altniederdeutschen  und  firaniri» 
sehen  Sprach-  und  Geschichtsquellen  gebraucht^  da» 
es  fast  nicht  möglich  ist»  die  einzelnen  Fälle  volbtän- 
dig  aufzuzählen.  Daraus  scheint  mir  aber  noch  kein 
genetischer  Zusammenhang  zwischen  dem  Heidenvolke 
der  Araber  und  dem  der  germanischen  und  romanischen 
Völker  zu  folgen.  Hier  wie  da  wurden  die  Norman- 
nen» weil  sie  an  ihrem  alten  Glauben  hingen»  Heiden 
genannt«  Nur  war  den  Romanen  und  Germanen 
»»Pagani^'  ein  viel  stärkerer  Schimpfname  als  ^»MagW* 
den  Arabern.  Die  Normannen  wurden»  da  sie  all 
Leute»  denen  Nirhts  heilig  war»  die  es  besonders  auf 
die  reich  ausgestatteten  Kirchen  und  Klöster»  so  wie 
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mdi  oft  auf  •  die  in  ihnen  Idienden  Nonnen  abgese- 
hen halten,  nor  die  Heiden  vorzugsweise  vor  andern 
Völkern  genannt  % 

Es  ist  nun  rar  Beantwortung  der  Frage  zu  ichrei- 
ten,  welchem  Normannenzweige  gehörten  die  Mag'us 
des  J.  8kh  an?  Meines  Wissens  ist  Kruse  bis  jetzt 
nur  der  Einzige  gewesen,  welcher  sich  darüber  näher 
ausgesprochen  hat.     Er  gab  sie  (ur  Dänen  aus,  ohne 


4)  Frieatche  Reditsquelko  Ton  Richthofen.  Berlin  1840.  S.  48  u. 
IS.  Jenes  »an  tha  hethena  thiade^  steht  nur  in  dem  Rüstringer 
Text  bet  ErwihnuDg  der  Abführung  von  Personen  in  die  norinan- 
■isclie  GefiiDgenschaft.  Im  lateinischen  Text  steht  „Nornianni'S  — 
In  denselben  17  Kuren  Lst  auch  (pag*  18)  vom  Heerkanu  ,,  wilher 
thene  hethena  liere^  (Runs.  I.  •  contra  centilcni  exercitum  des  lat. 
Textes)  die  Rede.  —  In  der  angelsächsischen  Chronik  geschieht 
sdir  oü  der  ^^haethene  men**  Erwähnung.  Auch  wird  im  9.  Jahr- 
hnndert  öfters  bei  Beziehung  der  Winterquartiere  der  Normannen 
gesagt;  ^se  faaethen  here  nam  vinter  sett*S  Ich  cttire  niciit  erst 
die  Seiten  der  mir  allein  bekannten  schlechten  Oxferdcr  Ausgabe 
voo  WML  —  Die  „pagani^  kommen  sehr  häufig  in  drn  in  Jatcini- 
fdier  Sprache  geschriebenen  Annalen  des  9ten,  iOten  und  Iftcn 
Jahrhunderts  vor.  Weil  diese  Ton  Geistlichen  abgefassl  wurden,  so 
herrschte  natürUch  der  christliche  Gesichtspunkt  vor:  „Videns  in- 
disciplinatam  et  ahenam  geutein  Normannorum  crudeli  et  inotidita 
nbie,  et  pbu  quam  pagana  impietate  adversus  ecctesiam  Dci  insur- 
gere**.  Epistolae  Leonis  papae;  im  9.  Theile  der  concilia  (s.  Dep- 
|iing  a«  a.  O.  S.  412).  —  Anführen  will  ich  noch,  düss  in  dem 
liede,  welches  zur  Feier  des  TOn  Ludwig  dem  3ten  im  Jahre  8H0 
ober  die  Normannen  erfochtenen  Sieges  gedichtet  wurde,  die  Nor- 
mannen schlechtweg  auch  ^heidtnA  mau**  heissen.  -  ,,Ainsi  trov6- 
rent  palens  terre  Tuide  de  gens'*  steht  im  Roman  de  Ron  ed.  Plu- 
qoet     Ronen  1827.   L  p.  18» 
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aueh  nur  einen  triftigen  Beweis  dafür  beizubrlngo. 
Hätte  er  •ich  näher  bei  Pnidentius  umgesehen«  lo 
würde  er  seine  Voraussetzung  auf  einen  wenigstens 
scheinbaren  Beweis  haben  bauen  können.  Prudentiut 
lässt  (s.  oben  S.  297)  im  Jahre  Skk  ^»Nortnianni'^  die 
Caroline  hinaufschifTen  und  dann  nach  Spanien  zie- 
hen und  im  Jahre  Sk5  lässt  er  die  Verwuster  Aqui- 
taniens  als  «,Dani''  wiederkommen  und  Santes  über- 
fallen *).  Es  ist  aber  sehr  die  Frage«  ob  diese  Dani 
zu  jenen  Wenigen  des  Jahres  Skk  («^quidam  eraum'') 
gehören«  welchen  es  gelang  nach  Spanien  vcnrzudrin- 
gen  oder  welche«  wie  es  auch  heisst«  nach  Spanien 
verschlagen  wurden.  Und  selbst  wenn  auch  diese 
Dani  wirklich  jene  Mag'us  sind«  welche  Sevilla  ein- 
nahmen^«  so  folgt  daraus  noch  nicht«  dass  sie  wirklich 


*)  Bei  ÜDtersiichuugen,  für  welche  man  sich  das  Material  aus  lo 
vrrschiedcnarligcn  QucIIcd  licrLeihulen  inuss,  trifft  es  sieb  nur  n 
ofu  dass  wichtige  Data  terborgea  bleiben.  So  ging  es  mir  mit  dem 
Bericht  jeuer  arnioriscben  Cbronik,  nacb  welcher  die  spaoischeo 
NormauDeu  our  eiue  Abiheilung  vou  deuen  waren,  welche  im  J. 
843  Nantes  überfieltn.  Für  ausgemacht  halte  ich  dies  zwar  noch 
nicht;  doch  vcnrollstäodige  ich  jetzt  den  Bericht  des  Bischofs  Pro-^ 
dentius  (s.  S.  287.  No.  12)  über  den  Zug  von  843:  ^Piratae  Nord- 
mannorum  urbem  Namnetum  adgressi,  ioterfectis  episcopo  et  multis 
clericorum  atque  iaicorum  ^xusque  promiscui»  depraedata  ciTitatSy 
inferioris  Aquitaniae  partes  depopulari  adoriuntur;  etc.  — 

Von  einer  Identität  dieser . Normannen  mit  denen,  welche  iia 
Jahre  844  nach  Spanien  kamen,  findet  sich  bei  Prudeniios  keine 
bestimmte  Andeutung;  Hoch  läs6t  sich  erwarten,  dass  er  die,  welche 
im  J.  843  Winterquartiere  nahmen,  auch  in  dem  folgenden  Jahre 
nicht  aus  den  Augen  gelassen  haben  wird« 


:lite  Dänen  waren.  In  dieser  Beziehung  könnte  ninr 
nr  Sprachgebrauch  de»  Chronisten,  vorausgesetsrt  dass 
ieaer  auch  gut  unterrichtet  warj  entscheidend  sein, 
radentius  spricht  sehr  oft  von  den  Normannen.  Der 
ekiyeden  gedenkt  er  nur  unter  dem  Jahr^  839  (s. 
Mp,  VII)  bd  einer  ganz  besonderen  Veranlassung^ 
i^er  sie  waren,  wusste  er  recht  gut;  denn  in  dem- 
dtien  Jahre  führt  er  noch  die  ^^Saxon^,  Dani''  und 
16  obotritischen  ^^Slawi'*  auf.  An  sehr  vielen  Stellen 
ad  bei  ihm  unter  JSortmanni  augenscheinlich  eigent^ 
che  Dänen  zu  verstehen.  Auch  kennt  er  die  auch 
aderwärts  vorkommenden  ^ Dänenkönige''  Horich, 
lorik,  Gottfried«  Heriold  und  Bern.  Folgt  aber  auch 
OS  dem  öfteren  Gebrauch  der  Form  ,>Dani'^  bei  Pru« 
entius«  da^s  an  sie  sich  nie  Norweger  oder  Schwe- 
en  in  dem  langen  Zeitraum  von  25  Jahren  ange- 
:hlossen  haben?  Gewiss  nicht.  Die  Ansicht,  dass  die 
cfaweden  schon  vor  der  Gründung  des  russischen 
leichs  selten  an  den  Räubereien  im  Frankenlande 
nd  ,m  Brittjnien  Antheil  genommen  haben,  scheint 
lir  jetzt  eine  ganz  irrige  zu  sein,  da  im  Finnen-, 
retten-  und  Slawenlande  nicht  jene  reiche  Beute,  wie 
n  Westen  zu  holen  und  in  der  i^c"  Hälfte  des  9ten 
ahrhunderts  Schweden  schon  mit  Christenslawen  an- 
efüUt  war.  Die  Schweden,  die  im  Westen  gehaust 
üben,  sind  eben  so  wie  die  nicht  minder  räuberi-- 
^len  Norweger  unter  der  allgemeinen  Benennung 
Nordmanni'^  versteckt,  wofür  auch  öfters  ,  Dani'' 
eschrieben  wurde,    weil  diese  von  den  Normannen 


äen  Franken  am  frohsten  und  am  mdtlen  «u  Ge- 
siebt kamen.  Et  war  fär  die  Mönehe  tehr  tchwer, 
die  Normannen^  welche  einander  damals  in  ihrer  Be- 
waffnung» ihrer  ganzen  Kampfes-  und  Lebensweise  sehr 
gleich  kamen»  nach  ihren  einzelnen  Zweigen  sn  nn- 
terscheiden,  besonders  wenn  sie  auf  ihren  Schnell- 
schiffen  schnell  wieder  absegelten.  So  mag  es  auch 
dem  Bischof  Prudentius  hinsiclitlich  der  Normannen 
des  Jahres  ßkk  ergangen  sein.  In  diesem  Jahre  fin- 
den  wir  die  Normannen  in  Westen  in  einer  grossar- 
tigen Bewegung.  Die  britisdien  Inseln»  die  Bretagne 
und  Aqiiitanien,  Portugal»  Spanien  und  Afrika  sahen 
die  Normannen  an  ihren  Küsten  und  Flussmündnn- 
gen.  Wer  kann  glauben^  dass  bei  diesen  verschiede* 
nen  Zügen  nur  Dänen  und  keine  Schweden  od«* 
Norweger  betheiligt  gewesen  sind  ^)  7 


*)  Kruse  behauptet  fireilich,  um  «einen  .angeblich  mssisch  -  dini- 
schen  Horik  zu  sichern,  a.  a.  O«:  ^^  wird  mir  keiner  eine  Stelle 
Dachvrei:fen  können,  dass  auch  sie  (die  Suiones)  zu  den  NortmaD* 
i)en  gerechnet  werden'*,  YgL  aber  unter  andern  Einhatrdt  Yita 
Karoli  M.  (bei  Pertz  IL  44B):  ^Dani  siqoidein  ac  Skennes^  qoos 
NorUnannos  ▼ocamus'S  —  Helmoldi  Chron.  Slav«  lib*  I.  c  Yll: 
fj  Norüfiannorum  exercitus  oollectus  fuit  de  fortissiinis  Danorum, 
Sueonwn^  Norregorum  *'•  —  Noch  eine  andre  Behauptung  Kruse's 
sieht  zu  dem  oben  Gesagten  in  TAlltgem  Widerspruch :  «yDesto  aa^ 
faUeodcr  war  es  mir  bei  der  Durchsicht  aller  (?)  fiinUscheu  An- 
nalen,  dass  ich  bei  dem  J«  844  nichts  ?on  ihren  (der  Normannen) 
Plündt' rangen  aufgoz^ichnet  fand;  diese  Ruhe  Iiatte  Deutsrbbod 
und  Frankreich  der  .spjiniscben  Expedition  zu  danken*'.  Prudciiiins 
aber«  (bei  Pei1z  I,   441}  schreibt:    „a.  844.    Ifortmauni  BrüammoM 
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welche  Sevilla  einnalunen,  legt  Achmed  el-Katib  das 
aichersle  Zeugniaa  ab.  Seine  RAs  kdnnen  iveder  Sla- 
wen von  der  Intel  Rügen  gewesen  sein,  da  diese  sich 
9elbst  nie  so  genannt  haben  und  der  Araber  nicht  wie 
die  deutschen  Mönche  Missbrauch  mit  altklassischen 
Fornien  triebe  noch  zu  den  Dänen  oder  Norwegern 
gehört  haben,  da  in  den  Geschichts-  und  Rechtsquel- 


■  •  •  Mb .  inpetentefl  .  •  .   •*   Nortinanni  per  Ganrotukm 
Toia$4amqt»e  usfue  proficiflcentes  n«  s.  w. 

Dait  Dmm  oft  in  einem  weiteren  Sinne  (ur  Normannen  überbaapl 
nicht  nur  in  fränkischen  und  deutschen,  sondern  auch  in  norroaiw 
nischen  Quellen  selbst  gehraucht  wird,  s.  spSter  bei  Gelegenheit  der 
&wftbming  dei*  Dani  in  Kiew.  Bemerkt  sei  hier  nur,  dau  der  in 
jener  Zeit  so  berdbiBte  DSnenkönig  Horich  wol'  nicht  au  dem  Zog» 
nach  Spanien  Antheil  genommen  hat,  da  Prudenlins  ihn  im  J.  MI 
mit  600  Schiffen  in  die  Elbe  einlaufen  lässt  und  ihn  von  den  zu- 
rnckkehrcndcMi  ,,Daneii"  unterscheidet,  die  im  Jahre  844  Aquitanien 
verheert  hatten.  ^  Ueber  die  Fahrten  der  Schweden  nach  dem 
WealeD  giebi  et  in  fränkischen,  angelsächsischen,  deutschen  und 
nordischen  Quellen  einzelne  Belegstellen.  Schon  Anskar  (s.  oben 
&  dOO)  fand  im  J.  831  in  ßirko  am  Mälarsee  Christen,  die  von 
den  Schweden  in  die  Sklaverei  geschleppt  worden  waren:  Afulli 
apnd  eos  capiwi  habebantur  christiani^  qui  gaudebant  .  •  •  (S  Prrtz 
IL  S.  687).  Er  kau(\e  vieler  solcher  Gefangenen  los,  inier  mullos 
aUoa  oiiusdam  viduai?  fihum  in  longinqna  regione  captivum  abdnc- 
tnm,  in  Sueonum '  videlicet  (bei  Pertz  IL  S»  719).  LeUtcres  geschah 
wahrscheinlich  während  seiner  im  J.  8tt3  unternommenen  zweiten 
Reise  nach  Schweden,  von  wo  aus  er  den  Knaben  seiner  Mutter 
znruckhrachte«  Wir  sehen  also,  dass  in  jener  Zeit  die  Schweden 
nicht  bloss  auf  Finnen,  Letten  und  Ostslawen  Jagd  machten« 
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len  dieser  io  wie  andrer  Völker  Dir  von  ein»  htmA- 
sdiaft  oder  einem  Kr^erbunde  Namens  »»Rus**  die 
Rede  ist,  der  aber  in  Schweden  der  damads  noch 
nicht  erstarkten  Staatsmacht  gegmifiber  eine  gewisse 
Sdbstslindigkeit  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Aus 
der  nacktm  Angabe  des  Arabers  allein  dürfen  wir 
schon  schUessen^  dass  jtnt  Normannen  sick  aelbsl  ftui 
nannten.  Wie  dies  die  Araber  erfuhren^  üegt  anf  der 
Hand.  Sie  hatten  nicht  nur  eine  betrachtliche  Menge 
der  Mag  US  getödtet^  ihnen  mehrere  Schiffe  abgestrit- 
ten »  sondern  gewiss  auch  Eliiiselne  derselben  in  den 
so  häufigen  Kämpfen  gefangen  genommen.  Solche 
Gefangene  (oder  an  der  Küste  von  Afrika  Gestran- 
dete) sind  natürlich  näher  ausgefragt  worden  und  sie 
gaben  sich  dabei^  wie  ihre  Vorganger  die  Rhos  von 
839»  für  Bus  aus»  weil  sie  in  ihrer  Heimath  sich  als 
Rodsen  oder  Roosmannen  (Rooskarla)  von  den  Bewoh- 
nern andrer  Landschaften  unterschieden*). 

Wir  haben  also  in  den  Bezwingern  Sevillas  die 
Pycb  in  leibhaftiger  Gestalt  vor  uns,  welche  in  jener 
Zeit  si(  h  den  Finnen  und  Slawen  so  bekannt  mach- 
ten^   dai^s  sie  sich  bald  aus  ihnen  Herrscher j    die  ihr 


*)  Daj  lange  u  in  Ras  des  J.  844  darf  nidit  beirenMicB,  da  das 
dumpfe  schwedische  o  in  Rdslagen  ihm  sehr  nahe  kommt  und  auch 
in  finuifichen  und  griechischen  Formen  dieses  Namens  die  Laote  o 
uud  II  in  einander  übergehen«  Gewöhnlich  unterscheiden  die  Ara- 
ber o  und  u  in  der  Schrift  nicht;  bei  Achmed  aber  kann  nur  Raf 
(nut  latigeoi  und  nicht  mit  kuraem  u.  wi«  im  Fyeh)  gekseu  i^erdca. 
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Gefnemwesen  .ordnen,  kräftigen  imd  schätzen  sollten, 
aittbaten*      Uni    die  Persönlichkeit   dieser  Pycf«    und 
den  Gegensatz,    der  zwischen  ihnen  und  den  Finnen 
und  Slawen  bestand,    gehörig  würdigen  zu  können, 
dürfen  solche  Berichte  wie  die  von  Skk  nicht  über-, 
gingen    werden;    sie    gehören   in  die  Geschichte  des 
russischen  Staates,  welche  nicht  bloss  mit  einer  Gha^ 
rakteristik  der  alten  Finnen  und  Slawen  zu  beginueil 
ist»  sondern  eben  so  sehr  eine  klare  Anschauung  von 
dem  normannischen  Elemente  zu  geben  hat     Bis  jetzt; 
möchten    Viele    diesem    eine   passive    Rolle   bei    dee 
Gründung  'und   ersten    Erweiterung    des  x  russischen. 
Staates  zuschreiben.      Dies   heisst   das   normannisi^ier 
Wesen  schlecht  verstehen.      Wenn  wir  bei  Spanierin 
und.  ArafMorn  lesen»  von  welch*  einem  Unternehmung^^, 
geiat  die  Run  beieelt  waren,    wie  mit  ihrem  Heroi»» 
mus  die  wildeste  Grausamkeit  innig  verbunden  war,} 
wie:  ne  als  ächte  nordische  Berserker  sogar  an  Gär:«: 
ten»  Fluren  und  allem  Zerstörbarem  ihre  Wuth  au%*. 
liesieUi    siqh    nicht   mit  Schätzen  und  Kostbarkeiten^ 
begnügten ,  *  sondern  auch  noch  die  Landesbewohnf^f { 
in  die  Gefiingenschaft  j^rb^schleppan  suchten*),  ,ßi^, 
kann  man  sich   eine  Vorstellung    von    dem    machen» 
was   die  Finnen  und  Slawen  von  ihnen  auszustehen 
hatten.     Das  Verhäitniss  solcher  Wagehälse  und  WA- 


*)  A^hbach  und  Schäfer  sprechen  auch  von  der  Niedermetxe«- 
long  der  Hausihtere»  Dies  niusstc  in  einer  mir  noch  nicht,  bekannt ^ 
ten  Quelle  stehen«  T  *   ^'    / 
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werden,  datt  jene  in  einen  anarehitehen  Zntland  ge- 
rietfaen.  Sellisl  aber  auch  dann  war  dieaor  Krieger- 
biind  noch  nicht  zufrieden  gettellt,  als  die  Slawen 
und  Finnen  sie  zum  beständigen  Verweilen  in  ihren 
alten  Siteen  aufgefordert  hatten.  Wir  sehen  viriniehr 
20  Jahre  nach  dem  Zuge  nach  SfMinien  die  Rodseii 
vor  den  Thoren  von  Konslantinopel,  dem  sie  dasselbe 
Schicksal,  was  Sevilla  erlitt ,  sugedacht  haben.  Die 
Nachrichten  der  Griechen  über  das  Auftreten  dersel- 
ben werden  eine  sichere  ErgSnsung  zu  den  Berichteri 
von  Skk  gewähren  und  die  obige  Behauptung,  dass 
das  Verhaltniss  der  Rodsen  bu  den  Slawen  imd  Fin- 
nen nicht  lange  ein  idyllisches  sein  konnte,  positiv 
bestätigen. 


KAPITEL  X. 

Die  Aussagen    der  Griechen  seit  dem 
Jabre  866  über   die  Rodsen  als  nor- 
mannische Eroberer  im  Osten  von 

Europa« 


Einige  Hifttoriker  haben  es  bedenklich  gefunden, 
dem  Nestorschen  Bericht  über  die  Gründung  des  rus- 
sischen Staates  vollen  Glauben  zu  schenken^  weil  die 
Byzantiner,  für  die  jenes  Ereigniss  so  folgenreich 
wurde^  in  ihrer  so  reichhaltigen  historischen  Literatur 
die  einheimische  Tradition  weder  im  Allgemeinen 
noch  speciell  bestätigten.  Sind  aber  auch  wirklich  die 
Byzantiner  für  die  Frage  über  die  Abkunft  der  Wa- 
räger« Russen ,  die  Zeit  ihrer  Ankunft  und  ihres  er- 
sten Auftretens  im  Osten  so  benutzt  und  so  ausgebeu- 
tet worden,  wie  sie  es  verdiei^Len? 

Den  Griechen  verdankt  die  historische  Wissenschaft 
die  erste  Kunde  vom  europäischen  Osten.     Ein  Volk 

21 
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nach  dem  andern  lassen  sie  auf  den  Sdiauplats  der 
Geschichte  treten;,  allein  weder  Ptolemftus  (im  8^ 
Jahrhundert),  noch  sonst  ein  Geograph  und  Histcni- 
ker  der  ersten  8  Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung 
kennt  ein  Volk  ,^Küs"  oder  ,»Ros^%  Und  doch  war 
für  Viele  derselben  weder  der  Osten  noch  der  N<Hr- 
den  von  Europa  mehr  eine  terra  incognita.  Nicht 
nur  Prokop  wusste,  dass  im  Norden  auf  ^^Thule  («Skan- 
dinawien)''  ausser  einer  Menge  germanischer  Völkar- 
Schäften  noch  die  Skridefinnen  ($  Kletterfinnen)  wdui- 
ten,  sondern  der  gleidbzeitige  Alano  -  Gothe  /onumdb 
hat  sogar  unter  andern  Kunde  von  mehreren  Ostfin- 
nenstämmen  wie  den  Meren  und  Mordwinen.  Von 
Russen  im  Osten  von  Europa  ist  es  aber  noch  ganz 
still;  auch  wird  kein  Volk  namhaft  gemacht»  das 
damals  die  Rolle  eines  erobernden  und  seefahrenden 
Volkes^  als  welches  die  Russen  im  9^^  Jahrhundert 
auftreten»  gespielt  hätte. 

Dieses  argumentum  a  silentio  hat  man  auf  eine 
doppelte  Weise  su  umgehen  gesucht«  Man  behauptete 
einerseits ,  dass  die  Russen  bis  in  die  Mitte  des'  9**" 
Jahrhunderts  unter  dem  Namen  der  Skythen  versteckt 
gewesen  seien.  Dies  ist  nur  eine  leere  Ausflucht  da 
ungeachtet  des  MissLraucfas^  der  mit  dem  Namen 
^.Skythen''  getrieben  wurde,  unter  den  agirendm 
Skythenvölkern  bis  dahin  keines  mit  dem  ^p&teren 
Russenvolk  von  den  .Historikern  vermengt  werden 
kann«  die  einen  Begriff  von  einer  ethnographiscb^hi- 
storischen  Kritik  haben.     Andrerseits  vroUfe  man  den 
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Ruitmnanien  ielbst  schon  lange  vor  Rurik  bei  den 
Byzantinern  entdecken  und  wies  auf  die  Roxolanen 
hin^  als  wenn  die  lautliche  Verschiedenheit  gar  nicht 
im  Wege  stände.  Eher  wäre  jener  Russenfürst  (^Pca- 
öixog)  anzuführen^  welcher  nach  Nicephorus  Gregoras 
(starb  nach  1359)  am  Hofe  Konstantin's  des  Grossen 
(reg.  V.  306 — ^337)  Truchsess  gewesen  sein  soll;  doch 
diese  Wüirde  ist,  wie  die  eines  Grossfürsten  von  At- 
tica  von  dem  .wegen  seiner  Lügenhaftigkeit  berüch- 
tigten Byasantiner  rein  erfunden^  um  die  Hofhaltung 
jen^  Kaisers  zu  verherrlichen^). 

Stärker  aber  hat  das  Adj.  QovCiog  in  der  Chrono- 
graphie des  Theophanes  Isaakios  (j  817)  seit  1655 
bis  18<h5  einzelne  Bearbeiter  unsrer  Frage  und  Histo-^ 
ker  überhaupt  verführt. 


'  yylbvT^  tf  htt  iM^i  Mat^  iih-        ^  dieiem  Jahre  (774)  im  M o- 
tefUiiMc  «/}'  M^ifot  KtivotanimiQ    nat  Mai  in   der   iSten  Indiction 


«ftfjior   %iX€BifBiu9    B%9xi'io¥    noMa  sandte    Koastantin    eine    Flotte 

B^ffÄfo^iaiSf  nak  ticiMüv  xoi  av-  TOti   2000  Ghelandien   nach   der 

%ig  di  %ä  foifaui  xiXiwSia  dnmi-  Bolgarei   ab.      Er  selbst   bestieg 

9fsc   tf^  «d  iMtiv  ciQ  t^  ^or-  die    rotben   Ghelandien ,    um    in 

fwfßun^  nmofUiPf    naxtUnn^   nal  den  Doaaofliiss  einzulaufen.    Die 

wfQ    sJr   MoßmJLJlMgiMov  ^tfiaxviß  Führer  der  Reitergeschwader  lies« 

n^€Bpfi9^  U^  ^v  lUcMoii^MSr,  ti  er  au  den  Pitesen  Halt   machen, 

IM«  9ff¥^fä0onf9  BonAyi^up  iIq  av-  für    den   Fall,    dass    sie    dann, 

fdr    doxoJLcnftmjT  9    tiotX&tip    e4  wenn  er  selbst  die  Bolgaren  be> 


*)  Ni<^ph.  Gregor.  Lib.  VII.  cap.  6.  pag.  239.  ed:  Bonn.  *0 
9i  'PciMixöfi  Tf/y  u  cftaatif  xoi  ro  d(ioßa  to^  inl  tfg  t^oTtii^  na^  nf 
f^dJUw  xeac^^fOToi  K^jvataanivov.  S.  was  Da  G^nge  (S*  15NV7.  ed :  B.^ 
über  die  Lügen  jenes  Byzantiners  gesagt  hfit* 
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B&9X'fa^ia9,  iX^^noii  91  dvm€  his  schiftigle,  in  die  Boigam  einlm- 
t^Q  Bu^a^  i9€iXiaoi¥f  nal  ifuXi-  chen  köunlen.  Ale  er  aber  kb 
ta  vffon^f oi.  (Theophanes  ed.  nach  Warna  gekommeii  war, 
Bonn.  !•  p*  OBl)*  überfiel   ihn  Furcht  and   er  be- 

gann an  die  Rückkehr  te  denken. 

Die  hier  gegebene  Uebenetzung  steht  im  Wider- 
spruch zu  der  lateinischen  Uebersetzung  Goar  s  und 
muss  daher  gegen  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
breit  machende  Auffassung  der  ^Povöia  x^kapüta  als 
russischer  Schiffe  näher  begründet  werden^.  Schon 
Bayer  suchte  die  verfehlte  lateinische  Uebersetzung 
Goar  s  zu  verbessern  und  erklärte  die  QoAöia  x^SiM»- 


*)  Nach  der  Pariaer  Ausgabe  Ton  IttttS  hatte  Ooon  läbenelat:  ipie 
adTcrsus  Russonim  chelandia  .  •  '•  movit«  Die  Bonner  Ausgabe  hat 
diese  fehlerhafte  Uebersetzung  wieder  abgedruckt.  —  Unter  den 
spiteren  Auslegern  fanden  hier  Russen?  jissenmni;  Sender  in  def 
Vorrede  xnr  allgeni.  Weltgesch.  Bd.  üa  S.  7;  Riner  in  der  Ge- 
schichte, des  Orient.  Kaiserthuros  pag«  415*  Mit  Wohlbehagen  dtirt 
diese  Yorginger  Ewers  in  s.  kritischen  Vorari>eiten.  DorpaC  1814. 
S.  StfS.  —  Wahrend  diese  in  den  Russen  Yerbündele  der  B^^garen 
erkennen  wollten ,  sah  Frantin  in  der  oben  ä  198  citirten  Rede 
im  Jahre  774  russische  Söldner  zur  See  im  griediischen  Dienste.  — 
CronhoUn  in  s.  Nordboame  i  austrrcgr*  Land  I8S(.  S.  88  findet  die 
Deutung  durch  ,,  russische  Schiffe  **  nicht  ganz  abgeschmackt.  ^ 
Saint'Miwtin  in  s.  Ausgabe  von  Lebeau.  (T.  XIL  Paris  1881«  p.  80§ 
und  T«  XIII.  p.  988  möchte  auch  die  Russen  durch  den  Kaiser  an- 
greifen lassen.  —  Kruse  liess  im  XypH.  Mbb.  HapcMi  üpocvM. 
1840.  Dec«  in  dem  J.  774.  russisch -dänische  Normannen,  die  sieb 
mit  den  Bolgaren  gegen  die  Griechen  Terbunden  hatten ,  figniiren* 
Ein  russischer  Schriftsteller  hat  diese  !MIOO  Segel  starke  (slawische) 
Rassenflotte  mit  Berufung  auf  Kruse*s  Beweisführung  riöch  iin  J. 
1848  wieder  aufmarschiren  lassen! 
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^M^vioSr  »,rftthe  oder  rothbemalle  Schiffe"  und  nicht 
-Mr  rumtche  mit  Hinweisung  auf  Herodot  und  Kon^ 
,«tantin  Porphyrog.  Anstatt  Bayerns  Behauptung  nach 
den  Quellen ,  welche  üher  das  byzantinische  Schiffii* 
Wesen  handeln^  unumstösslich  zu  machen  oder  zu  be» 
richtigen/  die  von  Bayer  noch  festgehaltene  Lesart 
j,m$X9-tiii^*  («abgehend)  mit  der  Lesart  ^^löekd-m^*  zu 
vertauschen»  suchte  man  sich  durch  grammatikalische 
Spitzfindigkeiten  zu  helfen  oder  über  die  »»rothbemal- 
ten  Schiffe^'  zu  scherzen^). 

Ziehen  wir  zuerst  die  sprachlichen  Gründe  in  Be- 
tracht» die  für  russische  Schiffe  sprechen  sollen^  so 
steht  einer  solchen  Auffassung  der  Diphthong  in  {{avöiog 
wol  im  Wege»  da  erst  in  der  Mitte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts Formen  wie  *Pcvötoi  (:' Russen)  neben  *P&q 
und  *Povöipe6g   (^  russisch)    neben  *  P&öixog  aufkom- 


*)  Originef  Russtcae.  Auetore  T«  S«  Bayer  in  den  Commentarii 
AoMUmiae.  Petropoli  1741.  Tomas  VUl.  p.  289*  Herodot  IIL  c. 
M»  n  9k  naXat^  ifcaoat  Vffeg  ifca»  fuXt^Jjf^iQ  d.h.  mit  Röthel 
oder  Mennig  angestrichen,  geßirbt.  «—  Es  liesse  sich  auch  noch 
am£  das  Beiwort  fuJixona^rjoQ  (•  rotb wangig)  der  Schiffe  bei  Homer  II. 
%  037.  Od.  9t,  iVS.  hinweisen,  weil  ihre  Seiteutheile  roth  angestri- 
chen  waren.  In  den  altrussisdben  Volksliedern  (4peBBia  PoceiicKia 
eTUEOTBopeaLi,  eo6paBBUJi  Kepmeio  JfßamAOWMm'h,  M.  1818)  heisseu 
die  Schiffe  der  alten  Helden  Wladimir's,  der  Kosaken  und  der  Tur* 
ken  ^epvjeHHiie  d.  h.  wörtlich  rothe  z.  B.  S.  8.  üoxoßMJn  Co^osei 
■a  eBoi  ^epBjevB  Bopii6j&.  In  einem  Liede,  m  welchem  verschie- 
dene Kosakenatamane  besungen  werden,  erblicken  die  Kosaken  die 
rolhen  Schiffe  der  Türken  p.  106:  A  yBmxhAm  Boaaaa  rft  Kopai^ja 
^epajeBBue. 
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men,  wabrsdieinli^  deMw^n»  weil  in  Axr  adkllPadii 
sehen  Form  an&ngs,  wie  wir  eehoD  aue  dm  Rhbl 
Ton  838  und  den  '  PSg  ton  866  fchüetieii  dürfen» 
das  dumpfe,  lange  0  vorherrschte.  Nicht  oiioder  hi- 
achtungswerth  ist,  dass  hei  Theophanea  (t  817)  ^- 
Oioff  noch  yon  der  Fussbekleidung  eines  iasisch-p-giru* 
sinischen  Fürsten»  der  zu  Justins  Zeiten  in  Bycans 
Taufe  und  Krone  erhielt,  gebraucht  wird*  Die  r^ytbe^ 
purpurne  Farbe  stand  seit  alten  Zeiten  in  hohen  Ol- 
ren und  kam  besonders  den  Kaisem  zu.  In  dem 
Buche,  welches  der  im  Purpur  oder  im  Purpuniiih 
mer  geborene  Kaiser  Konstantin  über  den  byzantini- 
schen Hofstaat^  die  Sitten  und  Gebrauche  .des  Hofes 
schrieb,  wird  die  rothe  Farbe  sehr  oft  der  weissen 
entgegengesetzt  und  dabei  unter  andern  das  Ad[j.  qou- 
öiog  gebraucht  ^). 


*)  S.  Konstant.  Porphyrog«  de  oerim.  IL  cap.  4tt.  (p,  iSS  der 
Booner  A.) ,  wo  im  J.  919  unter  andern  7  ow^ioi  nSr  ^Aeorfur  ihre 
Station  in  Dyrrbaditum  und  Dalmatien  haben  und  die  Rotten  als 
Schiffsmannschaft  einige  Zeilen  spSter  oi  *PiSg  atrSipcfi  heisaen. 
Kap«  4tt  (p.  073  ed.  Bonn.)  ISsst  Konstantin  9  'Peveucd  tuifmfiim  an 
der  Expedition  nach  Kreta  im  J.  90%  Antheü  nehmen,  führt  sie 
aber  aur  der  folgenden  Seite  (p.  974  ed«  Bonn.)  als  na^ßia  «Ar 
*P^6  anf.  Aasserdem  bedient  er  sich  noch  des  Adj«  'Pcwrioc  (Ibf^ 
tfQ  'EXyoQ  Tfc  'Pijoin^  in  den  cerim:  II,  Itf.  p.  996)  nnd  des  m- 
tai<  noch  zu  besprechenden  Adrerh.  ^uototi  («auf  masisch,  in  6m 
russisch  -  normannischen  Sprache).  —  Schon  Schlteer  fahrte  in  » 
Probe  russischer  Annalen«  Bremen  1799»  S.  99  die  ^oee^et^VT^ 
ans  Theophanes  Vol.  I.  p.  999  ed*  Bonn,  an:  td  y^  t  offia  «t- 
«ev  fwhta  ffoaif  i^oma  ßo^a^itoQ  Th^am^  üydfßtau  d«  h.  seine  Schuhe 
waren    rothbraun   und   mit  Perlen    nach    peniseher  Manier  besetat 
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.Hebt  nodi  ib  Bieter.  Sprachgebrauch  sind  jenen 
■rmanmsch-ruttiicheD  Schiflfen  die  Nachrichten  ent- 
igen, welche  über  das  Schiffswesen  der  nornianni- 
iken  Rassen  und  der  Byzantiner  ^  uns  gekommen 
adL  Wie  kann  man  sich  nur  einbilden,  dass  der 
a  ein  bequemes  und  weichliches  Leben  gewöhnte 
liiser  sich  in  die  engen  Schiffshöhlen  der  Norman* 
en  ohne  Notfa  begeben  haben  wird!  Auch  ist  sehr 
■.- bexweifelny  dass  die  Griechen  je  ein  acht  norman- 
iidiea  Schiff  Ghelandion  genannt  haben.  Ghelandien 
FflHren  grosse»  schwere  Schiffe,  die  auch  Kavallerie 
■feahmen  und  werden  ausdrücklich  von  dem  Lom* 
arden  Liudprand^  der  sie  mit  eigenen  Augen  gese- 
en  hat,  von  den  leicht  zu  schleppenden  Kanots  der 
ormannischen  Russen  unterschieden.  Der  Kaiser 
Konstantin  berichtet  sogar  in  einem  Kapitel,  welches 
DU  der  kaiserlichen  Flotille  handelt,  dass  bis  auf 
leo  den  Weisen  (reg.  v.  686  —  912)  die  Kaiser  im- 
ler  auf  einem  rothen  Schiffe  {qovöiop  äyQaQiop)  fuh- 
en  und  dass  es  Ruderer  für  die  9,rothen  und  schwär- 
ep  kaiserlichen  Schiffe'^  gab  *). 


-  Der  Sielleo  in  dem  Buche  de  cerimoniis,  wo  von  der  rotheo 
'arbe  die  Rede  ist,  sind  so  viele,  dass  ich  nur  hinweise  mif  dte 
moB^ftata  fovcta  L  rap.  96.  pag.  454  ed.  Bonn«,  auf  den  ^^'/iff/of 
th  Btrituw  futä  Tof  Sifjiov  xo^  Xttnto'S  und  den  Brifia^xoQ  ttStU^moi* 
ur  luxa  naX  to€  8t(/iov'toiS  fovoiov:  I.  !•  pag.  14.  Vgl«  über  diese 
reisse  und  rothe  Partei  in  der  Rennbahn  die  Bemerkungen  Reiske's 
L  p>  ae.  ed.  Bonn. 

*)  Liudprandi  Histor:  bei  Pertz  V,  331:   Ausorum  nave»^  ob  par- 
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Es  ist  also  nicht  nur 'die  RusseiAollfc  ^es^dhres 
nk  eine  gelehrte  Träumerei»  sondern  es  4&rfte  auch 
überhaupt  kaum  erlaubt  9em,  die  Fahrten  der  Nor- 
mannen nach  Griechenland  schon  im  8t^  Jahrbund, 
beginnen  zu  lassen.  Die  heutigen  russischen  Ostsee- 
kästen  Waren  allerdings  schon  von  den  gegenüberwob- 
nenden  Schweden,  wie  isländische  Quellen  öfters  be- 
zeugen, heimgesucht  worden;  auch  scheint  es  sicher 
zu  sein,  dass  die  Ostslawen  schon  vor  der  Erfindung 
des  russischen  Staates  die  Normannen  überhaupt  Wa- 
räger nannten,  weil  die  nach  Konslantinopel  ziehen- 
den Krieger  dort  Waranger  hiessen.    Nestor  lisst  fisr- 


▼itatem  Bvd,  ubi  aqua«  miDimaiii  est  transeunt^  V^  Grßcormm  cht- 
landia  ob  profuDdiUtem  sui  faoere  Deqaeimt«  Liiidpr.  Aussage  stinunt 
auch  ganz  tu  |der  Nachricht  dea  Kaisera  Leo  Ton  den  Akatien  der 
Nordskythen  (s.  uoten)  und  zar  Geschichte  dit^  Feldmges  des  JiJi- 
wes  763  gegen  die  Bolgaren,  wo  auch  aof  Ghelandien  (a.  Tbeopha- 
ijis  Chronogr.  ed«  Boun.  I.  pag«  007)  die  Reiterei  fortgeschain  wur- 
de, wesshalb  sie  Nirephorns  Constantinopolitauns  (ed.  Bonn.  p.  77) 
va^i  IfftrapjyovQ  nennt*  —  Aus  Konstantin  Porphyrog.  mögen  hier 
nur  einige  Stellen  angeführt  werden.  Der  Anfang  der  Ueberschrift 
des  tflten  Kap.  des  Buches  de  adni.  imp.  (p.  233  ed.  Bonn.)  lautet: 
.y/lrfi  rov  Tiw  Tf o/r^  fijaire  j6  ßaaUativ  9^ßtirKm  .  •  **  Dann  hcisst 
es :  „iMeyp«  tfQ  ßamXtioQ  AtonoQ .  . .  o*  ßcunXt^Q  .  .  .  cic  fbvdior  djfd- 
fiov  tia^^x'to.  Es  steht  also  hier  dasselbe  Yerbom  wie  bei  Theo- 
phanes.  —  S.  23t$.  „*0  fe^tiyrootra^d^toQ  .  .  .  elxtv  war  *  awtnp  nif- 
TOQ.  xo^Q  iAdteiQ  xuv  (UuaXtMtSv  dj^a^iuif  ^ooöiup  t€  xai  ßavpuv  •  •  • 
ta  ja^  dy^dpia  tfjs  Av^ovoti^  xa  te  fovoia  nal  fiav^  ijrai^dta  .  .  . 
0  j^Q  x^ani)^  tijQ  Avyovati^^*.  Jetzt  wird  wo!  Kruse  mit  seinen 
russischen  Nachbetern  einsehen,  dass  bei  Theophanes  der  Artikel  aus 
einem  ganz  andern  Grunde  stehtf  als  sie  Termeinlen. 
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r  tchon  id  ganz  alten  Zeiten  einen  Aeiseweg  aus 
m  Warägerlande  nach  Byzanz  gehen  und  zu  Ru- 
tMi  Zeit  die  Slawen  einzelne  Species  der  Norman- 
m  kennen.  Aber  auch  zugegeben ,  dass  es  sich  mit 
r  Entstehung  des  Wairägemamens  so  verhält^  so' 
ben  wir  doch  bei  dem  Stillschweigen  der  Byzanti- 
r  nur  zu  vermuthen,  dass  die  Fahrten  der'Pio^ 
er  dar  Normannen^  welche  in  das  'Warangerkorps 
itreten  wollten^  erst  wenige  Jahrzehende  vor  .  der 
"Andung  des  russischen  Staates  begannen.  Jenem 
»gniss  von  839  nach,  welches  zum  Theil  auf  einem 
iechischen  Schreiben  beruht,  waren  die  Rhos  in 
*ianz  (Qui  se  .  .  •  Rhos  vocari  dicebont)  eher  Neü- 
ige,  als  alte  Bekannte.  Es  ist  als  läge  .darin  das  Ge- 
indniss,  dass  die  Griechen  erst  im  Jahre  839  von 
len  Gesandten  erfahren  hatten,  es  gäbe  im  Norden 
«te,  die  sich  Rhos  nennen.  Auch  das,  dass  diese 
igeordneten  den  Weg  durch  das  Slawenland  und 
lasarenreich  als  gefahrvoll  schilderten^  bezeugt  wol, 
SS  ihnen  derselbe  bei  ihrer  Abreise  noch  nicht  be- 
nnt  genug  war;  wenigstens  ersieht  man  ddiraus, 
is  nicht  einzelne  Individuen  sondfm  nur  bewaff- 
fte  Haufen  ihn  ohne  Gefahr  passiren  konnten.  Es 
iisste  erst  die  Herrschaft  der  barbarisc^hen  Gbasaren- 

i: 

rken  vom  Dnepr,  der  Flussstrasse,  entfernt  und 
B  dicht  an  den  Flüssen  wohnenden  Slawen  unter- 
Mrfen  werden,  ehe  die  Fahrten  nach  Byzanz  häuBg 
srden   konnten. 

Die  Verjagung    der  Ghasaren  aus  Kiew  ging  aber 


erst  durch  die  iwei  acliwedtiellen  Frsibeulir  AsUU 
und  Dir  vor  tich^  die  anfangs  selbst  (f  &  2M)  ^ 
Absicht  (ob  nach  dem  Vorgange  des  rex  von  8^  Und 
Andrer?)  gehabt  hatten»  in  griechische  Kriegsdieosle. 
zu  treten.  Wann  ne  in  Kiew  sich  sh  Hemchem 
der  slawischen  Polänen  aufwarfen,  ist  chronologisck 
nur  ungefähr  zu  bestimmen;  wahrscheinlich  fiurid  die- 
ses fireigniss  wenige  Jahre  nach  der  Mitte  des  9^ 
Jahrhundertt,  etwa  um  das  J.  860  Statt*).  Denn  im 
Jahre  866  liatten  sich  Askold  und  Dir  schon  so  sehr 
durch  neue^  vielleicht  nach  normannischer  Sitte  her- 
beigerufene Einwanderer  aus  dem  Norden  verstariit» 
dass  ste  Konstantinopel  zu  plündern  gedachten.  Ne- 
stor kennt  zwar  diesen  Zug  nach  einheimischen  Tnü 
ditionen;  doch  entlehnte  er/ wie  er  seibat  eingesteht, 
das  chronologische  Datum  (631^  z:=  866)  dem  bolgs- 
rischen  Fortsetzer  des  griechischen  Ghronogn^faea 
Geofg  Hamartolus,    also  mittelbar   einer*  grieckisclien 


♦)  Wenn  Ton  einer  Chronologie  der  GeschiehtB  des  mwitrhf 
SiaaiBS  die  Rede  ist,  lo  isl  das  Isle  chronologische  Datum  das  Jak 
839  (nach  eiDem  Franken),  das  Ste  das  J.  844  (nach  einem  Araber) 
das  Ste  das  Jahr  868  (nach  den  Griechen),  das  4te  das  Jahr  871 
(nach  Franken).  Die  einheimische  Chronologie  beginnt  sicher  cnt 
mit  879,  dem  Todesjahre  Rnrik's.  Mit  den  Jahnsiahkn  889  {im 
angeblichen  Jahre  der  Erhebung  des  Tributs  durch  dUe  Wariger 
und  Chasaren),  882  (dem  angeblichen  Stiftungsjahre  des  rusaiscbeo 
Staates)  und  888  oder  884  (der  Zeit  der  Eroberung  Kiews  durcb 
Askold  und  Dir)  dürfte  nach  den  Auseinandersetzungen  in  Kap.  XL 
das  Gedichtniss  nicht  qiehr  zu  bekslen  srin* 
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QneNe.  Erst  mit  diesem  Jahre  beginnen  auch  die 
griechischen  Nachrichten  von  der  Eroberungslust  und 
den  Raubzügen  der  Rodsen. 

1.    SSßugnisse  des  Patriarchen  Photius  f\  99iJ  und  der 
übrigen  Byzantiner  über  die  JR6s  des  Jahres  866. 

Der  ÜiesU  Schriftsteller,  welcher  der  Rodsen  als  eines  erobern- 
dito  Krieger  Volkes  im  Osten  ron  Europa  gedenkt,  ist  unstreitig  der 
PsCriarch  Photius-  Seine  Aussagen  sind  aber  gerade  für  die  vsrlie- 
gende  Uotersochong  so  bedeutungsvoll,  dass,  wenn  sie  recht  gewnr* 
digt  werden  sollen »  seine  literarische  Persönlichkeit  dem  Historiker 
gcfisn  bekannt  sein  tnuss.  Photius  stammte  aus  einer  angesehenen 
Patrizierfrmilie  ab,  hatte  uicht  nur  den  im  J«  806  verstorbenen  Pa- 
triarchen Tarasius  zum  Grossoheim,  sondern  war  sogar  durch  einen 
andam  Oheim,  Namens  Arsabor,  der  die  Schwester  der  Kafterin 
Theodora  und  ihres  Bruders  Bardas  geheirathel  lutte,  dam  ILaiser 
Tbeophilus,  seinem  und  der  Theodora  Sohne  Blichael  verwandt.  Bei 
dieseo  Verbindungen  stand  natürUch  einem  so  talentvollen  und 
strehsamen  jungen  Manne,  wie  Photius  war,  eine  sehr  glänzende 
Laufbahn  offen.  Er  gehörte  aber  nicht  sn  jenen  Personen,  die  in 
dem  Jagen  nach  Aemtem  und  Würden  den  alleinigen  Lebenszweck 
sehen.  Der  Wissenschaft  halber  durchwachte  er  die  NAchte'  und 
Hunderte  von  Büchern,  die  zum  Theil  für  uns  verloren  sind,  es- 
cerpirte  er,  um  sich  mehr  und  mehr  auszubilden.  Die  Anerken« 
nuDg  seiner  geistigen  Tüchtigkeit  und  Universalität,  wodurch  er 
über  viele  seiner  Zeitgenossen  hervorragte  blieb  nicht  au&  Selbst 
seine  heftigsten  Gegner  wie  der  Pabst  Nicolaus  (s.  Acta  Goncil.  Y. 
pag.  Sil6)  und  Nicolas,  der  Biograph  des  Patriarchen  Ignattus  (s. 
HarduiD  Concil.  T.  V.  p.  fk».  T.  VIU.  p.  1186.  Labb.)  erklär!» 
ihn  in  dieser  Hinsicht  für  einen  ganz  Hingewöhulichen  Menschen. 
Nieetas  erkennt  auch  namentlich  seine  Grösse  als  Staatsmann  an 
und  der  Pabst  Nicolaus,  der  die  Stärke  seines  Gegners  im 
Streite  um  die  Bolgarei  und  mit  dem  deutschen  Kaiser  zu  durch- 
schauen Gelegenheit  hatte,  konnte  es  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
er  in  etwas  kurzer  Zeit   sich  vom  Mönche  zum  Patriarchen  aii%s- 
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•chtpungr»  halte,  la  der  Xlutt  scheioi  Pbotiiit  Irfs  mm  J^&S^tUki 
ernstlich  an  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  gedacht  za  haben. 
Bis  dahin  hatte  er  nur  vreltUche,  Staatsftniter  bekleidet.  Er  gefafirte 
zu  denen ,  die  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Theophüns  im  J.  811 
die  Regentschaft  geführt  iMtten.  Nicht  nur  war  ihm  das  ehresfoUe 
Amt  eines  Staatssecretairs  (ft^uttmpt^ifttQ^  übertragen,  amideni  er 
war  auch  zn  GesandtschaAsreisen  wie  s.B.  nach  Assyrien  gebrannt 
worden.  Auf  ihn  richtete  sein  Verwandter,  der  Minister  Bordas 
sein  Ange,  als  es  ihm  gehingen  war,  den  Patriarchen  Ignatins  Ito 
Norbr.  des  J.  Wt  zu  exiliren.  So  kam  e»,  dass  der  in  die  innere 
und  Süssere  Politik  des  byzantinischen  Staates  dareh  eine  vieljihfige 
Slaatspraiis  wie  nicht  leicht  ein  Andrer  ttageweihte  Photias  am 
Weihnachtstage  des  J.  8tt7  den  Patriarchenstahl  bestieg.  Anf  dem* 
selben  hielt  er  sich  das  erste  Mal  iO  Jahre,  nämlich  bis  Ende  Sep- 
tember 6eB  J.  S67.  Im  Laufe  dieser  Zeit;  wahrscheinlich  nicht  M* 
her  "hatten  die  Normannen  anter  den  zwei  Rodsen  Askold  und  Dir 
an  dtftn  sich  in  den  Pontus  ergiessenden  Dnepr  eine  Herrschaft  er- 
"richtet  anä  in  das  erste  Patriarchat  des  Photins  flUt  »dit  nar 
seine  Abfassung  zweier  Homilien,  sondern  audi  seines  Rondscbrei- 
bens  an  die  orientalischen  Bischöfe. 

a.    Die  zwei  Strqfprediglen  des  Patriarchen  Phoiius^  ge- 
halten im  Jahre  866. 

Noch  immer  ersdieinen  Bächer  in  Deutschlsnd  and  Frankificb, 
in  welchen  der  erste  Raubzug  der  Russen  nach  Byzana  bald  in  die- 
ses bald  in  jenes  Jahr  gesetzt  wird.  Bayer  hst  schon  in  sw  Abhand- 
lung de  Rustforc^m  prima  ezpeditione  Gonstantinopolitana '  (in  den 
Commentarii  Acad.  Petropolitanae.  Tomas  VI.  Petropcdi  1738.  p« 
38tf— S91)  durch  Beseitigung  mancher  chronologischen  Uniidrtigkei' 
tib  den  Weg  zur  Gewinnung  einer  sicheren  Jahreszahl  angebahol. 
Jetzt  kann,  nachdem  msn  Nestor  richtig  verstehen  and  abersetsen 
gelernt  hat  (s.  Kap.  XI  \  hinsichtlich  des  Jahres  806  gar  kein  Zwef- 
fei  mehr  aufkommen  und  der  Wirrwarr  der  Byzantiner  lAst  sich 
meist  von  selbst  auf. 

Die  zwei  Predigten,  welche  der  Patriarch  Photius  den  durch  das 
Erscheinen    der   grausamen  Normannen    so   erschütterten  Griecben 
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lädt,  sind  in  der  rassischen  Geschichtswissenschaft  erst  seit  dem  J. 
IMi  durch  swei  gelehrte  Gfistliche  bekannt  geworden  (».  Ihtodmmn 
omM^reMcno  o  Poeeax«  866  roM  im  Journal  Mockbvtii- 
1841.  No.  i  1.  p.  123  —  488).  Aber  auch  bis  jeUt  sind  nur 
einige  Zeilen  derselben  entdeckt  und  «war  in  den  Schriften  tob 
C^mbefis  (Bibliothecae  Sanctorum  Patrum  auctarium  norissimum.  Pa- 
fiK  Hm.  L  pag.  886— aOO),  MotUfaucon  (Bibliotheca  bibliothecarum 
■MDOScriplorum  noTa.  Paris:  4736.  II.  pag.  44IS6),  C.  Oudini  (Com- 
laentarios  de  scriptoribua  ecclesiae  antiquis.  Lipsiae  1766.  II.  p. 
610)  und  bei  FSabricius  (Bibliotheca  graeca.  Editio  nora  curante 
Barles.  Yoluroen  uiidecimum.  Hamb.  1808.  p.  30).  Wahrscheinlich 
hü  Combefis,  dessen  Werk  ich  in  den  Petersburger  Bibliotheken  nicht 
Miffinden  und  daher  nur  nach  Pogodin  citiren  kann,  zuerst  das  ge- 
lehrte Publikum  Ton  dem  Funde  in  Rennlniss  gesetzt,  den  der  grie* 
dliidie  Bischof  von  Gaza,  Palsi  Ligarides  wfihrend  seines  Aufenthai- 
•et  in  Moskau  in  der  dortigen  Synodalbibliothek  gemacht  hatte 
Von  ihm  erhielt  der  holländische  Gesandte  am  Hofe  Alezei's  Mi- 
ebailowitsch  Nicolaus  Heinsius  ein  Yerzeichniss  (oder  eine  Abschrift?) 
ndirerer  Werke  des  Patriarchen  Photius,  das  spiter  in  die  Binde 
vod  Montfaucon  kam. 

Die  eirste  Homilie  „eig  t^r  tfo9or  vcTr  *P<7?'*  beginnt:  „TV  tD^to; 
tic  if  jfoiorf  avvf  nal  ßa>&tta  {ßa^la  nach  Montfaucon)  ftA^  nai 
o'fjrif;  n6&ti^  i[ftip  0*  vfeepß^piioQ  tiitog  md  ft^t^ig  iximu/fi  nepaw6Q; 
—  Montfaucon,  der  den  G>dez  des  Bigotius  d.  h.  den,  welchen  'einst 
besass,  erwarb,  setzt  hinzu:  „Ostendit  propter  peccate  no- 
haec  nobis  immitti  mala  etc'*. 

Die  zweite  Homitie  eis  Tffi^  tfo9or  top  'PtJg  beginnt  also:  j^OlSa 
fth^  ananntQ  oweTtüftaa^tf  oooi  te  Semi  inrtSetr  axotnfof^  ftpig  w^q 
kf&^ftWK  SmVy  000«  %€  dfia^iütt^op  srtjQ  jrcfi  ta  twl  m^W9  9tdHtto&i 
tfifiata***  —  Bei  Montfaucon  heisst  es  dann  noch:  „Ait  ex  ira  Dei 
tdem  immitti  Barbarorum  invasionem,  etc.  Haec  autem  Homilia  hie 
toCa  deseribitur,  praeccdentium  rero  partem  solum  aflfert**.  — »  Sollte 
•idi  der  Codex  des  Bigotiu«  in  Paris  befinden,  so  hoffe  ich  später 
das  Nähere  nachtragen  zu  können. 

Ei  könnte  natärhch  nicht  anders  als  erwünscht  sein,  wenn  diese 
zwei  Reden  wieder  aufgeAinden  wurden.     Sie  bilden  nicht  nur  ein 


Seiteottttck  m  dem  von  doi  anggji^phätckcn  GeMÜidieti  nr  Zeit 
der  Nonnaooenliemchaft  gehaltenen  Strff predigten ,  eendnm  hikce 
««gleich  als  die  Altesten  Quellen  für  die  ^eechiohte  <|ee 
Staates  einen  ganz  besonderen  Werth.  Leider  ist  tun  fjm 
Aaseicht  vorhanden,  in  Üer  nichstcn  Zeit  vok  erfahiVB,  ob  die  8jna> 
dalbibliothek  in  Mosliaa  noch  die  Originale  bewahrt  oder  ob  sie 
selbst  nach  dem  Westen  Terschleppt  worde«  siad»  Yoo  SaiteB  der 
Akademie  der  Wissenschaften  wurde  unlii^  bei  Haae  cne  Anfinge 
gemacht,  ob  die  Pariser  Bibliotheken  dieselben  besitiefi«  Die  Ant- 
wort fiel  aber  verneinend  aus.  Avch  habe  ich  wich  «wst  vtigi. 
bens  in  lilerarbistorischen  SchriAen  nach  «einem  Citat  dmailim  «m- 
gesehen.  In  der  ^»Histoire  de  Phottos,  Patriarehe  de  rrfmetanlinofle, 
antenr  do  schisme  (?)  des  Grecs,  d*aprte  las  aM>niinienta  ofigmn«^  k 
pliipart  \J)  encore  inconnos.  Par  L*abb<  J^^g^*  Pwia  IM#*«  finde 
ich  nur  vage  Andeutungen  über  Photius  schriftstcUeiiaciie  Wirk- 
samkeit. Auch  §^«bt  dieser  von  einem  befai^peuen  kurcUidMB  nnd 
nicht  vom  rein  historischen  Standpunkt  scbreibendn  Kiirrhiiphiilcri 
ker  (p.  8891)  an  das  ^)itere  Anatham,  dM  «if  die  MHÜWn 
gegen  Photius  und  Ignatios  gesdileudert  wurde  {"Arnrnnm  ed  neiis 
«Jr  ajiav  nat^d^^^,  4k»ctfoe  nol  'Jywatiom  f^mpipta  f  Xml^^hta, 
im^fUf-  Labh.  t  YIII,  p.  1496,  et  t.  XIO,  p.  87,  copciL  Flor.  - 
Baron,  an.  880,  n.  S8).  Sollte  die  Wir^ang  dieses  nur  vom  Partei- 
gei^t  diktirten  Anathems  so  stark  gewesen  sein,  dass  vo«  jenen  Ho- 
miÜen  nur  das  Moskaner  Exemplar  übrig  geblieben  ist? 

b.    Das  Rundschreiben  des   Pairiar  hen  Photius  an  die 
orientalischen  Bischöfe  im  Jahre  867. 

Das  Streben  der  römischen  Bischöfe  nach  einer  kirchlicjicn  Üpi- 
versalherrscfaaft  hatte  schon  öfters  xu  Reibungen  in  der  Klrd»a  ge- 
führt, als  Photius  sich  entschloss,  der  schrankfuloaeii  BitmAmfM 
in  den  Weg  zu  treten^  Er  war  dazu  auch  im  h  8P3  von  den  Bi- 
achölen  von  Köln  und  Trier  an%ef9rdert  wordep«  Ini  J.  80  criiesf 
er  nicht  nnr  ein  Schreiben  an  Kmser.  I^wig  den  Btnn  und  sanie 
Gemahlin,  uro  sich  mit  ihm  gegen  die  Apmaaisnngeu  des  fübitei 
zu  verbinden,  aondem  veHasfte  ^iich  ein  langem  Bundacbr^ibeo  sn 
die  Patriarchen  von  Aleiaodrian,  Jemsalfin  iwd  ApUochimi,  pm  sie 
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ra  fiBe»  allgtneiiien  Cooeiltam  su  berufen,  a«f  dem  die  Terdem- 
Bnmg  des  gegen  ihn  feindlich  gesinnten  Pahsles  Torgenomroen  wer- 
den sollte«  Der  Zweck,  zu  dem  er  dieses  Schreiben  abgefasst  hette, 
wmB»  BatArHdi  dem  Historiker ,  der  steh  über  weltliche  Angelegen- 
heiten darant  beehren  will,  Vorsieht  anralben.  Es  war  Photiiis 
darom  zn  thun,  seine  eigenen  Verdienste  hervomiheben,  and  zii 
diesem  Behafe  gedenkt  er  nicht  nur  der  Bekehrung  der  Bulgaren, 
sondern  anch  des  Ranbzoges  der  Russen  und  der  darauf  fidgeiideB 
Bekehrung.  Da  er  selbst  im  J.  867  abgesetzt  wurde  und  die  Be- 
ftehnmg  Ton  Russen  erst  einige  Zeit  nach  ihrem  Raubzuge  vor  sich 
gegmgen  sein  kann«  so  ist  die  Abfassung  de»  Schreibens  schwerlich 
nodi  in  das  Jahr  M6  zu  setzen.  Abgedruckt  ist  dasselbe  in  „Pho- 
tif  ^epistoke«  Lo^dini  lOttl.  p.  in  fol.  pag.  47  —  61.  Die  uns  an- 
gehende Stelle  steht  S.  tSS  und  ist  hier  von  einer  deutschen  Ueber- 
aettang  beglcitetf,  weil  die  gewöhnlich  citirte  lateinische  die  wichti- 
gen Ausdrucke  niclit  genau  wiedergiebt. 

„JCol  jifi  ov  /»oVor  t6  i^voQ  „Auch  hat  nicht  dieses  Volk 
te^CD  t^  tii  X^tat^  nionv  %fq  (die  Bolgaren)  allein  -den  GImi- 
.ar|oc/f«(6  dütßeioQ  ^XXdiator  dX-  bjen  an  Christus  mit  der  früheren 
Xd  yt  9^  nak  t^  na^  fCf^XtüQ  Gottlosigkeit  rertauscbt,  sondern 
fCoXXam^  9^XMfUfw^  nak  e^B  auch  das  bei  Vielen  ofbnalsberäeh« 
€9ß6tfta  nak  fMOifwia^  namaii  tigt  gewordene  und  alle  andern 
^cM^peag  uett^iufw,  fo^ro  9^  t6  (Völker)  an  Rohheit  und  Mord- 
MoZoifum^  t6  'PtSQf  o(  9^  uak  lust  hinter  sieh  lassende  Volk, 
rnrid  rfs  'Pofiainfg  af^fc,  to^Q  das  so  genannte  Volk  der  Röa, 
arifcf  avtüfr  SovXoe&fuvoi ,  na-  welche,  nachdem  sie  die  rings  um 
lui^iw  vtei^ojHa  ffoinf/uttto&a^  sie  wohnenden  (Völkerschaften) 
fcc,  y^ifoc  «vrjfftfy.  aXX'  S(M)Q  geknechtet  und  dess wegen  über 
9#ir  not  oit»  t^y  tJr  Xfiana-  die  Maassen  hochmnthig  gewoir- 
fdV  ua&a^äa^  nal  dnißSt^Xcr  &^  den,  dann  auch  gegen  das  römi" 
ßMtiar  tffi  iXA^HMfQ  ual  d&io9  sehe  Reich  ihren  Arm  erhoben 
^i^f  ^  f  naxtixwto  irfe'te«  hatten.  Nun  aber  haben  auch 
ft9f  drt^XXdtiomij  h  vnipt6u9  diese  gleichwol  den  heidnischen 
lavm^  nol  jf|po(iv«ir  rdfcfi  aW  und  gottlosen  Glauben,  in  wel* 
ffc  ff^  ßtMfov  no^'  ißßv  Xif-  cheni  sie  früher  befangen  waren, 
Xania^y    naX    woif   ßufdXcn    f»Xß^    mit  dem  reinen  und  unrerftlsch- 
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^lofos,  dfoMft^  ipunaat^ommo.  ten  Goaesdieeit  der  CkrisICB  ver- 
Kal  inl  toooitm  awto^Q  o  ^c  tmischt;  gern  mnd  sie  in  die  Reihe 
ni^K^  fr6^  lud  tf^  «W-  der  ErgebeBeo  und  Frawide  ge: 
pJU(af  (Ua^JUK  xah9  fioS'  ^  treten,  wihrend  sie  ror  kuntm 
Aojf€6Q  o  BtiQ  de  t99Q  aühaQ)  nochRiaberei  und  grosse  Gewall- 
JtfTc  mal  inifornutw  nak  Motßira  ihst  gegen  uns  verate  haben.  Und 
Btiao^oi^  ual  rd  «Jr  X^ttma-  bis  sn  den  Grade  sind  sie  fon 
ptSw  4^fifaMt4fiai€a  tid  xoJiAfg  Gbnbensdorst  und  Glinbgnifilrr 
enmpBfg  nal  intßtJUia^  asird»  entbrannt  (Panlns  mft  wieder. 
U9^m.  gelobt  sei  GoU  bis  in  Evi^l),. 

'  dasi  sie  nicht  nar  einen  Bbcbof 
and  geistUdben  Hirten  angmoni» 
roen    haben,   sondern    anch  den 
gottesdienstlichen  Handinngen  dar 
Christen    mii  groasew  Eifer  nnd 
Ernste  obliegen* 
2Wf»ir  ovr    oe«»  tf    toi9    f»-        Dannn  Jeoeso  darchdieGiiide 
JLaw9i^n99  Beov  x^^9  *^  '^^    des  menscbenfireiuidlicfacn  GoUei, 
v«(    dvdifuMemK    &£JlonoQ    m»^-    der  will,  dass  alle  Menschen  g^* 
roi    noL    de    ireiypoam    dX^&tioQ    rettet  werden   und  aar  Eiiennt- 
iX&iir^   vcTr   sroioiJr  awtoiQ  hk-    niss  der  Wahrheit  koaunen,  ihren 
iMßtdtoif  futau&tfU90iß    Mok    Tfr    alten  Wahn  abgelegt  und  ihn  ge- 
tiXot^if    tth    Xfiütuat^   miouw    gen  den  lebten  Christengjaobeo 
iuiivw  dXXaoaofUw^^   ti   ^4ma§'    Tertanscht    haben,    so   sind   wir 
soff    nal    f     vfuu^     «Aeifoffc    überzeogt,   dass,  wenn  ^nch  Ihr 
mßßjg^99vfi^&fpai    moI   mnntau^a-     Bräder  aufsteht    und  einmälhig 
oaa&oi  tiQ  t^  dxMonijr  udt  xav-     mitwirket,  damit  die  wilden  SdiAst- 
MT    fJr    srofofmi^ftir    ir    1^^    linge  (in  der  Kirche)  des  Herrn 
'Ifsov    X^un^  Tff    dJi^dn^  St^    Jesus  Christus  unsres  wahrbafti- 
ijfUSr  Mtfeoi&6t€i    icfih^     ou    «d     gen  Gottes  ausgeschnitten  und  aas- 
nUiaimm    a^iov,    inl    nXw    in    gebrauut   werden,   seine    Heerde 
ß&XXw    aviif&^ö€tai  Mal    nXii^t»^    immer    mehr  und  mehr  wachsea 
^ottoi    To    c%/fmr,    o«    eiVf-    und  in  Erfüllung  gehen  wird  das 
«Mm   fu   nirtfg  dn6    fUMfom    Uiq    Wort:    es  werden  mi^  Alle  foo 
MjdXtn  avtth»  ihnen  Tom  Kleinen  bis  zum  Gros- 

sen erkennen. 
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c.     Das  Zeugniss  des  Mönchs  Niketas  David. 


David,  gebürtig  aus  Byzanz,  war  am  8M  Bischof  von  Da- 
dybri  in  PaphlagoDien.  Er  schrieb  als  bitterer  Gegner  des  Patriar- 
chen Miotius  (nach  Fabricius  karz  nach  [?]  880)  die  Geschichte 
des  im  J«  8tf7  von  Bardas  abgesetzten  Patriarchen  Ignattos.  Irr- 
thomlidi  setzt  er  den  Rdssenzng  und  die  Plünderung  der  Insel  Te- 
rebtolh  in  das  J.  800,  als  sich  Ignatius  zum  ^weiten  Mal  aaf  der- 
•dben  «uf hielt.  Der  dritte  Aufenthalt  des  Patriarchen  auf  dieser 
losel  dauerte  bis  auf  Bardas  Ermordung  im  J.  806  (s.  Schlözer^s 
Nestor  IL  &  828).  —  Abgedruckt  ist  diese  Biographie  in  der  Samm- 
lung der  Acta  G>nciliorum  edit.  Harduin.  Tomus  quiutus.  Parisüs 
1714.  pag.  943  -  lOia 

fJLa^  tutffm  jd^  vdr  jfoif  dr  t3  ^u  jener  Zeit  fiberfiel  das  mord* 

§umifm*K%amp  %^  Lxv&tSw  tdvoQ^  befleckteste  Volk  der  Skythen,  die 

•i  JLtjifum»  *P^t   9tä  tov  Ev'Ui-  sogenannten   Rds,    nachdem    sie 

iov    ttimon     ^^o&ux<J^6xtQ     t^  durch  den  Pontus  Euxinus  in  das 

Iktr^p    ual    Mona    fdv    X^^t  Stenon  (den  Sund)  geschifft  wa- 

MAßta  9k  ficu^aat^^  ^^jpjroxdwe*  reu   und    alle   Landstriche,  alle 

ja    9if    ual    urr    «ov    Bvlamgkfo  Klöster  ausgeplündert  hatten,  auch 

Mt^nmiitm      nau9^afum      t^üjr,  noch   die  um  Bjzans    liegenden 

ew«!  fihf  nana   >lfi(6/i<yoft    nai  Inseln,    alle  Gerfttfaschaften  und 

Xf^/iatoi  aW^/roas  9k  fovc  o^or-  Güter    raubend,    alle    Menschen 

foc  ndwroQ   anwxtivwxiQ.     lÜp^c  aber,  die  in  ihre  Hfinde  fielen, 

olfi  .nai   vor.  to/v  Hm^^x^   fto-  mordend.     Ausserdem  überfielen 

raatffUnw  ßa^a^uu^   naxaH^a/iov-  'sie    rnjl    barbarischer  Gier    und 

«CS    o^fif/MBU    Mai    (hfi^^   näoanf  Wuth  die  Klöster  des  Patriarchen 

|iJF  x^   tv^^tiaanf    xtfatr  dfii-  (Ignatius),  schleppten  alle  vorge- 

ione,  lünai  9\  nai  9iio  xuv  yrf-  fundene  Habe  fort,  bemächtigten 

eui«f<p«ir    av*mw    tun^'npUuQ    oi-  sich  auch  82  seiner ..  •  Hausge- 

wctfr,  if*    M  tfoxawtf^  nXoü>9  nossen  und    hieben   sie  Alle  auf 

«^  nienoQ  dihatQ  naUfUAsöaw^.  einem  Schiffstrochanter  mit  ihren 

(pag.  906).  Streitäxten  in  Stücke^. 

JBÜaw  nXaxtioQ  t€Q  pjaoo  pa6Q      „Mitten  in   der  Breite   der  In« 
ntt    ttooa^äanna    ßä^itvaw  .   .  •    sei  (Terebinth)  stand  der  Tem- 

22 
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fD^too  T^V  ff^ire^or  o^  'P*k^  tfjm  pel  der  40  lUrtyrer  •  •  •  Den 
r^oo¥  fTo^ovrti^  natißaAaif  ciQ  Altar  desselbeo  stänten  die  R^ 
7f>,  0  '  lyvottoi  tk  xcdtiiiß  av^tQ  am,  als  sie  die  Insel  rerheeileD; 
dfi^^Aviaa^'  (ibidem  pag.  926).        Ignaüiu  aber  hat  ibn  wieder  «af- 

gericUtet^ 


'**. 


d.  Die  Zeugnisse  bei  Leo  Grammaticus  {'f  nach  SiS),  Ge- 
orgias Monachus  (um  die  Mitte  des  i(k  Jabrh.^^ dem  Conti- 
nuator  Theophanis  (^  nach  %3)y  Symepn  Logotheies  (im 
tCK^«  oder  12*«  Jahrh.),  Kedren  (um  1057),  Sonaras  (t 
na(A  1118)  und  dem  Dogen  Andreas  Daädulo  (geboren 

im  Jahre  1309). 

Mehrere  der  hier  aufgeifthlten  griechischen  Zeugnisse  sind  (or 
mutren  Zweck  insofern  wichHg,  weil  sie  chroiKdogisehe  Aahidts- 
ponkte  gewähren,  die  EinCohrang  des  (IhristeBthmns  in  RntiiinJ 
dorch  die  Normannen  bewirken  und  den  Raafamg  derselben  einen 
für  die  Griechen  Rüstigen  Aasgang  im  Gegensate  xa  dar  Aasssge 
^ner  romanUchen  Qnelle  nehmen  lassen,  unter  Ihnen  sind  $m 
nmstAodlichsten  Leo  GrammaUcus  oder  Mönachu  (ed*  Bonn«  psg 
i40.  5U1)  and  Gtorgius  Monachus  (ed.  Bonn.  p.  SM.  817),  welche 
beide  last  ganz  gleichlautend  sind  and  aus  einer  bis  jetst  nodi  nn- 
bekannten  Alteren  Quelle  geschöpft  sa  haben  scheinen*  Hiren  Be- 
richt oder  den  ihrer  Quelle  .hat  auch  der  bolgarische  Forlsetaer  dei 
griechischen  Georg  Hamurtolus  aufgenommen  und  diese  bo%ariscbe 
Uebersetzung  findet  sich  auch  in  Nestor^s  Chronik  wieder,  nafch  wel- 
cher wahrscheinlich  nach  einer  südrusstschen  Tradition  der  Raob- 
lug  im  J.  866  mm  jiskold  und  Dir  (s.  oben  S.  f  SQ  antemommen 
wurde. 

a  —  /).  Der  Text  ist  im  Leo  Crammmücus  hin  und  wieder  dufdi 
die  Abschreiber  entstellt,  durch  Benutaung  der  Handschriften  und 
des  Georgius  Monachus  aber  (s.  Wilken  ober  die  Verhillnisie  der 
Rassen  zum  byzantiniachen  Reiche«  Berlin  I8SI.  S.  II  und  61) 
leicht  zu  Ycrbessem.  Hier  folgt  nur  eine  deutsche  Üebci'setiBag 
dieses  Berichtes,  6ß  in  ihm  keine  einzelnen  Ausdrucke  top  büMiilt 
rer  Wichtigkeit  für  nnsren  Zweck  sind. 
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mDw  Kaiser  wlg  fegen  die  Araber  au«,  in4em  er  den  Oryphaa  da 
Gooremear  aar  Yertheidigatig  der  Hauptstadt  znr&cklieaa.  Dies^ 
meldete,  als  tod  dem  Kaiser  nocb*  Nichts  von  dem,  was  er  liealMich- 
tigiA  aod  im  Sinne  batte,  aosgefährt  worden  war,  die  Ankunft  der 
gottlosen  Rds  und  dass  sie  schon  bis  zum  schwarzen  Fluss  gednw» 
gen  waren.  Der  Kaiser  setzte  nun  den  begonnenen  Zug  nicht  fort, 
und  Tollbracbte  auch  auf  dem  Zuge,  wegen  dessen  er  die  Unter- 
nehmung aufgab,  nichts  Kaiserliches  und  Treff Jiches.  Die  Rds,  wel- 
che bia  inntflhalb  des  Hieron  vorgedrangen  waren,  fügten  den  Chri- 
aten  grossen  Schaden  zu  und  vergossen  unschuldiges  Blut«  Sie  w»i> 
reo  900  Segel  stark,  mit  welchen  sie  die  Hauptstadt  einschlössen 
imd.  den  Bewohnern  grosse  Furcht  einjagten.  Als  der  Kaiser  ein* 
trai^  konnte  er  kaum  (durch  die  russische  Flotte)  hindurch  nach  der 
Stadt  kommen*  Er  begab  sieh  mit  dem  Patriarchen  Photius  in  die 
Kirche  der  Mattergottes  am  Blachemenpalaste,  um  die  Gottheit  an- 
mflelien  und  zn  sahnen.  Dann  trugen  sie  unter  Hjmnengesang  das 
heiUg^  Wao^ergewand  der  Gottesgebärerin  heraus  and  berohrteii 
mit  den  Saume  das  Meer.  Während  bis  dahin  WindstiUe  gewesen 
war,  erhoben  sich  sogleich  die  Winde,  und  die  Wellen  des  ganz  ro- 
higen  Meeres  thürmten  sich-  gegeneinander  auf,  und  die  Schiffe  der 
gtuloaen  RAs  gingen  za  Grunde,  so  dasa  nur  wenige  von  ihnen  der 
Ga&lur  entlielen'^ 

yi  Der  ConÜnuätor  Theophanis  (pag.  196  ed.  Bonn.)  berichtet  dtfaM 
aellw,  irw  bei  Leo  Gr.  steht  und  knüpft  nnr  die  Sage  ron  der  Be^ 
belimng  wahrscheinlich  nach  Konstantin  Porphyr;  an. 

i,Die  Inrasion  der  Rds  (diese  sind  ein  unbändiges  und  rohes  Sky- 
theuTolk;  <^(h^  ftl*  ovfM  Eotv^m^v  tCp^fu^p  fc  noi  £y^otmi)  •  «  .  Je» 
doch  jene  kehrten,  nachdem  sie  der  göttliche  Zorn  schwer  getroffen 
tiatte,  ...  in  ihre  Heimath  zurück.  Und  nicht  lange  Zeit  daraaf 
kam  eine  Gesandschaft  von  ihnen  nach  Konstantinopel,  mit  der 
6itte,  ihnen  die  göttliche  Taufe  zu  Theil  werden  za  lassen ,  was 
aach  geschab,  (nal  yucr*  ov  rcoXv  naXiv  tjp  ßaa$Xivovaar  n^oßua 
a^ttSv  naxtXotfißavciF^  xov  &ciov  ßcuttioftatoß  iv  /utojfff  yepio^ai  av'to^g 
JUtareioeeaf  o*  nak  yejwivy. 

9.  i^/meom  LogitOheiMs  (pa^  074  ed.  Bonn»)  faal  keine  «ndrrQaelk 
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benutst*    Er  rechnet  yon   der  Scll»tre§vniiig.  If  icheers   d.   lu  ynm 
Sommer  des  Jahres  8tt6  an« 

9,37.  fn  -dem  9ten  J.  seiner  Begieriing  zog  der  Kaiser  Ificbad  ge> 
gen  die  Araber  ans  -  •  •  dieser  XOryphas)  meldet  ihm  die  Aiikim& 
der  BAs  .  .  •  «* 

^^38.  In  dem  fOten  J.  seiner  Regierung  richteten  dielUs  «  •  .  ein 
grosses  Blutbad  -an  .  •  .  /* 

.   e.   KedreiCs  (Tom  IL  pag.  173  ed.  Bonn.)  Nachricht  ist  auf  die- 
selbe Quelle  wie  Leo  •Gr.  zumckzu£abren« 

„Das,  was  innerhalb  des  Pontns  Euzinus  liegt,  und  sein  gamei 
Küstenland  verheerte  und  überfiel  die  Flotte  der  R^s  {die  Bdi 
sind  ein  am  nördlichen  Taurus  wohnendes^  unbändiges  und  wüdei 
lt&roQdpif/up6y  ti  nai  a/fcor]  Skjthenvolk),  und  sie  brachten  die  Haupt- 
stadt in  grosse  <^fahr.  Als  sie  aber  den  göttlichen  Zorn  empfim- 
den  hatten,  kehrten  sie  bald  darauf  nach  Hause  zurück  und  schidten 
eine  Gesandtschaft  in  die  Hauptstadt  mit  der  Bitte,  sie  der  gÖttK- 
chen  Taufe  theilhaAig  werden  zu  lassen ,  was  auch  geschah^. 

^  Sonaras  (Tom«  IL  p.  162  ed.  Par.)* 

„Das  skjthische  Volk  derRds,  eines  der  Völker  am  Taurus,  dnnb- 
streifte  mit  einer  Flotte  das  Gebiet  des  Pontus  Enxinns  und  ge* 
dachte  selbst  Byzanz  anzugreifen«  Aber  ihr  "Wunsch  ging  Smca 
nicht  in  Erfüllung,  denn  die  Vorsehung  zwang  sie,  wider  ibrea 
Willen  unverrichteter  Sache,  und  sogar  von  ihrem  göuibchsn  Zon 
getroffen,   abzuziehen '^ 

9«  Das  Zeugniss  des  Fenetianers  Andrtas  Dandulo. 

Andreas  Dandulo,  der  im  J.  1300  geboren  wui*de,  gehörte  za  da 
gelehrtesten  Mftnnem  seiner  Zeit  und  verdankte  auch  seiner  aaig^ 
leichneten  Persönlichkeit  die  Erhebung  auf  den  Dogenstuhl,  den  « 
Ton  1343  —  f 334  bekleidete«  Seinem  eigenen  Bericht  zufolge  aiW- 
tete  er  seine  Tenetianische  Geschichte  (Andreae  Danduli  Venetonm 
Ducis  Ghronicon  Venetum,  a  Pontificatu  S«  Mard  ad  annum  usf« 
I33B;  abgedruckt  in  den  „Renun  Italicarum  scriptores^  Ton  Mbei* 
ton.    Tomas  duodectmas.  4728.)  auf  der  Gnindli^  alter  AbmIm 
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au»  imd  es  sdieini  gewiss  la  sein,   dass  er  dabei  aueh  grieckisebe 
Qsellen  benuUte» 

Um  jedes  chreoologiscbe  BiedeokeB|  welcbes  etwa  gegen  die  )ku« 
age  DaiNiiilo*s  yon  den  Normannen  des  J.  806  aufkommen  könnte^ 
tu.  besett^ien,  mögen  bier  aucb  die  Worte,  die  ibr  vorbergeben  and 
gleich  darauf  folgen,  ans  dem  7  cap.  des  8ten  Bocbes  (pagv  181  bei 
Müratori)  abgedruckt  werden» 

Pars  XL:  „Hie  (Nieolaus)  ConcUium  eonvocavit,  in  quo  VitaBs- 
Patriarcba  Gradensis  Papalibas  literis  evocatas  adfuit,  et  excommur 
ucarit  Micliaäem  Imperatorem  Gonstantinopolitanuro,  quia  Ignatium 
Patriarcliam  deposuerat,  et  Pbotium  praefecerat^  et  Lotbarium  Re- 
gem propter  pellicis  copuIationem'S 

Pars  XLI:  „Per  haec  tempora  Normannorum  gentes  GCCLX  ncn 
Vibus  affreisi  sunt  ConstantmepoUm,  et  Suburbana  impugnant^  mub' 
to$^p»t  occidunif  et  cum  gtoria  redeunt**. 

Pars  XLII:  „Siailiter  Saraceni  venerunt  ex  Afirica  contra  Rene- 
ventomi  et  Imperator  misit  pro  fratre  sno  ^iOtbario  R^e  Lotbarin* 
giae,  qm  cum  intrasset  Italiam,  Placentiae  mertuus  est*^» 

Fehk  aucb  für  diese  Ereignisse  eine  bestimmte  Jabreszabl,  se 
«ebi  man  doch,  dass  sie  ebronologiscb  aufeinander  folgen ;  denn  der 
von  Micbael  dem  Patriareben  Ignatkis  vorgezogene  Pbolius  wurde 
auf  der  Synode  zu  Rom  im  J.  863  (s.  unter  andern  Jager^s  Histoire 
de  Pbotius*  Par.  1844.  p.  101.  102)  in  den  Bann  gelban.  Zu  glei- 
eber  Zeit  wurden  die  deotscben  BiscbAfe  Tbeodgaod  und  Gunthar, 
weil  sie  wenige  Monate  rorher  das  Konkubinat  Lotbar's  auf  der  Sy- 
node m  Metz  gut  gebeissen  batten,  unter  Yerwünscbung  Lotbars 
ebenfaUs  ans  der  Kirche  ausgeseblossen  (8.  Hincmari  Remensis  Ab« 
aalea  bei  Pertz  L  p.  460  ad.  a»  863)*  In  dem  darauf  folgenden 
Jabre  864  wurde  die  „causa  Lotbarii  et  Ignatii''  Tom  Palisle  (sr 
Hincmar  ad.  a»  864  bei  Pertz  L  p.  466)  abermals  |¥orgenommen% 
Es  wusste  also  Dandulo  oder  sein  älterer  GewSbrsmann ,.  dass  die 
Expedition  der  Normannen  nacb  dem  J.  863  Statt  fand.  Aucb  darf 
man  wenigstens  rermutben,  dass  er  Grunde  batte,  die  arabiscb-ita- 
kenischen  Angelegenheiten  erst  auf  die  normanniscb  -  griechischen 
fingen  zu  lassen.      Similiter  giebi  freilich  keinen  bestimmlen  chso- 


oologiscbeo  Jlnbaltspnnkl;  liödisUiu  dörfte  mn  mamAmem,  im$ 
der  Chronist  die  Unteroehmiingeo  der  NormaniieD  ond  Anhv  «b 
neaiiliGli  gleichzeitige  wiffiitfte.  Benerenl  war  ichoo  ?cm  dta  Art- 
hem  bednj^t  geweseo,  alt  endlich  iai  )•  M7  «^iavilalns  Lodofoicus 
Caesar  in  commiuie  a  Bene¥entani4»  Capnanis,  cundiaque  rinarrha- 
nis  ad  tuilioDero  perditae  patriae  Benefeiiti  fines  per  8anMii  ingndi- 
tiir<«»  wie  Erchempertos  (bei  Moratori  IL  p.  MQ  sagt.  Ygt  Hino^ 
mar  bei  Pertz  L  p.  471.  ad  a«  806:  ^Hludowicos  iu  Benerentiim 
contra  Sarracenot  roorit**  femer  Rcginonii  chronicon  ad  m»  90  bei 
Pertz  L  p.  tSTBi  »«Per  idem  tempus  gens  Sarraoenonun  io^  Benevealo 
ex  Africa  veniens  .  •  Contra  quos  Hludowicus  exercitiuB  oonlrahit  •  v** 
Lothar  starb  in  Placentia  nach  üincmar  (b.  Pertz  L  48^  imimgiist 
des  Jahres  869,  nach  Andern  im  J.  867«  Die  eij^lere  Jahresahl  ist 
die   richtigere. 

Dandnlo  nrass  demnach  bei  aeinem  Gewihrsmann  ein  hatdmmtet 
chronologisches  Oatnm  Torgefnnden  haben-  War  dieser  aber  «in 
^dearopier  oder  gar  ein .  Grieche?  YieUcichi  geben  darobar  die 
uterarhistoriachen  Werke  der  Italiener  Fescarim  (p.  40i  af»  166  m^ 
und  Tiraboschi  (T.  XI  p.  116  wq.)  nfthereii  AnfiMhbus.  Es  mag  da» 
•en,  welche  in  den  italienischen  Geschichtsquellen  gut  lielefeB  sind, 
überlassen  bleiben,  der  etwaigen  selbstatindigen  andemapüsdn« 
Urquelle  Dandalo*s  nachzuspüren«  Nach  Italien  fcoopte  aehr  leieht 
•ine  bestimmte  Kunde  von  dem  Raubzuge  von  806  dringeo,  da  in 
jenem  Jahr  der  Pabst  eine  Gesandtschaft  nach  der  Bolgarei  umI 
Bjzanz  abschickte.  Für  die  Existenz  einer  südeuropüschao  UffqueUi 
•eheint  zu  sprechen,  dass  die  Griechen  die  Zahl  der  Schiffe  Aakoid% 
und  Dir's  auf  600  angeben,  Dandnlo  aber  die  Zahl-  360  bat,  ferner 
dass  die  Griechen  die  russischen  Schiffe ,  wenn  auch  nichl  dunh 
griechisches  Kriegsvolk,  doch  durch  den  Sturm  «emiolitet  werdea 
lassen,  während  nach  Daudofe  die  Normannen  im  Tnumpli  in  ibfs 
Heimath  zurückkehren«  Oder  sollten  diese  Warte  auf  cineni  Iübi* 
verstAnduiss  beruhen  oder  nur  ein  Auszug  aus  einer  •unsMndllcAs* 
r€n  Quelle  sein?  Leider  fehlen  uns  genauere  gkichadüge  Beriobli 
der  Griechen  über  den  Zug  von  866.  Sollten  sich  solche  in  den 
Dooh  uHgedruckten  Byzantinern  z«  B.  in  Johannea  von  Siciliei»  edhr 
Am  kklmk  Juliu«  PoMux  finden?    Hoffsntkich    wiid   dia  bmm» 
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StiMBlsBg  in  SLftkwiA  imIhp  aagedniclkte  Amortn  tn/lJtmkiem,  ah  m 
bisher  der-Fdl  wmt,  d«  auch  sonat  der  ZwA  des  gaBSm  Dnter- 
nehmeae  bot  m^  Hälfte  erfnllt  werden  wnrdc^ 

ÜBfllwttleo  habcfft  wir  keinen  Gmod  zu  «ermulhen«  dasi  in  der 
UrqncUe  0endnlo*s  »«R^^  stand.  Er  verstand  die  NonnMinen  von 
den  Slawen  zn  nntcrsoheiden*  &  peg.  UNS:  JPer  haee  tenponi 
Matmamm  (wol  Norweger)»  et  Dami^  qoi  per  annos  XIm  et  aniplins 
Regnnm  Franoomm  ad  nihihim  rcdegerant,  ad  Fidem  convertiintnr. 
Riilloneni  quoqae  Regem  eomm  Roberten  .  •  de  Sacra  Fonle  le* 
rwät,  m  .  •  et  hie  foit  prinius  Dax  Normannonmi,  cm  Carolas  Sii»- 
plez  dedit  •  •  •  ^toiam  Nenstriam  sive  Namuumiam^^  —  Oefterev 
gedenkt  er  der  italienischen  Normannen  s.  E.  Sw  241 :  ^»Drogo  an- 
tesli  Kotmamnorum  Comes  in  Apnlia  ter  nnn  die  cum  Graecis  dimi- 
oans  victoriam  cousequitnr^.  —  Dalmalinische  Slawen  kommen  hei 
ilmi  auf  einer  nnd  derselben  Seite  mit  diesen  Normannen  vor*  Idk 
f^kbre«  mir  noch  eine  Stelle  an,  die  bald  anf  die  Nachricht  von  Mft 
kkfjU  A.  ^Mi"  ,,Hic  Beatos  Gyrilhis  paena  omnium  Sdmcrum  ilifftm 
est  ^Ap^MoiüSy  quT  hos  ad  Fidem  redoxit,  et  Oirinom'Officiaai  im 
iSmgua  Setm^nicm  eis  transtuHt^. 

.  e.  JJtie.  Zeugnisse  über  die  Bekehrung  eines  Fürsten  der 

H6s  in  Amastris  oder  üuroi. 

Die  Sweiftpl,  welche  ich  noch  oben  S.  I4#—  i4ft  gegen  die  hislo» 
riidie  Enslens  eines  angeblicb  bei  GelegeDheit  eines  Raubcages  he-- 
kehrten  normannischen  Krieger färsten  erhohen  habe,  gebe  ieh  jetaB 
guta  anl|  weil  eine  in  Kleinasien  geschriebene  griechisohe  Qnelle  die 
ganae  Begeheeheit  viel  genaoer  nnd  nmstindlicher  erzfihk  nnd  da^ 
d«v^  angleieh  meine  S.  MO  nw  flgde.  angestellte  YemMidbnng',  dase 
abt  mit  einem  andern  Ultigsl  bekannten  Eceignitsa  aosannmnfidiav 
BMhr  als  wahrsdieinlich  wird. 

m,  Fita  S.  Genrgü  Episarpi  jimasireaii  (Ahgedrudit  i»  einer  k»» 
tfiniachen  üehersetzung  in  deo  Actis  Sanctomm»  Fehraarinav  T^- 
nm  IIL  pag^  189  — 279^     ^ 

XL  4Sk  ,>Tanta  vis  aliquande  ceeidit  imbriom ,  nt  hominea  penai 
aqnamm  copia  a&meret  •  •  •  Urba  tota  nndiipie  laenrcentibtts  aqnia> 
inawdin  aaaaiagttata  et  ciwnasn  aninans.  aM—batnar  aisi  tftmi 
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omnia  a4  nortiliiim  ntiHutem  dirigit  oekitis  pixMdeBtia,  ihnm 
cpiidcfB  tthionis  romphaenBy  at  nrni  inferens  plagam,  sed  poeniteotiK 
nnbis  Tiam  aperiens,  Boxum  aqaaram  stitisset,  et  tahnem  largita  ct- 
set  Tili  sancti  deprecatione  9  ut  iaoto  ad  eins  ttunakiin  tniraoula  de- 
"^  daratimi  est  •  •  •  Vera  mirabilis  Dens  in  Saoctis  suis,  fiKieM  pro- 
digia  et  mirabilia  sapra  omnem  sermooem  ae  polentiam. 

Caput  IX.  43.  Et  illud  qaidem  iU  gesjtum  est*  Nee  mtniu  ^aae 
pastea  erenerunt  tlapenda«  Barbaroram  irraptio  facta  est,  Rtisaonui 
(rJr  'PJc)  nempe,  gentis  (ut  omnes  norant)  immitis  ae  ferods,'  an* 
que  nihil  humani  inecse  reliquom  yidetar.  Sunt  enim  moribos  effiera- 
tis,  ab  omni  humanitatis  cnltu  alieni^ip^  aipecta  oriacpe  apeeie  ad 
diritatem  et  iromanitatam  compositi,  ac  aulla  re,  qua  eeteii  noita> 
les,  oblectari  Tidentur,  sed  solis  ae  pasrere  caedtbos.  Saevi  igitnr  Ali 
hostes,  ei  nomine  ipso^  non  re  sola  exitiaUs^  a  Proponüde  cUden 
aaspicati,  omnemque  oram  maritamam  depasti»  tandeaa  Sancti  hi^ 
patriae  appropinqnarunt ,  passim  caedentes,  omuem  aezvna  atfoe  aa» 
tatem,  nulla  aeniun  infantiumTe  coromiaeratione,  aed  proniaciie  caa» 
tra  omnea  aanguinoleutam  armantea  maoum,  peniicieHi  inlam  qnasa 
citissime  conteodebant :  templa  ab  iis  eversa,  aacra  profiuata,  dejecta 
altaria,  proque  iis  nefariae  Hbationes  et  viciimae.  TaurioL  äla  veius 
hospitum  caedes  ab  his  renovata,  virginum  caedes,  Tiranunqae  ac 
feroinanim.  Nemo  erat  qni  sappetias  ferxset,  qai  hostibua  se  oppo- 
neret,  nemo.  Prata,  arbores,  fontes  stupebant  (?)•  Ipsa  connivakat  cv- 
lestis  Providentia  V  forsan  at  raalitia  coropleretur:  at  CTeniaie  saape 
lara^litis  ex  Scriptura  disdmus. 

44«  Egregios  hie  Pastor  etsi  corpore  absens,  spirita  tarnen  piat- 
aens  aderat  Deo,  et  incompreheiisibilia  ejus  jadida  Tchit  prae  ocalis 
hibffnff^  eaqae  intime  penradens,  nee  sais  aazilium  ferebat,  nee  adhi- 
bebat  ad  Dema  pro  iis  preces.  Tandem  tamen  olteriaa-disaiQialarit 
non  Talait.  Miracalam  igitur  edidit  ceteria  ibi  factia  nihilo  inferiai. 
BariMii  enim  in  templom  ingressi,  et  tamalum  con^cati,  tbetaa« 
nan  •»»%  auapicati  santy(et  erat  revera  thesauros)  eumqoe  soffodert 
■ggreasiy  manibus  ac  pedibns  dissolati  apparacrant,  atqoe  invifibifi- 
hnt  Tincnlis  legati,  immobiles  constiterant,  raiaerabilea,  stnporc  ae 
aatn  percalsi,  nihil  aliad  nisi  loqoi  Talentes«^ 

411.    Manm  Aur,  nbi  id  prodigiaBi  ndit»  et  ipaa  matn  ae  ptMit 
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wnmptua^  qoemdam  eaptimm  acoenit,  scitaturqne  ex  eo,  quid  illud 
mhk  Teilt  quod  «veneratt  aiit  eojiis  id  naroinis  fiat  potentia?  aat  quid 
taDdeoi  ibi  defossnm  sit?  quaye  ralipne  ae  modo'ista  militea  pattan- 
tiir?  Dei,  inqnit  captivus,  qui  ex  nihile  euncta  creayit,  ea  potentta 
eM,  qui  qvudqoid  Tuit  facit,  cai  contradieere  nemo  potest,  noo  Bex, 
Bon  tjranniiSy  iion  Praefectos,  non  karlianis,  nee  quemcimiqiie  no-^ 
vinanSy  noo  natio  integra«  Per  ipsnm  enim  Reges  regnant,  et  tj- 
11  terrae  iinperaAt.  Quid  Tero?  ait  barbarusy  nonne  et  nos  quo- 
acrificia  offerimus  diis,  altaria  instruenteSj  et  libationes  pera- 
geolcs?  At  nequaquam,  jait  alter ,  dii  yeri  sunt,  quibus  imroolatU; 
neque  ijumiodi^)eo  nostro  hosUae  placent«  Nullo  enim  indigei* 
cmn  omninm  sit  dominus.  Altane,  inquit,  hostia  est,  qua  gaudeat 
Beoa  ynsiier?  Quomodo  aatem  re  nulla  eget,  si  hostia  aaltem  iUa 
cpns^habelf  Nulla,  inquit  captiTus,  illi  re  opus  est,  sed,  quia  bo- 
mu  est»  actiones  bonas  suscipit,  ex  pura  consdentia  oblatas«  Qui 
Tero  in  ejus  conspectu  per  bona  opera  purus  apparuerit,  is  ab  iÜo 
naxtmo  bonore  decoratur,  TiTus  ac  mortuus.  Quisnam  Tero,  ait, 
bie  hoooa?  Omne  quod  voluerint,  inquit  captiYus,  facere  in  ejus 
nomine  9  sibique  honorem  exhibentibus  benefacere,  dedecus  irrogan- 
tes  ulcisd.  Atque  eam  ob  rem  cum  tui  hi  milites,  ut  vides,  effrin- 
gere  ejus  tnmulum  ansi  sunt,  quia  injuria  est  ejus  qui  illic  situs 
est,  profiinis  barbarorum  discuti  roanibus,  qua  apud  Deum  Talet  gra- 
tia,  pedes  eorum  manusque  ita  aUigaTit*  Si  autem  Tolueris  dictorum 
meorum  Teritatem  expiorare,  age,  profer  donaria,  ac  per  nos  Chri- 

m 

atianos  eum  placa;  statimque  Tiri  isti  a  molestia,  qua  distinentur,  li- 
beri' eradent«  Quaerit  alter,  quibus  gaudeat  donariis,  qualiaque  sus- 
dpiat  munera?  Oleum,  ait,  et  ceram,  ea  enim  offerre  Christiani 
folent,  itemque  captiYOs  in  libertatem  restitui,  ecdesiis  reyerentiam 
wnrari  vult.  Baec  omnia  si  agere  atque  senrare  Tolueris,  Tidebis 
ttlHtes  tnos  Talentes  ut  prius. 

40l  Attonitus  dictis  barbanUf  euncta  se  quam  primum  factnmm 
pollicetur:  et  Christianis  iilis  in  plenam  libertatem  restitutis,  Dei 
Sanctique  deprecandi  curam  committit.  Statim  perquam  lucu* 
lente  aocenduntur  luminaria,  statio  per  omnem  noctem  et  psalmo* 
nun  ooncentus  instituitur:  barbari  ultione  divinitus  inflicta  seWuntur. 
Utiir  detnde  recondliatio  gratiae  ac  foedus  cum  Chrtstianis:  neque 


dtimctfi  Uli  injiuiosi  io  nora  extitere«  nwsk  amSoign  dmiui  «Uma, 
■OD  sunt  aaohlegU  aiantlNU .  rtligtosa  deptcoUti  cineMa,  ii»b  «n-« 
guine  «cdeflias  oantaiiiiiuuraiit«  Ita  Mpulchnun  «nicgni  bariMononmi 
argttit  iusaniaaiy  caeckfl  Biiiltat  oompeaciiiti  ■■T*"*aniHinwfl  iopcM  m 
agnonuD  nuuMuetiidÜnani  oomniitavk,  et  prata  priof  aaltumit  iFeot- 
rantes,  cÜTuia  r«vereri  ei  oolere  teiopla  docait« 

47.  Yidisti  vifii  lepalchri,  ^oa  gentis  integrae  prostnita  potentia 
eft«  Yidisti  Wm  sepulehri,  qnae  nt  lapus  cttm  agno  pasoeretor  eüe« 
dt,  aecaDdam  qood  Esaias  Tattcinatiis  est/ntqae  pardua  cum  hoedo 
aecnlNiret.  Yidisti  tumali  gloriaiA,  miraciila  Tehit  solares  radios  spar- 
genten.  Yidisti  pulYerem  maltis  missiKlras  hastfSque  Ti^dioreiD. 
Yidisti  refiqinarain  Tirtute  oortfis  refractarii  duritiem  fnollesoete.  O 
septtlchmtn  apparens,  sad  mjsficiis  tbesacinis!  O  aepnldiniiii  apo» 
Hans  sepidchra,  moltisque  Titae  munos  elai^ens!  O  tumahuj  aäas 
ghria  ad  ipsos"  usqne  Oeeani  Umites  pertigitl  O  pnhis,  ,kuria- 
ms  dissipaas,  eommcpie  gladios,  armaqae  reliqna  et  castra  eontereusf 
O  reliqiiiae  abscooditae  •  •  .  Regilms  potentiores,  C3uristiaiioniiii  ro- 
hnr  et  gloria!  •  ^ 

48.  O  superoae  lernsalem  dvis!  .  •  .  respioe  nas  e  snUimi,  tna- 
rumque  laudam  praecones  protege:  libera  nos  a  peccatis  ac  kpsi- 
Ims:  •  •  •  Ex  iniracalis  tuae  cum  Deo  fainiliaritatis  erideDlia  habe- 
mus  argumenta  •  •  •  Audaciae,  qua  enconiia  tua  aggressus  sum^  ig- 
nosce:  .  .  .  Non  eoim  impetus  temeritatis  hie  est,  sed  fidei  in- 
flammatae  Studium  et  conatus  ad  id  iropeUentis  amidtiae,  hannis 
ilUus  inclj-Ut  ac  virtutis  Studiosi:  .  .  .  Esto  igitur  nokis  patronns, 
Tindex,  defeosor:  da  nobts  aropliorem  laudum  materiam,  nova  roiia- 
culorum  accessiooe  •  .  «^ 

Diese  Tiu  ist  zuerst  tou  Pogodin  (0  noxojift  Pyeeon  aa  Cypox». 
io  den  SamcKK  OieccKaro  06iiiecTBa  Hcropia  ■  ßj^emäocrrA  Ton 
L  Oa>  IS44.  S.  191  —  196)  für  die  russische  Geschichte  aogezogen 
worden,  der  aber  den  in  ihr  enthaltenen  Bericht  von  Brawako's 
Raubzug  und  Bekehrung  dem  der  Legende  Tom  heiligen  Stepbaa 
nachgestdlt  hat«  Mehrere  Gründe  bestimmen  mich  zu  dem  entgt* 
gengesetzten  Yerfahreo.  Die  nta  S.  Georgii  acheint  i)  Ton  einem 
Zeitgenoasen  Askold's  und  Dir^s  abgefasst  ta'sein,   was 


dtr  Logeade  fwn  h.  Stephan  niclil  gtsagt  werden  tenii.  JJehtr  dai 
ZeiUlfr  cUt  BUchofii  Georg  toii  Amastris  in  Paphlagonien  lierrselil 
kmn  Zwcilely  da  nDter  andern  in  der  Tita  seftisl  gesagt  wird,  er  ael 
fna  PMriareben  Tarams  (f  800)  anm  Bisdiof  geweiht  worden  nnd 
hflhe  (a.  Ckp.  VIII.  §.  Stt)  zn  dem  Kaiaer  Nikepbor  (reg.  t.  802  bis 
Bii)  in  einem  näheren  Verhähnisf  gestanden.  Ob  der  Yerfiuser 
der  Legende  den  Bischof  noch  gekannt  habe,  lisst  sieh  nicht  mit 
Sicherheit  ans  seinen  Worten  entnehmen.  Er  oder  sein  Freund 
Johannes,  der  ihn  zu  schreiben  yeranlasste,  muss  wol  noch  Näheres 
von  den  Lebensumslfinden  des  Bbchofs  gewnsst  haben.  Von  den 
nndh  seinem  Tode  vorgefallenen  Wundem  hielt  er  nach  $.  41  nur 
swai  oiner-  umstAndHcheren  Erwähnung  werth,  nitralich  die  dnrch 
dtai  Heiligen  bewirkte  Abwendung  der  Ueberschwemroung  der  Stadt 
osd  der  Ptünderung  der  Rös.  Die  Ueberschwemmung  scheint  dtsr 
Verfasser  selbst  erlebt  zu  haben,  wenn  man  auf  „loits^  in  §,  42 
oud  „iios^  und  ^fnobir*  in  §.  48,  wo  er  nicht  nur  als  Schriftsteller 
('  «»^ .  ag^essos  som),  sondern  auch  als  Mit^ied  der  dortigen'  Chiii 
stengemeinde  auAritt,  achten  darf.  Dass  er  die  Invasion  der  Rds 
nicht  Tom  blossen  Hörensagen  kannte,  ist,  vorausgesetzt  dass  er  die 
Ueberschwemmung  erlebte,  schon  daraus  zu  folgern,  dass  er  die 
B^  cvral  naoh  derselben  ($•  43.  posUa)  in  Paphlagonien  landen  Iflsst» 
Die  Zeit  aber,  in  welche  diese  Landung  fällt,  diftrAe  nach  $•  48  att 
btaliBMpen  sein,  wo  er  verbichert,  dass  später  {deince^)  die  Rds  in 
jdnen  Gegenden  nkht  mehr  als  Feinde  erschienen  wären«  Er  nnis« 
also  vor  den  Raubzügen  Igor's  und  01eg*8  au  den  griechischen  Kü- 
sten dea  schwarzen  Meeres  in  den  J.  907  und  Mf  ^  geschrieben  hA^ 
ben,  bei  der  audi  von  einer  Annahme  des  Christeuthoms  kein^ 
Rede  ist.  Wol  aber  war  dies,  wie  uns  andre  Quellen  belehren,  bei 
dem  Zage  der  R6s  von  066  der  Fall,  mit  denen  auch  (s«  später) 
noch  ein  Friedensvertrag  abgeschlossen  wurde,  der  sie  Bändigen  und 
von  Wiederholung  der  Räubereien  abhalten  sollte.  Wahrscheinitcli 
achrieb  er  nicht  lange  nach  der  Invasion  die  Legende  nieder^  da  er 
kein  neueres  Wunder  kennt  nnd  er  (in  §.  48)  ab  Sohn  jener,  wun« 
dargläabigen  Zeit  nach  neuen  Zeichen  rul^ 

Die  Legende  vom  heil.  Stephan  dürfte  t)  noch  aus  dem  Grande 
ikt  aina   ftecniidäre  Quelle  über  jtno^  Wondergeadlichle  angeäeüan 
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werdoiy  weü  es  mtiki  recht  gkabKch  ist,  diM  4ieedbe  Md  dmA 
der  IiiTMOo  der  R4s  tob  der  ehanrischen  Kftsle  an  die  ^'^^niit- 
tieche  Terplianzt  wnrd^-  während  der  Ueheegeng  einer  aoichea  ThH 
dition  von  Kleinanen  ans  nach  der  Nnrdkdste  in  linl  if  Jtiiai  ZA 
tnr  sich  ^hen  konnte«  Es  möge  indess-  hier  anch  der  Bericht  der 
Legende  Tom  heil.  Stephan  stehen  y^da  vielleicfal  noch  ein  griedii- 
sdies  Original  derselben  aufgefunden  werden  könnte. 

ß.    Die  Legende  vom  heiligen  Stephan  von  Süroi  (Skidmk). 

»»Wenige  Jahre  waren  nach  dem  Tode  des  Heiligen  vmflossen,  als 
eine  mächtige  russische  Kriegerschaar  aus  Nowgorod  (in  diese  Ge- 
gend) kam;  der  Fürst  JSrawfi/t,  der  Gewaltige,  plünderte  von  Konan 
his  Kertsch  und  kam  mit  einer  starken  Macht  nach  Sarai.  Nadi 
10  Tagen  kam  ßrawienin  mit  seinem  Kriegsvolk,  «•^^Kjlfm  er  dm 

eiserne  Thor  eri>n)chen  hatte  (no  cm^th    ctto    auao  4«  «Mweri- 

r 

lUM  npiAi  fäiTk  aff4MU  HjiioiarofWAA  foxMUi  nttj^k  ■fsiiHii 
tnMWk  noiMfMH  C  NOfcVma  h  ao  n§fntEä  h  r&  Miarsio  aum 
npHAf  ftiV^V  3«  *!  a1«hi  iifHAf  KfaaarHiN«  c  oiaoio  itnaamm 

miA^yUA  EfA\  Und  er  drang^  in  die  Stadt  und  nahm  seia 
Scjiwert  und  stürzte  in  die  heilige  Sophienkirche.  Nachdem  er 
die  Thüre  eingeschlagen  hatte,  stürzte  er  dahin,  wo  der  Sarg  des 
heiligen  Stephans  stand   und  auf  seinem  Sarge  lag  eine  kaiserüehe  ' 
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Decke  (^(«9*  eA«kläAe),  Perlen,  Gold  und  Edelgestdn  und  goldne 
Weihrauchgefisse  und  andre  Dinge  und  er  raffte  Alles  auf  und  in 
diesem  Augenblick  wurde  sein  Antlitz  verkehrt.  Da  sank  der  Forst 
nieder;  ans  dem  Munde  floss  ihm  Schaum  und  er  schrie:  Hier  ist 
ein  grosser  Mann  und  er  hat  mich  ins  Antlitz  geschlagen.  Uod 
mein  Antlitz  hat  sich  umgewendet  uud  er  sprach  zu  seinen  Bola* 
ren:  Liefert  Alles  zurück  was  ihr  geraubt  habt  und  sie.  lieieften 
es  ab  und  wollten  den  Fürsten  vom  Boden  aufheben  nnd  er  sehnt: 
Lasst  mich  liegen!  Es  will  mich  zermahnen  der  alte  Manu;  er  bst 
mich  zu  Boden  gedrückt  und  will  mich  erwürgen;  die  Seele  wiU  mir 
ans  den  Leihe  fahren  nnd  er  sprach  sn  ihnen:    Jagt  stracks  das 


Kriegsfolk  aoi  ^^r  Stadt,  damil  sie  Nichts  nehmen  nnd  das  Kriega- 
volk  log.sich  aua  der  Stadt  zttnick.  Er  aber  stand  noch. nicht  aaf 
vnd  (sprach):  die  Kirchengef dsse,  welche  man  in  Kortun  und  in 
Karlaeh  geraobt  hat,  bringt  sie  hieher  nnd  legt  sie  auf  den  Sarg, 
und  sie  legten  sie  hin  und  es  sprach  der  Heilige:  Wenn  Du  Dich 
nai^t  in  meiner  Kirche  taufen  lassest,  so  wirst  Du  nicht  von  datf- 
nen  gehen  und  es  sprach  der  Fürst:  Mögen  die  Popen  (nonoM) 
fcommen  und- mich  taufen,  wenn  ich  aufstehen  kann  und  mein  Ant» 
htt  sich  wieder  umkehren  wird,  so  will  ich  mich  taufen  lassen« 
Es  kam  der  Elrzbischof  (apxieiuiCBOm)  Philaret,  mit  ihm  ein  Priester 
(epef)  und  sie  yerrichteten  ein  Gebet  und  sie  tauften  ihn  im  Na- 
men des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  nnd  sein 
Antltts  kehrte  sich  wieder  um .  und  es  wurden  getauft  alle  seine 
Grossen  und  es  sprachen  die  Popen  (DODOse)  zu  dem  Fürsten:  ge* 
lobe  Gott  und  gebiete  alle  Männer  und  Frauen  und  Kinder, 
die  Du  aus'Korsun  und  Kertsch  gefangen  fortgeschleppt  hast, 
wieder  frei  zu  lassen.  Da  gebot  der  Fürst  allen  den  Seinigen,  AUe 
frei  lu  lassen  und  es  ging  ein  Jeder  in  seine  Heimath*  Eine  ganae 
Woche  lang  wich  er  nicht  ans  der  Kirche  bis  er  herausging*  Er 
gab  grosse  Geschenke  dem  Heiligen  und  ehrte  seine  Stadt,  die  Prie- 
ster und  die  Bewohner  und  zog  ab.  Als  dies  die  Andern  hdrtett, 
Witten  sie  nicht  an  ihn  heranzugehen«  Wenn  aber  Jemand  henitt* 
ging,  so  ging  er  beschAmt  wieder  weg.  Als  die  Zarin  Anna  rm 
Korsui  nach  Kertsch  ging,  wurde  sie  mitten  auf  dem  Wege  am 
Sehwarzwasser  todtkrank  nnd  es  kam  ihr  in  den  Sinn  der  hei* 
lige  Stephan  «  •  «  und  et  erschien  ihr  in  dieser  Nacht  der  heiUgü 
Stephan"«. 

Diese  Wnndergeschichte  ist  hier  nach  Wostokow's  Katalog  (8L 
68d)  absichtlich  ganz  wörtlich  übersetzt  worden.  Ein  Bmchstft^ 
des  Textes  wurde  schon  oben  (S.  141)  mitgetheilt,  doch  ist  dort  dm 
ü  im  Adj.  nur  ein  Druckfehler;  auch  sind  die  Worte  „mssisdbar 
Fürst  aus  Nowgorod**  keine  wörtliche  üebersetznng,  sondern  denteii 
nur  an,  dass  diese  Quelle  den  Fürsten  Brawlin  im  Gegensatz  za 
dem  Chronisten  fiär  keinen  Slawen,  sondern  für  einen  Russen  ansr 
giebt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  der  Uebersetzung  das  Adj. 
nrecMHi  nicht  sa  MBMUropojia^,  sondern  nrpm  gezogen  wurde. 


et  nicht  sehr  wahndieiBlidb  iit,  dass  imin  nur  Zeii  der  AIk 
fii»siiiig  der  Legende  Nowgorod  ab  eine  gans  misiseh-nonniHiidflehe 
Sladi  betrachtete.  Uehrigens  nias»  aral  die  Yergleiehong  der  Band* 
Schriften  lehren,  oh  pgreesaa  wirilieh  die  ächte  Form.  iaU  In 
fon  Pogodiu  mitgetheillen  Bmcfaatuck  heiaat  es:  Wfhuß  pMb 
tok  pycosaa  mn  BoaarpMii»  mmm»  fipauun,  oU^n^  «"ftMi 
orb  •  es  kam  eine  mAchlige  mssische  Kriegerschaar  ans  Nowgorodi 
der  Fürst  BrawUn»  der  sehr  gewaltig  war«  —  Noch  wäre  Iblfpende 
Variante  des  Pogodinschen  Textes  anzofiüuien:  3a  JUttxn  juiil 
tfaiaac«  m  nesy  eede.  Ji  no  jia«jrrB  abÜ  Mouii  •  Sie  schlngen 
sieh  10  Tage  lang  hartnäckig  herum.  Und  naeh  10  Taffon  drang 
er  ein  •  •  •  —  Wostokow  bemerkt  &  688^  Anm«  dasa  in  swat  an* 
dern  Codices  (im  Kat.  &  215  n.  214)  bei  ^aehn««  der  li«nt  m^ 
wiederholt  iat« 

7«    Nowgorodische  Chronik» 

Bei  Wostokow  ist  S*  3tt0  eine  Chrofiik  beschrieben^  die  y^anfffh 
weise   die  Geschichte  Ton  Nowgorod  erzflhJL    In  ihr  haiaat  es  voa ' 
Brawalin: 

,Bi^  j'kffo  0300  UKmamj  n  JiU  i  J.  9MUidmA».m  w 

rpWnL%  Mmxuus  mvcTBOnaTB,  gieren  begonnen  hatte,   kam  dff 

aawTCJi  npoaiuaTS  Vjamm  ae«-  Name  Russiaqd  aad*«  Und  ea  rML- 

dU.    H  xojUBOM  Gjoaavft  na»  Ho-  ien  aus  die  Slawen  ans  Nowgo* 

naropoM  Kbabe  mmemmn^  BfMiB»»  rod,  ein  Forst  Namens  Brawalia^ 

marh  m  aoeaama  nt  rpew  ■  no*  und  sie  aogen  gegen  «üeGriechto 

Boeaana  rpeiaosyia   aenj»  or»  und  sie  bekriegten  das  griedu- 

Xepcona  ■  mo  Kopieaa  ■  mo  Cy-  sehe  Land  tod  Cherson  bis  Kertsck 

fOtsa  «Mas  QapA  rpium'*.  und  bis  Surof  am  Zargrad**. 

Die  Mflhre  ton  „Shwen**  weist  auf  eine  s^hr  späte  Ahiassung  der 
Gbranik,  also  auf  einen  Stoppler  hin,  der  auch  bald  darauf  Knrik 
ivm  Kaiser  Augustus  abstammen  lässt.  Kam  er  bloss  durch  Nestor 
darauf,  BrawaHn  (ur  einen  Zeitgenossen  HichaePs  zu  erklären? 

9,  Der  Demidowsche  Chronograph^  welchen  Karamsin  tot  sieb 
hatte  und  aus  dem  er  ^  Anm.  889)  folgendes  Bruchstück  mittheiU: 

«fl^  UßV^  Mnuout,  m  jtro       nUater  dfr  Esgiaraig  4mZ^ 
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^   xotffUii  Py«^  boHbo»  atm    reo  Michael  rädten  ha  J.  tIfS 

KicM  rpMt»Ra«»  mmemewh  ^m-  die  Bussen  anl  der  Stadt  Kfew, 
MJnr»,  BoeBan  na  rpexa,  aa  «in  Fürst  Namens  Bramdin,  zu 
QapMPpaift  ■  iioaoesama  Fpe«»*  einem  Kriegaznge  gegen  die  Grie- 
mjn  «au»,  ot&  Xepcoaa  ■  ao  ehea  gen  Zargrad  ans  nnd  be- 
CajIiyeBa  a  xo  Cypoaui  •  •  .  o  kriegten  das  griechische  Land  Ton 
«wn  aaeaao  k&  «noüecte»  ca.  Cherson  hts  Skurnew  und  Saro^ 
üroiaMO  GTpoaaeaaro ^.  •  •  •  woTon  io  den  Wandern  des 

heil.  Stephan  TonSaroz'  geschrie- 
ben ist«". 

€4  In  eiiier  I^ehde  vom  heu,  Dimitri  dem  WanderthSter  (^a- 
aatptl  IIpaiynpKii),  welche  nach  Pogodin  am  Anfange  des  I6ten 
Jahrhunderts  abgefasst  wurde,  wird  erzählt,  dass  bei  einer  Plünde- 
rung Wologdas  durch  die  Wdtschanen  der  heil.  Dimitri  einen  fre- 
chen Wätschanen  bestraft  habe.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  Fol- 
'l^endes  hinzugefögt/ 

iiGerade  ein  solches  Wunder  trug  sich  einst  in  der  Stadt  Saro«* 
wa  •  •  »  Es  kam  ein  Fürst  vom  russischen  Nowgorod  angezoge« 
and  er  nahm  die  Stadt  ein  •  •  .  Nachdem  er  geiiesen  war,  kehrte 
er  wieder  in  sein  Land  zurück  (üpaniMi  Co  UMMßk  <yn  pyccxara 
Hoaarpaxn  paiiio  a  rpaA'B  Baim  .  •  •  Hcoeit^aie  ao^y^niB»  onmo 
Wh  taoAtf.    Nach  Wostokow.  S.  SMN^y'. 

t.  Jku  Smfenbuch  (Kaara  CTeneBaaii  Itapciaro  poxocjioftiii.  I. 
M.  VmS)  theill  (Kap.  8.  S.  82)  die  Stelle  aus  dem  Rundschreiben 
des  Putriarehen  Photius  über  die  Russen  fon  MS  mit.  Im  9ten 
Kap.  beruft  es  sieh  auf  die  Legende  vom  heil.  Stephan  und  schreibt 
«acb  seiner  Weise  jenen  Raubzug  den  Tormrikschen  Slawen  zu: 

,iBse  a  apese  PiopaKOBa  npaaiecTBiii  9%  CjaBeacxyio  aea4X>t  ae 
ijÄa  6Mme  Aepsaaa  doBeacKaro  aauKH»  BoaacTBOBazj  Co  ß  lorjia 
aa  aaorie  erpaaii  a  aa  CejyHcaUl  rpaA-B,  a  aa  XepeoaB^  a  aa  apt^ 
HMXh  TaaO|  mose  caaA'kTeiBCTByenb  b^hto  aa40  on  <uirra  Kk  wjf 
ßfictxh  wejmKomjHeBEKtL  /(aaarpiii  a  CBararo  ipxienacaoaa  Qro*ßM9L 
Cjpoa(ca«rob  oaase  aaxlt»  AKose  uune  pe^eao,^  aate  aa  caaui  Uiffir 
r^affft  anoraxw  iipvLoxAaxy. \ 
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Dass  Karamsin  die  Eziiteiis  jenes  nomunmiiclieii  Kric^erfanlai 
nad  Wostok^w  wenigstens  seinen  Namen  in  Zwetlel  »og,  ward« 
schon  oben  S.  141  nnd  142  angefahrt«  Es  ist  nun  noch  die  An- 
sicht PogodiiCu  darznlegen*  welcher  sn  gleicher  2sit  mit  Woslefcow» 
jedoch  sonst  ganz  nnabhingig  Ton  ihm,  in  der  L^pende  Tom  hed. 
Stephan  den  Fürsten  Brawlin  auffand,  üeber  das  Jahr«  in  wddier 
Toiii  Philaret,  dem  nnmittelharen  (?)  Nachfolger  Stephan'a  nach  dtf 
Legende  die  Tanfe  Brawalin's  yollzogen  wurde,  lissl  sieb  Fogodin 
nicht  nfther  ans.  Die  EnAhlnng  des  Demidow*schen  Chronographen 
scheint  ihm  von  der  Legende  Terschiedeo  xa  sein.  Am  Ende  der 
Untersuchung  gedenkt  er  auch  der  Legende  vom  heiL  Geocg  und 
des  Ton  ihr  berichteten  Raubzuges,  spricht  sich  aber  dabei  weder 
für  noch  gegen  die  Identität  desselben  mit  dem,  welcher  angeblidi 
nach  Cherson  unternommen  wurde,  aus. 

Bei  Quellen  der  Art,  wie  die  vorli^ienden  sind,  ist  «•  rathinnfr, 
eher  im  Auseinanderhalten  der  Begebenheiten  als  im  Yerknj^icB 
derselben  kühn  zu  sein.  Daher  hätete  ich  mich  oben  Seite  141, 
Brawlin  (uretne  sichere  historische  Person  auszugeben;  doch  sdieSnt 
mir  jetzt,  nachdem  ich  die  Legende  Tom  h.  Georg  kennen  felent 
habe,  eine  der  dort  aufgestellten  Vermnthungen  nicht  nsehr  sßes 
Grundes  zu  entbehren«  Die  Legende  vom  heiligen  Stephan  dürfte 
aber  dann  nicht  den  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  bUdeo, 
obgleich  Pogoilin  bewiesen  hat,  dass  sie  historischen  Werth  besilit 
Nach  ihr  war  Philaret  noch  vom  heil.  Stephan  zu  seinem  Nachfol- 
ger erw&hU  worden.  Der  heiL  Stephan  selbst  war  nach  ihr  am 
Kappadoden  gebürtig,  kam  im  Alter  Ton  V&  Jahren  zur  Zeit  des 
Kaisers  Theodosius  (reg.  Ton  716—  Mftrz  717)  unter  dem  Patrisi^ 
chen  Germanus  (von  7ltf  —  790)  nach  KonstantinopeL  Der  hier  ob- 
waltende chronologische  Irrthum  darf  bei  dem,  was  weiter  in  der 
Legende  folgt,  den  Leser  nicht  stören.  Dreissig  Jahre  darauf,  so 
hetsst  es  dann,  starb  der  Bischof  Stephan  Ton  Sndak,  an  dessea 
Stelle  dann  unser  Stephan  kam.  Diesen  warf  man,  weil  er  Ton  der 
Bildenrerehmng  nicht  ablassen  wollte,  unter  Leo  dem  Isaurier  (reg. 
iFon  717^741)  ins  (^(ängniss,  woraus  er  aber  unter  der  Regieroiig 
seines  Sohnes  KonsCstitin  (reg.  too  741  —  77)f)  auf  die  Yerwendnag 
der  Kaiserin,  ,^der  Tochter  des  Zaren  Ton  Kettsch^  d.  h.  der  Cha- 
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«riB  belMt  wtirde.  Die  StadU,  in  welcäier  Steplmi  leinen  Site  hatte, 
Qiid  TOD  der  das  asowacbe  Meer  in  altrassisebefi  JSchHften  lange 
den  Namen  Hope  Cyposesoe  fubriey  war  damals  ohne  Zweifel  den 
Chaaaren  unterworfen.  Es  würde  daher  das  Zeitalter .  des  beil.  St»- 
phana,  wenn  auf  diese  und  andre  Angaben  zn  bauen  ist,  *iif  das  dte 
Jabrhnndert  Mlen.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  Legende  Bestiniint 
PogocKn  nicht  näher,  glaubt  aber,  dans  sie  ursprünglich  nicht  in 
griechiachcr  Sprache  abgefasst  worden  ist 

Sollte  wirklich  kein  griechisches  Original  bei  der  Abfassung  der 
slawischen  Legende  zu  Grunde  gelegen  haben,  so  müsste  dieselbe 
erst  in  einer  spfttem  Zeit  niedergeschrieben  sein.  Eine  genaue  Un- 
tersuchung der  Schreibweise,  der  Wörter  und  Redensarten,  welche 
Jn  ihr  an  das  Griechische  erinnern,  wird  weiteren  Aulschluss  brin* 
Jen«  Vorläufig  kann  man  sie,  wenn  man  Tom  sprachlichen  Gesichts- 
ponkte  garu  absieht,  höchstens  ab  ein  Denkmal  des  lOCen  Jahrhun- 
derts betrachten.  Wenn  femer  jene  Zarin  Anna,  an  der  das  letote 
Wander  geschah,  die  Gemahlin  Wladimir*6  ist,*  so  wäre  der  Ver- 
fasser (oder  der  spätere  Fortsetzer?)  erst  nach  dem  J.  888  gestor- 
ben und  die  Originalität  seines  Berichtes  über  den  Rösseuzug  würde 
schlechterdings  zu  läugnen  sein.  Auch  jetzt  schon  kann  man,  wenn 
die  Legende  Tom  heil.  Georg  tou  einem  Zeitgenossen  Askold's  her- 
rührt, die  Vermulhung  hegen,  dass  das  Wunder«  welches  zuerst  in 
Paphlagonien  aufkam,  auf  den  heil.  Stephan  in  Chasarien  übertra- 
gen wnrde.  Später  ereignete  sich  nach  dem  religiösen  Glauben  des 
slawischen  Volkes  ein  ähnliches  Wunder,  an  dem  Grabe  des  heiL 
Dimitri. 

Auch  ans  chronologischen  Gründen  möchte  man  die  Originalität 
des  Berichtes  der  Legende  Tom  heil.  Stephan  hinsichtlich  des  Baub- 
loges  bezweifeln.  Der  heil.  Stephan  wäre  nach  ihr  etwa  am  An- 
finge des  8ten  Jahrhund,  geboren;  30  Jahre  nach  seiner  Ankunft 
in  Konstantinopel  etwa  uro  das  J.  7iS0  wurde  er  Erzbischof  in  Su« 
roz*  und  zu  seinem  Nachfolger  erwählte  er  sich  Philaret,  der  jenen 
Rössenfürsten  taufte.  Da  wir  aus  der  Geschichte  bestimmt  wissen, . 
dass  die  Rodsen  aus  Schweden  erst  um  die  Mitte  oder  kurz  Tor  der 
Mitte  des  9ten  Jahrhund,  auszogen ,  um  sich  fest  im  Osten  nieder^ 
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triiiiiim ,  so  nuMt  «mi  lüUblieh  frage«:    Wie  alt  war  demm  Jomt 
Philaret,  ab  er  Braw^in  taufte?  Weaigstena  dörfte  aadi,  wenn  Pki- 
laret  wirklieh  der  Nachfolger  war,   die  Taufe   nidit  ti^  apfter  als 
itj  d.  J*  Mp  sa  aetien  aetn.    Diese  Jahresiabl  aber,  auf  wdehe  wir 
aehoo  darch  die  paphlagoniaehe  Legende  gelilhit  wurden,  atiouat 
merkwürdiger  Weiae  mit  dem  Jahre  6880  okerein,  in   welchea  die 
Chronik  ron  Nowgorod  nnd  der  Demidowsche  Chronograph  jenen 
Baulnng  setzen.     Leider  sind  beide  Denkmiler,   ao  wie  das  Stafiea- 
bueh,  das  ihn  gar  noch  ober  Rarik  hinansrnckt,  so  onlatttere  Qoel- 
len,  dass  man  ihr  chronologisches  Datum  nicht  anders  ab  mit  Miss- 
trauen  ansehen  kann,  auch  wenn  ihr  Jahr  der  Wdt  ffiOO  nieht  an 
Nestor  erinnerte.    Dieser  setzt  nämlich  in  das  J«  6300  («Ott  p.  C) 
den  Regierungsantritt  des  Kaisers  Michari  und  den  Ranbmg  Aakold's 
nnd  Dii^s  in   das  f  4te  Regierungsjahr  desselben   {fUBk  f  14  •  9&fy 
Man  sieht  ganz  deutlich,   dass  sich  Nestor  nur  in  der  chronologi- 
schen Bestimmung  des  Regierungsantrittes  des  Kaisers,  keineawegci' 
aber  in  der  des  Raubzuges  irrt*  Neuere  Historiker  wie  ältere  Chro- 
nisten haben  Nestor  ganz  falsch  verstanden  (s.  Kap.  XI)  iind  Aber- 
setzt,  und  |den  Namen  Russland  schon  mit  dem  Regierungsantritte 
MichaeTs  im  J.  6tf&  anstatt  Mutter  der  Regierung  desaelben  aufkoan 
meu  lassen.    Daraus  ist  auch  zu  erklären,   warum  jene  ChrenogFS- 
phen  und  der  Akademiker  Müller  in  d.  J.  630D  (•  8112)  einen  Raob- 
mg  der  R6s  setzeii* 

Auf  welche  Weise  kam  aber  der  Name  jenes  Kriegerfwalsn  in 
die  Legende  Tom  heil*  Stephan?  Der  Name  eines  bekehrten  Tea- 
peiräubers  konnte  freilich  leicht  im  Gedächtnisse  haAen  bleibeB. 
Dass  Nestor  ihn  nicht  kennt,  hebt  seine  historische  Existenz,  seia 
untergeordnetes  und  zugleich  leicht  aufzulösendes  Yerhältniss  n 
Askold  nnd  Dir  (s.  oben  $•  148)  so  wie  seine  schwedisch  -  nonaan- 
uische  Nationalität  nicht  auf*  Für  diese  sollte  auch  die  achon  üvr 
her  besprochene  Form  seines  Namens  zeugen«  Vielleicht  ist  da- 
von nicht  BrawBÜn,  sondern  Brawlin  die  ursprünglichere,  da  die 
Ostslawen  von  jeher  Tokalreiche  Formen  liebten.  Sind  Nameosfor- 
men  wie  Qrintalin  und  Guzalin  analog  gebildet  f  Sind  die  ^ätereo 
achwedischen  Mannsnamen  Broün  und  Brarallius  auf  älteie  Fonaea 


«flrteknfi&hi«»?  Oikr  ist  Brafdio  mit  dein  altislind»  Talina  («dt- 
(,  «ptiaMis  bei  Biörn  Haldorson  II ,  404;  yaliokunor  •  vtrtttt« 
i)  ■MammtagtPtil  ? 


£    Afo  Zn^ntoe  Jkr  Kaiser  Lw  und   Konsumtin^   der 

Chronisten  Sonaras,  Kedren^  Gljrkas^  eines  jinonjnuu  und 

der  Slawen  von  der  Taufe  fler  M6s  unier  Basilius. 


bähen  bereits  aaf  zwei  Terschiedene  Qmsllen  hingewiesen^ 
wekbe  Ton  der  Bekehrung  der  R6s  Ton  806  sprechen ,  nfimlich  I) 
anf  Pfaotias,  den  Continuator  Theophanis  und  Kedren  und  2)  auf 
di«  Legeoden  Tom  heil.  Georg  und  heil.  Stephan.  Eine  3te  Reihe 
voa  QneUen  lissi  die  Taufe  nicht  unter  dem  Patriarchen  Photiui^ 
•mdem  unter  dem  im  J.  807  wieder  eingesetzten  Patriarchen  Igna* 
tiw  «nd  wihrend  der  Alleinherrschaft  des  Kaisers  Basijius  tot  sich 
gdien;  doch  müssen  die  Zeugnisse  dieser  Klasse  hier  erwähnt  wer* 
den,  weil  die  Rds,  von  denen  sie  sprechen,  natürlich  keine  andro 
flciB  ktenen,  als  die  Ton  800  und  ausserdem  es  nicht  ganz  unwahrer 
adbainlidi  ist,  dass  diese  Chronisten  mit  der  Chronologe  e*  aiclu 
■fliir  gemni  genommen  haben* 

o.    Leo  der  Philosoph  (reg*  Ton  880  —  9  IS). 

Dem  Kaiser  Leo  dem  Philosophen»  also  dem  Sohne  des  Kaiseif 
BtsiKuf  des  Macedoniers  und  Vater  KüonSlantin  Porphjrog,  wird  eine 
Rangordnung  der  unter  dem  Patriarchen  Ton  Konstantinopel  stehen« 
de«  bischöflichen  Sprengel  zugeschrieben«  (Notitiae  graeoorum  Epia- 
eojpuinum  a  Leone  Sapiente  ad  Honorium  Palaeologumj  abgedruckt 
hinler  Codinus  de  ofBdis  Constantinopolitanis*  Paris  1048«  ULy 
YoB  $•  379  (ed.  Par.)  an  werden  ^^l  Mft^fg6Xugf^  aufgezfthlt*  Den 
OOsten  Platz  nimmt  unter  denselben  JUusiand  zwischen  Pompcj^po» 
lis  and  Alasia  (•  Alania)  ein : 

^m*    *H  IbßM^iwlfSoJUQ. 
60l    'flT«»us. 
61.    'H'AXaeW. 

Wera  jene  Rangordnung  wirklich  vom  Kaiser  Leo  TerfWst  wor- 
den ist,  so  dürfte  dieses  Btsthrnn,  Toruusgesetzl  andi,  dast  es  nidkt 


war,  w^  wt  der^fKÜMte^det. 
Pbointo  (S.  SM),  der  Legenden  y^m  h&L  Gm^  «ad  ImO. 
Sleplian,  de%  Cooltiiaalor  Theophanis  (S.  W9^  mmd  JTediCB*!  ä 
Verbtadnng  ^bracki  werden;  doch  auch  die  kw«  letzten  Ghnwf»- 
len  fckeipen  Onne  Anange  wa  der»  Ttofe  *nn»  Hmü   dem  fo^ 


/l.     K^mttmmÜm  Porphjrrogeniius  (gek.  90K  f  W8). 

Am  anjfilbrlBcliflten  Terkrettet  sich  nnler  den  bic  jetzt  kekanaleii 
QneHen  der  Kaiier  Konstantin  in  der  Lebenskeschreibnng  ioaii 
GnMavalerf ,  des  Kaisen  Baailins  des  Macedoniers  über  die  Absea- 
dnng  eines  Erzliisefaois  zn  den  mMrmannischen  Rds«  Gagen  dm 
Ende  seines  Werkes  stdk  er  nimliek  die  frommen  Handkmgea  aci* 
nes  Orsasraters  znr  Schan  anf*  Von  Kapitel  M  bis  W  (pagi  M 
n.  fit  ed.  Par»)  fuhrt  er  diejenigen  YMker  an,  deren  Babdirn|[ 
BasUins  ketrieken  kake.  Es  ist  för  ans  wichtig  za  wissen,  ia  «fl- 
dier  Reihenfolge  diese  T^lker  bei  ihm  Torkommen  nnd  was  er  fm 
ihnen  kerichtet,  weil  uns  dies  I)  zur  Auffindung  seines  Genibfs- 
nmunes  Terkelfen  kann,  f)  weil  spätere  Ghronistan  aus  ihai  selkt 
geschöpft  haken  und  3)  weil  er  selbst  för  keine  dieser  BakahnuBgea 
einen  kestimmten  Zeitpunkt  ansetzt. 

Gap.  XCIV«  ft'EMQ  ^1  on  ov^cri  iMoivtdr,  ooor  iftl  atfCff'f  f- 
X^  0*  9tiQ  isgtvf^intiu  •  .  .,  o«^  irffi  t6  dfCoatoXm^  wiu  %w 
dfuA^Q  ifdr^  Mal  ^&vßMttr  dXXA  ft^nif  pih  %h  ror  'Joatolnr  IImc 
.  .  •  td  ooor  vir  *aiit^  tic  tijv  vjgotofifr  cayifiKva  X^toioS  •  .  . 

Gap.  XGV.  'fhavtoQ  Sl  nal  net^  t6  BovA'fd^€jr  fivoQ  ev^imutm  fta- 
TfTorüc*  t6  jit^  totnitw  i^poQ^  d  naX  n^  xovxom  t^p  irf  (Sc  ivaißutm  ^kcs- 

dnmftQ  fr  hi  rr^Q  xaX^  xal  «W^^trtor,  6q  vni  dvipaom  f4JUU  ff: 
BUit  oa'evdfutw  md  futcauvov fupw.  dJiXi  taig  w8  BamJUoQ  tjffsic 
na^<U9iö€oi  naX  xaig  Xa/ug^diQ  ^efiotfcoir,  tu  (^  ttai  taig  fujainfi' 
to»Q  fUoufUasQ  Y£  nal  Sct^aig^  'ilpyMir^oMirdr  n  K€i^o0at  jmmiiEs- 
«^o«,  nak  'EftiondsrotQ  Mataffmtm&frm  %^  X^9^  dpixctai*  naL%mn 
wi^Mir  .  .  .  6X6nX^^  tf  X^iüttf  oay^cittai**» 

Darauf  geht  er  sogleich  su   den  Rds  uker.    Um  Bekehmng^^ 
fehiehtr  möge  hier  auch  in  deutscher  üakenetsung  alahen,  «cd 
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Jw-  lalfiiiigcha  allzn  frei,  ist  nod  gerade  die  wichligen  eiiaelo^ 
Aoidräcke  in  einer  so  angebandenen  Weise  umschreibt,  dass  etil 
Historiker  «nf  sie  keinen  Sau  basiren  kann. 

Ci^  XCYL  ^^Ad  nai  t6  »»Aber  er.be wog  auch  das  am 
•wr  'PJfi  iOißoQ  9wQ/utxfit4nor  u  schwersten  zu  überwindende  and 
nak,  a<^g6taxfm  ^r,  ^^ivwS  tt  xoi  gottloseste  Volk  der  Rds,  nach- 
m^yv^    Mal    aij^tnör    fcmßAjfftm-    dem  er  es  durch  ansehnliche  Ge. 


luawatQ    istt^votaw    itQ   ev/i^    schenke  an  Gold  und  Silber  und 
ßmooQ    if>i^xveaftmK  9    »oi    oftcn^    seidenen  Gewfindern  zu  friedlicher 
tds    iTf 3fi  avfDvc    cxetodfianQ   ti-    Annäherung  gebracht  uud  mit  ih- 
ffiwcdcy    h    fi^^^ff   7^^^^^    ^^    BCB  einen  Vertrag  abgeschlossen 
toiff  otJt^Mn)Q  ßatniofiaroQ   tnu"    hatte,  die  heilbringende  Taufe  an- 
0f  •    3MM  * A^x^nioKonw  na^  7»v     zunehmen.  Auch-  bewirkte  er.  dass 
IKnfMSfjfov    'Jywatüm     ;^cifOTor/ar    sie    einen    Ton    dem  Patriarchen 
Btidfumm^     8i$ae&at     fta^öMiiia-    Ignatius  ordinirten  Erzbischof  auf- 
ser,    (Tc    natä  tijv  tof    ti^ij/uvov    nahmen.   Als  dieser  in  das  Land 
i&mtvQ    jftffor     nct^tfw^Q     dnrd   des  gedachten-  Volkes  gekommep 
fOMivffc      ir^iOQ      tvffa^StnroQ    war,  wurde  er  wegen  der  folgen* 
tif  e&m  ycfhifiai.    xo9   ydp   ^f-    den  That  bei  ihm  sehr  beliebt. 
XWfOß    T0#    loio^fDV    fifovQ    ci5A'    Als     nfimlich    der  Färst    dieses 
^ofor    to€    vnipi6w     noi^aßivw^    Stammes  das  unter  ihm  stehende 
md  iura  tCw  nepl   avtor  yt^dv"    Volk  zn  einer  Versammlung  be« 
mr   itpoMa&tiUHrtoQf   oi   rcSy   aX-     rufen  und  unter  den  ihn   umge^ 
Xup  /gäXXw  tff   9€tat8{u/iw£a  8iä    benden-Aeltesten,  welche  in  Folge 
«fr    luot^    ütpifdtiaiw     Tt^mstttti-    der  langen  Gewohnheit  mehr  als 
n6ttQ    MfxavWy     nak    mnrtwfU-    die   Uebrigen    dem   Götzendienst 
f%v  jTcf/  %t   Tfc  omtloi  Tuik   ffc    anhingen,  den  Vorsitz  eingenom- 
XfMMF^  fCiotioz  tknaXtlxtu   6    men  hatte,  wird  der  eben  zu  \h^ 
ifi^    fp^^Q    avto^g    fon^eag  *A^    nen   gekommene    Erzppester,   in 
XKfc^fi,    nak    xiva    tä    na^'    av-     dem  sie  über  ihren  eigenen  und 
w€    MvtofyzAAofuva    nai    avt99Q    den   Glauben   der  Christen   Be- 
itidoMto&oi     /uXAoma     inw^dfift-    trachtungen    anstellten,    in    Um 
töm  to€   8i   t^y   U^t  Toi7   ^ho    Versammlung  gerufen.     Sie  Ter- 
SmcfffgXkio  ßißXw  irfOTc^ayvoß • . •    langten  Ton  ihm  zu  wissen,  weP< 

che  IKnge  er   verkündigen   und 
was  er  sie  lehren  worde^. 


DmoT,  heUkt  et  weiter,  brachte  der  GeittKclie  das  fivangdiea» 
Weh  zun  Voricheiii  und  theilte  einige  im  alten  Testamenle  be- 
ichriebeoe  Wuoder  mit*  Die  fit%  aber  wollte  feiner  ErtfldMig 
keinen  Glatiben  schenken,  sondern  nnr  dann  die  christliche  BeByon 
flür  wahr  anerkennen,  wenn  das  BTangeUnni  ins  Fistter  j^woffen  nad 
onTersehrt  aus  der  Asdie  wieder  lienrof^eaogea  wnilJe.  Dn»  Wan- 
der ereignete  sich  nach  Könsteniin  wirklich. 

i,*0>r«»ß  i96wus  fd  Baf/Sofo»,  tfWSe  dies  die  Baiiiaren  sabea, 
Mal  t^  fuji^u  natfonAofirteg  xoß  begannen  sie  durdi  die  Grftsie 
^av/iang^  artp^otdaroQ  fUuttiit»  des  Wunders  in  Bestftnnng  fer* 
€^m  f^am^.  setzt,  ohne  Yemig  sieh  taufen  sa 

lassen  **• 

Dieses  Zeugniss  des  Kaisers  Konstantin  ist  bis  Jetii  anf  eine,  wis 
es  mir  scheint,  unricht^e  Art  «|id  Weise  gedentel  und  daher  fum 
kirchlichen  Parteigeiste  ai^gebeutet  worden.  Besonders  haben  die 
Yertheidiger  des  Pabstthoms,  unter  ihnen  neulich  Qm  J*  1841) 
noch  Augttstin  Theiner  und  wahrscheinlich  auch  knn  tot  ihm  Yic- 
oardelli  in  ihm  den  Beweis  Boden  wdlen,  dass  der  erste  Saanw  dei 
Christenthums  in  Rassland  nidil  tod  Pbotins»  sondern  von  de«  im 
J«  087  wieder  eingesetzten  Ignatius,  der  die  Oberhoheit  des  Pabstes 
noch  anerkannt  habe,  ausgestreut  worden.  Mftnner,  die  wie  Kara»- 
sin  o.  A.  kirchlich  freier  waren,  i^ubten  aber  rom  Standpunkte 
der  histerischen  Kritik  den  Anlang  der  Taufe,  in  das  Faliiarebat 
des  Photius  und  die  Fortsetzung  oder  Wiederholung  derselben  in  das 
▼on  Ignatius  setaen  zu  mAssen.  Diese  zwei  Ansichten  dürften  viel- 
leicht beide  nicht  mit  dem  Zengniss  des  im  Purpur  geborenen  Kai- 
sers zu  belegen  sein,  welches  hier  sowol  aus  sich  seibat  erkkii,  ab 
auch  mit^  den  andern  gleichartigen  Zeugnissen  msammeageitsllt 
werden  soll- 

Gehen  wir  daron  ans,  dais  Konstantin  die  Taufe  der  oder  efaiiger 
Rös  nur  in  Folge  eines  fFunderi  zn  Stande  konunen  lisst,  so  in- 
den  wir  eine  gewisse  innere  Yerwandtschaft  zwischen  seinem  Zsog- 
niss,  dem  der  zwei  Legenden  und  aneh  swisoheB  dem  des  Leo 
Grammatiens.  Es  wlre  der  Schluss  zn  ziehen :  Die  Griedien  glsa^ 
isn,  dass  die  R4s  tkarek  ein  Wuindar  ^nm  Konstantinopd  weg  ler- 


jtgt  würdsn  nnd^  dasa  dieses  oder  ein  andres  Wunder  sie  cor  Aih 
nahm»  der  christlichen  Taufe  bewege  Es  ist  hier  nicht  der  Ort| 
ibar  den  Wnnderglanben  der  damaligen  Griechen  ein  absprecheo* 
das  pder  entgegengesetztes  Urtheil  zu  0dlen»  wie  man  z.  B.  bei 
Schlflaer  les^n  kÜtoi»  der  auch  anflhrt,  dass  ein  andrer  heiligat 
Ro^  (oder  Gewand  camisia  b.  Mariae)  den  Nmrmann  Rollo  Top 
Cbartitff  znrncktridft.  Die  Uebereinstimmong  aber,  welche  hinsichl» 
bdi  der  angeblichen  Bändigung  der  noimann&schen  R6s  durch  ein 
Wunder  «wischen  Konstantin  und  andern  griechischen  Quellen  be* 
siehl,  leitet  auf  die  yerrouthuug,  dass  Konstantin  einen  filteren  Be-i 
MkA  benutzt  habe.  Pas  filtesle  Zengnias  ü^r  die  Taufe  der  Rda 
atamnU  von  Pfiotius»  dessen  Glaubwürdigkeit  in  dieser  Beziehung 
nach.Asseuinni's  Vorgange  mit  unrecht  neulich  wieder  tou  Angu» 
al^  Th^äBcr  an^sfbchten  wurde«  Photius  konnte  alkrdings,  wie 
sAoB  oben  S»83d  zugegeben  wurde,  die  Absieht  haben »  seinem 
kiiuWidien  Eiier  den  orientalischen  Bischö&n»  die  mit  andem  Pr&v 
llen  aü  einem  Gpncil  eingeladen  wurden,  zu  aehildem.  Darf  man 
ilUi  aber  flk*  ao  finech  halten,  dass  er  eine  Begebenheit  wie  die  AIh. 
eines  Kschofes  {dXX*  o/ioc  vtSV  naX  oitoi  •  •  .  Jofc  ttdk  int 
nol  noHuva  tUiao^at)  zu  den  so>  berüchtigt  gewordenen  Rda 
gel' «da  in  kurz  tot  einer  abzuhaltenden  grossen  Versammlung,'  deren 
llii^fiader  sielr  erkündigen  konnten  |  erdichtete  tmd  ab  Lüge  in  die 
weite  Welt  hinanssdiiiAte  ?  Gewiss  nicht,  audi  wann  man  die  in- 
des- baidiMn  Legenden  erwähnte  Taufe  nicht  in  das  Jahr  086  setzen* 


Befinendend  ist  et  auf  den  ersten  Bück,  dass  Konstantin  die  erste 
Beichmng  dar  R6s  nicht  von  Pholius  und  Michael,  sondern  ¥oa: 
Basiliue  und  Ignatius  ausgehen  Iftsst,  besonders  da  er  Jenes  Rund* 
sehrahen  vorsieh  gehabt  hat«  Photius  bespricht  in  diesem  eben* 
fidli  wie  Kopstantia  die  Bekehrung  von  3  Vülkem«  Auf  der  swei^ 
ten  Seite  desselben  rechnet  er  es  sich  und  seinen  Amtsgenossen  ale^ 
ein  Verdienst  an,  dass  die  Armenier^  welche  lange. durch  die  Jako- 
liiten  in  ihrem  Glauben  beunruhigt  wurden,  wieder  der  Orthodoxie 
«ehängen.  Ob  er  kurz  Torher  auf  die  Juden  anspielt,  kann  man 
mda  genau  erkennen;  wol  aber  wissen  wir  aus  mehreren  seiner 
Briefe  (pag.  IINI  und  804),  dass  er  sie  nidit  ans  den  Augen  Hess. 
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Den  aber  auf  dan  Beriebt  toq  den  Armeniern  folyudtJB  8nl&  b^ 
ginnt  er  mit  einer  Nacbricbt  Aber  die  BolgareHi '  AAM  jt  i^^nat 

ilß€^6t^a  nak  ^ajvuviaWf  ivu  .  •  •  f^  fijr  «Ar  TfWfiiwTr  xm^M- 
|ye  /ufcmuinfM^^ocr  mUmß.  'Ebenab  nur  ndt  aÜkni  Worten  be- 
ginot  auch  Konstantin  leinen  Abscbnitt  Ton  den- Paigareiu  Aucb 
itünmen  beide  Quellen  nachber  in. äiieni>  Gedankengange  ^bereioi 
Photins  jammert  ein  I^angee  und  ein  Breitet  darnbte^  dasa  mchkte 
Menschen  (nimliob  die  RAmer)  gekonmien  wMmi  md  dna  diftnls 
nnr  Tor  S  Jahren  bekehrte  Volk  in  #et|leni  GUnibMi  erscllfttteri  nad 
auf  Irrwege  gefAbrt  bitten»  I>er>n«n  Mgende  Ve^leicIi.daR'Pap»- 
ten  mit  einem  Ungewitter  oder  eiaero  ivÜdeai  Eber  ,» .  •  aqpdg  ^  4ßm- 
Mojh  <4  ticifkum  nak  nQ$4ütaiwe0  MnSy  JeJfff.  nefamglg  4  am^ifc^f 
t^t^^''^^  ^Jif4h8^  •  •  n  ^9X9^  ilfmi  /mmit  ifmoi^Mtlßttt  9^  i^äkiJUkm 
mfkrn  .  •  .  findet  aich  bei  Konstantin  nnr  etwas  ain^  nnd  raÜder 
wiedergegeben;  ancb  fällt  es  gleich  in  die  Augen,  data  aais  ihte 
dMOflg  in  arf^  $mMw  nal  drü^vtiM  nicht  saftl%  asit  der 
Schreibweise  des  Patriarchen  obereinstiaunt.  Dieser  komatt  itk 
Verlauf  seines  Schreibens  noch  auf  das  i&roQ  vaMOjfic  md  »!»erf^i>i 
fsr  snröck  und  hoff^»  dass  die  Bem&fann|^  (vgL  Tiellaecht -die ^arn« 
fomkitQ  bei  Konstantin),  die  Verirrten  Tom  P^ete  abaubringea» 
nicht  ohne  Erfolg  bleiben  wurden.  Gegen  das  Ende  laeinea  Behr»- 
bens  bahnen  ihm  nun  folgende  Worten  den  üebergang  lu  den  Ml? 
Own»  7d^,  ffs  ßh  dmßdcQ  iJLaw^ßii^f  sud  «fc  riatfkiaQ  it^tmam^ 

fm  Miütm,  uak  t6  ytonoff ;fysor  iiß  JKpio«^  tud  pcofdtitftor  «i9b  Bml 
Tofvr  fcX^fUfu»  nol  Tdp  ov  fidyer  etc.  a.  oben  &  SQL  Gern  kiaui' 
man  nach  den  Schlossworten  bei  Konstantin  angeben^  dasa  Badiat 
das  Werk  des  Patriarchen  Photins  ibrgesetat  und  aamaotlick  anch 
auf  politischem  Wege  die  Bolgaren  der  griechischen  Kirche  wieder- 
•Qgewinnen  sich  bemüht  habe. 

Der  gleiche  Üebergang  beider  Quellen  von  den  Bolgaren  zu  den 
R6s  besengt  abermals,  dass  der  für  seinen  Grossvater  eingenonunene 
Kaiser  Ton  dem  Sendschreiben  des  Patriarchen  geleitet  wurde.  Als 
anffidlend  ist  besonders  ansuführen,  dass  Konstantin  nirgends  des 
Raubsttges  von  806  mit  bestimmteu  Worten  in  der  Biographie  seiass 
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illnibtmi»  gedenkty  da  dimer  doch  lelioii  am  516.  Mai  806  (s.  Kn^s 
bjvanU  Gbionologie.  Pet.  iSIOi  S.  S.  107.)  gekrönt  wurde  und  mit 
Ificliad  geiaeiaaefaaiUick  bis  xnr  Ermordung  deasellien  am  K 
887  (••  Krag'  &  8  — >  4»  97)  regierte.  Wollte  er  jenen  Zog  d 
gen  TerschwcigcÜI  weil  er  dabei  nicht  von  seinem  Grossrater  alleiti- 
spredien  konMa'  Dass  er  Kunde  von  ihm  hatte,  geht  daraus  her* 
vor,  dMB.er  den  Kaiser  einen  Friedensrertrag  mit  den  R6s,  dia 
nach  868  ab  Feinde  lange  nicht  wieder  kamen,  abschlieasen  IftasI» 
Diesen  hat  man  auch  nach  Photius  voraufiausetten,  der  die  R6b 
jehorsame  (Söhne  der  Kirche)  und  Befreundete  noch  vor  EUide  Sept» 
887«  wo  er-  durch  Basilius  gestürzt  wurde  und  Ignatins  an  seine. 
Stelle  kam^  nenot.  Man  sieht  aber  nicht  nur  aus  dem  Yerbuf  der 
Ereignisse  des  Jahres  806  und  867,  dass  Konstantin  die  Leistungen 
des  Patriarchen  Photius  absichtlich  nicht  so  anerkannte  |  wie  es  sich 
gebAhne,  sondern  auch  seine  eigenen  Worte  klagen  ihn -der  Yer- 
ftlschung  der  Thatsachen  an.  Sein  f9yos  8vQfiaxwfat6r  te  iud  a&it^ 
vaser»  womit  er  seinen  Bericht  von  der  Taufe  der  Rös  anhebt,  Ä^ 
innert  laut  an  die  ebenfalls  zur  Einleitung  dienende  Charakteristik 
der  Rös  bei  Phothis:  t6  i&vog  .  .  •  ^^XM/uvw  ndk  •  .  •  vorvo/äe^' 
ver,  an  die  iJUt^nx^  nai  ä^toQ  86ia  der  Rös.  Photius  bebaitptet  und 
gewias  atcÜt  (s.  oben  S«  8tt9)  ohne  Grund,  dass  die  oder  einige 
Rös  schon  unter  seinem  Pat|^archat  (also  vor  Ende  Sept  des  J. 
887)  einen  Bischof  und  einen  Geistlichen  angenommen  (/jr/eNOjm^ 
nmk  ffmßira  di(ai0^at)  und  bereits  die  Taufe  empfangen,  oder,  vrie' 
es  an  einer  zweiten  Stelle  heisst,  ihren  alten  Wahn  mit  der  reinen* 
ChriStttslehre  vertauscht  bitten«  Konstantin  gebraucht  dasselbe^ 
Veiimm  (9i(ai0^ai)j  Iflsst  aber  den  Erzbischof  nicht  mehr  unter  Pho- 
tius abreisen,  sondern  von  IgnaÜus  ordinirt  werden«  Es  kann  also- 
gar  kein  Zweifel  sein,  dass  sich  die  Sache  nicht  so  verhielt,  wie  der 
wenigstens  80  Jahre  sp&ter  schreibende  und  vielleicht  mit  derChro- 
ndogie  nicht  gut  vertraute  Konstantin  selbst  glaubte  oder  die  Nadi-' 
vreh  glauben  machen  wollte.  Eine  Schwäche  beging  er,  sei  es  auf 
die  eine  oder  auf  die  andere  Weise.  Den  ersten  Anlass  zur  Taufe 
gab  irgend  ein  Umstand  im  Jahre  806;  die  Politik  suchte  sich  die 
furchtbaren  Rös  auf  dem  Wege  der  Unterhandlung  vom  Halse  zu 
«chaflan»    Die  ersten  Anerbietongen ,  von  denen  Konstantia  spricht. 


macfali  äe  lobald  ib  iii6f|Kcli,  Wie  wir  dies  «odi  bei  des  Zigoi 
Oleg*i  und  Igor*i  and  Wledimif^s  JarMkrwitach  in  den  lablm  MT, 
9it  mid  f(MS  teben.  BasUivt  fcmmte  aach  den  &  SM  angelohp* 
ten  cbnMiologisclieo  Daten  l>ei  Anknftpfmn^  dieier  ünterhendhtnyi 
die  Tielleicbt  die  Aiunge  Dendolo*«  rechtfertigen  fhhrftea,  ImiImi^ 
ligt,  Ignetins  aber  nur  enf  die  Fortsetiang  des  Werkes  bedadt 
Mtii,  zn  dem  sclieQ  PLotins  den  Gnmd  gelegt  hatte.  Daee  Ignattai 
wurklich  das  Ghrisenthnm  witer  den  R4e  noch  fisster  begrondete, 
bezeugt  keine  Quelle  aüater  Konstantin.  Alle  andern«  edOwt  dic^ 
weldie  diesen  ansgeiehrieben  haben,  lassen  aber  wie  Photins  haU, 
nach  dem  Raubmge  die  Gesandtsdiall  der  Rds  angddidi  nnt  der 
Bitte  um  Ertheihmg  der  Taufe  in  Konstantinopel  eintreffen.  Sollte 
aus  den  noch  ungedruokten  Bjrzantinem  (s.  &  MI)  der  Zusam- 
menhang dieser  Begebenheiten  gar  nidit  weiter  anfgellirt  weiden? 

7«  Ktdren  \  koch  l(Nf7« 

Geoi|(  Kedren  erwfthnt  die  Taufe  der  R4e  an  swei  Tendiiedencn 
Stellen,  nftmlich  I)  bei  dem  Ranbinge  der  Rds.  Die  hei  dieser  CiS- 
legenheit  gebrauchten  Worte:  ^  ißvtwk  PtM  tfg  ^Mmg  Mufmitnft 
ofTfs  oüufBt  «irenSev^ear,  M^Qßda  u  a^t6p  t^r  ßaoMBa  noMaXat^ 
/Urtfy  fo«  ^tUn  futtUa^tip  ßantiofMttvQ  Xtran^ooca^  ^  neX  jifmßt.^ 
sind  offenbar  derselben  Qiiellei  welche  der  Nachricht  des  früheren 
Gontinuator  Theophanis  (s.  S*  388).  su  Grunde  liegt,  entlehnt  wor- 
den; daher  wurde  auch  oben  (S.  340)  ^f^  ^  miUv**  in  der  deot- 
schen  Uebersetzung  umgestellt«  Das  Yerbum  /uuUax^ir  mag  tou 
Kedren  Selbst  an  die  Stelle  Ton  ^ip  fuwxü  /ow^o»*^  gesetH  worden 
sein,  welcher  Ausdruck  aach  bei  dem  älteren  Kaiser  Konstantio 
(h  futoxff  jeviö^M  »oi  fo#  swtfipMiAovs  ßaxtioßunoQ)  zu  finden  ist. 
9)  gedenkt  Kedren'  der  Tan&  der  Rds  da,  wo  er  von  den  Yolkem 
spricht,  die  unter  Baeilius  bekehrt  wurden.  An  dieser  Stelle  (ed* 
Bonn.  IL  p.  Mü)  hat  er  Konstantin  und  seine  Wundei^gescfaichle 
wörtlich  ausgeschrieben  und  nur  einige  Ausdrucke  wie  T^^oms  (die 
einzelnen  Heerführer)  und  l^mQ  vnifwow  (d.  h*  die  schwedischea 
Normannen  im  Süden  des  heutigen  Russlands)  Tertauschti  «u  j^p 
ejf  SaatSiu/umif  nauxoßam  ai^t66  u  6  SfX*^  fuü  oi  fupnSmg  o^sef 
Hok  t6  dmatß  «9ms.    Man  darf  sich  also  oichl  mehr  auf  Kedren  ht- 
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rate;  weim  nma  toq  einer  doppriteo  Taufe  der  Rte  im  9Ceii  Mir- 
huoderl  sprtcbeD  will,  de  er  Dvr  in  seiner  ünwietenhett  ein  noji 
dasselbe  Ereigniss  nach  xwei  für  ihn  Terschiedenen  Quellen  mittheih. 
Beyer  Temmlhele  a.  a.  O.  dass  Johannes  ScjrliUes  den  Kedren 
cnsgesdirieben  iiabe.  Nadi  Grässe  in  s.  allgem«  Literftrgeschichte 
(Mittelalter.  2.  Abth.  I.  HälOe.  S.  87tf  nnd  &J9)  bekleidete  Scylitzes 
noch  im  J«  1061  eine  Hofslelle,  Kedren  aber  bediente  sich  der  er-' 
sten  auf  uns  nur  in  einer  lateinischen  üebersetzung  gekommenen 
Recension  ies  Geschichtswerkes  des  Job.  Scylitzes.  Von  der  zwei- 
ten Recensiou  hat  sich  auch  nur  ein  Theil  im  griechischen  Origi- 
nal erhalten«  Daher  schreiben  auch  die  Herausgeber:  Georgius 
Cedrenus  Joannis  Scylitzae  ope  •  •  •  suppletus  et  emendatus« 

t.    Smotom  t  nach  1118. 

Da,  wo  Sonaras  des  Raubzuges  Ton  866  gedenkt,  schweigt  er  von 
Abschliessung  des  Friedens  (s*  oben  S.  SfO).  Später  aber  (ed.  far« 
IL  pag.  173)  erzählt  er  das  Wunder  von  dem  Evangelienbnch  nach 
Konstantin,  den  er  offenbar  benutzt  hat,  wie  aus  der  Yergleichung 
der  Nachrichten  über  die  Bekehrung  der  Juden  und  der  R^s  mit 
denen  des  Kaisers  henrorgeht:  Kai  tüv  'lQv9al€jp  fnXAovQ  •  •  • 
v$naxio€m  X^touavo^Q  ya^ic^M  niittau^  xal  xf  i^et  tcjV  *PiJg  öTtei- 
0d/upoSf  tiQ  iftipfuotp  iX^ilp  xov  xai&'  ijfiaQ  fivqti/^v  ire^o/fxc*  l}or- 
&tfiU90tg  fä^  ßarcxM^fl^M^  'jipx^9^^9  avxotg  iotdA^  na^i  xov  *Avxok^ 
tofOQ  .  .  .  Oi  Bd^a^  iiifxXay^op^  inioxtvaa^  xtf  Kf^v/iKoi»,  na$  tc^. 
XaUhfrai  Tuntljftuyw  x<f  ^lü^  ßanxiefian**. 

e.    Michael  Gfyhas  {aus  dem  itfleit  Jahrhundert), 

Seine  Aooalen  gehen  nur  bis  zum  J«  1118;  doch  lebte  er  nicht 
in  dem  ISlen,  sondern  im  listen  Jahrhundert,  weil  er  mehrere  Briefe 
an  den  Kaiser  Konstantin  Paläologj  der  erst  im  J.  I44tf  den  Thron 
besdeg,  hinterlassen  hat  In  seiner  nur  aus  4  Zeilen  bestehenden 
Notiz  (p.  SSS  ed.  Bonn.)  weicht  er  tou  seinen  Vorgängern  nament- 
lich Ton  Konstantin  nicht  ab;  auch  beschränkt  er  sich  hinsicl^tlich 
der  Chronologie  auf  die  Angabe,  dass  das  Wunder  mit  dem  Evan- 
gelium unter  Basilius  dem  M.  sich  ereignete:    Kai  nt^  fth  mv'tor 


^JI^HT.   r^HMoitm  nai  m^gu^  %ifanm^  0mtqfUm$  Mfiti^ 

(.    Der  Colberfache  Jnonjrntfmms. 

Bandori  fand  ^in  codioe  ms*  Colberimp  reoenti  manu  ooascripto^ 
ein  griechischef  Fragment,  (abgedruckt  in  der  Bonner  Aosgabe  dei 
Conaunt.  Porph.  III.  p.  3tfB  — 364),  welches  die  Taofe  der  R^ 
berichtet*  Dasselbe  ist  ohne  Aniang  und  kann  Ton  keinern  hohen 
Alter  sein,  da  die  Sendung  des  Slawenapostels  Kyrill's  an  die  Mih- 
ren,  die  Ankunft  der  Gesandten  WladimiFs  des  Grossen ,  (o  /ufti 
*Pf()  in  Konstantinopel  in  die  Geschichte  der  ersten  normaoni- 
schen  R6s'Terwebt  wird.  Von  Elinxelnheiten  weiss  er  nur  die  Ge- 
schichte Ton  dem  feuerfesten  ETangeUenbuche  zu  erzählen,  wobei  er 
sich,  wie  man  deutlich  sieht,  an  Konstantin  gehalten  hat.  Jhe  fol- 
genden Aus<)rAcke  stimmen  mit  denen  Kedrai*s  überein:  6  af^^v 
Mal  oi  /ujtatäne  aixom  naX  ina»  Yo  l9wo^ 

f.  Die  slawischen  QueHen» 

aa)  Nestor  hat  keine  Ueberliefemng  Aber  die  crsle  Tode  der 
normannischen  Rds  aufbewahrt«  '  Sollte  ans  der  Stelle :  „und  man 
erschlug  Askold  und  Dir,  trug  (sie)  auf  den  Berg,  und  begrub  jenen 
auf  dem  Berge,  weldier  nun  der  ungarische  heisst,  wo  jetst  01- 
nia*s  Hof  steht;  auf  diesem  Grabhfigel  erbaute  Olma  dem  heifigen 
Nicolans  eine  Kirche,  Dir*s  Grabhügel  aber  ist  hinter  der  heiligen 
Irene ^  su  folgern  sein,  dass  Olma  (s.  oben  S.  180)  eine  christliche 
Kirche  auf  keinem  hddnischen  Grabbügel  errichtet  haben  würde 
and  dass  demnach  Askold  ein  Christ  war?  Oder  wurden  rielleicht 
seine  Gebeine  erst  später  mit  Weihwasser  besprengt? 

ßP)  In  eine  der  jüngeren  EbndschriOten  der  Nes|or8chen  Chronik 
nAmlich  in  die  NikonsxAke  (sowie  in  das  Stufeubuch)  ist  aus  Bvan- 
tinem  jene  Sage  von  der  Taufe  der  ersten  Rds  eingetragen  worden« 
hie  Namen  Askold  und  Dir  sind  natürlich  der  slawischen  Tradition 
entnommen.  S.  Pjcnui  jI'Itoiikc»  no  HuoBoay  cimcxy.  L  CD. 
1707.  4.  pag.  21. 
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BaclLuase  sBoro  »oiHCTBOBa  oa  4ri|pi|liu  ■  Mamnttf.  ConopK 
se  ■  Mipaoe  yerpoeBae  cnpfxepf&^minuui  .Cycii «.  ■.  npajoju  ch» 
■a  XpacTBimeTBO  ■  ooemaBmacii  apecrKTBciit  ■  npocwna  apsaeirfeii 
•  •  .  Nun  ffjgt  das  Waader  .mit  dem  Efai^elimn  ao  eCwa  wie  b^ 
Sonaras»  Das  Jahr  ist  abo  auch  hier  nach  keiner  griechischen 
Qoelle  angegeben,  sondern  Begebenheiten,  die  sich  in  Terschiedenen 
Zeiten  zutragen,  werden  hier  ohne  gehörige  chronologische  Sonde- 
rung  erzShlt.  In  der  Nikonschen  Chronik  werden  sie  freilich  alle 
in  d«  J.  876  gesetzt« 

77.  Von  der  Taufe  der  R^s  unter  der  Regierung  Basilius  .fin- 
det sich  eine  ganz  kurze  Notiz  unter  den  Zusätzen,  welche  ein  Bol- 
gar  zu  der  im  I2ten  Jahrhundert  oder  noch  später  Yerfertigten  .bo^- 
garischen  Ueberseizung  der  Chronik  von  Const:  Manasses  gemad^t 
hat.  Ein  selbststfindiger  Werth  ist  aber  dieser  Notiz  nicht  zuznr 
schreiben  (O  nepeaojit  MaModuoi  ÄtToamem  aa  Cjoae«cxill  joio^. 
M.  1848.  c  101). 

y,UfH     tm%     isaum     1^^        runter  diesem   Zaren   Basiltus 
c 
nf^HtMMMtA  foiftH**.  wurden  die  Russen  geUnft^    (S. 

die  Zusätze  am  Ende  des 

88.  BojuneKÜ  hat  in  einer  in  Serbien  in  kirchenslawischer  Spi 
che  (alsd  ziemlich  spit)  abgefassten  Sammlung  Yoa  TerscbiedentB 
Aufsitzen  eine  gleich  kurze  Notiz  über  die  Taufe  der  R6s  unter 
Basilius  aufgefunden.  Diese  Notiz  ist  hier  aus  dem  eben  angefilhr- 
ten  Werke  von  HepTKOink  (S.  IK8)  mit  dem,  was  ihr  unmittdbar 
vorhergeht,  abgedruckt;  doch  kann  ich  ihr  eben  so  wenig  wie  dar 
TOI  hergehenden  einen  selbststäudigen  Wcrth  zuschreiben«  Dies 
thnt  der  Herausgeber  jener  Zusätze,  welcher  sonderbar  genug  die 
hier  erwähnten  PoycH  far  Stammverwandte  des  Kaisers  Biasilioa 
(« Slawen)  ausgiebt,  oßgleich  er  sonst  die  normannische  Abkonlt  4er 
Waräger  für  ausgemacht  ansieht 

A 
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ocrai&iiiNCff  Ahmk  ISSfiMv  •  i«  a4  ^  8T|.      &KlMif  Ajm- 

^  T  m  r  T 

$jmkj  j^^  a4  •     DfN  cf     f •fCM  RfTMiiiia  t  ujum  KfriMi. 

cc)  Id  «inem  Chronograpbeny  der  za  den  iltesten  gjAxitn  loD^ 
igt  Too  ctiieiii  J^otfiii^  die  Rede»  der  ,ju»r  Zeit  des  Zareo  BfichaeH 
in  Koraon  als  der  Erste  ans  dem  Rnssenrolk  getaoft  sein  mSL  Mm 
konnte  hier  an  Bniwalin  denken,  wenn  der  Ghronograpli  überhaapt 
mehr  Glaubwürdigkeit  Terdiente«  Der  Fond,  welchen  in  ihm  Iws- 
Bow  nedi  för  Madejowski  gemacht  haben  will,  kann  ndch  glddi- 
Mm  nicht  bethören.  S.  Ifs—ees,  Kpandi  o6ao|i«  Pyccamifc  BpeneiH 
BDBOi»  u.  s.  w.  m  den  Yneaum  Sanaeni  hu.  Hm*  RaattMum 
yioepcareron  4843^  Rk.  II  ■  m.  c  M:  „Tpamorrm  Tjckmm  n- 
MMMTh  se  jujen,  bo  touo  eanon  BoroBi  BceAepssTeuMn**.  — 
Weiler  hetsst,  dass  sie  mitgetheilt  wurde  in  Korsnn  ^vtaMSj  Fy- 
tmmjf  on  bcto  xe  maj^acM  «aJoeo#%  Komermmuth**,  Der  Rusrin 
«»faenl^jarovlpen  noeronKjioi^pojriTejiio,  ^TreHiaav^iteAm 
„yesAUnoi,  KT^eÄun  OTsPycia  «aust  jttMJiDpeBjieBpecnaBOi, 
^^t^tr%mmh  UDOunk  se,  vnjMj  tcn  6jua.  Toi  se  Cucth  ao  jn 
Jtpy^**1  I|ap«"*  Allem  Anschein  nach  ist  hier  die  Sendnng  der 
hcideD  Slawenapostel  gemeint,  von  denen  er  auch  Konstantin  sa  den 
JLodisn'*  (??)  kommen  lAssL 

Nach  dem  griechisch-fränkischen  Zeugniss  aus  dem 
Jahre  839  wohnten  die  Rös  noch  nicht  in  der  Nahe 
des  schwarzen  Meeres.  Das  fireundschaftliche  Ver» 
hftltniss,  in  welches  sie  damals  zu  den  Griechen  ge- 
treten waren ,  erseheint  mit  dem  Jahre  866  plötdieh 
in  ein  ganz  entgegengesetztes  umgewandelt.  Dies  hat 
einige  Historiker  bestimmt,  anzunehmen/ dass  das  Er- 
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•dieiiian  der  Rte  nicht  aus  bloner  Ranbsucht, 
dem  aus  tiefer  lie^nden  historischen  Ursachen  zn 
erklaren  sei.  Ana  der  Quantität  der  Zeugnisse  fiber 
den  Zug  der  Rös  von  866  und  die  unmittelhar  mit 
ihm  zusammenhängende  erste  Verbreitung  des  Ghri^ 
stenthuma  unter  ihnen  ist  vielmehr  von  vom  herein 
£u  achliessen^  dasa  virir  hier  kein  altes  Skythenvolk, 
sondern  ein  solches  vor  uns  haben,  welches  früher 
den  Griechen  keinen  Anlass  zur  Erwähnung  gegeben 
hatte  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  es  erst  seit 
wmmgen  Jahren  bis  .in  die  Nähe  des  schwarzen  Mee- 
res vorgedrungen  war.  Auf  eine  gleich  plötzliche 
Weise  waren  die  Magnus  oder  Nonnannen  20  Jahre 
firüher  an  der  Küste  von  Spanien  und  Afrika  au^e- 
treten  und  hatten  auf  einmal  eine  Menge  von  Federn 
in  Bewegung  gesetzt.  Während  sie  vorher  den  .spa- 
nischen und  arabischen  Chronisten  kaum  mehr  als 
den  Namen  nach  bekannt  waren  ^  finden  wir  in  den 
Jahren  843  und  Skk  bei  ihnen  eine  lebendige  Cha- 
rakteristik derselben  ^  zu  der  uns  die  Griechen  im  J. 
•66  ein  Seitenstück  geben.  Es  fuhrt  daher  nicht 
bloss  die  Quantität  der  Zeugnisse  über  das  Ersehet* 
nen  der  Rös  von  866  >  sondern  auch  der  Inhalt  der- 
ieUen  zu  dem  Schlüsse^  dass  von  einem  Volke  4ie 
Rede  ist^  dass  vorher  nie  an  den  byzantinisehen  Ku* 
sten  ab  Feind  aufgetreten  war.  Wie  dürftig  war 
nicht  die  Kenntniss  der  slawischen  Geschichte  und 
wie  fremd  war  nicht  die 'ethnographisch- historische 
Kritik  denen  ^   welche  unlängst  nder  früher  die  Mei- 
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nung  auftteUten^    anter  jenen  Rte  ioen  Slawen  dei 
Ostens  zo  yerstehen«    Diese  Unholde  des  Jahres  8fi6 
sollten  jene  Slawenstämme  gewesen  sein,  welche  den 
Awaren    so  schwere  Opfer  brachten  und  auf  einem 
Gebiete    von   mehreren  tausend  Quadratmeilen    nodi 
ober  die  Mitte  des  9^^  Jahrhunderts  hinaus  den  Ghs- 
aaren    gehorchten   und   Zins   zahlten?      Was   wollen 
sammtliche  Verwünschungen,   welche  man  seit  Jahr- 
hunderten gegen    die   nach  Süden  zu  Lande  und  su 
Fuss  Tordringende  Slawenwelt  ausgestossen  hatte,  ge- 
gen die  Charakteristik  der  R6s  sagen?     Nicht  einmal 
die  barbarischen  Räiervölker  der  Tikrken  hatten  der 
Foder  der  Byzantiner  solche  Epitheta  entlockt ,   wie 
wir  sie  dem  SeevoU  der  Bds  des  Jahres  866  ertheilt 
sehen.      Die  erste  Quelle,   welche  von  ihm  spricht» 
vergleicht  den  Einfall  derselben  mit  >,einem  hjperbo* 
reischen  und  fürchterlichen  Donnerschlage^.  Derselbe 
Pfaotius  nennt  femer  in  seinem  ein  Jahr  qpiter  ver- 
fassten  Rundschreiben  diese  Rös  ^^ein  bei  Vielen  oft- 
mals  verschrieenes   und  alle   andern   (Menschen)  an 
Rohheit  und  Mordlust   {fuatq>oi^lay)    hinter  sich  las- 
sendes Volk^^      Sein  Zeitgenosse,  der  Mönch  Niketas 
charakterisirt  sie  als  ,,das  mordb^eckteste  {{uiufwi- 
%mov)  Volk  der  Skythen^  Konstantin,  der  Enkel  des 
dem  Photius  gleichzeitigen  Kaisers  Basilius   sieht  in 
ihnen    ,,das  am  schwersten  zu  bekämpfende  und  das 
gotdoseste  Volk^'  und  die  Spateren  nennen  es  unter 
dem  Jahre  866  bald  ,,ein  unbändiges  und  rohes  Volk^^ 
wie  der  Gontin.  Theoph.«  bald  j^^  unbändiges  und 
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wildes  Skythen  Volk '%  wie  Kedren.  Besonders  merk- 
würdig ist  die  früher  in  den  Byzantinern  kaum  ihres 
Gleichen  habende  Charakteristik  dieses  Kriegervolkes 
in  der  Legende  vom  heiligen  Georg  ($•  h2),  die  als 
hervorstechende  Züge  desselben '  nur  Rohheit^  Grau- 
samkeit^ Unmenschlichkeit  und  Blutdurst  zu  melden 
hat.  Ihren  Worten  nach  wären  die  Rös  Leute  ge- 
wesen^ denen  jede  menschliche  Gesittung  fremd  war, 
die  sich  nur  an  Mord  und*  Blut  labten  und  darum 
auch  im  Gegensatze  zu  den  Griechen  nur  mit  den 
wildesten  Wölfen  zu  vergleichen  wären.  Eine  solche 
Charakteristik  braucht  nicht  als  übertrieben  oder  als 
vom  ersten  Schrecken  diktirt  angesehen  zu  werden^ 
da  sie  von  Späteren  bei  Gelegenheit  andrer  Züge  der 
Rös  nach  Griechenland  wiederholt  wird.  Auch  passt 
diese  grelle  Schilderung  auf  ein  Volk  jener  Zeit^  näm- 
lich auf  die  Normannen  >  gegen  die  man  damals  im 
Westen  gleiche  und  oft  noch  stärkere  Verwünschun- 
gen ausstiess  ^). 


4^)  Ich  führe  zur  VeraDSchaulichuDg  der  Berserkerwoth  der  R6a 
▼on  a06,  die  wie  die  Berserker  in  Spanien  ubd  im  Norden  nicht 
einnud  die  Bfiiune  Terschonen,  nur  ein  Seitenstück  zur  Legende  vom 
hetL  Georg,  nfinilich  eine  SleUe  aus  dem  persischen  Dichter  NisAmi 
an,  der  Tiele  Völker  besang,  aber  von  keinem  eine  gleiche  Schilde- 
rung entwarf  y  als  von  den  norraanno*  russischen  Piraten,  welche  im 
J«  944  die  Küstenländer  des  kaspischen  Meeres  Angstigten«  „Les 
Rosses  ont  enler^  nos  jeunes  beaut^s  des  conches  nuptiales  de  l'Ab- 
khizie.  IIa  sont  venös  ravager  cette  riapte  contra  k  nn  tel  poiot 
que,  de  tous  les  biens  que  nous  possedtons,  il  ne  nous  ont  pas 
roSme  Isdssi  un  eure- den  t«    Le  Russe  avide  de  comhata  est  fena  .  . 

24 
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Nicht*  ninder  tritt  uns  das  Bild,  welches  sonst  tod 
den  Normannen  entworfen  wird>  in  den  RAs  Tsn 
866  lebendig  entgegen«  wenn  wir  ihre  Schilderung 
bis  ins  Einzelne  zergliedern.  Sie  stellen  an  den  poli- 
tischen« wie  an  den  frankischen,  spanischen  and  fin- 
nischen Küsten  Menschenjagden  an,  treiben  Gefangene 
beiderlei  Geschlechts  zusammen,  um  sie  entweder« 
wie  dies  auch  noch  im  10^^»  Jahrhundert  in  Rim- 
hnd  geschah,  an  fremde  Völker  zu  verkaufen,  oder 
um  in  der  Heimath  durch  sie  Sklawendienste,  wie  et 
in  Schweden  Sitte  war,  (s.  oben  S.  315)  verrichten 
zu  lassen.  Im  >Westen  wie  in  den  pontischen  Gegen- 
den hatten  sie  es  besonders  auf  die  Klöster  und  Kir- 


fbndre   sor  doos  oomme  la  grMe  .  •  .  II  a  gagn^  la  mer  k  bord  de 
aes  Taisaeaax  .  .   •    Üa^  tant  de  beaut^s  attrayantea  qua  ta  adminis 
dans  notre  patrie,  ü  ii*en  a  pas  laisa^  uoe  seale  aax  keax,  qui  Toat 
Tue  nattre;   ü  a  saccagtf  toutei  dos  TÜles  et  nos  proTincea«  ei  lifr6 
aax  flammes  les  TÜlagea  et  lears  habitans  •  •  •    Nos  fenmies  et  nos 
enfants  g^missent  dans  les  fers  et  les  cachots  •  •  .    Ce  ne  sODt  qoe 
des   brigaDds   semblables  aux  loaps  et  aux  lioos   (Us   ne   ciaigneot 
poiDt  de  sacrifier  lear  vie,   et  soot  brares  lorsqu'il  a'agit  dt  verser 
la  saDg^.    Man.  D.);  ils  ne  se  iWrent  jamaia  k  la  joie  des  fettins,  et 
ne   sarent   d^ployer   leor  coorage  qoe  lorsqn'  il  s*agit  de  Teraer  le 
•ang.    Ils  s'emparent  des  prorinces  et  aonmettent  lea  tüIcs:  ee  soat 
les   hommes  les  plus  barbares  et  les  dtres  lea  plus  vila  du  BMade 
entier»    Nul  ne  chercbera  de  rhnmanit^  dans  le  coenr  d*an  Busse; 
car  ils  n'ont  rien  dlinmain,  si  ce  n'est  rexterieor***    —    Ueber  dm 
bistoriacben  Wcrlb  Nisinii*8  nnd  die  Jabresaabl  aU  s.  Kap.  XII. 
wo  auch  von  der  willkorüdien  Dentong  des  Namena  der  *PCq  bei 
dem  Verfasser  der  Legende  Tom  heiL  Gmrg  und  bei  lindpfind  ät 
Rede  aeia  wird. 
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chen  (nach  Niketat  und  den  Legenden)  abgeaehen, 
th^ls  weil  sie  die  Reichthümer  derselben  reizten, 
tfaeils  weil  sie  in  den  christlichen  Geistlichen  die 
Feinde  ihres  Glaubens  sahen.  Sollte  es  zufidlig  seid, 
dass  die  Normannen  des  Jahres  843,  die  angeblichen 
Elrstürmer  von  Sevilla ,  auf  dem  Altar  einer  Kirche 
in  Nantes  (s.  oben  S«  300)  gerade  den  grössten  TheU 
der  Mönche,  ihrem  Kriegsgotte  zum  Opfer  (instar 
hostiae)  brachten  und  im  J.  866  sich  die  Rös  gerade 
Schlachtopfer  aus  'der  in  einem  Kloster  lebenden  Um* 
gebung  eines  hochgestellten  Geistlichen,  des  Patriar-- 
eben  auswählten?  Oder  wurden  jene  22  Griechen 
Yon  den  Rös  nur  in  einem  Anfall  von  Raserei  auf 
dem  Schiffe  niedergehauen?  Das  Werkzeug,  dessen  sie 
sich  dabei  bedienten,  war  wol  die  bekannte  National- 
waffe der  Normannen,  nämlich  die  zweischneidige 
nordische  Streitaxt  (S.  337),  welche  auf  der  rechten 
Schulter  hing  und  wesswegen  die  Waranger  in  Kon- 
stantinopel auch  ol  neXexv^oQOi,  ol  hd  top  äfitoy  rä 
giqnf  MQotbaivoPTBg,  (vgl.  die  neXaxsig  der  ^Päg  bei  Leo 
DiacoBUs  S.  ikS)  genannt  wurden  *). 


*)  Die  Yennuthung,  dass  unter  jenen  jnfami  oüthai  Personen 
geistlichen  Standes  zu  verstehen  sind,  lässt  sich  allerdings  nur  da- 
nraf  hastren,  dass  sie  in  einem  oder  mehreren  KlSetem  des  Patriar- 
chen itbicn.  Dunkel  ist  hier  der  Sinn  van  yri/aioc,  wesswegen  es 
&  337  nicht  übersetzt  wurde.  Da  es  hei  den  Byzantinern  oft  in 
dem  Sinne  Ton  „cognatos,  femiHaris''  gahraucht  wird  und  „o/  71^701«»- 
tmwot**  die  ,yproximi  cognati'*  sind^  so  nahm  ich  Anstand  es  zu  ver^ 
deutschen.    Sollten  sie  Leibeigene  im  byzantinischen  Sinne  gewesen 
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Den  SatZy  dass  wir  in  den  Rös  von  866  Norman- 
nen in  leibhaftiger  Gestalt  yor  uns  haben  und  dast 
sie  erst  um  die  Mitte  des  9^«°  Jahrhunderts  unter 
den  Ostslawen  sich  für  immer  niedergelassen  hatten, 
finden  wir  aber  auch  ganz  bestimmt  in  den  griechi- 
schen Quellen  selbst  ausgesprochen^  von  denen  be- 
sonders die  eine  Predigt  und  das  Rundschreiben  des 
Patriarchen  Photius  auf  ^lie  Wohnsitze  und  die  Ab- 
kunft der  Rös  anspielt.  Es  ist  zu  bedauern^  dass 
die  Predigten,  da  sie  eine  bestimmte  Tendenz  hatten 
und  in  ihnen  die  R6s  als  eine  Geissei  der  Vorsehung 
angesehen  wurden ,  nicht  vollständig  bekannt  sind. 
Aus  dem  Anfange  der  ersten  Predigt:  ,,Was  bedeutet 
dies?  Was  ist  das  für  ein  harter  und  schwerer  (hj- 
perboreischer  nach  e«  Variante  bei  Pogodin)  Schlag 
und  für  ein  Zorn?  Von  woher  ist  dieser  hyperborei- 
sehe  und  furchtbare  Donnerschlag  auf  uns  geschleu- 
dert worden?*'  geht  hervor,  dass  eine  solche  Plage 
ganz  ungewöhnlich  war  und  dass  das  Volk,  von  dem 
sie  ausging,  im  Norden  wohnte.  Wäre  hier  hyperbo- 
reisch  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  zu  nehmen, 
so    hätte   uns  Photius  sogar  auf  den   hohen   Norden 


sein  ?  Wenige  Zeilen  darauf  werden  sie  oixtioi  fteuSiQ  genannt.  Die 
Feinde  des  Patriarchen  bedauerten  nämlich,  dass  er  nicht  auch  wie 
jene  A2  von  den  Ms  niedergehauen  wurde:  yy  •  »  ou  ft^  »ak  aw- 
t6Q  xfj  ßa^ßa^xf  idX(J  ycif i  xot  fb»c  omu^c  awaiffi^^  noMvr  w 
ftäXAov  €v9vfMi^ruq  inl  toie  dvfi^ijftipoiQf   9    antifupoi  ixl  xfj  «vffpM 
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hingewiesen,  wohin  die  Griechen  (s.  S.  2kV)  Skandi«» 
nawien    versetzten.      Dass    er    in    den  Rös    wirklich 
Normannen  sah^    spricht  er  ganz  entschieden  in  sei-> 
nem  Rundschreiben  ans.     Wer  sind  denn  die  Fielen 
(s.  S.  335),    bei  denen   vor  der  Mitte  des  9^^  Jahr» 
hunderts    die  R6s  sich  als  ein  blutdürstiges  Krieger-^ 
Volk  oftmals    berüchtigt   gemacht    hatten?     Naturlich 
sind  unter  diesen  Vielen  vorzugsweise  sokhe  Völker 
zu  verstehen^  mit  welchen  die  Griechen  öfteren  Ver-* 
kehr  hatten,  als  Italiener^  spanische  Mauren  und  Fran-* 
ken.     Und  welches  andre  Volk  war  denn  bei  diesen 
oftmals  in  jener  Zeit  berüchtigt  geworden,    als   das 
der  Normannen,  die  damals  jedes  Jahr  axif  Raub  und 
Plünderung  auszogen?'  Wilken  und  Kruse  haben  den 
Patriarchen  ganz  üalsch  verstanden,  wenn  sie  aus  die* 
sen  Worten  folgern  wollten,  der  Name  ^P&g  sei  kein 
neuer,  sondern  schon  lange  vorher  bei  den  Griechen 
bekannt  gewesen.     Da  die  Geschichte  kein  allgemeili 
bekanntes  Volk  Namens  Rös  yot   jener  Zeit  kennt, 
so  leuchtet  es  ein,^  dass  Photius  an  dieser  Stelle  die-^ 
sen  Namen  mehr  als  ein  nomen  generale  und  weni^ 
ger  als  ein  noraen  speciale  auffasste,    d.  h.  Rös  wa^ 
ren  ihm  Normahnen  überhaupt,    weil  die  species  der 
schwedischen  Rös  (Rodhsin,  Rooskarla,  Rospiggar)  den 
Griechen  zuerst  und  vorzugsweise  bekannt  geworden 
war.      NogSfidwoi    konnte    er    als  Grieche  des   9^«° 
Jahrhunderts  nicht  schreiben  (S.  24*2),    wol  aber  da- 
für *Päg   in  gleich    umfassender  Bedeutung  gebrau- 
chen.    Er,  der  so  viele  Bücher  excerpirt  hatte ,   und 
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wtittte^  wie  die  Kirchenverfutiinc  Britanniens  betdiaf- 
Sri  war,  kannte  gewiss  die  Thule  Ptokop*s.  Auch 
hatte  er»  der  ehemalige  nQarvaötpcqi^Tig  *)«  der  die  aus- 
wärtige byzantinische  Politik  praktisch  kennen  gelernt 
hatte,  dessen  Freunde  oder  Schätzlinge  die  obersten 
Staatsbeamten  waren  ^  der  so  oft  Gesandtschaften  ins 
Frankenreich  schickte  und  von  da  erhielt»  gewiss 
Kunde  yon  einzelnen  Zügen  der  Normannen.  Skt 
selbst  hatten  sich  auch  nach  839  dem  bjeantinischen 
Reiche  von  einer  andern  Seite  g^iäherL  Um  die 
Jahre  859  und  860  warfen  sich  Schwärme  von  Nor- 
Humnen  auf  Gallien»  Spanien,  Mauretanien.  VOTsehie- 
dene  von  einander  ganz  unabhängige  Chronisten  Iss- 
sen  dieselben  von  Spanien  aus  Strei&^e  im  mittellin* 
dischen  Meere  Ins  nach  Griechenland  hin  nntemeh-« 
men»  dessen  Küsten  damals  fast  ganz  von  Slawen  be* 
setzt  waren  und  nicht  mehr  den  Byzantinern  gdiAr> 
Ikn.  Drei  Jahre  lang  sollen  diese  Normannen  im 
mittelländischen  Meere  sich  herumgetrid^n  haben. 
Wenige  Jahre  darauf  erschienen  die  Rös  vor  Kon- 
slantinopel  ^. 


*)  Dass  diese  Schreibart  jenes  vsn  neoertn  FMvehem  oh  entstdl- 
len  •Würdenoaiiieiis  die  richtige  ist»  s.  p.  10  and  UMI.bei  Godiaat 
in  9-  Schrift  de  ofBciis  Cp«  (ed«  Bonn*)»  daher  ist  der  Dmokfehk« 
auf  S*  39a  zu  Terbessem. 

**)  Mehrere  Quellen  erwähnen  die  Züge  drr  Piraten  im  auttel> 
Undischen  Meere.  S.  Prudentiui  bei  Pertz  I.  S.  4SS.  4M.  (Jahr  8» 
n.  seO).  Bei  Sebaftian »  dem  Bischof  Ton  Salamanca  (Sandbfal  Ht9*> 
lorias.  Pamplooa  MBi.  p.  tftf)  heiast  es  ¥on  ihnen  nach  Sanas;  Nar- 
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Es  sind  aber  aus  der  Angabe  des  Patriarcken  noch 
wichtigere  Folgemngen  zu  machen.  Ihm  war  der 
Grand  bekannt^  warum  die  Normannen  nicht  hiihar 
als  Feinde  im  schwarzem  Meere  erschienen  waren  und 
erst  im  J,  866  zum  ersten  Mal  ^^  ihren  Arm  gegen 
das  griechische  Reich  erhoben  hatten*';  sie  hatten  vor^ 
her  erst  die  ^  rings  um  sie  wohnenden  Völkerschaf- 
ten geknechtet  *y*.    Welche  sind  nun  diese  unterwor* 


•  •  • 


maDDi  piratae  bis  temporibus  ad  nostra  Btora  pervenerunt 
Dmnie  Majoricadn,  Formenteram  ti  Mindricam  insoks  adgreasi  gla- 
dio  depopiüarerant*  Pdsi  Gradam  adrecüf  post  iriennium  in  pa- 
triamr  sont  reversi''*  Bis  an  die  eigentlich  byzantinischen  Küsten 
mögen  sie  damals  noch  nicht  vorgedrungen  sein;  sonst  hStte  Pho- 
tins  nicht  sagen  können,  dass  sie  endlich  auch  im  J«  060  das  by- 
xantinische  Beich  angefallen  hfttteti« 

^)  Wörter,  welche  die  SteDang  eines  Volkes  ta  einem  andem 
bcBeuihnen,  dArlen,  iHnh  nicht  besonder^  Gr&nde  es  rerlangetf^ 
niokt  so  freiy  wie  es  von  den  nar  philologisch  gebildeten  Herausgebern 
der  Byzantiner  stets  geschehen  ist,  übersetzt  werden;  daher  habe 
ich  SwJlovr  lieber  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  genommen, 
obgleich  es  auch  „unterwerfen"  bedeuten  könnte.  Heine  Kenntnisb 
dfies  Spraehgd>faachs  d«s  fhotitts  ist  Terhältnissmässig  eine  sebr  dür^ 
tige,  so  dass  ich  nicht  nachweisen  kann,  ob  er  SovAovv  sonst  noch 
in  einem  bestimmten  Sinne  gebraucht.  In  der  eptstola  ad  Michae- 
lern  Bttigariae  Pirineipem ,  de  officio  PHndpis,  die  mtan'  wol  schwer- 
lich dem  Photius  absprechen  darf,  kommt  9o€A^  in  dem  Sinne  Ton> 
Leibeigiener,  Sklave  vor,  S.  92.  „/{  Jr  yopatui  te  nak  nau^  nuA  ,M- 
/ofC  cwBiati&etM  .  •  .''  In  der  kyrillischen  Bibe)übersetzun!g  ist  % 
Pi^tr.  IL  0.  tknXoiSf  durch  nopa6fltB  (Miklosteh  Radices  linguae  Slov.) 
^ti^edergegeben.  Denselben  Ausdruck  gebraucht  dier  TJebersetzer  des 
ftundsdireibens  im  Shlfenbuche  (S.  BS):  „nse  j6o  t  SS  FpsveeMe 
flspcTio  ■  OKpeen  an  JUDyntm  nmpmSmimmtt  •  .  .*',  iv^as  alsä 
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fenen  Völkerschaften?  Etwa  die  von  Irland«  Engknd, 
Schottland«  den  Sbettlandsinseln  oder  Friesland?  Oder 
erinnert  er  hier  niir  an  die  species  der  R6s«  welche  vom 
Norden  her  ins  schwarzem  Meer  eingelaufen  war?  Ist 
dies«  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  der  Fall«  so  sind 
unter  den  unterjochten  Völkerschaften  weder  die  d^ 
Bolgaren  an  der  Kama  oder  Donau«  noch  die  Polen^ 
noch  die  zurückgedrängten  aber  noch  starken  Chasa- 
ren^  sondern  nur  Slawen  und  höchstens  noch  Finnen 
zu  verstehen.  Nach  Nestor  hatten  Askold  und  Dir 
sich  zu  Herren  der  Polänen  aufgeworfen  und  Rurik 
hatte  seine  Statthalter  und  Landwehrmänner  nicht 
nur  an  den  estnischen  und  ingrischen  Ufern  der  Ostsee, 
am  Peipus"  und  ^eis^en^ee/ sondern  auch  in  Polock 
und  Rosiow  eingesetzt  Dass  so  rohe«  barbarische 
Kriegsleute«  wie  wir  die  Normannen  von  8W  und 
866  kennen  gelernt  haben«  ungeachtet  des  Vertrages, 
nicht  lange  Freunde  und  Beschützer  der  Slawen  und 
Finnen  blieben«  ist  einleuchtend/  Daher  dürfte  die 
Nachricht«  welche  in  die  Nikon'sche  Handschrift  der 
Nestor'schen  Chronik  später  eingetragen  wurde«  nicht 


ganz  mit  „knechten^  und  dem  noch  anzuführenden  ^^j^6%^  einer  rn*- 
fiischen  Chronik  übereinstimmt.  Für  den  Begriflf  Unterthan  hat 
Photias  in  jenem  Schreiben,  in  welchem  sehr  oft  von  dem  Verhält- 
niss  der  Unterthanen  zu  dem  Regenten  die  Rede  i^t,  ganz  andre 
Ausdrücke,  nämlich:  vnt^noM  (S.  31.  32.  53.  40*  44)  oder  dpxoßuvot 
(S.  30.  30*  4S()«  In  dem  Rundschreiben  aber  scheinen  vJtiJTaM  und 
Jtf  o^cwM  (s.  oben  S.  33tt)  weniger  ^Ergebene  und  Freunde^  sondern 
▼ielmehr  „gehorsame  jSöhne  (der  Kirche)  und  Befreundete*'  zu  sein. 
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gmz  zu  verwerfen  sein,  obgleich  die  andern  Zusätze 
jener   Handschrift    dem    Historiker   grossen  Argwohn    ' 
einflössen  müssen. 

^Tordse    Jtra    S*-    T.  0.   B. '  „In  demselben  Jahre  6372  (-064) 

oeKop6mmaai  Honropoiwu  rjuuro-  wurden  die  Nowgoroder  unwillig 

jnoie:   üKo  6uTH  BaH'b  ptt6ou%9  und  sprachen:  Wie?  Wir  sollen 

■   MBoro    348   BCfl^ecRH   oocTpa-  Knechte   sein  und  viel  Böses  auf 

jonra   on   PfopoKa   n  otl   poAa  allerhand  Weise  erdulden  von  Ru- 

ers^.  rik  und  seinem  KriegSTolk  (wört- 
lich: Geflchlecht)?*« 

Toroxe  Jtra  j6wl  Piopnn  Ba-  yJLn,  demselben  Jahre  erschlug 

Jtna  zpa^paro,  ■  ■■ux'b  iiHorax'b  Rurik  Wadim  den  Tapferen  und 

mi6wL  HoBropOAaeuB   coBftTBBKOBX  viele  andre  Nowgoroder,  die  sei- 

cro.    (PycRaii  ^'feronflCB  no  Hb-  ne  Genossen   waren ,  brachte   er 

lOBOBy  cnflcay.    I.   Hacn.    GII.  um**. 
1767.  p.  16). 

Aussejr  Photius  scheint  auch  der  paphlagonische 
Priester  Zeugniss  von  der  im  byzantinischen  Reiche 
verbreiteten  Kunde  yon  den  Nonnannen  des  Westens 
wie  des  griechischen  Nordens  abzulegen.  Nach  ihm 
(s.  oben  S.  dkk.  §.  k3)  wüssten  es  Alle,  dass  jene 
Rds  ein  unbändiges  Volk  wären.  Sollte  damit  nur 
die  erst  vom  schwarzen  Meere  her  vordringende  Spe- 
cies  der  Rös  gemeint  sein?  Ferner  wären  nach  ihm 
Invasionen  der  Art  früher  unerhört  gewesen;  das  alte 
taurische  Blutvergicssen  (d.  h.  das  der  alten  vorchrist- 
lichen Taurier,  welche  z.  B.  gefangene  Hellenen  an- 
geblich ihrer  Göttin  Iphigenia  opferten)  sei  durch 
die  Bös  wieder  erneuert  worden.  Auf  dem  schwarzen 
Meere  war  bis  auf  das  J.  866  allerdings  seit  undenk- 
lichen Zeiten    keine   feindliche  Flotte    gesehen    wor- 
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den*).  In  jenem  Jahre  aber  war  nach  der  Legende 
^^dat  ganze  Küstenland  von  der  Proponüs  an'^  bis 
nach  Amastris  hin  von  den  taurischen  Rös  verheert 
worden«  An  welchem  fernen  Meere  sich  dieselben 
2U  einem  so  furchtbaren  Seevolke  ausgebildet  hatten» 
berichtet  sie  in  §.  kl,  wo  sie  kein  andres  Volk  als  die 
Rös  vor  Augen  hat  und  den  Ruhm  des  Grabes  des 
heil.  Georg  bis  selbst  an  die  G ranzen  des  Oceons  d. 
h.  nach  griechischem  Sprachgebrauche  bis  an  die  Ost- 
see  vordringen    lässt^).      Dass  unter  Askolds   und 

-  —  -  —  f 

*)  *Aach  das  kaspische  Meer  hatte  Jus  zum  Erscheinen  der  nor- 
maonischen  Piraten  auf  demselben!  i.  J»  015  seit  Menschengedenken 
keinen  Feind  gesehen.  &  Massudi  (nach  Frähn*s  Ihn  -  Foszlan.  S» 
24tf):  y>Da  schrieen  die  YoUer,  die  um  dieses  Meer  wohnten,  eiw 
schrecken  anf;  denn  seit  Menschengedenken  hatten  sie  nie  emen 
Feind  gesehen,  der  sie  auf  demselben  (Meere)  überfallen  hitte,  in- 
dem nur  Kauffahrer  und  Fischer  es  befuhren'^  —  ^Dieser  König 
( der  Chasaren )  hat  keine  Schiffe ,  und  seine  Untcrthanen  und  in 
der  Schifffahri  unbewandert.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  wurde  toq 
ihm  den  Muhammedanern  grosses  Unheil  erwachsen^.  —  Auch  Leo 
Diacoons  (p.  150  ed.  Bonn.)  identificirt  die  Rds  wegen  ihres  Blol- 
durstes  mit  den  alten  Tauriern« 

**)  Unter  Ocean  Terstanden  die  Griechen  des  9ten  Jahrhunderts 
nicht  das  mittelländische  oder  schwarze  Meer,  sondern  den  atlan- 
tischen Ocean,  die  Nord-  und  Ostsee«  Auf  den  ^gen  Norden  gei^ 
genen  Inseln  dei  Oeeans^*  lassen  die  Griechen  (s.  oben  S.  244)  dk 
HüUsYdlker  der  Rds  des  Jahres  1043,  welche  bei  Nestor  onler 
demselben  Jahre  den  Zug  unternehmen,  wohnen.  Die  bjanti- 
nischen  Waräger  lässt  Anna  Gomnena,  die  sie  auch  „Aexttri* 
ger"  nennt,  von  der  Insel  Thule  kommen,  worunter  bekanntlieh 
Prokop  die  ganze  skandinawische  Halbinsel  Tersteht  Jene  limitei 
Oceani  wAren  also  die  ultima  Thole. 


r. 
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Dir  t  Schaaren  sich  Warägor  be&nden^  die  erst  nadi 
der  Einnahme  yon  Kiew  (aus  dem  Norden)  herbeige- 
rufen wurden^  sagt  Nestor  ausdrücklich.  Nur  mit 
ihrer  Hälfe  mag  es  Askold  möglich  gewesen  sein» 
eine  Flotte  von  200  oder  360  Schiffen,  auf  denen 
sich  etwa  höchstens  10^000  Mann  befanden^  zusanw 
menzubringen«  Ob  nun  jener  Brawalin  schon  mit 
Rurik  ins  Land  gedrungen  war  oder  sich  als  ein 
nordischer  Gefolgsfuhrer,  die  in  der  Regel  königlicher 
Abkunft  waren,  mit  seinem  Gefolge  den  Dynasten  von 
Kiew  untergeordnet  hatte,  ist  lyigewiss;  er  konnte 
sich  dann  während  des  Zuges  ebenso  von  Askold 
trennen,  wie  dieser  sich  von  Rurik  getrennt  hatte, 
und  dann  für  eigne  Rechnung  „von  der  Propontis'' 
an  beeren.  Die  mit  der  Kriegsverfassung  der  Nor- 
mannen nicht  vertrauten  Griechen  hielten  ihn,  der 
vielleicht  nur  ein  Seekönig  war,  für  einen  über  ein 
Land  gebietenden  Fürsten  der  „Normannorum  gen- 
tes^,  wie  Dandulo  das  Seevolk  der  Rös  von  866 
nennt  *),  welches  von  nun  an  häufig  1)  des  Handels 


*)  Vffire  Scfalözern  Dandulo^s  Zeugniss  bekannt  gewesen,  so  bitte 
«r  sich  gewiss  keine  pontiscbe,  d»  h*  weder  normannische  noch  skn 
wiwhe  Barbarenhorden  des  J«  866  ,ertr2amt  tind  seinen  ',,Oskoldf 
und  Dir««  im  J.  1773  und  die  S.  247  —  1262  im  2ten  Theile  seines 
Nestor's  nicht  geschrieben.  Arcybyschew  (s.  noBtcTiOBaBie  o  Poe- 
da.  L  M.  1838)  scheint  der  Letzte  zu  sein,  welcher  an  dieEiistenz 
•olcher  pontischen  Russen  geglaubt  hat.  üebrigens  ist  nicht  nner- 
wihot  zu  lassen,  dass  vor  mir  schon  Saint  -Martin  auf  jenes  Zeug- 
idis  bei  Mnratori  stiess,  in  Auaat  Sttiamlimg  (Tom..  II,  2)  auch 
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wegen,  2)  am  in  griechische  Kriegsdienste  zu  treten 
und  3)  der  Raubzüge  halber  vom  Dnepr  aus  Fahr- 
ten  nach  dem  schwarzen  Meere  untemimmt. 

2.  Die  Franken  und  das  Seevolk  der  Nordskythen  des 
Kaisers  Leo,  die  fränkische  Abkunft  der  Rös-Dromi- 
ten  nach  dem  Conänuator  Theophanis  und  die  Sage 
vom  ersten  Frankenfürsten  der  Rös  bei  dem  soge- 
nannten Symeon  LogotJietes. 

Mehrere   der   unter   J\S   1    besprochenen    Quellen 
lassen  der  Taufe  der  Rös   Gesandtschaften  vorherge- 
hen^   zu  denen  bald  die  Griechen  bald  die  Rös^  die 
Iniative     gegeben    haben    sollen.      Nach    Konstantin 
wünschten  die  Griechen^  den  „äq^^cDy  rov  roiovrov 
yivovg*^  zu  friedlicher  Annäherung  zu  bewegen.     Es 
ist  nun  zu  untersuchen,  wie  die  Griechen  jenes  yivog 
näher  bezeichnen.  Ein  Äufschluss  darüber  liegt  schon 
in  dem  „Nortmannorum  Chaganus''  des  J.  871,  wor- 
unter jener  „a^a?>^''  des  Jahres  866   oder  867  ge- 
meint sein  kann,  der  natürlich,  wie  viele  andre  Bar- 
barenfürsten   und  die  Rössenfürsten    des   10^^  Jahr- 
hunderts (s.  oben  S.  247)  schon  damals  diplomatische 
Schreiben  erhielt.      Wie  aber  Türken-  nnd  Germa- 
nenthum  in  den  Augen  der  damaligen  Griechen  ver- 
bunden  und  doch    auf  das  Strengste   von  dem  Sla- 
wenthum  gesondert  wurde,  lernen  wir  aus  der  Tak- 
tik  des  Kaisers  Leo  des  6ten  kennen. 


Chrooicon   Saleroitaimiii    (s.  oben  S.  237.)  abgedruckt   iiu     Aostatt 
Gasanorum  steht  Gazaronun  und  statt  gentes  gente^  gedrudit 


a.  Die  Frar^en  und  das  Seewlk  der  Tfordskyihen  des 
Kaisers   Leo  {reg.  v.  886—912). 

Der.  Schrift  Leo's  über  Taktik*)  ist  von  den  ru«- 
sischen  Hi&torikern  bis  jetzt  keine  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden.  £wers^  der  sie  fär  seine  Chasa- 
ren  citirte,  wusste  sich  nicht  in  den  Sprachgebrauch 
des  Kaisers  zu  finden.  Dieser  gehört  aber  zu  jenen 
wenigen  Byzantinern ,  welche  einzelne  Völkerstamme 
von  einander  zu  sondern  verstehen  und  zu  ihrer  Be- 
Zeichnung  eine  bestimmte  Terminologie  anwenden. 
Hie  ,y Skythen  und  skythenähnliche  Völker*'  kommen 
bei  ihm  zuerst  da  vor^  wo  er  von  den  Invasionen 
spricht»  die  byzantinischer  Seits  zu  machen  wären; 
doch  ist  hier  aus  historischen  Gründen  nicht  an  die 
Rös  zu  denken  *%     Unter  Skythen,  denen  also  andre 


«)  Sie  Aihrt  im  Griechischen,  den  Titelt  t,TJir  h  mXißiOiQ  tanu- 
xJr  cvrtofioQ  fra^SooiQ^^,  Ich  citire  die  Leidoer  Ausgabe.  (Aefiam 
et  Leonis  Imp«  Tactica.  Lugduni  Batavomm.  iOiS.  4).  Eine  andre» 
wie  ea  scheint,  vollständigere  Textesrecension  hat  E.  G.  Müller  be- 
schrieben (S.  de  cod.  Bern,  tacticorum  gra^c.  in  Jahn*s  N.  Jahrbn- 
chern.  SappL  i836.  Bd.  IV.  Hell  4.  p.  2tt»  — 863).  Noch  andre 
mtlitfirische  Schriften  Leos  sollen  in  Florenz  und  im  Yatican  lie- 
gen. Hoffentlich  werden  die  Herausgeber  der  Bonner  Sammlung 
sie  uns  nicht  mehr  lange  Torentfaalten. 

*♦)  Der  §.  »1  des  Kap.  XVII.  welches  von  den  plötzlichen  Inva- 
sionen {Ihpl  i^odav  dSoHijX€Jv)  handelt,  welche  die  Griechen  in 
fremde  Länder  zu  machen  hätten,  beginnt  mit  den  Worten:  -^Ote» 
is  xp4  fov  dqmSiov  toQ  ij^it^oiiQ  xaxa  %tiHJ9  Litveinov  f  rii^w  o/uo^ 
«IT  idv%Sp  muioeai  .  .  •**  (S.  5ltt0).    Die  Rds  können  hier  nidht 


YAer  (iw  obea  SLMC)  wm  ähJitk 
^ettbmd  Lw  eine  Im  liii—li  Y «Ikcmee»  «ifmiirK  dBe, 
an  deren  Spitze  Chagant  ttamfeti  d.  ftu  i&  Tärla»»' 
Völker,  zn  weldien  er  unter  idern  nodi  dfie  Rol^nm 
(ft.  dben  S.  227)  und  <£e  Türken  mi  ^ccieBen  Sinne 
(^iMiigjaren;  t.  &  2%9)  rechnet.  Diese  Sdiildening 
der  TurkenTolker  findet  tich  in  dem  Kj|iitd,  wo  er 
Ton  den  Sdihcbtordnan^ien  Tersebiedener  Yölkcr 
tfmhU  Znerft  erwähnt  er  die  Perser^  Ton  denen 
er  dann  zo  den  Türken  (^  Maigjaren}  nnd  A^^aroi 
überseht.  Darauf  beschreibt  er  ziemlidi  mnstindlkh, 
worin  das  Eigentbomliche  der  Ldiensweise  ,/ier  xfy- 
ihischen  Fölkerseha/len''  besteht.  Cnter  andern  be- 
merkt er,  dass  ne  ein  Nomadenleben  fiobren  nnd 
^  nicht  lange  anf  den  Beinen  stehen  können^^  weil 
sie  von  ihren  Pferden  nnzertrennlich  sind^.  Diese 
nnd  eine  Menge  andrer  Zuge  passen  weder  nnf  die 
normannischen  Rös  noch  auf  die  Sbwen,  die  er  also 
anderwärts  behandelt  haben  mnss. 

Anf  die  Schilderung  der  Skythenvölker  lässt  er  die 
der  germanischen  Yölkerschaften  folgen,  für  die  er 
aber  nur  die  Benennungen  Franken  und  Langobarden 


Ur  den  sk ythcnihBlidieB  Yölkcm  gemeint  sem,  weil  ihr  Gdbiei  da- 
mals noch  nicht  bis  ans  schwane  Meer  reichte  nnd  also  den  Inra- 
Aontn  der  Griechen  nicht  ausgesetzt  war. 

ma^mtditm^.  i.  44  (S.  ttS).  Ja  Eat^^mä  1^  .  •  .  vd/uAmS^  Je  is»- 
9€m  ßsairrat  ...  &  noch  §.47.  ltt.».!».eiLa3we4.  DcrB»- 
hdü  ttsr  dis  TiirUo  ist  mit  |.  »  aa  Ende. 


braucht.  Wie  er  in  $.  kk  eine  Gliarakterittik  im 
Skythenstammes  uberiiaupt  gegeben  hat^  so  scheint  er 
aach  in  $.  79  nur  im  Allgemeinen  von  den  ihm  be- 
kannten Germanenyölkern  sprechen  zu  wollen.  Dann 
springt  er  plötzlich,  ohne  einen  bestimmten  Grund 
anzugeben,  in  %.  80  auf  den  Slawenstamm  über;  von 
81  bis  99  aber  theilt  er  eine  Menge  nur  Germanen 
betreffende  Einzelnheiten  mit  und  erst  von  100  1ms 
109  lässt  er  sich,  zum  Theil  nach  seinem  Vorgänger 
Mauricius  über  die  Slawen  aus,  worauf  dann  noch 
mehrere  Paragraphen  über  die  Saracenen  folgen.  Wo 
ist  nun  daa  Volk,  welches  ein  andrer  Stratege,  der 
Sohn  des  Kaisers  Leo  „das  am  schwersten  zu  besie- 
gende Volk^'  nennt,  mit  dem  die  Qriechen  in  oder 
bald  nach  dem  Jahre  866  einen  „Vertragt'  abschlös- 
sen, um  die  fürchterliche  Invasion  yon  866  nicht  wie* 
derholt  zu  sehen? 

S.  7a     „'Eid  8i  u^a  tJy  i^  ^Einige  Ydlker,  wie  die  Fratt- 

9^Pf   oto0  ^^jfoi   nai  Aayyoßa^  ken  und  Langobarden  waren  ehe- 

4tof,    ßfaXat   fur  dceßti^    M^atoii-  mala  in  der  Gottlosigkeit   befim^ 

/uwa,  9VV  8l  %^r  dXtfi^  x<Sv  X(>i-  gen,  haben  aber  non  den  wahren 

üuoihSp    niaxtiß    dcjtalifuva^    Jv  Glauben  der  Christen  angenommen 

ta   ßh  ^Xa^   %ä    ^   vm^ma  tff  (Tgl.Photios  ob.  S.  58iS).  Die  Bl- 

f /emjV    Im    S(qv    ßaaiAtia    tvf^or  nen  tob  ihnen  sind  mit    nnsrem 

vovM«    naX  tovtotQ   9i   cüuv   xaXi-  durch     die    Gnade    Gottes    b«- 

tmtä  idwfuitay    td  fuv  hu  na^ar-  stehenden  Reich  befreundet,  A»- 

dÖMQCt   1^  ^^  K^  ffi  avuJv  üw-  dre  demselben  nnterthan.    Andi 

f^£^   üv/i^poifa'    a;rq>    Tta^a^^o^}-  diese  haben   nan  .ihre  Kriegsge- 

/uif    eof,    J   ax^axtffty    ov    x^^"^  br&uche  (deren   einige   sie    über* 

%fQ   avttSv  htat^auioQf  (^Jg   ya^  kommen    haben,   andre    stimmen 

fwr  ti^i/npirujtf^    nal    wßfio^oi^  mit     ihren     sonstigen    Gewohn- 

»oi    ofio&^fianiuf^  auU    4mfpt4^a9\)  heiten    überein.        Dies    wollen 


9m 


fJU'    ha    ttßk  in   «5r    wo0vt€^ 

9tif   nah   /x  ttSp   vovtot^   haptUnf, 
n   ti   OM   Bo^tt    X9^'^f*^9   dvaXt- 

ftpaofuvw**')  xatd  tuv  ofroüjv  8^^ 
ntnt  drwta^atattofurfjr  noXtfiUiv. 
♦)  ♦♦)  Sollte  nicht  -or  für  -oc 
▼trscbrieben  seiaf 


80*  nKaX  /of  nai  fatAdßoi  ifr 
irorl  Ott  ni^anf  naxt^ntiaoif  xov 
'Mot^v^  fTr  nak  dcofoipn»  naXoiiffuw» 

%6t€  Biaitirtuw  n^  f  jrcfo^f- 
woi  t^  "JoYipor,  Mai  vjto  to  (v- 
70f»  vfc  'Poß^xfQ  iiovoioQ  t&r 
atSttSr  av}[iva  vtroHÄtvcu*  ov8k 
to€t€JP  8^  xd  e&tfia  tt^^q  «oC  ftd- 
XOQ  'nal  t^  &XX^  avnj&ucaf 
mjiHjotd  ODi  KotcJUifOj  dXX  o€ni^ 
pu»  tif^M  fgdrta  cvXXefaQ  810- 
TfdfUy  na^opw  ijfuv  9  8vya/uQ 
iy^t^ij  Iva  frai^ax6&t9  fuJUttiiQ 
8in^     i^aiffii^    näX    avXXip/i    xd 


wir  Dir 5  o  Stratege,  nichl 
,  wegen  ooseinandenetzen«  weil 
sie  Kriegszüge  nntemehmen 
könnten,  (denn  waram  sollten  die 
uns  bekriegen,  die  mit  ans  im 
Frieden  leben  and  ansre  Ban- 
des- und  Glaabensgeuossen  and 
uns  anterthan  sind?)  sondcra 
damit  Du  sowol  aus  Gebräuchen 
und  Einrichtungen  dieser  Art,  als 
anch,  wenn  es  erforderlieh  ist, 
aus  den  ihnen  entgegensetxlea  al- 
les,  was  Dir  nützlich  erscheint, 
zusammenfassest  und  nachahmest 
und  so  zur  gehörigen  Zeit  gerastet 
seiest  gegen  Feinde,  welcher  Art 
sie  Dir  auch  entgegentreten^« 

„Denn  auch  die  Slawen  wohnten 
ebenfalls  einst  jenseits  des  Ister, 
welchen  wir  auch  Donau  neih- 
nen.  Diese  wurden  too  denGne- 
chen  angegriffen  und  bekriegt;  sie 
lebten  damals  nomadisch,  ehe  sk 
den  Ister  überschritten  nnd  ihren 
Nacken  unter  das  Joch  der  grie- 
chischen Gewalt  gebeugt  hatten. 
Auch  deren  Kriegsweise  und  son- 
stige Gewohnheiten  werde  ich  Dir 
nicht  minder  auseinandersetzen; 
ich  werde,  wie  ich  rersprodien 
habe.  Alles  zusammenstellen  and 
beschreiben,  so  weit  es  meine 
Krade  gestatten,  damit  Du  tod 
allen  Seiten  her  gleich  einer  Biene 
das  Nützliche  einsammelst  and 
xosammenlesest  ''• 
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8f*  4^pa7J'Oi  twnov  nai  Aayyoßci^oi  Xoyw  iAev^epiag  m^i  noAAov 
rtotovrrat»  dkX  ol  fth  Aayyößa^Soi  to  nXiw  trf^  roiavTr/Q  d^etfg  vvv 
dntaXmx»,  nX^v  naX  ovxoi  xai  ^dyyot  ^^ciaets  ^oav  .   .  . 

100.  Kcd  xd  LotXdßixa  8£  i^ij  6fio8i(utd  n  faav  xai  o/iox^na 
dJLÄ^Aoiif  xai  iÄev&t^ay  fi^Sa/iüg  SovAovo&ai  ^  dp/ia&at  Tru^ofiiva 
xai  ßdXuna  ou  iti^av  xov  Aavovßiov  xar(^xow  iv  trf  iSia  ;^of«.  od'tv 
xai  irtav^a  Ttt^a&irta^  xai  oiovd  ßiao^ivxa  8i$aa&ai  x^v  SovAtiav 
ovV  itff9  ^StfjQ  nd^taifai  f^cAoy  ...  Id  §.  102  erwähnt  er  die 
Slawentaofe  unter  seinem  Vater  Basilius,  von  der  auch  Konstantin 
in  der  vita  Basilii  spricht.  Nach  dieser  waren  es  die  Serben,  Kroa- 
ten, Zacholmier,  welche  von  B^zanz  aus  damals  in  das  Christcntiiuni 
eingeweiht  wurden.  '  Der  R6s  gedenkt  er  dabei  niclil  als  Gctaufler, 
weil  sie  unler  $•  79  zu  suchen  sind. 

Da  Leo  unter  Skythen,  Slawen  und  Saracenen  nicht 
einzelne  Völkerschaften  dieser  Stämme,  sondern  den 
türkisdien,  slawischen  und  muhammedanischcn  Stamm 
überhaupt  versteht  und  nur  hin  und  wieder  einzelne 
Species  davon  erwähnt»  so  darf  man  wol  erwarten, 
dasn  er  auch  für  die  germanischen  V^ölkcrschaften, 
soweit  sie  ihm  bekannt  waren ,  eine  Gesammtbenen- 
nung  gebraucht  hat.  Eine  solche  war  auch  schon  vor 
Leo  in  doppelter  Weise  bei  den  Griechen  aufgekom- 
men. Es  ist  bekannt,  dass  die  Römer  unter  den 
Kennzeichen  der  Germanen  seit  der  ersten  Zeit  ihrer 
Bekanntschaft  mit  ihnen  das  blonde  (goldgelbe  oder 
rötfaliche)  Haar  hervorhoben  und  dass  erst  durch  Ver- 
mischung mit  fremden  Völkerschaften  die  blonde 
Farbe  des  germanischen  Haares  sich  zu  verdunkeln' 
begann.  Nicht  minder  wurden  von  den  Griechen  die 
Germanen  vor  Rurik,  ja  sogar  nach  ihm  die  Rös  und 
die    italienischen  Normannen  blondhaarig   und  blQU-- 

.     25 
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f'iugig  genannt*).  Diese  Farbe  des  gewöhnlieh  kng 
getragenen  Haares  veranlasste  die  Grieehen«  die  Ger- 
manen geradezu  die  Blonden  zu  nennen.  Wir  finden 
unter  andern  diese  Bezeiehnungsweise  bei  dem  Kaiser 
Mauritius  (f  603)^  der  das  Vte  Kapitel  seines  Strate- 
gikon auf  folgende  Weise  überschrieb: 

fyTkjQ  8il  a^fiolio&M  toiQ  ^09-  />Aaf  welche  Weise  nanss  mu 
&6i^  t(hf€e9W^  olor  ^PpayfoiQ,  Aayfo-  die  blonden  (goldgdben)  Yölker, 
/3af9o<(,xai  XfHnoi^  6fio8$airoiQ  av-  wie  die  Franken,  Langobarden 
ttJ¥***  (c.  Arnan.  ed.  Scbeffer.  and  die  übrigen  auf  gleiche  Weise 
Ups.  1664).  lebenden    behandeln     (nmgelien 

mit  ihnen  ...)**• 

Das  Kapitel  selbst  beginnt  mit  den  Worten:  Tai  {«rM  liSyf  id- 
Tovfi  iXiv^t^ioQ  froto4furaf   &^aßia  eioi  .  .  •    Vgl.  {.  Sl  hei  Leo« 

Wie  hätten  nicht  dem  Kaiser  Leo^  da  er  Mauritius 


4t)  Priscns  <ini  iSten  Jahrhnftdert;   p.  Ilf2.  ed..  Bona.)  sah  cineo 

fränkischen  KOnigssohn    (av^^  Tifr  xo/a^  toiQ  avtov  ift^mtftfUwipß 
8$d  fuyi^oQ  (jfiotQ.  —    Prokop  (im  6ten  Jahrhund.)  sagt'(fiell.  Yand. 
I,  2)    von  den  goihischen  Völkern:    Ximtol    ya^  anccmcQ    %a   oupuM 
t£   lüfi  Mal   xa£   xo/ictQ   (av^oi.     Bell.  Goth:  3,  14  beschreibt  er  die 
Farbe  des  Haares  der  Slawen  in  ganz  andrer  Weise.  —  Nach  Anna 
Goninena  (im  12ten  Jahrhand.)  war  Robert  Guiscard  (I.  pag.  M)  ed. 
Bonn:)   T7V  noßtiv  iav^oQ  •  .  •,    Tovfi  o^aA/iovQ  dXXa  iti^  an   av- 
tJv  fiovcvovx^  drt€07tir&ii^i:ixo.    —     In  der  angelsächsischen  Chronik 
heissen  (nach  Krug*s  Bemerkungen  zu  Achmed- el  -  Katib)    die  Nor- 
mannen ,  welche  nach  England  kamen ,  beom  blanden  •  feax  •  proles 
anricoma.  —  Galenus  (im  2ten  J. ;  Opera  ed.  Basil.  1108.  Y.  p  3L 
nach  Zeuss  p.  ^):    ovxuQYovr  xiniQ  ovo/id^ovai  xovs  Tk^funmvt  (or- 
^ovQ,    xai  xoi  yc  ovx  ovxoq  (av&odfy    idv   dx^ßoQ  xIq  i^iJioi    xaMiWf 
dXXä    TTvp^vQ.     Feuergelbes   Haar   haben  auch  die  Ms   des  iOteo 
Jahrh.  bei  Leo  Diac:  ed.  Bonn,  p«  iM»    tf  nv^j  ^^Mt  '^  ^  7^^^ 
xithtiQ  6q>daXnxd. 
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von  S.  81  an  oft  geradezu  ausschrieb,  die  ^»blondbaa- 
rigen  und  blauäugigen  R6s'%  welche  er  sicher  in  leib- 
haftiger Gewalt  im  Jahre  866  als  Gesandte  oder  spä- 
ter als  Söldner  gesehen  hatte,  bei  Abfassung  des  $. 
79  vor  Augen  schweben  sollen?  Warum  er  sich 
nicht  auch  wie  sein  Vorbild  des  Gattungsnamens 
,, blonde  Völker''  bediente,  ist  wol  nicht  zu  ergrun- 
den, wenn  folgende  Vermuthung  nicht  stichhaltig  ist. 
Es  hatte  sich  nämlich  schon  vor  Leo  ein  andrer  Gat- 
tungsname zur  Bezeichnung  der  germanischen  Völker- 
race  bei  den  Byzantinern  gebildet.  Diese  hatten  firuh 
das  Gentile  ,fiermaniis*'  von  den  Römern  angenommen 
und  gracisirt.  Diese  Form  kam  aihnälig  ausser  Ge- 
brauch, besonders  seitdem  der  unter  dem  Namen  der 
Franken  bekannte  niederdeutsche  Völkerbund  erobernd 
in  Gallien  eingedrungen  und  durch  die  Dynastieen 
der  Merowinger  und  Karolinger,  die  ihre  Herrschaft 
bald  über  viele  benachbarte  Völker  in  Deutschland 
und  Italien  ausdehnten,  das  germanische  Hauptvolk 
geworden  war.  Es  lässt  sich  dieser  (Jebergang  des 
Bundesnamens  der  Franken  in  einen  Gattungsnamen 
genau  verfolgen.  Der  in  Illyricn  geborene,  zum 
TheiJ  von  Griechen,  zum  Theil  von  Römern  erlo- 
gene Hieronymus  (f  ^20)  lässt  Germania  schon  durch 
Francia  zu  seiner  Zeit  verdrängt  sein.  Prokop  (f  nach 
562)  giebt  die  Franken  für  die  früheren  Germanen 
aus,  sondert  sie  aber  dessenungeachtet  von  den  go- 
thisch  sprechenden  Völkerschaften,  obgleich  er  ihre 
Nationalverwandtschaft    sehr    gut    kannte;    Agathias, 
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welcher  (gleich  nach  565)  die  Kriegsgeschichte  Pro* 
kop's  forlsetztc  und  Theophanes  Isaakios  (f  817)  be- 
stätigten die  Aussage  Prokops.  Auch  im  alten  Ger- 
manenlande  selbst  wurde  ^^Germani''  schon  früh  in 
dem  Sinne  von  , .Franken"  gebraucht  ♦)•  Von  einem 
Missbrauch  des  Namens  >, Frank''  in  dem  Sinne  von 
Europäer  ist  weder  zu  Leo*s  Zeit  noch  vor  ihm  eine 
Spur  zu  finden.  Die  Schilderung i  welche  derselbe 
von  §.  79  an  von  dem  Kriegswesen  der  Franken 
entwirft,  passt  meist  auf  alle  Germanen^  also  auch 
auf  die  Normannen;   doch  hatte  er  wie  sein  Vorgän- 


^)  Hieronymus  in  der  vita  Hilarionis  (in  dem  Recaeil  tod  Boa- 
qaet  I,  743):  Inter  Saxones  et  Alemanos  gens  est  non  tarn  lata 
quam  valida  apud  ^istoricos  Germania ,  nunc  vero  Franda  Yocatur. 
—  Prokop  de  B.  Vandal.  f,  5:  BavSiAoi  .  •  .  tQ  I\^fiapovQ  «c,  ol 
pvv  <P(>a7>o*  xaAovvxaiy  xai  rcoxafiov  *Pfvw  i^f^w.  —  de  bell.  golh. 
^  ff:  .  .  .  fiovovQ  8^  rox&ovQj  ot  tv  raß.AicuQ  fpvXaa^v  ^^X^f  ^^^  ^^^ 
^^yyop  ovx  o16q  te  ifv  futareißma^cu,  oi  9}  ^djyot  o^toi  Ti^ßiatfol 
fuv  t3  TTaAaiov  (Jvofidloreo.  —  i,  12.  *P^voq  8^  iQ  t6v  6iua»hv  tac 
inßoZds  noititm.  AifivM  tc  Ivtavd^a,  ov  8rj  lipfiavol  t6  rrcJUuoy  ^x^- 
TO  .  .  . .  Oi  yvy  *P^dyyoi  xaXovvxau  —  jigaÜUas  I,  2:  i^>ogofxo»  .  . 
«UM  xj  'JtaXia  xat  d()(iu^fiovtQ  x6  yivoQ  xcSv  *P^dyy€JV.  ilcv  8'av  o»  lo« 
ol  TtdXat  ovofia^,6ficvoi  Fc^ßapoi.  —  Theophanes  (I.  pag.  146  cd. 
Bonn.):  ol  8}  Ovar8fAoi  'AAavovQ  ixcu^oäfuvo^  xai  I\p/iavovgg-  xovg 
vvv  naAovfiivovQ  f^a/xoug,  8iaßayxeQ  x6y  *Pfvop  ■  rcoxaftdv.  — -  Auch 
dem  Italiener  P^enantius  Fortunatuß  (f  nach  600)  sind  germanica 
regna  „fränkisches  Reich<«.  S.  J.  Grimmas  deutsche  Gr  I.  (3)  Ein- 
leit.  S.  10.  und  12.  „Ein  deutscher  glossator  des  8*  jh.  übersetxt 
Germania  ohne  weiteres  in  Franchdno  lant  (Diut.  2»  370)  und  ger- 
manicus  populus  ist  dem  fulder  aunalisten  (Pertz  f ,  394)  das  dem 
fränkischen  reich  unterworfne  voik^'. 


—     389     -- 

ger  Mauritius^  von  $.81  an  ohne  Zweifel  vorzugs- 
weise die  germanischen  Kriegervölker  des  Karolingerrei- 
ches in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  im  Auge. 
Die  Rös  können  daher  in  diesem  Kapitel  höchstens 
in  §.  79  berührt  sein,  wo  am  Anfange  die  Franken 
und  Langobarden  in  solche,  welche  den  Griechen  be- 
freundet oder  ihnen  unterthan  sind,  eingctheilt  wer- 
den,  während  einige  Zeilen  darauf  von  ihnen  ausge- 
sagt wird,  dass  sie  mit  den  Byzantinern  in  Frieden 
leben,  ihre  Bundes-  und  Glaubensgenossen  oder  ihnen 
gar  unterthan  sind.  Für  Unterthanen  (vjv^xooi)  des 
byzantinischen  Reichs  kann  Leo  die  Rös  nicht  ange- 
sehen haben  ^  obgleich  Photius  in  seinem  Rundschrei- 
ben mit  diesem  Ausdruck  ihr  Verhältniss  zu  Byzanz 
bezeichnet.  Unter  Glaubensgenossen  aber  sind  aus 
sprachlichen  wie  aus  historischen  Gründen  die  Rös 
nicht  allein,  sondern  auch  eigentliche  Franken  zu 
verstehen  ♦). 


*)  Ueber  den  Sinn  der  fSn^xoot  bei  Photius  s.  oben  S.  576.  We- 
niger im  kirchlichen,  als  im  politischen  Sinne  gebraucht  Leo  vftijxooQ 
an  jenen  zwei  Stellen  und  an  einer  dritten  (S.  415)«  Den  Griechen 
war  unter  Leo  noch  Bari  und  ganz  Apulien  unterworfen;  auch  er- 
kannte z.  B.  der  Fürst  Guaimar  von  Salemo  die  Oberhoheit  Leo*s 
an.  S.  unter  andern  das  ^Fragmentum  historiae  Langobardorum 
incerti  Auctoris,  sed  patrid  Beneventani'*  bei  Muratori  II.  p.  1V79  o* 
flgde.  Femer  ordnete  Leo  Apulien  und  Calabrien  in  geistlicher 
Hinsicht  dem  Patriarchen  von  Konstantinopel  unter.  S.  Le  Beau, 
Histoire  du  Bas -Empire.  Tome  XIII.  Paris  1852.  p.  547.  Unter 
den  Glaubensgenossen  der  Griechen  können  daher  Bewohner  von 
Italien  gemeint  sein;  doch  auch  Franken  sind  nicht  auszuschliessen, 
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Welche  einzelnen  germanischen  Völkerschaften  sind 
aber  unter  den  mit  den  Griechen  Befreundeten  (9?/- 
Xoi)  oder  Verbündeten  {^viiifiaxoi)  gemeint?  Mit  den 
eigentlichen  Franken  hatten  die  Byzantiner  bisweilen 
Verträge  gegen  die  Araber  abgeschlossen;  allein  nennt 
nicht  auch  Photius  die  Rös  n^o^BPOi,  hatte  nicht  ein 
König  der  Rös  schon  im  Jahre  839  ^^amicitiae  causa*' 
eine  Gesandtschaft  nach  Byzanz  geschickt  und  waren 
nicht  Askold  und  Dir,  als  sie  von  Nowgorod  auszo- 
gen^ gesonnen«  einen  Dienstverlrag  mit  den  Griechen 
einzugehen  und  schlössen  sie  nicht  im  J.  866  oder 
867  einen  wirklichen  Friedensi^ertrag  mit  den.  Grie- 
chen ab?    Sollten  nicht  dann  in  den  letzten  Jahrze- 


da  sie  ach  ja  nach  §,  79  zu  dem  ^ wahren  Glauben  der  Christen** 
bekannten  und  Leo  nach  abermaliger  Absetzung  des  Patriarchen  Pho- 
tius im  J.  886  wieder  mit  dem  Rischofe  von  Rom  in  Verkehr  ge- 
treten war.  S.  Krug's  byz.  Chrouologie  S*  14.  Le  •  Quien  Orieos 
Gbristtanus.  T.  p.  8i$0  u.  Manst  Collect,  concil.    T.  XVI  pag.  431. 

Dass  er  bei  den  „Glaubensgenossen^  auch  an  die  unter  Michael 
und  seinem  Vater  im  J.  806  oder  867  bekehrten  R6s  dachte,  darf 
man  wol  vermuthen.  Blan  dürfte  es  sogar  als  sicher  annehmen, 
wenn  die  oben  S.  7ti5i6  citirte  notitia  von  ihm  selbst  herrührt  oder 
wenigstens  unter  seiner  Regierung  verfasst  worden  ist«  Am  Schluso 
derselben  steht:  „'H  na^vca  ih^kuq  €yiy6ni  h  iu^  6381  («SSSQ  iMk 
%^Q  ßoMMiag  Kv^v  AtomeoQ  fotT  Jjofoif^  xai  ^ijuw  UtiifiafyBvS  bt 
dies  kein  Zusatz  aus  späterer  Zeit,  so  hätte  man  vx  herücksichtigeB, 
dass  Leo  am  6.  Jan.  870  gekrönt,  am  30.  Aug.  886  mit  seinem  Bru- 
der Alexander  Selbstherrscher  und  im  Dec  desselben  Jahns  Pho- 
tius zum  zweiten  Mal  abgeseUt  wurde.  Uebrigens  zweifle  ich  durch- 
aus, dass  diese:»  Veneichniss  noch  vor  Ende  des  Jahns  888  akge- 
fasst  worden  i:>t. 
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• 

hendeii  des  neunten  Jahrhunderts  noch  Dienstver- 
träge von  einzelnen  Gefolgschaften  abgeschlossen  wor- 
den  sein,  wenn  auch  die  Byzantiner,  die  überhaupt 
sehr  wenig  von  der  Regierung  Leos  zu  berichten 
haben,  darüber  schweigen?  Vom  Jahre  902,  also  dem 
|7teu  Regierungsjahre  Leo*s  an  (s.  unten  No.  3)  fin- 
den wir  wenigstens  die  Rös  von  Zeit  zu  Zeit  sc4ion 
als  griechische  Söldner  zur  See  wie  in  Konstantino- 
pel angeführt  und  dabei  geradezu  (s.  S.  4*0 1)  von  den 
Slawen  unterschieden. 

Uass  in  §.  79  die  Rös  dem  Kaiser  Leo  mit  andern 
Germanen  vor  Augen  schwebten,  scheint  aber  beson- 
ders aus  dem  Zusammenhange  hervorzugehen^  der 
zwischen  dem  letzten  Satze  in  $.  79  und  dem  ersten 
Satze  in  $.  80  besteht.  Wie  kommt  es  denn,  dass 
Leo  den  kaum  begonnenen  Bericht  über  die  Germa- 
nen plötzlich  unterbricht  und  auf  die  Slawenuölker 
überspringt^  von  denen  der  ganzen  Anlage  des  Kapi- 
tels nach. erst  später  die  Rede  sein  sollte?  Dies  ist 
auch  wirklich  der  Fall.  Folglich  müssen  die  An- 
fim^sworte  in  dem  schwerlich  von  Späteren  eing^ 
schobenen  §.  80  zu  dem  vorhergehenden  Schlussworte 
in  Verbindung  stehen  d.  h.  Leo  dachte  vielleicht  an 
die  drohenden  Invasionen  (vgl.  die  qpTinagaTTo/Luroi; 
noXi/uot)  der  von  Konstantinopel  nördlich  wohnen- 
den Rös  und  erinnerte  sich,  dass  ebenfalls  (xcd  yoQ 
xal  •  •  •  )  die  Slawen  von  den  transdanubischen  Ge- 
genden aus  Invanonen  i^r  Zeiten  unternommen  hät- 
ten.      Dass  aber   die  Rös  im  Frieden  wie  im  Kriege 
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von  der  Don.iii  lier  nach  Konstantinopel  zogen,  wis- 
sen wir  aus  Nestor  und  aus  der  Schrift  des  Sohnes 
des  Kaisers  Leo  *). 

Diejenigen,  welche  nicht  genau  mit  der  Kriegsfüh- 
rung der  alten  Rös  bekannt  sind,  werden  sich  dar- 
über wundern,  dass  Leo  dieselben  nicht  von  §.  81 
(ih  erwähnt.  Er  hatte  dazu  keine  besondere  Veran- 
lassung, da  die  Ros  ein  Seevolk  waren,  nur  an  dep 
Küsten  landeten  und  selten  weit  in  das  Innere  vor- 
drangen. In  dem  Kapitel  XIX.  wo  von  dem  Schifib- 
wesen  die  Rede  ist,  führt  er  sie  auch  besonders  an. 
Sein  Zeugniss  aber  ist  bis  jetzt  verkannt  worden. 

,, Caput.    XIX.      „MLX^ifQ    8i  „Du    wirst   grosse    und   kleioe 

xal    fuydXov^   8p6/ujfaQ   itatä   Xfjv  Dromouen   je   nach   der  BescbaT- 

TToioTifta  tCv  Ttolifiiuv  iOviSv  xa-  fenheit  -  der     feindlichen    Völker 

xcunuvdotiQ.    ov   yd^  6   av*t6Q  totw  ausrüsten;    denn    die  Ansrustong 

GxoXoQ  töv   ttXoUjv   tuv    t€    La-  der  Fahrzeuge  der  saracenischen 

^OM^iSv  ßec^ßaQfjv,   xal   ttjp  Xtyo-  Barbaren    und    der    sogenannten 

fUvijiv    ßopcioy    Lxv^uv,     ol    ßuv  Nordsk^then    ist    nicht    dieselbe. 

yd^    xovfißapiot^     Xpijrtcu     fidloai  Jene  Barbaren  bedienen  sich  grfis- 

xal  d^ti'goiSy    oi  ßdpßa^,   ol  8t  screr  und  schwererer  Kumbarien, 

olov  dxatioiQ  iAdttoct  xai  iXtup^-  die  Skythen  aber  kleinerer,  leich- 

f^pois    Kai    xa/nyoiQ     ol     Lxv^ai.  terer      und     schneller     Akalien. 

dtd  noxa/uSv  yd^  tiQ  x6v  tv^uvoif  Weil  sie  n&mlicb  durch  die  Flüsse 

ifitrirttortiQ    novxov    ov     8vvan<u  in    das  schwarze  Meer  etnlaofea, 

lui^i  ^^fjoaa&cu  ncXoioii'^*    (Cap.  so  können  sie    sich  nicht   gröSM- 

XIX.  ;rc()i  yav/uay/a^.  §.  70.  p.  3iS0).  rer  Fahrzeuge  bedienen '^ 


*)  Nestor  n.  014:  „\U  Igor  die  Donau  erreicht  liattc,  rief  er  sein 
Gefolge  zusammen  ..."  —  Constant.  Porphyr :  de  adro«  Cap*  9. 
(p.  79  ed  Büiin.)  ...  li^  x6  xov  Aavovßiov  oto/oor  ^jfoyroi.  aito  it 
XQV   Aapovßiov   xataXafißdvowjiv  iiQ  tov  Kovo/rav   ..." 
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Die  Röft»  das  einzige  Seevolk^  welches  sieb  in  jener 
Zeit  auf  dem  schwarzen  Meere  bemerkbar  machte^ 
gehörten  also  nach  Leo  nicht  zu  den  eigentlichen 
Skythen,  sondern  nur  zu  den  »^skythenähnüchen  Völ- 
kern'' oder  waren  nur  ,,sogenannte  Skytben^%  wess- 
wegen  auch  Basilius  und  der  im  Jahre  870  gekrönte 
Leo  über  sie  im  Jahre  871  einen  »^Chagan^^  regieren 
Hessen.  Ihre  Seefahrten  dauern  von  nun  an  fort; 
ihre  ^^Akatien^^  finden  wir  noch  späjter  bei  Leo  Dia- 
conus,  der  selbst  den  Grossfürsten  Swätoslaw  an  ei- 
nem solclicn  Kanot  rudern  lässt  *)• 

*)  Deber  die  Dimiutivform  anaxtw^  mit  welchem  das  alloordische 
kat  ('cymba)  wahrscheinlich  nur  verwandt  ist,  s*  den  Thesaurus 
Graecae  linguae  von  Stcphanus  (N.  Ausgabe)  unter  o  axanog«  — 
Ueber  die  „skythische  Akatie^'  Swätoslaw's  s.  Leo  Diaconus  p.  iW 
ed.  Bonn.   Vgl.  damit  noch  p.  144. 

Die  R6s  gehören  also  nach  $.  70  zu  den  ^ynoXifua  tdy^^^  von  de- 
nen Invasionen  zu  befürchten  seien.  Vgl.  damit,  was  S.  301  über 
die  avufra^rrofuvoi  noXi/uoi  gesagt  wurde. 

Ewers  rief  (kritische  Vorarbeiten.  Dorpat  1814.  S.  147)  aus: 
^Das  (die  Skythen  Leo*s)  waren  doch  keine  NormSnner***  An  einer 
andern  Stelle  erklärte  er  die  Akatien  geradezu  für  Fahrzeuge  der 
Chasaren.  So  schlecht  war  er  von  dem  Reitervolke  der  Chasaren 
(s.  oben  S.  378)  unterrichtet!  Nach  der  von  ihm  citirten  deutschen 
Uebersetzung  von  Burscheid  wären  jene  Skythen  ,yBus  dem  Donfluase 
ins  schwarze  Meer  herabgefahren  *%  wovon  kein  Wort  in  der  mir 
vorliegenden  Ausgabe  steht,  wo  aber  in  der  überhaupt  sehr  unge- 
nauen lateinischen  Uebersetzung  die  Nordskythen  willkürlich  in 
Bosphorii  Scythae  umgeformt  sind.  Nach  der  Probe  zu  urtheilen, 
welche  Ewers  von  jener  deutschen  Uebersetzung  giebt,  darf  man 
jene  Variante  „auf  dem  Donflusse ^  wol  auf  Rechnung  Borscbeid's 
setzen. 
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ß.  Du /ränkische  Abkunft  dar  R&s    DromiUn  hei  dem  ContuauUor 

Theophanü  (i-  nach  963). 

Der  Uotersochiuig  über  die  Franken  dieses  Schriftstellers  sind 
einige  literarhistorische  Bemerkungen  TOrausznscbicken.  Es  handelt 
•ich  niralich  darum ,  ob  der  Gootinuator  Theophanis  den  Sjmeon 
Logolhetes  oder  ob  der  Letztere  den  Ersteren  ausgeschrieben  habe. 
Krug  nahm  Syroeou  Logolhetet  im  Jahre  1810  wie  im  J.  1838  (s. 
unter  7)  in  Schutz  und  behauptete,  die  Nachricht  tou  der  firinki- 
schen  Abkunft  der  RAs,  rühre  von  ihm  her.  Obgleich  ich  einst 
(Abth.  I.  S.  163)  mich  durch  Krug*s  Autoritftt  rerleiten  liess,  so 
muss  ich  mich  doch  jetzt  eütschiedep  gegen  seine  Ansicht  erkli> 
ren«    Hier  sind  meine  Grunde« 

Die  lückenhaft  Ueberschrifk  beim  Gootinuator  Theoph.  lautet: 
XPONOrPA9IA  LTITPA^EILA  EK  nPOETAFBUTOL  EHN- 

rrANTiNor    tot  . .  .  nop^TPorENNHroT   jeeuo^ 

TOT  .  \  .  APXOMENH    OUOT   EAHME    BEO^ANHL,   ,  .  . 

HroTN  Ana  thl  baijaeial  aeontol  tot  apme 

NIOT.  Rührt  diese  UeberschriA,  in  welcher  es  heisst,  dass  er 
„auf  Befehl  des  Kaisers  Konstantin  Porphyr.*'  geschrieben  habe, 
ton  ihm  selbst  her?  Höchst  wahrscheinlich,  da  in  dem  darauf  en- 
genden Prooemium,  welches  in  der  Bonner  Ausgabe  (Tbeophanei 
Contiuuatus,  Joannes  Gamemata,  Symeon  Magister,  Georgius  Mona« 
chus  ex  recognitione  Imm.  Bekkeri.  Bonnae«  1838 )  zwei  Seiten  ein- 
nimmt und  an  den  Kaiser  gerichtet  ist,  mit  Bestimmtheit  Tersichert 
wird,  es  sei  die  Ab&ssung  dieses  Ton  Leo  dem  Armenier  (reg.  von 
813  —  890)  anhebenden  Geschichtswerkes  auf  Anregung  und  unter 
Mitwirkung  des  Kaisers  zu  Stande  gekonmien.  Wann  beganu  der 
G>ntinuator  seine  Aribeit?  Nadi  einigen  im  Prooendum  und  bei  der 
Regierungsgeechichte  des  Kaisers  Basilius  (p.  Sil)  Torkomniendeii 
Andeutungen  war  die  rom  Kaiser  verfasste  Biographie  seines  Gross- 
▼aters  schon  in  den  HAnden  des  Ifistoriographen,  als  er  zu  achro- 
ben  begann.  Dass  er  sie  benutzt  hat,  braucht  hier  nicht  erst  spe- 
ciell  bewiesen  zu  werden*  Auch  sonst  giebt  er  sich  noch  als  einen 
Zeitgenossen  des  Kaisers  zu  erkennen.    Nach  Lib.  VI.  48  (pag.  465) 


39S 


macht  er  glauben,  als  habe  er  mancheo  Zag  aus  dem  Leben  des 
Kaisers  aus  dem  Gedfichtniss  niedergeschrieben:  ^JXA*  d  »aX  %d 
mJUU»  ttSr  ßaa$A,0t€Jp  jr^axttop  8iaq>€vy£i  t6v  vovp^  tr  8i  pnvxo  rd  ti- 
icn^olor  toüQ  lifi^fuvoiQ  n^^elg  %6  to9  Xoyov  ir/poc  d^^i^o/uu.  —  Ueber 
den  Tod  des  Kaisers  Konstantin  (f  9S9)  konnte  wol  nur  ein  Zeit- 
genosse so  jammerby  wie  es  bei  ihm  in  $•  tf  I  des  6ten  Buches  (pag. 
#86)  geschieht:  'AA>X'  J  ^r^fs  fvocuß  v6/iOi  ual  t^x^  futaßoJUU^ 
$ff6Q  olovß  owtntifoßai'  ual  iXavvoiuu  ^ffyov(!  .  .  .  Auch  für  Ro- 
man»  den  Sohn  des  verstorbenen  Kaisers  scheint  er  besonders  ein- 
genommen lu  sein. 

Bis  m  welchem  Jahre  hat  er  seine  Geschichte  geführt?  Man 
giebt  immer  das  Jahr  963  an;  dieses  Datum  ist  scheinbar  unrichtig, 
da  die  Eroberung  von  Kreta,  von  welcher  er  zuletzt  spricht,  in 
das  Jahr  961  (s.  Krug's  bjzant.  Chronologie.  Pet.  1810.  S.  398) 
fidlt;  doch  wird  die  Erzählnug  davon  in  der  Handschrift  mitten  im 
Satxe  abgebrochen,  so  dass  man  sie  nach  dem  ungedruckten  Julius 
PoUnz,  dessen  Chronik  in  der  Pariser  Handschrift  bis  auf  den  Tod 
Roman*s  des  Jüngern  im  J.  968  geht  .(s.  Hase  in  den  Notices]  et 
Bztraüs.  Tome  VUL  Paris  1830.  p.  W&  und  Leo  Diaconus  ed.  Bonn, 
pag«  4tt)y  ergftnzen  muss.  Sollte  Symeon  Logothetes  auch  nur  bis 
xam  J.  968»  wie  es  in  der  Bonner  Ausgabe  wirklich  der  FaÜ  ist, 
gellen,  so  dürfte  an  der  Handschrift  des  Theophanes  vielleicht  nur 
ein  Blatt  fehlen  und  963  das  Todesjahr  Romans  wirklich  das 
deUnssjahr  sein* 


PB|,  *hmfüj^  9k  ßi/wl  hdtMdtff^Hati- 

mim6Ätu$  imtä  mMcjw  j[iXMv9 
4huM^  ol  Mal  d^fiitM  Xiyi/tevoif  o2 
i»  lampQ  uSv  ^^dffvp  xa&iatarrai» 
dftiot&Xii  oiiß  nat  avxwv  futd 
tfuf^tjp  nal  9^fMimJVy  oaa  xai 
ftipjfor  h  tff  n6Xuy  6   nat^imo^ 


„Am  fiten  Juni  der  14ten  In- 
diktion  ('94i)  xogen  die  Rds, 
welche  auch  Dromiten  heissen 
und  vom  Geschlecht  der  Franken 
sind,  auf  10,000  (?)  Fahrzeugen 
gegen  Koostantinopel.  Es  wurde 
nun  gegen  sie  mit  den  Trieren 
und  Dromonen,  so  viel  ihrer  ge« 
rade  in  der  Hauptstadt  waren,  der 
PsBtricier  abfpBSchickt  ...   Da  sie 
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4i(x>o  tfhwt^  (4^afoc  9it  naXtttm  aber  schon  in  die  Nabe  des  Pha- 
d^iS^fid  T«,  ^  ;rtYooc  intxi^t-  ms  (Pharus  aber  beisst  ein  Tbunn 
Tcu  CK  oSiffiaw  ToiQ  iv  vmni  na-  auf  welcbem  ein  Feneneicben 
foAETaic)  ,  .  .  iv  %^  '^^99  ^n^  aufgestellt  ist,  um  den  desfladits 
lävi^  d9^6w  xoiStfMQj  ini^tto  .  .  .  Yorbetscfaiffendi^n  den  Weg  zn 
Duu  9ij  TT^tioQ  t^  oüuüp  8^6-  weisen)  gekommen  waren  .  .  ., 
ß<jn  duxJtAtJ^ooQ  TfV  %t  eivor  so  griff  er  sie  plötzlicb  am  soge^ 
(fF  rJr  *Pov0ixc7r  nXfUuw-  SiiXv'  nannten  Hieron  an  .  .  .  Und  er 
cer     Moi     T<jp>     imuvaoiuwi^     ir^pi     segelte  zuerst  mit  seinem  dgeneo 

TtXiioxa   xau^Xc${y t6  u    Dromon    durch    die  Scblacfatord. 

yd^  L/ur6p  dneaß  Xtyo/upw  ivi-  nung  der  rdsischen  Fahneugef 
nfftpKW  nai  ovq  oweXdfißayor  air  durchbrach  sie  und  Terbrannie 
XliaXumif^y  TOVQ  ftiv  iotav^ow^  loi^s  mit  dem  zubereiteten  griechischen 
8t  xjj  jH  nfOötTraxtdXevw ,  fovc  Feuer  sehr  viele  derselben  •  • , 
8i  uojtt^  ottonovQ  iatdyuQ  ßtXiat  •  .  Sie  (d.  R.)  Terheerten  die 
MoTCTd^rvor.  ooovq  8t  tov  U^atir  ganze  Gegend  am  Sunde  mit 
310«  uAif^  MotiAdfißarw ,  ont-  Feuer.  Von  denen,  die  sie  ge- 
o^ep  %d/i  yccfofi  8taßto€ruQ  fXovQ  fangen  genommen  hatten,  kreii- 
otS^ÜQ  uaxd  fuaijQ  tfg  ntfxiXfg  zigten  sie  Einige,  Andre  nagelten 
a'ituv  nattrrijywolf.  noXXovQ  8t  sie  an  den  Boden  an,  und  nocb 
dyiovQ  vaovg  x^  irv^  ncL^8<Mux9  Andre  stellten  sie  als  ZielscheibeD 
.  .  .  Lib.  VI.  39.  pag.  423— 42t(  auf,  nach  denen  sie  ihre  Ge- 
ed«  Bonn«).  schösse  richteten.  Den  Geistlichen 

aber,  so  yiel  sie  ihrer  zu  Gefan- 
genen gemacht  hatten,  banden 
sie  die  Hände  auf  den  Rücken, 
schlagen  ihnen  eiserne  Nägel  mitp 
ten  durch  den  Kopf  and  über- 
gaben viele  heilige  Tempel  dem 
Feuer  .  .  .** 

Dieses  Zeugniss  eines  Chronisten,  der  ein  Zeitge- 
nosse des  Grossfürsten  Igor  war^  ist  von  ScUözer  und 
Ewers  als  ganz  werthlos  bei  Seite  geschoben  worden. 
Letzterer   behauptete,    die    Franken   bei  Theophanes 
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seien  höelistenft  in  dem  Sinne  von  europäischen  Bar* 
baren  im  Gegensatz  zu  asiatischen  Barbaren  zu  neh- 
men und  gab  dadurch  zu  der  noch  herrschenden 
Verwirrung  in  der  •  russischen  Literatur  hinsichtlich 
des  Frankennamens  Anlass,  welche  Krug^  da  er  (byz. 
Ghronol.  S.  217)  die  Zeiten  nicht  gehörig  sonderte, 
selbst  bei  unbefangenen  Schriftstellern  nicht  zu  be- 
seitigen vermochte.  Für  unsern  Zweck  ist  von  dem 
S.  388  niedergelegten  Resultate  auszugehen,  dass  bis 
auf  Leo,  den  Zeitgenossen  Oleg's  unter  Franken  in 
Byzanz  ausschliesslich  germaniscfie  Völker  verstanden 
werden.  Dasselbe  werden  wir  finden^  wenn  wir  den 
ethnographischen  Sprachgebrauch  der  Griechen  des 
10^°  Jahrhunderts  betrachten. 

Der  Kaiser  Konstantin  Porph. ,  der  fiir  seine  Zeit 
eine  ausgebreitete  Völker-  und  Länderkunde  besass, 
spricht  sehr  oft  von  Franken,  die  er  bald  den  Bol- 
gsu*en,  bald  den  Slawen,  bald  den  Farganen  entgegen- 
setzt. Auch  aus  ihm  sieht  man,  dass  durch  die  frän- 
kischen Dynastieen  der  Name  Franken  auf  romani- 
sche Länder  mit  gemischter  Bevölkerung,  keineswcges 
aber  auf  unabhängige  slawische  Nachbarländer  der 
Germanen  ausgedehnt  worden  war.  Die  3  Söhne  Pi- 
pins  „herrschten  über  alle  Franken  und  Slawen '^ 
Das  Reich  Karls  des  Grossen  heisst  ihm  „Grossfran- 
ken'' und  umfasste  also  Italien,  Deutschland  und 
Frankreich;  seinen  Sohn  Ludwig  den  Frommen  nennt 
er  „König  in  Franken*',  Otto  den  Grossen  „König 
von    Franken    und    Sachsen*';    die  Weissserben    und 
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Wducborwaten  iässt  er  an  ,, Franken^    (^Ottfiranken 
«Deutschland)  stoMen*). 

Schlagend  ist  auch  der  Gebrauch  des  Frankenna- 
mens bei  dem  so  belesenen  Lexikographen  Suidas, 
welcher  wahrscheinlich  um  975  lebte  und  unter  Ger- 
manen nur  das  Hauptvolk  derselben  in  den  vorher- 
gehenden Jahrhunderten  nämlich  die  Franken  ver- 
stand. Besonders  wichtig  aber  Ist  für  uns  lAudprandj 
der  zweimal  im  Jahre  9%6  und  968  selbst  in  Kon- 
stantinopel  gewesen  war  und  berichtet^  dass  nach  by- 


♦)  De  ceriiB:  p.  740  ed.  Bonn:  oi  9!k  i%  ^^^dyyuiß  u^ßuQ  in  Ge- 
gensatz zu  den  Bolgaren  und  andern  Völkern.  —  p.  749l  ^t^rfdwo^ 
XotofMy  ^7^1^  9  JPfafj^  xai  oooc  tfg  ßaoUiMfQ  ii  avxth  arnUafi- 
ovoi  rJy  foyt^v  n^fufitioi,  —  De  administ  irop.  p.  88.  o/  ^  DoMnm 
anwmi  eün  t^  ^^&ff<J¥  d.  h«  weil  za  seiner  Zeit  Gallien ,  das  ei- 
gentliche S^ltenland  ^  Franken '^  hiess,  so  bediente  er  sich  mr  Be- 
zeichnung der  Kelten  des  gehrfiacblicheren  „Franken^  und  machte 
so  die  kleinasiatischen  Galater  zu  Franken,  wie  andre  Historiker  die 
Rds  zu  Taaroskjthen  oder  die  Angelsachsen  zu  Britten  machten.  » 
p.  61.  OS.  Narses  besiegte  in  Italien  die  Gothen,  Jy  ^^x^  Born- 
Aims  6  tCv  ^^jy€Jif  ar^atiff6G,  —  p.  iii  steht  die  wichtige' Stelle 
über  die  Yandalen,  die  o.  S.  388  angezogen  wurde-  —  p«  IS3  die 
Söhne  Pipins  nf^X^  itoßCr  tov  ^aypiSv  xal  LuXcLfitPuh*  —  p.  133* 
Ludwig  der  Fromme  ist  ^ff  iw  ^^ayyicu  —  p.  144«  Otto  ist  ^ 
^ajjicv  tfQ  xal  La(iaQ.  Tgl.  p.  IWK.  —  p.  illS.  MejoÄ^  ^i^Offia;  TgL 
p.  132. .  —  p.  183.  Oi  Si  rvir  xaJioiifuwoi  Ba^euma  vftffx^  ^^^TT» 
dn6  'AwmiAiyiaQ  xoi  an^  tow  iti^tiiv  t6ftop  ffc  ^^ofyia^  Er  spiidit 
hier  Ton  den  Zeiten  Attila*s  und  erzählte,  dass  die  »nun  so  gonann* 
ten  Yenetianer*'  R'anken  (d.  h.  Italiener)  von  Aquileja  und  andern 
Gegenden  Frankens  (d.  h.  des  Ton  den  ipermanischen  Franken  un- 
terworfenen Italiens)  gewesen  wären* 
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zantiniscliem  Sprachgebrauch  unter  Franken  iowol  die 
Westfranken,  die  Bewohner  von  Gallien  als  die  Ost- 
franken^  die  Bewohner  von  Deutschland  verstanden 
wurden.  Der  Kaiser^  Nikephor  gebrauchte  also  »^rank'' 
noch  in  keinem  unbestimmten  europäischen  Sinne*). 

Welches  Recht  haben  aber  femer  die  Historiker, 
die  Benennung  „Franken'*  des  Cont.  in  einem  vagen 
oder  europäischen  Sinne  zu  nehmen,  wenn  es  dieser 
Grieche  selbst  nicht  thut?    Unbegreiflicher  Weise  ha- 


*)  Suidasi  „IV^fumndgr  6  ^0770^*  ol  n^fuani  KiXtoi,  Adjoifxa$ 
(weil  sie  das  alte  Keltenland  eingenommen  hatten),  oS  d/a^  top  *Pf- 
yor  Tma/iw  eün***  Die  2te  Stelle  kann  ich  nur  nach  Zeuss  ciliren: 
Fragm.  ap;  Said*  et  Küster  2,  194:  Ol  Xtfoiumn  Jlp/Eutyoiy  oS  d/tqü 
t6w  'Pfpw  fCütoßi^  tidlv^  ol  noMtop  x^v  yfp  tüh^  'AJtßapthf  (Alema- 
nen),  oiTs  uak  EifvoroQ  (Sueven)  tutJbvatp^,  —  Die  Stelle  aus  der 
Kntua  KopMnaM^  Th.  II.  Bl.  78:  ^orrosapAB  B^pflaa,  ase  ■  Tep- 
■aiia  BapaiiaiOTca  .  •  .  hi  vurs  sc  on  serzuL«  Ejuam-b  (den  alten 
Heiden)  pasja^HB  eoyn*'  ist,  wie  schon  das  Digaroma  anzeigt,  aus 
dem  Griechischen  ühersetzt.  —  Lhu^andi  Legatio  A.  (bei  Perts 
y.  (W  9M)i  „Residentibus  itaqoe  nobis  ad  roensam  ...  ex  Franctay 
quo  nomine  (Nicephoms)  tarn  Latinos  (•'Westfrauken  'RopoJUDl) 
quam  Teiatones  ('Ostfranken  «^pari)  compreheudit ,  lodum  ha- 
boit'*.  Später  wird  von  dieser  Unterscheidung,  von  der  Ewers  kei- 
nen Begriff  hatte,  näher  die  Rede  sein.  Der  Vorwurf  verwirrenden 
^rachgebraachs  trifft  nicht  die  Griechen,  sondern  (s.  auch  Krug  zn 
Achmed  el-Katib)  Ewers  selbst  und  die,  welche  wie  er  den  ethno- 
graphischen Sprachgebrauch  der  Völker  des  KaroUngerreichs  nic^t 
kennen.  Nach  liudprand  (bei  Pertz  p.  27^  regierte  Amiilph  über 
die  Bagoarii,  Snevi,  Franci  Teutonici  (also  nicbl^rie  sein  Vorgfinger 
Karl  der  Dicke  auch  über  die  Franci  Latint)|  Lodairingi  und  die 
Saxones.  —  p.  SaO  Francis  quam  Romanan  dtcvnt^* 
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sowol   dio  Vertheidiger  ali  die  Gegner  dieser  Quelle 
es  unterlassen»   dieselbe  auch   aus  sich   selbst  zu  er- 
klären.     Der   Gont.    unterscheidet    die     ,,Rös''    von 
.Slawen**,  das  „Franken/and^'  von  den  „Ländern  der 
Slawen'^,  folglich  auch  die  slawische  Abkunft   von  der 
r6sisch  -  fränkischen.      Im  Ganzen    gebraucht    er  mit 
Ausschluss  unsrer  Stelle  „0Qdyyoi''  und  ^^Qayyia'' 
9   Mal  9    stets   aber  nur  im   Sinne   von  Völkern    und 
Ländern,    die  unter  fränkischen,    also  solchen  Dyna- 
stieen   standen,    deren   Repräsentanten   den   Griechen 
schon  seit  langer  Zeit  als  germanische  Eroberer  be- 
kannt waren  und  ihre  grossen   kriegerischen   Gefiolge 
einst  zum  Hauptvolke  der  Germanen  gemacht  hatten. 
Was  kann  es  uns  hier  kümmern,  dass  die  Orientalen 
firüh  den  Namen  Frank  in  einem  weiteren  Sinne  ge- 
brauchten und   dass  namentlich   seit  den  Kreuzzügen 
(s.  1099],    in    welchen    die    Ritter    des    eigentlichen 
Frankreichs  die  Hauptrolle  spielten,    und  der  Erobe- 
rung Konstantinopels  durch  die    romanisirten  Fran- 
zosen (im  J.  120%)  und  die  Genuesen  (OpiirH  in  den 
späteren  russischen  Chroniken)  auch  europäische  Völ- 
ker den  Orientalen  in  dieser  Beziehung  nachahmten? 
Zwischen  9%1    u.  1099  liegen   mehr  als  150  Jahre*). 


♦)  Mehrere  der  Stellen  über  die  Franken  rühren  natürlich  nidit 
vom  CoDtinuator  Th.  selbst  her.  t)  Lib.  III.  37  (p.  13»  ed.  Bonn.) 
spricht  er  von  der  fiesandtschaA  des  Kaisers  Theophilos  im  J.  839 
n^  xov  (tfya  *pÄj7^,  nämlich  an  Ludwig  den  Froromen.  —  8) 
V.  tf».   (p.  2Ö3)  schickt  Basilius  der  Macedonier  eine  Gesanduchaft 


_     W)l     _ 

Eine  Bestätigung  jener  Deutung  von  „fränkischem 
Geschlecht ''  durch  ,, germanisch'^  wäre  auch  in  der 
historischen  Literatur  der  Slawen  zu  suchen.     Einige 


iff^c  AoSot^w  aov  pf[ya  ^ayyiag.  Auf  derselben  Seite  ist  noch  von 
deo  yo(Mn  rJy  LxXaß^^v  (der  Dalmatinischen)  und  von  dem  ^^'f 
^far/jioQ  die  Rede.  —  3)  In  $.  ^  wird  Ludwig  noch  zwei  Mal  so 
genannt;  sein  Reich  heisst  (p.  295)  y«>(>a  r^c  ^^ayyioQ  und  hios 
^^ayyia,  —  4)  Lib.  VI,  6  (pag.  506)  wird  *Eyiuv  6  Aoyyißa^SoQ 
Äövf  genannt  ya/nß^og  tov  f^oQ  ^^ayyioQ.  —  ö)  VI.  30  (S.  423)  wird 
▼OD  der  fränkischen  Abstammung  der  Rös  gesprochen.  —  6)  VI«  46 
(p.43l)  heisst  es,  dass  Roman  einen  Gesandten  an  den  König  Hugo 
▼on  Italien  schichte,  n^os  Toy  f^ya  ^^ayyiag  Ovycjva.  Frankenkönig 
heisst  Hugo,  weil  er  fränkischer  Abkunft  war  (S.  auch  Ltudpr.  p.  306: 
Hie  ex  Francoinim  genere  Teutonicorum  uxorem  acceperat  nomine 
Aldam).  Daher  ist  seine  Adresse  hei  Konstantin  (de  cerim.  p.  691 
ed.  Bonn.)  cic  t^  ^fa  ^payyioQ^  während  ihn  die  Aufschrift  (pag. 
Wi)  yy^iiya  'IrtaÄiaQ'*'  (s.  Krug's  byz.  Chronol.  S.  218)  nennt.  — 
7)  Lib.  VI.  §.  31  (p.  4^)  nennt  er  die  Bewohner  des  Frankenlan- 
des yfii  taQ  raXXioQ  QinovvxjL(i  Ttavoml  ßd^ßa^i^,  was  sie,  da  der  ge- 
lehrte Name  Gallien  bei  den  Historikern  nie  ganz  erlosch,  auch 
wirklich  waren. 

Die  SLiwen  scheint  der  ConU  noch  von  den  Bolgaren  zu  sondern, 
die  er  mit  Recht  I.  3  (p.  191)  für  Hunnen  ausgiebt  und  bei  denen 
er  noch  im  löten  Jahrhundert  (VI.  &•  p.  401)  einen  Chagan  kennt, 
der  mir  oben  S.  228  entgangen  ist.  —  II.  10.  p.  ISO  heisst  es  von 
Thomas  zur  Zeit  MichaeFs  Amor:,  er  sei  ex  LxXapoyiv^  gewesen. 
—  NachV,  16  (p.  234)  hatte  Michael  der  3te  einen  Eunuchen  Na- 
mens Damian  „tJ  ymt  LotXaßav'-^.  —  V,  66  (p.  306)  zog  der  grie- 
chische Feldherr  Prokop  fiita  xCv  LaXaßTivuv  aus.  —  Nach  VI,  8. 
(p.  474)  schickte  Roman  im  J.  860  ein  ax^axoniSw  SpcauMur  Maue- 
Ihmtuv  Mal  L&JLaßrjotdvuv  nach  Kreta.  —  In  §.  fO  aber  (p.  476) 
(d.  h.  im  J.  960;  s.  Krug's  Chronologie  S.  308)  schickte  Nikephor 
auf   Kreta   „*P<Js    nal   ^AvaxoAiy.ovg   a^x^jyxaQ   xai    &pgni7iovQ*'   gegen 
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wahrscheinlich  nicht  ausserhalb  Russlands  geschriebene 
Codices  der  Chronik  des  bolgarischen  Fortsetzers  des 
griechischen  Georg  Hamartolus  übersetzen  unter  dem 
Jahre  94*1  jene  griechischen  Worte  durch  »otv  po4a 
ßapii?KbCKa  ^  vom  warägischen  Geschlecht'^ ;  doch  darf 
man  daraus  aus  Gründen,  die  später  zu  entwickeln 
sein  werden,  vorläufig  noch  keinen  Schluss  ziehen, 
da  nicht  alle  mittelalterlichen  Chronisten  hinsichtlich 
der  Sonderung  und  Umschreibung  von  Völkernamen 
so  gewissenhaft  und  genau  waren  als  der  Gontin: 
Theophanis  Daher  darf  man  auch  der  Aussage  eines 
Arabers,  welcher  das  vermeintlich  normannische  See- 
volk der  Burg'an  in  vielen  Stücken  den  Franken  glei- 
chen lässt,  ferner  der  Herleitung  der  Franken  von 
den  Normannen  bei  fränkischen  Chronisten ,  und  der 
Behauptung,  dass  die  Russen  früher  bei  den  Magya- 
ren ein  fränkisches  Volk  hiessen,  nur  einen  sehr  re- 
lativen Werth  beilegen,  auch  wenn  die  Kritik  sonst 
die  Sicherheit  der  Zeugnisse  anerkennte  *). 


die  Feinde  aus.    —     In  $.  16  (p.  481)    wird    (im  J.  981;  s.  Kmg 

$•  308)  der  Befehl  erthcilt  an  die  „PcJg  nai  L&^ctßi^idvtjv  xak  S^ 

» 

*)  Die  Stelle  über  die  Burg'an  wurde  oben  S.  309  abgedmckt. 
Ohsson  (les  peuples  du  Caucase.  Paris  1828.  p.  280—202)  hSlt  «• 
für  die  —  Donau bolgaren ,  welche  allerdings  unter  dieser  BenoH 
nung  (1  geht  auch  in  slawischen  Mundarten  in  r  über)  .TorkanuBeai 
So  lange  uns  nur  Bruchstücke  aus  den  älteren  arabischen  QneUca 
vorliegen,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  von  ibncB 
irrthümlich   oder  mit  Recht  ein  Normannenzweig  Bur^^an    geaaimt 
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Wie  Ivommt  aber  ein  Zweig  der  g(xy&d  td-pf]  dazu» 
bei  ^en  Griechen  Jqofii%ai  genannt  zu  werden?  Ein 
ganzes« Jahrhundert  hat  man  sich  abgemüht^  um  die- 
ses  Wt>rt    Dromiten   besser  als   der  Grieche  Symeon» 


wurde.  Die  Stellen,  welche  Charmoy  a.  a.  O.  S.  386*  330.  334. 
363-  373.  37IS.  376  aus  verschiedenen  arabischen  Autoren,  bei  de- 
nen sogar  die  Bolgaren  und  Burgan  getrennt  werden,  anfuhrt, 
scheinen  einstweilen  füf  die  Normaunität  jener  Burg 'au  zu  spre- 
chen. Franken  können  hier  nach  einer  alten  Quelle  im  eigentli- 
lichen  Sinne  genommen  sein;  s.  oben  S  302.  —  Mit  der  Herleitung 
der  Franken  von  den  Normannen  bei  Ermoldus  Nigellus  (f  nach 
83tf)  und  Andern  wollte  besonders  Krug  im  J.  IBIO  (byz.  Chr.  S* 
217;  Tgl.  Langebek's  Scriptorrs  Rerum  Danicarum  I.  400.  449)  uud 
im  J.  1838  die  Aussage  der  Griechen  in  Verbindung  setzen.  Neu- 
lich pochte  wieder  der  Franzose  Lehuerou  (Histoire  des  institutions 
M^roT  P.  1842  p.  89),  der  gar  Rurik  zu  einem  Franken  machen 
möchte,  darauf.  Jene  Ansicht  der  frfinkisciien  Historiographie  lie- 
fert allerdings  ein  Seitenstück  zu  den  Griechen^  da  sie  die  Franken 
und  Normannen  für  ganz  nahe  Verwandte  ausgiebt,  ist  aber  buch- 
stäblich aufgefasst  ganz  unhistorisch  Krug  hat  das  Verbal tniss  der 
germanischen  Volkszweige  unter  einander  nicht  klar  durchsdiaut. 
Franken  waren  keine  Abkömmlinge  der  Normannen,  sondern  ein  aus 
meist  niederdeutschen  Völkern  zusammengesetzter  Kriegerbund;  die 
niederdeutsche  Sprache  hteht  allerdings  der  der  Normannen  näher 
als  die  hochdeutsche.  Diese  sind  einst  in  vorchristlicher  Zeit 
aach  Norden  von  jenem  T heile  Deutschlands  ausgezogen,  den  später 
niederdeutsche  Stämme  einnahmen.  —  Bayer,  de  Varagis  (in  deo 
G>romentani  Academiae  Scient.  Imp.  Petrop.  Tom.  IV«  1732S  p* 
2B4):  y,Graecorura  exemplo  Hungari  Russos  adbuc  Francitü  nepec, 
Francicnm  geniis  appellant.  Albertus  Molnar  in  dictionario  Bunga- 
rioo  Toce  Russi'^  In  dem  Exemplar  dieses  Wörteriiuches,  welches 
die  Acadeinic  wahrscheinlich  schon  seit  den  Zeiten  Bayer's  besitzt» 
habe  ich  diese  Angabe  nicht   finden  können. 


der  in  ihnen  „Schnelläufer"  sah^  zu  erklären.  Man 
machte  sie  zu  „Läufern,  Reisläufern,  Waldmenschen 
)Holsaten,  Derewlänen),  Korsaren,  Schnellseglem, 
Srhnellruderern  und  Ruderern'';  doch  muss  ich  jetzt 
alle  jene  Deutungsversuche,  obgleich  einige  derselben 
und  unter  andern  auch  mein  früherer  einen  histo- 
rischen Boden  zu  haben  scheinen^  für  ganz  verfehlt 
erklären.  Vom  Srhiffswesen  oder  der  Schifffahrt  der 
alten  Rös  kann  jener  Name  nicht  herrühren^  da  die 
Griechen  schwerlich  je  ein  Fahrzeug  der  normanni- 
schen Rös  8q6u(op  genannt  haben;  sie  sondern  die 
Kanots  derselben,  welche  vorzugsweise  für  Invasionen 
rn  die  Küstenländer  und  zum  Einlaufen  in  die  Flusse 
gebaut  waren,  stets  von  ihren  grossen  Ghelandien 
imd  Dromonen  (^  nXoTa  fiaxgd  u.  s.  w.)  und  gebrau- 
chen, wie  es  scheint,  SgafiBip  und  SQOftog  nie  in  dem 
Sinne  von  „schiffen,  regeln''  und  „der  Fahrt  auf 
dem    Meere"*). 


^)  Eine  spccielle  Widerlegung  der  Ansichten  von  Bring  (s.  Scblö- 
zer*8  Nestor  II,  871),-  Zeuss  (die  Deutschen.  S.  ittf^),  Leo  (Univer- 
salgeschichte. Hus.>>land),  Mohne  u.  s.  w.  ist  unnöthig«  Rnig*s  Ety- 
mologie {J^fiitai  'BapHn  von  Bapnio)  hat,  wenn  sie  auch  wirklich 
vom  Standpunkte  der  griechischen  Grammatik  zu  vertlieidigen  (?) 
sein  sollte,  doch  sicher  die -Geschichte  der  slawischen  Sprachen  und 
des  griechischen  Schiff&we&eus  gegen  sich.  S*  Byz.  Chronologie. 
Ptt.  1810.  S.  207.  und  seinen  Aufsatz  in  den  HTeeifl  Him.  Ami. 
HayiTfc.  I.  1820."  —  Aus  mehr  als  einem  Grunde  verwerfe  ich  jetzt 
meine  früher  (Abtheil.  I.  S.  I6tf)  gemachte  Zasamnieustellong  too 
Jfo/iitai,  dromonarii  (worüber  s.  Du  Gange  ed.  Hentschel)  und  Rod- 
i«en;   doch  bleiben    die  Letzteren»   wie   nicht  nur  die  schwedische 
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Die  einzig  ftiobere  Antwort  auf  jene  Frage  muss 
dem  etknegraphischen  Sprachgebrauche  der  Griechen 
alter  und  mittlerer  Zeit  entnommen  werden.  Mit  dem 
Namen  der  Skythen  bezeichneten  die  Griechen  einen 
bestimmten  VQlker8tamm>  vermengten  denselben  aber 
früh  mit  dem  Namen  der  Taurier  auf  der  Krim. 
Die  so  entstandenen  Tauroskythcn  versetzte  man  mit 
dem  Gebirge  TquTus  im  Laufe  der  Zeit  in  die  Nähe 
des  Dneprs  und  namentlich  in  die  Gegend  des  Dro- 
mos  des  ^Achilles.  Ausserdem  führten  die  Bewohner 
dieser  Gegend  noch  die  N^men  Skythen  oder  Tau- 
rUr  schlechtweg  und^  wie  man  aus  einem  im  5^^^ 
Jahvfaundert  p.  C  lebendeii  Schriftsteller  ersieht^  den 
d^  Achillesdromiten  *). 


Sprache,  sondern  aiiCli  die  schwedische  Verfassungsgeschichte  un- 
viderleghar  bezeugt,  ^Raderer,  Seeleute*',  die  Bewohner  der  schwe- 
dischen Rudereien,  der  Kern  der  altschwedischen  Marine. 

Dass  die  Rds  keine  Chelandien  hatte  ^  wurde  schon  oben  S.  3S28 
auseinandergesetzt.  An  die  Stelle  des  kaiserlichen  Chelandion  trat 
seit  Leo  dein  Weisen,  wie  es  bei  Konstantin  heisst,  ein  S^ßunor» 
Auch  in  den  andern  in  dem  Buche  de  cerim:  vorkommenden  Stel- 
len werden  die  Fahrzeuge  der  Rds  von  den  griechischen  unter- 
schieden. Dasselbe  thut  der  Kaiser  Leo  (s.  oben  S.  302)  hin- 
sichtlich der  nordskythischen  Akatien,  der  Gont.  Theoph.  beim 
Jahre  941  (423  ed.  Bonn.;  s.  oben  S.  3^).  Die  Fahrzeuge  der  Rös 
heissen  bei  den  Griechen  sonst  noch  xa^ßia,  TtXoia^  ov^iai^  fiw6' 
ivXa^  wahrscheinlich  auch  nof^diaa  («  notafiia  nXoia)  und  amia. 
Näheres  darüber  anderwärts. 

%)  Ueber  den  Dromos  des  AclüUes,  so  wie  über  die  von  Aeltcren 
and  Neueren   mit   ihm    verwechselten    zwei  Achillesinseln,   unwei 
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Fon  den  Mündungen  des  Dneprt  kam  auch  das 
neue  Volk  der  Kös  im  Jahre  86S  her.  Die  Eioen 
nannten  sie  schlechtweg  Skythen,  Andre  Iteaten'^  sie 
am  nördlichen  Tanrus  wohnen,  von  dessen  Lage  man 


der  Müodangen  der  Donau  uad  des  Dneprs  &  das  Cor  die  histoii- 
sche  Geographie  Russlandj  wichtige  ,,  Memoire  sor  les  Ües  et  la 
coarse  consacrdes  k  Achille  dans  le  Pont^Eurioe.  J^r  H.  KMer» 
Arfc  de  deux  cartes  gdographiqaes**  in  den  Mteoires  de  VAeM- 
Diie  di^ß  Sc.  de  St.  P^t.  Tome  X.  St.  Pet  1826.  p.  St  —  818-  - 
Von  der  Lage  des  Dromos  siod  wir  ganz  genau  luiterriclitet.  Die 
Griechen  liessen  nämlich  an  da^f  linke  Ufer  des*  Dn^rs  HjÜa  (d. 
b.  das  Waldland)  stossen,  das  in  mehrere  Landzottgeii  anAef« 
Die  den  Mündungen  des  Flossts  iwoichsi,  >dem  aHe6  OlUi  und 
dem  beutigen  Olscbtfkow  gegenüberliegende  2«ange  htess  bei  dtfo 
Griechen  das  Vorgebirge  des  Dromos  des  Achilles,  heat  zu  Tage 
Kinbiirn.  Oestlich  daron  erstreckt  sich  die  schmale  aber  lange* and 
heutiges  Tages  in  mehrere  Streife  getrentfte  Landzunge,  wekbe 
den  Namen  des  Dromos  oder  der  Rennbabn  dms  Achilles  fübm, 
weil  dieser  auf  ihr  Wettrennen  abgebalten  haben  soU«  An  der 
Küste  des  Festlandes,  mit  dem  der  Dromos  zusammenhing  oder  das 
zum  Theil  ihm  gegenüberlag,  vii-lleicht  auch  auf  dem  Dromos  selbst 
weinten  jene  Tauroskythen  oder  Achillesdromiten :  />fb/i^suts  Perie- 
getes  (um  das  J«  30«-  a.  C.)  v.  306*.  ,,7ao(»i  ^',  oi  riuovav  *AxiXX^vi 
S^dfior  ai'jrvv**.  —  PUnü  bist.  nat.  Lib.  IV.  c.  12.  §.  M:  Flumen 
Borystbenes  ...  —  Et  .  .  •  Peninsula  ...  ad  formam  gladü  in 
transrer^fum  porrecta»  exercitatione  ejusdem  (AcbilHs)  cogoominata 
Dromos  Achill eos  •  .  .  Totum  enim  tractum  Taiui  Scjtbac,  et  Si- 
raci  tdnent«  Inde  silvestris  regio  Hylaeum  mare,  quo  alluitur,  co- 
gnominavit.  —  Ptolemaei  Gcogr.  L.  IH.  c  5.  „ITofa  (bei  oder  oe- 
bcn)^9f  xov  'Ax^X^ff^  8p6fji€V  oi  Tav^oaxv^M*^»  —  Slrabos  E|Mtomalor 
(lebte  im  fOten  Jahrh.)  in  der  Chrestom.  Strab.  L.  VIL  p.  87.  tot. 
Geogr.  min.  Huds.  .  .  7  Tftv^nv&ia  ^tpiponfei^pvoa  ^  ifg  x^  wSua 
fii^tj  €v&iid  tauv  aiyiaÄoQ,  t>  '/#/^^>Uiog  9^6flOQ**,    —    Stephtmi  Bjnn- 
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kdnen  klareu  Begriff  haben  konnte,  weil  er  nur  aU 
Phatita«iebild  aus  der  Krim  mehr  nach  Norden  zu 
verpflanzt  worden  war.  Ein  Schriftsteller  gab  sie 
ihres  Blutdurstes  wegen  für  Geistesvenvandte  der  al- 
ten Taurier  aus.  Aus  dieser  Geistesverwandtschaft 
machte  man  aber  bald  eine  Bluisverwandtschüft,  die 
am  Ufer  des. Dneprs  wohnenden  Ros  vermengte  man 
bald  mit  den  an  das  linke  Ufer  gesetzten  alten  Tau- 
roskythen  oder  Dromiten>  so  dass  im  fO^^"  Jahrhun- 
dert der  kurz  nach  dem  Gont.  Theoph.  schreibende 
Leo  Oiaconus  schon  sagen  konnte:  ,fdie  Taurosky- 
Aen^^  (der  Schriftsprache),  welche  die  Volkssprache 
Rdft  zu^  nennen  pflegt''  *). 


Ulli    (schrieb  vor  tfOO)   Gentilia  illustravit  Berkelius.    Ludg.  Bat.  p. 
205.    fj'Axi^^^toQ  ^6 flog:  vijooQ  (?)   ßvcä  t^v  Tav^ixi^v  .  .  rd  i&ytxov, 

*)  Die  gelehrten  Namen  für  die  Rds  des  J.  866  finden  sich  oben 
S.  337.  339.  340.  344.  387.  •—  Leo  Diaconus,  der  Zeitgenosse  Swfi> 
toslaw's  schreibt  p.  63.  ed.  Bonn:  ,  .  .  ig  xovq  Tav^axv&ag  iiiftt/i- 
fur^  oiTc  7  XMV^  SidÄanoQ  'Püg  tiu&ev  ovo/nd^tiv»  —  pag.  149.  ^'yc 
t4u  yä^'EXXfurixoig  (heidnischen)  o^yüng  xato^ovs  SvroQ  (die  Rds), 
.  •  •  p6v(^  yd^  liaixi  (also  bis  in  die  fite  Hälfte  des  iOlen  Jahrh.) 
mal  ai/iau  td  viixii  Tavpooxi/^oi  (als  deren  Philosophen  er  kurz  vor* 
her  Zamobds  und  Anacbarsis  genannt  und  wobei  er  auch  des  Achil- 
les gedacht  hatte)  Biom^vuv  tüi^aaiv^.  Köhler  a.  a.  O.  schreibt 
(8>  6SI):  U  resulte  .  .  .  que  les  Russes  Droroites  ne  se  sont  jamais 
troav^  dans  un  rapport  quelconqae  avec  la  course  d*Achille''  und 
liili  (S.  680)  das  Tauroskythien  der  über  die  Rös  schreibeoden  By- 
tantiner  für  ein  ganz  andres  bei  weitem  nördlicher  als  das  frühere 
Tauroskythien    gelegene    Land.     Wie   kann    man  glauben,    dass  die 
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dert  litras  Gold  deu  Sarazenen  nblte,  damit  sie  'TbeMalonich  niebt 
zerstörleo:  fo  rührt  dies  daher,  dass  er,  so  wie  viele  andere,  uod 
selbst  Schlözer,  ihn  mit  einem  zwei  Jahrhanderte  spflter  lebenden 
Sjmeon  (Krug  meint  Syineon  Metafihrastes)  Yerwechselt**. 

Durch  Krug*s  Autorität  vedeiteC,  erklSrte  ich  (Abth.  1.  S  IQS) 
die  Nachricht  Sjroeon*s  *Logoth.  von  der  fränkischen.  Abkunft  der 
K6s  für  eine  Origiaalnachricht.  Nach^m*  ich  aber  in  de^letzteo 
Zelt  darauf  bedacht  gewesen  bin «  nicht  nur  jeden  Sehiifbteller  aas 
sich  selbst  zu  erkUren,  sondern  zugleich  die  Byzantiner  hinaicfallicb 
der  Aufeinanderfolge  der  Begebenheiten  wie  ihrer  Aasdrucksweise 
unter  einander  zu  vergleichen,  so  biu  ich  zur  üeslen^  Ocberzeugung 
gelangt,  dasa  der  Cont.  Theophanis  ei^e  achtungsirerthe  Quelle  (s. 
oben  S.  394)  ist,  dass  er  von  j^em  Sjmeon  an  ^hr  vielen  SteUeVi 
namentlich  anch  unter  dem  J.  ^1 .  ansgesd^rieben  worden  i^ 

Im  Allgemeinen  ist  der  Gontfnnatof  vlfel  nmaltedlichar  (p4  i— 481) 
als  der  sog.  0ymeon  L. ,  der  hi  der  JBonner  Ausgabe  (wo  er  von  & 
e(»-709  geht)  di^  Ueberschrift   ^LTMEON  MUIlLIIKyr  tJI 
AOrOMTÖr  XJPONQfPAtaA^  hat  und  nur  bU  anf  rCikephor 
Phokas  (reg.  von  96S  an)  reieht.  Von  einer  Widmung  aeines^Wcr- 
kes  oder  Mes  Auftrages,   in  Folge  dessen  er  es  verfassi  habe,    ist 
keine  Spur  vorhanden.   Er  beginnt  ebeufalla  mit  Leo  dem  (-Armenier 
(reg.  von  813  an),  wie  der  Gontinnator,  den  er  gleich  anfangs  ai|^ 
geschrieben  hat.     Das  ganze  Machwerk  ist  sehr  mager,  obgleich  der 
Gontinualor  nicht  der  einzige  benutzte  Schriftsteller  ist.^  Und  die- 
ser Stoppler  soll  jener  gelehrte  Staatsmann  Symeon  Logothetes  sein? 
Wie   hfttte  ein  so  bedeutender  Staatsmann   nicht   mehr*   heaondeffs 
hei  dem  Jahre  904,   von    sich   selbst   sprechen  sollen?     Sogar  das, 
was  unter  diesem  Jahre  von  dem    ^^Lmiuvv   6    irforooe^M^fvic'^    (p. 
707  ed.  Bonn.)   in  der  ihm  sugeschriebeiien  Ghro6ik   gesagt  wirdi 
ist  offenbar  aus  dem  Cont.  (p.  368)  ahgeschrieben,  der  den  Symcoa 
damals  nur  dofp^xtQ  nannte.    Audi  das  ist  nicht  unerwähnt  zn  las- 
sen ,    dass  der  vermeinthche  Symeon   bei  Erzählung  des  Todes  des 
Kaisers  Konstantin  P.  den  Cont.  abgekürzt   hat  und  sich  wol  hüteti 
zu  jammern  wie  sein  Gewährsmann.      Er    mochte   dieser  Zeit  nicht 
so  nahe  stehen.    Der  wirkliche  Symeon  L.  war  im  J.  804  doch  we- 


oigstens  80  Jahre  alt.  Da  er  den  Cont.  erst  nach  dem  Jahre  98S 
eicerpiren  konftle,  so  mnsste  er  wenigstens  90  Jahre  jbIi  gewesen 
sein,  als  er  seine  Ghroirii[  abzufassen  -anfing!  ,       « 

Wer  war  aber  der  Verfasser  jenes  dürdig^n  Auszuges  und  wie 
Yarbält  es  sich  mit  dem  sogenannten  Syroeoti  Metaphrastes  ?  Darauf 
kann  ich  keine  bestimmte  Antwort  geben,  da  ich  aus  den  wenigen 
mir  bekannten  Quellen  und  Hilfsmitteln  für  die  bjzantinische  Lite- 
raturgeschichte in  Betreff  da^  streitigen  Punktes  nirln  kiug  werden 
kann.  £s ,  scheint,  als  wenn  mehrere  Symeone  mit  einander  ver- 
wechselt worden  sind.  Selbst  der  belesenste  Literarhistoriker  un- 
srer  Zeit,  Grtlsse  (Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgcscbichte.  Mit- 
telalter. I.  Abth.  I.  H^ftc.  'Dresden  1839)  scheint  den  Wirrwarr 
nicht  bemerkt  zu  haben,  in  dem  er  sich  bewegt.  $•  2S7.  •  ^Simeon, 
ein  Ai^t  .  .-  •  ssft  Gonatmtinopel  um  i(KSI  p.  C«,  ••  ;  •  zur  Unter- 
acfaeidung  von  den  übrigen  gleichnamigen  Schriftstellern  o\  ftött^ 
f^t^A^ijitQ  genannt*'  schrieb  Reden  de  fide. .  •-^  S.  2lt%:  „Sim^n,  sei- 
ner Arbeiten  weged  Metofpaat^Q  geoannl  und  um  901  unter  Leo 
Oib^tnisecretair  und  Reidiskanzler  am  Hofii  .  «  •  Oudin  selEt  ihn 
um  MM,  und  .  •  .  gar  cwischan  1844  bis  1830,  •  •  •  wegen  seiner 
auf  Befehl  KouatantHi's  P.  untemomnieneB  Lebensbeschreibungen 
der  Heiligen  .  .  .  *'  —  S*  886:  „Simeoii  M.  #•  sarmooes  d^  woribus 
«.  s.  w."  ^  S .  3tS4 :  werden  von*  Simeon  M  theologische  Gedichte 
angefahrt.  —  S.  644.  648:^  .„Simeon  Logothetes  um  968  schrieb 
„Schollen  zur  itttm/uj  Mowinjv^*.  — * .  S«  677:  „Simeon  Metaphrastes 
oder  Logothetes  wegen  seiner  ^^ovoypapia  oder  Chronicon  ex  diver- 
sts  decem  btstoricis  collectum,  von  denen  Leo  Grammaticus  (schrieb 
bia  auf  den  Tod  Romanos  L»  im  J.  963)  und  Miehael  Psellus 
<am£uat  nach  Grasse  S.  673  die  Zeitereignisse  von  97tf  —  10139)  die 
letzten  aind.  Es  langt  von  Erschaffung  der  Well  an  und  erstreckt 
eich  bis  auf  den  Regierungsantritt  des  GNislantinus  Dnkas  ün  J. 
4061  ■  Bs  ist  jedoch  davon  nur  das  Stiick  inm  Leo  dem  Armenier 
bis  963  p.  C.  gedruckt  (Ex  rec.  Bekkeri.  Bonu.  1838).  Sein  Chro- 
nicon von  Anfang  der  Welt  bi^  auf  CkMistantiuus  P.  ist  gändich 
verloren,  cf.  Fahr.  T.  VU.  p.  471.  683.  \oa6  p.  34Ö.  Hanke  I.  24. 
418*^    —     S.  678.    „Hippolytus   aus   Theben^   ein    i&eitgenooffe   des 
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Symeon  MeUphrasles,  den  er  erwAhnt,  wegen  seines  Chronicon  voa 
'  der  Gebart  Christi  an  bis  896  .  .  .''  8.  788  wird  Qudin  von  Grässe 
beschuldigt,  den  Metochita  Logollietes  des  i4ten  Jahrhunderts  mit 
„dem  bekannten  Simcon  Metaphrastes  Logothetes  des  i(Hen  (!)  Jahr- 
hunderts verwechselt  zu  haben'S  Wer  von  den  Bjzantinisten  von 
Fach  hat  Math  und  Zeit,  dieses  Chaos  aufzulösen?  Elxistirt  wirk- 
lich eine  f^ortsetzung  unsreä  sogenannten  Sjmeon  L«,  so  ist  ihre 
Herausgabe  wünschenswerth,  da  aus  dem  Sprachgebrauch  desselben 
die  nun  folgende^  Stelle  vielleicht  aufgehellt  werden  kann.  Wps  für 
eine  Bewandtniss  hat  -es,  mit  den  angebhch  altbolgarischen  Ueber- 
Setzungen  des  Sjmeon  Logothetes?  Sind  dies,  wie  mir  von  der  ei> 
neu  Seite  her  mrtgethdlt  wurde,  vielleicht  j^ur  dürftige.  Auszuge  ? 

•  43.    T<p   iii    hu   (Dfimlich    im  13.    Im    lOten    Jdire    0904} 

IBten  Jalire    der  Regierung   des  bricht  gegen  die  Hauptstadt  die 

Kaisers  J^eo  d.  h.  im  Jahre  904)  Flotte    d^r   Saracenen    mit  .den 

aWf/cTo«     naxa    vfg    n6XevQ     6  Tripoliten    auf.   .   Die   Tripaliten 

aipAo^    t<Sv    'Aya^ov     a/jui    t^  haben<  ihren  Namen  dnvoq  erbal- 

TfirtoÄitfj,     T^ftoXittu    di    hiXi^-  tea>  -weil  sie  aus  der  Yercinigsog 

^ijoav     Bia   x6     t^up    in    jivuS^^  dreier  Geschlechter,   au*  Koloni- 

awßx^ffvcuj   i(  'A^aßcnß  (Ai^Sor)  sten  von  Aradus,  Tjpnis  und  Si- 

Mai    Tv^Uw    xai    LiSoviov    äfroi-  don  hervorgegangen  sind  •  •  •  Pha- 

nu¥  .   .   .    ^d^   8£   dqAd^vßdxw»  rus    heisst    ein  Thurm,    auf  wel- 

^    Ttv^oQ   imxi^ctai    eifi    oBijffiaip  chem  ein  Feuerzeichen  aufgeteilt 

ärtf6<mofrtw   xoig  iv   mmxl   na^  wird,  um  den  des  Nachts  Vorbei- 

SixatQ.     *PJc   8£f   ol   nai  J^/iixat  schiffenden    zum   sicheren    Weg- 

f>e^ijvv/ioiy    dn6   'Pog  xtvoQ    090-  weiser  zu  dienen.     Die  Rds^  wel- 

^tT,  8ta9faß6rxiQ  äftijxifßaxa  xuv  che  auch  Dromiten   heissen,    Ao- 

X^tiaafAivcjv    i^    vno&^xtjQ   f   ^eo-  ben  ihren  Neunen  von  einem  ge- 

xXvxioQ     xiv6q     xal     vftt^x^^^^  waltigen  (?)  Bös  erhalten^   nofh- 

avxovQf  InnuKX^ai*    J^/iixcu  8}  dem    (weil?)    sie  den  Eundseüg- 

dn6     xov     o*(ic}Q    ^^X^"^     avxois  keiten  (?  wörtlich  den  Misshfillig- 

n^iyivvto.     in     yivwQ     8i      x<Sv  keiten)    elerer   entgangen   waren% 

^djyciv    na&iaxarxai,    6   81    T^  welche  einen  GOtierspruch  (?)  oder 

nifpaXoQ    ßowoß    naxä   x6  'OfiTuw  ein  Orakel  eingeholt  ( ?  ?  sich  a 

dno    xüü  xpixS    ni<paXovo9ai    x<ß  Nutze    gemacht    ?  ?  ?)    und   Ober 
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6/tj/iau    li^M    ..."   (pag.    tW     sie  ein  l/ebergewicht  erlangt  (sie 
—  707  cd.  Bonn.)«  besiegt?)    hatten.       Den    Namen 

Dromiten  hat  mau  ihnen  desswe- 
gen  gegeben,  weil  sie  schnell  lau- 
fen   können.      Sie  sind  vom  Ge- 
schlecht   der  Franken.    Der  Hü- 
gel Trikephalos  heisst  dess wegen 
so  .  •  . 
40.     TJ   hiavjt^   ixcivco    (d.  h.         In  jenem  Jahre  zogen  die  Rds 
im    Jiihre   041)     naxinXtvcav    oi     welche     auch    Dromiten    heissen« 
*Pc7c»     o^   xoi   A^ßixoi   Xiy6fuvoi^     und    von     dem     Geschlecht    der 
oi   ix   yiwvQ   xiSv   ^(Mt/Toy    ovxtQ^     Franken  sind,  gegen  Konstantino- 
xaxa  xfQ  KcmtxayxtrovJtoAioQy  /u-     pel    auf    10,000   (?)    Fahrzeuge. 
ta    irAoitJp   /x^xo^cc   8£xa.    niiint"     Es  wird  gegen  sie  geschickt  .  •  • 
TOI    Qvv  7t^6i   avxovi  0    ft^xoßtöXid^oQ    Sio^aviiQ   fiexd    nÄoitJV.    xal 
roy   axoXop   evxpuriooQ    avxovß    i^tSi^ixo,     ijtii    8t    rcXi^aiw    xov     iv 
x^  Evidv<o  lUvxt^    ipdijov  iiivmrxo    (ipä^  B\  xaXtixM  atpiH^vfia  xi  tf 
JtifaoQ  ingxi9tXM  /rpoc  oBtffiav  xoi^   iv  wxxl  na^ixat^  •  •  •  >    avx6^ 
d^pooy    xovxoiQ  ijri&exo  .  .  .    (pag.    740  ed.  Bonn«;    vgl.  oben  S.  300 
die  zu  Grunde  hegende  Stelle  des  Cont.  Theoph.)      Das  Verständ- 
niss  der  ersten  von  Stritter  und  Schafarik  (  Abt.  I.  §.  27.  Anm.  40) 
mit  Unrecht    auf  das  Jahr  884  bez<^euen  Stelle  Symeons   über    die 
Rd\-  Dromiten  ist  uns  sehr  erschwert,    weil  der  Grieche  sich  über 
Dinge   und  vielleicht    noch    absichtlich   in  gedrängter  Weise  ausge- 
sprochen hat,  die  seinem  Gedankenkreise   fremd  waren.      Die  latei- 
nische Uebersetzung  von  Combefis,    die  Stritter   in   seinen    „Memo* 
riae''  undl  J.  Bekker  in  der  Bonner  Ausgabe  ohne  alle  Verbesserung 
wieder  abgedruckt  haben,  ist  ganz  bei  Seite  zu  werfen.     Auch  muss 
die    bisherige    Interpunktion    bei    Bekker    aufgegeben    werden.     Das 
Adj.  ^t^6yvfioQ  gehört  zu  ä^nixat^  wie  aus  der  Parallelstelle  {Xiy^^ 
fitrot)    unter    dem  J.  041    sowol    bei  Symeon    als   dem  Cont»  hei-vor- 
geht.      Jenes  aVö  ist  von  imxixXijfircQi  abhängig,    so  dass  hinter  ofo- 
ÄfotT  der  Deutlichkeil  halber  ein  Komma  gesetzt  werden  kann.    Vgl. 
die    kurz   vorhergehenden  Elymologieen,  in  denen  ebenfalls  Länder- 
und Völkernaraen  auf  Personen  zuriickgeführt  werden ,    bei  Symeon 
pag.   70»!     Ijx^nß^XoQ   Jvo/ida&if   djr6   xfs  xoTtmfQ   Hiatus    .  .  .,  Koi 


Jliif^  dn6  "Ißß^  xtMÄftat  vM  jiv&ioQ.  ^  Ten9o%  9}  dno  wi 
Tivwü  .  .  Manitktfia  f  «ffy  ^Afta^ia  Ätjoßiiwf  dwo  ä^aiav  xm^ 
^ytfiofOQ.  —   jpag.  OOS.  'J^iwud  (inX^i^^oav)  aVö  'A^fuwiom  •  •  .  — 

Von  einzelneD  Wörtern  bedärfen  folgeiule  eine  Erörterung:  f) 
ofoSpoQ  bat  im  Altgriechiscben  oor  die  Bedeatang  von  ^beftig,  eifrig, 
ungestüm,  bitzig,  gewaltig'';  ij  ofo9^ttiQ  •Heftigkeit,  Hitze,  das  Cu- 
gestüm,  im  Handeln  und  Reden  (&,  Tape's  griecb«  WOrterb.);  of»- 
Spvno^ai  tan  •  mit  ungestümen  Trotz  worauf  pocbeo  oder  sieb  wor- 
auf verlassen.  Aucb  bei  Symeon  L.  kommt  es  meines  Wissens  nur 
in  der  Bedeutung  Ton  beftig  oder  sehr  heilig  tot,  so  dass  man  es 
nicht  mehr  ins  Russische  mit  xpa^pul  (•  tapfer)  übersetzen  darf. 
Vgl.  p.  611.  tf^o^ipa  Sdjtrttr.  p.  028  und  041.  efoB^Q  ttf^ntw.  p. 
6218.  ofo^fiJc  dß.jiiv.  ^  6SSS.  ofoB^tt^  8ia9txa^ia&ai.  p.  70t.  oft»- 
dp6s  xoTOf^fr.  p.  700.  jiyonp  drtfiOQ  ß.lf  Tfcroroioc  ofo^g.  —  8) 
Das  V.  Buxi^x^iw  (•  durchlaufen)  kann  sich  sowol  auf  Gutes  (vgl.  ta 
j8ia  9ui8^/uiv  •  aDes  Angenehme  durchgeniessen)  als  auf  Böses  be- 
ziehen und  dann  ,, überstehen ,  eijtlaufen,  entkommen^  bedeuten. 
Die  letztere  Bedeutung  dürfte  hier  Torzuziehen  sein,  weil  in  a'jrf- 
/ijßa  der  Begriff  des  Misslichen  liegt  und  dieses  nun  auch  yoo 
den  oVc(MT/(^£c  also  denen,  die  über  den  Andern  waren,  herrührt 
—  3)  Der  wahre  Sinn  von  drr^xVf^  bleibt  uns  verschlossen.  Da  es 
mit  fyoQ  zusammengesetzt  ist,  so  hiess  es  wörtlich  Wiederhall  (s. 
Pape)  und  dann  Missklang  (s.  Passow).  Diese  doppelte  Bedeutung 
lag  schon  in  dem  V.  dn^tiv»  Das  A.  dn^ij^  ist  «misstönend. 
misshällig,  verfeindet,  a.  av&^TroQ  ist  bei  Alciphr.  ein  widerlicher, 
unangenehmer  Mensch.  Identisch  mag  das  S.  d]r^}[ua  (« Hissiiällig» 
keit,  Feindseligkeit)  sein.  —  4)  Dass  /(t^/iooc  nicht  die  Freunde 
der  8ia9^afUrttQ  d.  waren,  ist  klar.  X9^  wurde  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  von  den  Göttern  und  ihren  Orakeln  gebraucht  und 
daher  bedeutete  es  ,,eine  Antwort  geben,  einen  Ausspruch  thuD,  einen 
Götterspruch  ertheilen  oder  verkündigen".  Daraus  erklärt  sich  die 
eine  Bedeutung  des  Med.,  so  dass  /(»^d^voi  (s.  Pape)  spraMieh 
die  sejn  könnten,  „die  sich  von  einem  Gotte  oder  einem  Orakel  eine 
Antwort  hatten  ertheilen  lassen  oder  die  einen  Gott,  ein  Orakel  be- 
fragt, sich  einen  göttlichen  Besdieid  eingeholt  hatten".    Gewöhnlich 
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aber  wird  das  Vcrhum  mit  dem  Dat.  des  Gottes  pder  Orakeb,  bei 
dem  man  anfragt,  konstruirt,  und  man  wurde  daher  hier  einen  an- 
dern Sinn  suchen  müssen,  wenn  nicht  darauf  i^  vtto&^ki^  if  &C0' 
nXvtioQ  stände,  vrro^^xij  war  im  Ahgriech.  die  an  die  Hand  gege- 
bene Ermahnung,  Warnung,  Lehre  und  Inspiration  und  ^tfmXvtrißa 
und  &ip7tXi^xiioii  war  das  Anflehn,  das  Anrufen  der  Gölter  um  Elr- 
hörung.  Bedeutet  aber  in  wie  oftmals  „in  Folge,  durch,  kraft^f 
Oder  steht  rx  in  Folge  eines  barbarischen  Sprachgebrauchs  für  eine 
andre  Präposition?  An  einen  ähnlichen  Gebrauch  von  X9V^^  ^ 
wie  £x  ßioQ  dytiv  für  ßia  ajttv  (s.  Hermann  zu  Soph.  Aiax  p.  ST) 
dürfle  noch  weniger  zu  denken  sein.  Auch  der  sonstige  Sprachge- 
brauch Symeons  giebt  keinen  Aufsch'luss.  Vgl.  p.  733:  %<Sv  BwX" 
fa^ijv  .  .  •  ßofj  j(Q^cafjuv<JV  datjßa>  .  .  xal  a(po8ootdx<j;  .  .  .  ;  p.  7i$2: 
ovfißovAtHg  x^t^adfiivoQo  In  diesen  beiden  Stellen  hat  das  Medium  die 
häufige  Bedeutung  ,ySieh  bedienen,  Gebrauch  machen^,  aber  mit  dem 
Dativ.  Weil  avxotQ  an  unsrer  Stelle  fehlt,  so  hält  es  ein  Helle- 
nist für  wahrscheinlich,  dass  ^[^tia^ai  hier  vom  Orakel  gebraucht 
wird«  Es  müsste  dann  ein  verstecktes  Band  zwischen  ihm  und  den 
folgenden  2  Subst.  bestehen,  in  denen  eben  vom  Orakel  die  Rede 
ist.  —  G)  Hinsichtlich  des  Sinnes  von  vne^i)(av  kann  im  Allgeroeh- 
men  kein  Zweifel  sein.  Es  wird  mit  dem  Gen.  wie  dem  Aoc«  kon- 
stroirt  und  bedeutet  „Jem.  überlegen  sein,  übertreffen,  oi  vnt^» 
XoruQ  sind  bei  Pol.  2,  38r  3  (nach  Pape)  die  Mächtigern,  so  dass 
vhc^'/6vxcQ  eigentlich  die  sind,  welche  überlegen  geworden  waren. 
Könnten  sie  aber  nicht  auch  diejenigen  sein,  welche  die  Andern 
überwunden  und  besiegt  hatten? 

Beide  Stellen,  in  welchen  der  sogenannte  Symeon 
Logothetes  die  Rös  für  einen  Frankenzweig  ausgiebig 
sind,  wie  Jeder  sich  auf  dem  Wege  der  Vergleichung 
leicht  überzeugen  kann^  aus  dem  Gont.  Th.  entlehnt, 
der  auch  unter  dem  J.  904*  seinem  Epitomator  An- 
lass  zur  Btymologisirimg  der  Namen  R6s  und  Dromi- 
ten  gegeben  hat.    Die  Etymologie  von  Tripolis  rührt 
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nämlich  schon  von  ihm  her  und  Symeon  hat  nur  nocli 
einige,  unter  andern  die  von  'Päg  und  ^(fofiirm 
hinzugefügt. 

Wir  müsiten  die  Angabe  über  die  Entstehung  de« 
Namens 'Pö^  von  vom  herein  verdächtigen^  wenn 
wir  uns  bloss  an  den  philologischen  Standpunkt  Sy~ 
meons  halten  wollten^  der  z.  B.  über  den  Namen  der 
Dromiten  haaren  Unsinn  ausgekramt  hat.  Mit  ^Päs 
aber  mag  es  sich  wol  anders  verhalten,  da  er  solche 
historische  Begebenheiten  daran  knüpft,  die  schwer- 
lich seinem  Kopfe  angehören.  Hatte  er  diese  Specia- 
litäten  von  normannischen  Handelsleuten  und  Söld- 
nern in  Byzanz  gehört  oder  sie  einem  seiner  sonsti- 
gen Gewährsmänner,  nämlich  einem  der  angeblich 
von  ihm  benutzten  10  Chronisten  entlehnt?  Bei  der 
Kürze  des  Ausdrucks  möchte  man  fast  das  Letztere 
annehmen  *)• 

Wichtig  für  uns  ist  der  Gebrauch  des  Namens 
Franken  bei  Symeon.  Derselbe  kommt  in  den  bis 
jetzt  gedruckten  Abschnitten  seiner  Chronik  ausser 
an  jenen  zwei  Stellen  noch   5  Mal   und  zwar  immer 


*)  Hat  jener  sogenannte  Symeon  Logoth.  wtrklicli  erst  in  der  S* 
Hälfte  des  Uten  Jahrhunderts  oder  noch  spater  gelebt ,  so  därfle 
man  die  Nachricht  von  der  Entstehung  des  Namens  der  Ms  von 
einer  früheren  Quelle  ausgehen  lassen.  Vom  Uten  Jahrhundert  an 
ging  das  noi mannische  Clement  in  Russlaud  seinem  Untergang  ent- 
gegen^ so  dass  ein  spaterer  Grieche  nicht  leicht  einen  Anlass  hatte, 
aus  dem  Munde  von  slawisirten  Rds  Näheres  üb^r  die  Gründong 
des  russischen  Staats  zu  vernehmen. . 
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nur  im  Sinne  von  Ländern  und  Völkern  vor,  die 
unter  einer  frankischen  Dynastie  standen.  Unter  dem 
Jahre  '90^  Dässt  er  in  Siciiien  sogar  „Franken''  im 
griechischen  Solde  stehen*). 

Wir  haben  also  bei  der  Deutung  unsrer  Stelle  von 
dem  Satze  auszugehen ,  dass  Symcon  L.  so  wie  sein 
Gewährsmann  unter  den  'Pc5g  des  J.  O^-l  noch  keine 
eigentlichen  Slawen ,  sondern  einen  Zweig  der  „gay- 
&d  hO^vtf^  oder  Blutsverwandte  des  germanischen  Haupt- 
volkes der  ,y^QUYYOi'*  d.  h.  „Nordmanni"  verstand. 


^)  I)  pag.  091.  Im  17tcD  Jahre  seiner  Regierung  schreibt  Basi- 
liQS  M«c7  ^ffi  ^ayyioQ**  and  bittet  ihn  om  Hülfe  gegen  die  Saraoe- 
Den  in  Italien  und  Siciiien.  In  demselbeu  Kapitel  SMK  wird  dann 
erzählt,  dass  der  König  Ludwig  einen  Sultan  gefangen  genommen 
hatte  I  der  dann  zn  den  Herren  von  Kapua  *  und  Benevent  spricht 
(p.  68t0:  j^namoQ  v/iäg  fr^oc  t^  iavto^  j^or  ^fMTy^  6  ^  »  •  • 
dxootiJLAu**^  also  das  eigentliche  Frankenland  w^r  jenseits  der  Al- 
pen« Dem  Könige  ralli  der  Sultan  auch  die  Meuiei*cr  ffnp6g.<^^af' 
fian^  (p.  005)  zu  scliicken.  Ausführlicher  steht  dies  im  Gout«  s. 
oben  S.  401.  5S)  In  dem  bald  darauf  folgenden  Kap.  (p.  706)  wlr4 
'erzahlt,  dass  die  100  Pfund  Gold,  weklie  ein  hoher  Beamter  s» 
den  Franken  bringen  sollte,  yom  dem  Logotbeten  Sjoieon  dem  Tri<- 
politeu  übergeben  wurden,  damit  er  Thessalonich  iiicht  zerstörte? 
^£9/Klc»r,  •  •  ,  Xaßfh  rc^  'P^Bo^XXiw  to#  aftoataXirt9Q  n^  roi^C 
^^pdjjotßg  ßitd  namwk»  Äit^ag  ^•*'  Per  Cont«  Th*  pag«  308 >  Georg 
Mon.  p.  863^  Kedren  p.  982  lassen  den  Rodophyllius  mit  dem  Gold« 
nach  „Sidlien'*  abgehen,  erwfihnen  aber  die  Franken  nicht«  —  S) 
Bald  nach  den  Rös  von  041  erwShnt  Symeon  (p.  7f8)  die  im  J. 
M4  vollzogette  Heirsth  Romanos  mit  fitsrtha,  der  Tochter  Hugo*s  von 
Italien  (nBoy^Uio^  ff^toofta&d^ioQ  xcd  at^ttf/OQ  Aa/fovßa^ia^  a;ro- 
ouÄXttM  jr^o^pfja  tCh  ^^ffuv\  s.  oben  S.  401  )• 
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wie  Liiidprand  tTi«  y\Povaioi  -  Rü«ii*'  unter  dem  Jabre 
9^1  nennt. 

I.     Sonderling  der  Personen, 
i 

'  Die  Personen  oder  Leute,  welche  bei  Sjmeon  L. 
handelnd  oder  leidend  auftreten^  bestehen  i)  aot  sol- 
chen, welche  Rös  heissen  und  2)  aus  solchen»  welche 
(noch)  nicht  Rös  heissen,  also  keine  (7)  Franken  wireo. 

Diejenigen,  welche  1)  Rös  heiteen,  bestehen  a)  aus 
einem  ^.getvaltigen  Rös"^,  der  also  kein  Slawe^  solidem 
ein  Franke  oder  Normann  war  und  b)  aus  den  Rös- 
Dromiten  des  Jahres  9t^l,  die  ihren  Namen,  wie  Sj- 
meon  meini^  von  dem  fränkischea  Rös  erhalten  haben* 

Diejenigen  aber,  welche  2)  vor  Zeiten  nkhi  Rös 
hiessen,  werden  bei  Symeon  als  in  zwei' Parteien  zer- 
fallen aufgeführt,  von  denen  a)  die  Einen  die  Mich* 
tigeren  oder  Ueberlegenen  {vjuqöxo^tis)  waren  und 
b)  die  Andern  dieser  Uebermaeht  oder  diesem  Hias^ 
.yerhäUniss  entgingen  (oder  sich  entzogen).  Elrtt  dar- 
«auf  sollen  diese  zu  dem  Namen  '  Pä^  gekommen  sein. 

H.     Sonderung  der  Begebenheiten. 

Der  Zeitfolge  nach  wären  die  Reibungen  aweier 
Parteien  die  früheste  Begebenheit,  welche  Symeen  L. 
an  Jener  Stelle  erwähnt.  Wes  Stammes  ste  waren, 
wird  nicht  gesagt;  es  ist,  ab  hätten  sie  ohne  Fürsten 
für  sich  und  ohne  nähere  Gemeinschaft  mit  dem  R4% 
der  wenigstens  anfongs  bei  den  Zwisti]gkeiten  gur 
nicht  betheiligt  erscheint,    gelebt.      D^r  einen  Purtei 


war  et  gelungen ,  sei  es  durch  Benutzung  religiöser 
Verhältnisse  oder  nicht,  sich  über  die  andre  Partei 
zu  erheben  (ime^jj^siy) ,  die  das  Recht  des  Stärkeren 
fühlte  und  diesem  entging  {StabQa/ÄiJvy  Wodurch  und 
auf  welchem  Wege?  Es  tritt  ein  Rös  oder  Normann 
auf,  der  von  einer  heftigen  Natur  gewesen  sein  soll, 
und  wahjrsi^heinlich^  wie  alle  andern  Individuen  der 
Art  bei  Symeon,  als  Füi'st  aufzufassen  ist.  Haben  sich 
die  Gedrückten  an  ihn  gewandt?  Auf  sie,  die  Nicht- 
rös  ging^  wenigstens  sein  Name  über,  so  dass  sie  sich 
ihm  untergeordnet  haben  müssen.  Zu  welcheni  Zweck 
fiind  diese  vorauszusetzende  Vereinbarung  Statt?  Es 
wird  nifht  gesagt^  was  aus  der  Partei,  welche  früher 
die  Oberhand  hatte>  geworden  ist  Ihre  Obmaclit 
miits  gebrochen  worden  «ein,  da  die  einst  Unter- 
^rfickten  mit  dem  Franken,  der  ala  eioe  hervorra- 
gpndd  Persönlichkeit  der  altgermanischen  Geschichle 
«pfplge  nicht  ohne  Gefolge  tu  denken  ist^  aU  aa  ei* 
nem  Rtevolke  verschmoben  unter  dem  J.  9%1  ange« 
fillyrt  werden.  Bei  dem  „res  Inger''  des  Jahnaa  9t»t 
werdmi  wir  aber  unwillkürlich  an  die  Kestor  seht 
En^lung  von  der  Berufung  seines  Vaters  Rurik  er» 
innert^  die  wörtlich  also  lautet: 

„Im  Jahre  9S^  (?).  Es  pflegten  die  Wartger  yoii  jenseiU  des 
Meeres  den  Tschuden  und  SIoweneD,  den  Meren  und  allen  Kriwit- 
seilen  «ineo  Schoss  aafsulegen  •  m  .^ 

„Im  J.  aeO.  861.  eea  {^^"i)'  sie  jagten  die  Waräger  nber  das 
Meer,  und  zahlten  ihnen  keinen  Sclioss  (mehr),  und  fingen  an  seihst 
(zu  schalten  und)  zu  walten  (aojOA'feTB);  und  es  war  bei  ihnen 
keine  »Gerechtigkeit,    und  es   erhob   tick  (a%eTS)  Geseklechi  gpg€t^ 
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Guchkthii  n  waren  mnter  ihnen  MmUrtiat  (ycotfMit  •  iöifer- 
kriege«  innere  Fehden)  und  sie  begannen  sich  gegenseitig  an  Mrili- 
aen.  Sie  spracben  unter,  einander:  ^ holen  wir  uns  einem,  FttnUn, 
der  über  uns  walte  und  uns  dem  Rcchl  gemäss  neble".  Sie  gingen 
Ühpr  das  Meer  zu  den  Warigem  zh  den  itrt/  •  •  •  Es  spi^chen  sa 
ikn  Rui  die  Tscbuden,  Slowenen  und  Rriwilscheu:  ^Unaer  gaaaci 
Land  ist  gross  und  gesegnet,  aber  Ordnung  ist  nicht  darin;  kammi 
über  Tuns  yiir^leit  und  walten**.  Und  es  wurden  3  Brüder  mit  ih- 
ren Gefolgschaften  erkoren  .  .  .  der  älteste  Rnrik  liess  sich  in  Now- 
gorod nieder  .  .  .  Fon  diemn  hat  daa  Gebiet  Ton  Nowgorod  (Batj- 
ropoji^an)  den  Namen  russiichei  Land  (PycBaü  aemui)  eiiialte«: 
und  ea  sind  die  Nowgoroder  vom  ^wträgischen  Gesckieeht  ^n%  pa- 
üa  Bapiutfccsa),  Jrüher  oBer  waren  sie  Slawen.  Nach  swei  Jahreo 
starb  Sineus  und  sein  Bruder  Truwor,  und  ea  nahm  Rnrik  die 
Herrscliaft  [allein;  nach  einigen  Codd:]  •  •  •'*  Was  die  Sage  woa 
dem  barschen  Wesen  Rnrik's  und  seines  Krfegt?olkea  Maaten  wil^ 
iit  schon  S.  377  angeführt  worden« 

Findet  «ich  wirklich  ein  NiK^bhall  Tön  jienertla- 
wiftcheti  Tradition  in  der  Sage  dea' Gliben  oder 
trägt  nirbt  vielleicbt  der  Scbein?  Ihr  Inhalt  erinnoi 
wenigstens  an  die  Nettor'sche  Tradition  von  den  Dr^ 
Sachen/  die  cur  Derufung  der  achwediachen  Rodten 
Veranlassung  gaben.  Ein  Zustand  des  Leidens,  der 
Unordnung  oder  Anarchie  ist,  bei  der  Entlehiinng 
des  mssisrhen  Staatanamens  von  den  Warägeni  oder 
Franken  bei  Nestor  wie  bn  Symeon  sichtbar*). 


*)  Es  giebt  iiidess  einen  Punkl,  der  nicht  sehr  an  Gunsten  Sj^ 
meons  spricht  Ihm  sind  die  Rös-Nonnannen  des  J.  MI  identisdi 
mit  den  nanienJoaen  dtaä^oßowttg , .  •  •  Wir  wissen  aber,  «laas  der 
Name  Rods  oder  R6h  in  Schweden  sdion  seit  undenklichen  Zeiten 
bestand.     Wie  passt  also  Ingor,  der  Sohn  eines  Rodaen  lo  den  na- 


Jene  Angaben  von  der  fränkiscben  und  uoruiannU 
sehen  ^bkunft  der  Köt  des  Jabres  dki  lassen  uns 
aber  aueb  einen  Biic*k  in  den  nationalen  Cbarakter 
derselben  tbun.  Fast  ein  ganzes  Jabrbundert>  war 
verflossen,  als  Bewobner  der  scbwediscben  Ostküste 
sich  den  Osten  zu  ihrer  neuen  Heimatb  gewählt  hat- 
ten. Noch  aber  hatte  die  Vermischung  mit  andern 
Völkern  den  angestammten  Unternehmungsgeist  und 
den  ^^fuTor  Normannorum^^  nicht  gedämpft.  Sie 
waren  im  Jahre  9^1  noch  immer  die  alten  Waräger 
und  Mordbrenner  und  hatten  wie  stets  (s.  S.  37  t  u; 
396)  den  christlichen  Priestern  den  Untergang  ge- 
schworen. Was  war  natärlicher^  als  dass  die  Grie- 
bhen  sie  Von  den  von  einer  ganz  andern  Gesinnung 
beseelten  Slawen  sSnderten  und  fortfuhren^  ^n  ihnen 
germ-inische  Eroberer  zu  sehen.  Das  Verhältniss  der- 
selben zu  den  Unterworfenen  bat  aber  der  gleichzei- 
tige Kaiser  Konstantin  etwas  näher  geschildert. 


-  •■ 


mealoseo  ita9fa/i99teQ  .  .  .  ?  Oder  hat  Symeon  das  Geschlecht  der 
uoterworfeneu  Slawen  mit  dea  im  slawischen  Osten  gebornen  R6s 
des  J*  941  verwechselt?  Ist  ferner  jener  'Pc7c  oqnB^oQ  eine  wirk- 
liehe historische  Person  oder  sind  die  berufenen  Personen,  also  0/ 
*Pc7s  ofo8^i  nur  individualisirt,  wie  oben  S.  414  ^A^fUvto^l  —  lie- 
ber jene  jf(>(^a/u£ytM  kann  man  aus  der  dürftigen  slawischen  Mytho- 
logie keinen  Aufschluss  erwarten.  Da  avxoiQ  dabei  fehlt,  und  erst 
darauf  vfti^X^vtiQ  avtovi  folgen,  so  kann  man  freilich  die  Vermu- 
thung  wagen,  dass  sie  in  Folge  eines  religiösen  Aktes,  mochte  er 
von  Priestern  ausgehen  oder  nicht,  den  Andern  überlegen  geworden 
waren. 


* 

III.  Die  itös  als  herrschendes  KriegervM  im  Lande 

der   Ostslawen   und  die   Probe   ihrer    normannischen 

Mtäidart  oder  der   Rospiggska  bei  dem   Kaiser 

Konstantin. 

Der  Kaiser  Konstantin  Forphyrogenitut  wurde  im 
Jahre  905  geboren^  so  dass  er  die  Friedenayertriige 
mit  Oleg  und  Igor  in  den  Jahren  911  und  9kk  er- 
lebte«  Auch  war  er  im  Jahre  957  Taufpathe  der 
Grossfurstin  Olga  und  sah  getaufte  Rös  ia  der  Leib- 
garde um  sich.  Von  den  Zustanden  der  Slaweowdt 
hatte  er  als  Staatsmann  sich  genaue  Kunde  versdudR, 
wie  dies  namentlich  seine  Schrift  de  administrando 
imperio  bezeugt,  welche  er  in  den  Jahren  9V9— 95g 
(s,  Krug  f  byz.  Chr.  S.  337}  verfasste. 


Ktp:  &.  ircfi  t^  i«^  vfc  *F»-  Kap.  •.     Other  St  MA$^  wddm 

oioQ  i^)(ofurur  'Pug  futa  uSi^  ft^  aus  RAdand  in  jishen  natk  Eomr 

ifoivXuif  h  Kutnxarurovjto  Aiu  sianünopel  kommemm 

^On    xä   MO   tfs  $0  'PtMjias  »«Hie    Asken,   freche  ^m  jtiH 

fUüf^vXa  xate^x6/iiva  fV  KcjvaxaV'  seits    (des  eigentltcbefi)    BAslan^s 

Yfyoo^o^J  £1401    fifv   a reo   tov  Ne-  nach  Konstantioopel  lonmieii,  änd 

fioya^SaQ,   iv  J  L^irSoo^AdßoQ   6  tl teils  aus  Nowgorod,    wo  Swito- 

vioQ  "Jyyo^   Tov   a^x^ioQ   *P<joiag  slaw,  der  Sohn  des  Fürsten  Ingor's 

ixa^i^cxo,     i^i    81     xai    an6    to  voo   Bdsiland    seinen    Sitz    hatte, 

Koax^   x^v  MiAivioxay   xai    ano  theils    von    der   Feste    Sroolensk, 

Ti^tovx^ap     xai  f  Tli^iyuyav    xai  Luhetsch,  Tschernigow  und  Vfy- 

afto    xov    BovatypaSi.     xavxa    ovv  schegrad.  Die>e  alle  nun  schiffen 

anavxa    8ia    xov     noxa/iov    xaxi^-  den  Dneprfluss  hinah  und  stossen 

Xwtat  AavajT^ioQ ,    xai  iniawdyW'  hei  der  Feölc  Kiew,  die  den  Bei- 

XM  ini    xo    xaoT^  x6  Kiodßa  x6  nameii    Saiiihatas  hekoinmen   halt 

<7iovo/Aal6fiivov    Lafißaxd^     6i    8i  insaninien.       Die     Slawen     aber, 

LxAdßoi  Oft    naxuiStai    avxuvy   oi  welche  wie  die  Kii witschen,  La- 
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M^tfiftaugpoi  XcfQfuvot  ntu  oi.  Aoh  Ucbaoea  uebst  den  auderu  Slaweu- 

lavfjw   xof  0^   X9$mi  LuXaßhuu^  stimmcD   den  Rds  tributpflichtig 

cig    tk     S^    avtup    n^fttowH   tä  sind,  Hilleo  aaf  ihren  Bergen  die 

ßoit6(vXa  ir  %^  jov  ,^ufuSroQ  km-  Baumitämme  wähi'end  der  Win- 

f^  Mal  naxa^tjaoKXfs  aixCv   TOtT  terszeit,   hauen  dieselben  zu  und 
nai^o9    avotyofupovy    ijpixa    StoXv-  -'  führen  sie  bei  offnem  Wasser,  so- 

^f   6    JTo/cfo'c,    «^    tds   nXijeiw  bald  das  Eis  geschmolzen  ist,   in 

tSo€tg  Xi/tras  eiodyovotp  aitd    ntd  die  nächsten  Suinpfaeen  ab.   Dar- 

€Mu8if   iuiiva  eioßdXXovotr  tts  n\h  auf  bringen   sie  dieselben  in  den 

«ff/ioy  T^  Aaifan^^  (?)  aTth  %Cv  Dneprfluss    (dort    laufen    sie   in 


imuai   otffoc    iig   t6r  avtov  rtota-  denselben   Fluss    ein)    und   gehn 

fi^  M^jpnmu    not  ini^xomoA  ti^  nach    Kiew    ab.     Sie    schleppen 

f^   Sidßa^    Koi  «vfovoir   lis  x^r  dieselben  zum  Werft,  und  verkau- 

«{offfo^,   Mok  urtcfiyroXovoir  aixd  fen    sie    den  Rds.     Die  Ms  aber 

€4  10VC  'Pc»c-     0/  Sk  'Pog  oMOfi"  kaufen  nur  diese  Üeinen  Nachen 

9ut  nal  fi6pa  ta€ta    aTQpoJorrfc,  .  •  •  (und)   rüsten  sie  aus.    Und 

•  •  .  •  •    i(oftXil9vaip    avtd,    nal  im    Monat   Juni    setzen   sie   sich 

Jhwün   fup^g    9ut    fov     xota/toi  auf  dem  Dneprfluss  in  Bewegung 

dawßft^ctQ  ifmurovwteQ  Mati^^cv-  und  schiffen  bis  nach  Wititschew, 

toi   tis    ti   Bitittiß^^    oire^   iatk  welches  eine  unter  den  Rds  ste- 

MtaawuM^     xdax^    xtSv    'Pöq*  heude     Feste      ist.        Nachdem 

nah   ^wa{^^l6/upoi    ixeiac    fiu'xf^  ^^  ^  Laufe  von  zwei  bis  drei 

9ih  Hol  T(MJr  ^fu^Pj   ijvixa  dv  Tagen   alle   ihre  Asken  sich   ge- 

amana   ajntwax^Coi  td  /iwo^v-  sammelt  haben ,   brechen  sie  auf 

4^9   tdu  axomvovai  ruu  xaWfjifor-  u.  schiffen  den  erwähnten  Dnepr- 

%m   Htd   fov    ti^fifiivtiv   Aapdn^ioQ  fluss  hinab*    Und  zuerst  konuneä 

notofiov.   naX  rcfotw  /jup  e^xwxcu  sie  an  das  erste  Felsen  wehr,  Es- 

US  T6y  n^xop  <p^ayfi6p  %6p  iftopo-  supl  genannt,  welches  rdsisch  und. 

$ta^6fupop  *Eoownfj   o**    i^ft^vc-  slawisch    bedeutet:    nicht   schla- 

tat   'Pooiaxi   nal  LoiXaßwwu   /cf  fen!    .  .  •     Mitten  durch  sie  (die 

Koißaa&ai    .  .  .     fiiaop   aiuSp   ov  Felsen)  wagen  die  l\6i  nicht  hin- 

toX/Uiow  oi  'Pdfi  SuX^tip^   aXXd  durchzuschiffen,  sondern  legen  in 

ftX^iop    imaX6oaptigy     xal    tovQ  der  Nähe  an,  setzen  ihre  Kriegs- 

fth  ip^^ftovs  inßaX6pt€Q  eis  tijp  gefangenen    aus,    lassefi  aber  die 

i^^i   td  9t  Xoiffd  tx^/iata  id-  übrigen   Saciicn    in   jden  Asken  . 
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ümmig  lig  ta  fUHto^vAa  .  .  .  ifriMa 
9}  BUJi&wu  t6p  rofo^ior  f^ajßdp^ 
ndXi9  ani  rfc  (i^C  avaAafußa- 
rofuvw    To^ß    AfMJrovQ   afmrÄiovai. 

oiw  fD^  f^fiotf  •  .  .  Mai  ndXm 
inßaA6rx£Q  Tor  ^aov  Staßißd  oimi 
xä  fU06ivXa  Ka^Jff  nai  ;r(>orcpor. 
6/ioioQ  9k  ^f/orvof  icai  t^  iQp^ 
fiBT  f^ßiip  TOfT  Xtyofitpoif  I\Ä4a^ 
9^f  0*  Ip^c^vcTo«  JjtUaßmoü 
fx^  fpo/yKo^.    cft^   ooroc  Toy  W- 

iniXfj6fuiffiiß  'PcMori  fuv  *Aufd^, 
LiHXafitnaxl  9\  Ntao^t,  9i6u 
^Xcvovoaf  0/  TTiÄcxäroi  eii  ta  Xt- 
&d^a  tov  fpayfiov  ,  ,  »ta  ffv/dpta 
futatov  aXvoKJv  9ta  tov  {^(»v  av- 
td  9taßißdipvo&  ßiXta  f  (,  £Q>q  av  BtiX' 
4^<Mu  t6y  ^payfi6v  .  .  ant^^^fitvoi 
9}  tii  xw  nißitrw  if^tiiQV  tov 
inroißOjiia^dfifvw  'Pctoufxi  fiiv  Ba- 
fov^p6^  LxXaßtyKixl  9e  BovXv^- 
^9^X9  ^ioxi  fityaXr^v  Xifivt^  anoxt' 
XtX^  TtaXtv  liQ  xoQ  xov  'noxafiov 
yijvia^  xa  aixCv  juwS^vXa  9uißi- 
ßdaantQ  .  .  .  xaxaXafißavovot  xov 
mxw  p^ayfiov ^  Xtyofiewv  fuv  'Po 
owxi  Aiayxi  JjxXttßinnri  9}  fit- 
9^^tVt  ®  *'***  ß^dofia  Vf^v  .... 
nai  ano  xovxov  afronXiovoi  xai 
^foc    tov    iß9ofioif    f>payfi6r    xov 


.  .  Wenu  sie  ölier  dieses  Fei- 
seuwehr  hinweg  nod,  io  nebneo 
sie  die  Uobrigen  Tom  Ufer  wie- 
der aiif  uiid  echiSen  U»  nm 
wwtiien  Webr«  rAäsck  geoufot 
Uirorsiy  slawisch  aber  Ostrowimf- 
prach,  was  die  lusel  des  Weh- 
res bedeutet  ..••••.  Und 
wiederum  »etzen  sie  ihre  Leiila 
aus  und  befördern  die  Asken  wei- 
ter wie  Torhin*  Auf  gleiche  Weise 
gelangen  sie  aber  das  dritU  Fel- 
seo  wehr  Namens  Gelandri,  wdcb« 
slawisch  das  Echo  des  Wdins 
bedeutet.  Darauf  komineii  sie  se 
zum  vierten^  dem  grossen  Felses- 
wehr,  das  rAsisch  Aifir»  slawisch 
aber  Neasft  genonnt  wird,  weil 
Pelikane  im  Gesteine  des  Wehret 
nisten  .  .  .  Die  gekesselten  Leib- 
eigenen transportiren  sie  amüfer 
OCNK)  Schritte  weiter,  bis  sie  an 
dem  Wehr  vorüber  sind.  Wenn 
sie  dann  an  das  fiknfte  Felsen- 
wehr gelangt  sind,  welches  r6- 
sisch  Baruföros«  slawisch  aber 
Wulniprach  heisst,  weil  es  einen 
gro:».seii  See  bildet,  und  wieder- 
um ihre  Asken  in  die  Winkel 
des  Flusses  geführt  haben  .  .  .. 
so  erreichen  sie  das  sechste  Fel- 
senwehr, welches  r^&isch  Leinti, 

I 

slawisch  Wertfntscht  heisst,  was 
das  Rochen  der  Flüssigkeit  be- 
deutet .  .  .     Und  von   demselben 
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iMtJUj6ßi9W  'Pwfoti  fih   St^W'  schiffen  sie  zu  dem  siebenUsn  Pel- 

/Iw»    lUaßmni    ^   Nan^t^^    ^  scnwcbre,   rösisch  genaont  Scru- 

t^f^iß€4ttm    ßm^6g   f^y fi6^     (de  buo>  slawisch  aber  Naprea^,  waa 

adiD*  imp.  ed»  Booo«  jp*  74 — ^77.)  kleines  Felsen  wehr  bedeutet; 

Die  meisten  Verdienste  um  die  Erklärung  jener  7 
Benennungen  haben  sich  Strube  im  Jahre  1 756,  Thun- 
mann  im  Jahre  1 77^  und  vorzüglich  Lehrberg .  im 
Jahlre  1808  erworben;  doch  lasst  sein/e  Beweisführung 
im  Einzelnen  Manches  zu  wünschen  übrig.  Dieselbe 
erregte  besonders  desswegen  sogar  bei  unbefangenen 
Schriftstellern  Misstrauen,  weil  Lehrberg  sämmtliche 
germunische  Sprachen  zur  Auffindung  des  Sinnes  der 
einzelnen  Kamen  herbeizog*). 


^  Da  ich  zu  dnem  bestimmten  Zweck:  die  Analyse  jener  fienen- 
ooogen  unternommen  habe,  so  muss  ich  mich  kurz  fassen  und  da« 
her  oft  auf  die  ,,  Beschreibung  des  unteru  Dnjepers  and  seiner 
Wasserfälle^'  S.  317—372  in  den  „Untersuchungen  zur  Erläuterung 
der  Siteren  Geschichte  Russlands  von  A.  C  Lehrberg.  St.  Petbg. 
(Leipzig  b.  Voss)  fSie.  4*^.  rerweisen.  —  Um  die  Deutung  der  sla- 
wischen Benennungen  haben  sich  ausser  Lehrberg  drei  'Männer  yer-' 
dient  gemacht",  i)  Ein  Ungenannter  in  den  „BeitrSgen  zur  Kennt- 
niss  Russlands  von  G.  Ewers,  f.  Band«  2.  Hälfte.  Dorpat  1818  (Leip-^ 
zig  b.  Kummer).  —  2)  Dobrowsky  in  der  Wiener  Literaturzeitung. 
1818.  Aug.  No.  87.  —  3)  Schafarik  in  s.  slawischen  Alterthümem« 
L  }.  28.  Itf.  —  Diejenigen,  welche  heut  zu  Tage  noch  keinen  histort* 
sehen  Beweis  in  jenen  Benennungen  finden  wollen,  zerfallen  I)  in 
solche,' welche  behaupten,  die  Benennungen  rubren  von  normanbi- 
sehen  Söldnern  her,  die  nach  Griechenland  zogen.  Waren  aber 
nicht  die  Rds  Konstantin's  ihre  Landsleute  und  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  ersten  Warangen  Schweden  von  der  Ostknste 
waren?    2)  in  solche,  welche  sich  einbilden,  dass  diese  germanir 


Bei  der  Aaaljrsc  der  cinzcIneD  Focmeo  werde  idi 
Myii  Pwkle  berafni:  t)  die  dawiiclica 
:cn  nd  firohcr  ab  ifie  uornmmbrlien'  eat- 
Eeges  oos  aiicr  nidit  in  oitBbwisdier«  too- 
dem  oKkr  ia  ahh^lgarisdicr  Form  tot.  V)  Dar  Ros- 
fifpk^  UAa  ib  tarnet  nonaagumAok  Cotennoii&rt 
d»  Ah&MjtailM  vod  abo  aodi  d»  heutige  NordErie- 
nilier  ab  £e  äbrigen  gcfmanitdien  SprMfaen; 
wird  et  erhobt  sein«  bd  der  Analyte  seipe 
■■Ke  nicht  zu  Terachnihen.  ^  Dar  Tat  lotet  Sdvift 
iii*f  ist  iai  Lanfe  der  Zeit  dnrrh  die  Ab- 
aehr  ewtrfeih  werden,  ao  da»  onter  andm 

anigcffillen  nnd.  %)  Dm  ga^ 
b  gaben  die  Byzantiner  entweder  dnrrh  ibr 
^  oder  das  noch  heot  m  Tage  von  den  Griechen  halb 
wie  b  halb  wie  f  aoapsprachene  ß  wieder,  das  auch 
ßtx  bisweilen  die  Stelle  Ton  b  ▼ertrat^) 
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I.  ^Eöoovn^  ist  aus  paläographiscrhcn  Gründen  in 
Phcaonmf  («Nestupf)  umzuändern  und  erweist  sich 
ak  4ie  altbolgarisclie  Imperativform  Nf  ckfin^  (^schlafe 
•icht!)  Ton  ciLfUTH,  dessen  Halbvokal  'h  noch^aus- 
geipi^Oclien  wurde.  Die  entsprechende  schwedische 
Forte  ist  durch  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  aus- 
gefidlen,  wurde  aber  heut  zu  Tag  „sof  ej''  (^dem 
neorussischen  He  cnn  von  coaib)  lauten. 

tMiäb  ThaniDuin  Hat  aut  der  griechischeD  PülSographie  zu  b«- 
iMioa  gesnehl,  daif  vor  *Eaownf  ein  N  ansgefulIeD  ist,  weil  das 
vsfgslMnde  "Worl  ifgt¥Ofiat6/u¥oN  auf  ein  y  auslautete  und  so  die 
Afcsdmlbcr  tu  einem  Fehler  yeranlasste.     In  dem  altbolgarischen 


damaligen'  flawischeu  Maoedonien  gebomen  Kaisers  Basilins.  In  sei- 
nen flcbriften   giebt  es  Terscbiedene  bolgarische  FonneD  wie  £fcr- 
^oo&JLdfhs^  Atvtapfvou  n.  s.  w.    Bulgarisch  sprechende  Slawen  wa- 
ren wahrscheinlich  Dolmetscher  am  bjriantinischen  Hofe.    Auch  die 
OiegVchen  nnd  Igor'schen  Yerlrftge  yerrathen  durch   ihre  Bolgaris- 
nsn,  dais  Bulgaren  sie  aus  dem  Griechischen  ins  Südslawische,  das 
dm  im  Lande   der  Ostslawen   einheimisch  gewordenen  Rds  natür- 
Eck  Ttrstiiidfich  war,   übersetzt  hatten»    —    'Pootati  •  in   der  Ros- 
piggska,   wie  die  Mundart  der  Rospiggar   d.  h.   der  Nachkommen 
der  alten  Rodsen  bisweilen  und  in  Emuingeluug  einer  besseren  Be- 
nennung  auch   hier   genannt    wird.      Leider   giebt   es    noch    kein 
Idiotikon  derselben.  Die  altnormannischen  Mundarten  unterscheiden 
üAk  fast  gar  ni<dit  Ton  einander  und  waren  <iem  friesischen  Dia- 
kkte  des  Niederdeutschen   am    nfichsten   Terwandt.    S.  J.  Grimm*s 
Grammatik.  I.  S«  8.  (3.  Ausg.):    „Das  friesische  schlägt  die  brücke 
ans  dem  dänischen  in  das  sSchsische'*.  Vgl.  Richthofeu  in  der  Vor- 
rede zn  seinen  friesischen  Rechtsquellen.     „Die  Friesen  bilden,  was 
s^mcbe  and  recht  betrifft,  den  ähergang  iwiachen  den  bewohnem 
Bordctts  and  densn  des  übrigen  Deutschlands'*. 


ClIiaTH  (iieunuuk.  cnaTik),  halle  der  UalJyvokal  %  noch  leiiittt  Amm- 
pfen  Laut,  «o  daM  es  gauz  mit  dem  lat.  «opire,  dem  griecb.  vtanQ^ 
dem  altitfl.  sofa,  dem  oeuKchw.  sofTa  (lies:  sowa)  öberanstimiiiL 
Im  Ostromirvchen  Evangelium  steht  (Matth.  M,  411)  för  dis  griecfa. 
fjKA{^iv9tu  t6  JUnjtQw**  im  Allbolgariacfaeu  CktlHTi  n|Of (le ;  ia  der 
schwedischen  BibeläberseüMiug  liest  man:  Ja,  giofwer  nu^  och,hwi- 
1er  eder*'.  Der  griechische  Infinitir  miftäo^M  Wurde  also  impera- 
tive gebraucht,    was  auch  heute  noch  im  Rnsstschen  der  Fall  ist 

Die  früheren  ErkUrer  haben  sich  viel  Mühe  gegeben,  nm  aas 
NeowvTtjl  eine  normannische  Form  herauszuquetschen,  und  dtt 
Kaiser  desshalb  zum  vergleichenden  Sprachforscher  gemachu  Du 
Nichtvorhandensein  der  schwedischen  Form  ist  schwerlich  dem  Kai- 
ser zur  Last  zu  legen.  Er  gicbt  von  No.  8—7  stets  die  normanni- 
sche Form  vor  der  slawischen  an.  Nie  verbindet  er  wieder  wie  i» 
No.  I.  'Pwnaxi  naX  EMAaßtnoxi  mit  if/ifvevera«.  Daher  m^en  wol 
diese  beiden  Adverbia  in  No.  1  verstellt  sein  und  nach  Analogie 
vonN.8.  4~7  vor  'Eoaovrcf  gehören,  so  dass  dieses  unmittelbar  nacb 
J^aßtruni  zu  stehen  kommt :  .  •  tor  n^xw  f^/iiv^  xiv  innrnfutf- 
fU¥w  'Puotati  fuv  .  .,  SatXafkrunl  81  Ncaoovfcf^  cT  i^fujniiitM  ^  mi- 
fiäot^au  Diese  Umstellung  durch  die  Abschreiber  lässt  sich  beson- 
ders in  Hinblick  auf  No.  3  und  weil  einer  derselben  die  norman- 
nische Benennung  übersehen  hatte,  sehr  wahrscheinlich  finden. 

II.  ^OöTQoßovpljiQotx  bestebt  aus  dem  in  oparii  bol- 
garisirten  osUlawiscben  noporb  («Scbwelle,  Webr) 
und  dem  AdJ.  ocipoBHbift  (f  insularis).  In  der  nor- 
mannischeu  Ueberaetzung  (OvXßoqöl,  die  neusebwe- 
discb  holmjors  s  In»elwasserfall  lauten  würde)  ist  der 
aehwaebe  germaniscbe  Haucblaut,  wie  in  andern  Fäl- 
len,  Ton  dem  Griecben  unausgedrückt  gelassen  and 
fi  wahrscbeinlicb  absicbtiicb  vor  ß  unterdrückt  wor- 
den. 

Wie  im  Russischen  ro|KU%»   aoJOAtm   dem   altbolg.  r^AJH;i&Ai- 
A^TN    entsprechen,  so  enssprichl  das  altboig.  n|4r'&  dem  ra.  Wk 
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porft*.l)8S  ^  ktnii  divoB  berrfihrto,  dast  damals  der  HalbTokal  %  im 
Bolgarifl^heD  noch  nicht  ganz  seinen  Laat  verloren  hatte.  Eine  Ad- 
jectiTform  Ton  ostrow  rermag  ich  aus  dem  Böigarischen  nicht  zu 
-belegen.      In  Bovciy^aSt  entspricht  ov  einem  slaw.  u,    so  dass  yiel- 

leicht  Schaiarik's  Form  OCn^jO&ANMH  nicht  ohne  Grund  ist. 

Für  das  griechische  r^iw  hat  der  heutige  Schwede  noch  zwei 
Ausdrücke  „ö**  und  ^holrae*'.  Ueber  ihren  Gebrauch  schreibt  Ihre 
in  s.  Lexicon  Suio-Gothicnm.  p.  804.  „Inter  ö  et  holröe  id  discri- 
minis/^ponilur,  [ut  6  dicatur  de  grandiori,  holme  vero  de  mioori, 
4|oalis  in  fluviis  e$8e  solet^'.  Vgl«  Stockholm  und  Wrangelsholm  an 
der  Küste  tod  Estland  u.  s.  w.  Der  Abfall  des  schwachen  Haach» 
lautes  ist  auch  bemerkbar  in  ""EAya  •  Olga  •  Holga  (s.  oben  S.  liD) 
and  Ohna  •  Holma  (S.  180),  in  der  gothischen  Form  Ulmerugi  neben 
der  altnordischen  Holrorygir  (s.  S.  45).  —  Der  Buchstabe  m  ist 
entweder  aus  Unachtsamkeit  der  Abschreiber  oder  deswegen  ans- 
gefallen,  weil  5  Konsonanten  und  unter  ihnen  zwei  liquidae  im 
Griechischen  zusammenkommen,  oder  weil  /i  sich  mit  dem  eigen- 
tlitmhehen  Klange  des  byzantinischen  und  neugriechischen  /3  (s.  S« 
4SB)  nicht  gut  verbinden  Usst.  Auch  würde  ftfi  wahrschein- 
lich wie  das  neugriechische  finr  d.  h.  wie  ein  germanisches  b  klin- 
gen..— Fora  «rklftrle  Ihre  durch  „Cataracta,  caladopa,  flumen  nipi- 
dom  et  Tchemens*^«:  Holmfors  hatte  wie  das  heutige  Helsingfors 
wahrscheinh'ch  ebeniaUs  den  Aocent  auf  der  letzten  Sjlbe«  In  der 
apfiteren  rassischen  Geschichte  begegnen  wir  dem  warägiacben  tm 
abermals»  nftmlich  in  einer  lubeckschen  Urkunde  aus  dem  |&  Jahr- 
llQ^MJ^rt  S:  ürkundenbuch  der  Studt  Ldbeck«  i.  Th.  Lübeck.  IS43. 
S.  WS.  „Cum  hospites  hyemales  renerint  ad  torrentemt  Vd  dici^ 
tur  vorschf  intimabitur  oldermanno  (d*  h.  einem  Tiun  Ton  Nowgo- 
rod) V^ctornm,  qui  dicuntur  vorschktrUy  nt  mane  Teniant  ductores; 
.*•*.*'  ^  Die  üebereinstimmnng  der  Bedeutung  der  normannischen 
ntod  slawischen  Form  verlangt  die  Umstellung  von  '„td  rifiknf  tiAf 
fpmyfio^**  in  „o  f^aj/ihg  xnif  vf^iw**. 

IIL  Von    der  dritten  Benennung  hat  »ich  nur  die 
nonnannitche  und  zwar  in  der  Participialform  Ithxy^ 


4(f)i  (^Gehndi)  d.  L  d«  wwdqrjyilkriac,  gdlendk 
von  dem  altUI.  V.  geäa  (wiederbailen)  oder  dem  ak- 
•chwedisclien  gdUa  (^  klingen)  erhalten.  Ibr  entsprick 
die  noch  gebrauchliche  russische  ÄdjecliTforni  3aoB- 
cKofi  (^  der  Töner).  Wahrscheinlich  aber  iai  Gdanü 
nur  eine  Uebersetzung  eines  oftslawischen  Partie, 
welches  bolgarisirt  3&anai|jh  {Zß^vivt^ii)  lautet. 


Heben  3aoacaoi  äod  noch  die  msascben  FonDcn 
and  Saoaen  im  lebendigen  Gebraoch.  Miklottdi  fftbit  ia 
Radicef  lingoae  stovenicae  Teteris  dialecti.  Vind*  IHSL  p.  M  ai 
3KlN-iTN  ^x^iw  sonare.  Cod.  balg.  L  Cor.  IS.  i**.  In  den 
afidrten  Ausgaben  steht  för  das  griechiack  ;f«uUc^f  jfJir  an  j 
Stelle  rlxs  aaea  A^b,  was  bei  Konstantin  durch  Zfknwtfiq 
geben  sein  würde.  Avsgelkllen  ist  es  dorch  die  Abachreibcr,  wit 
man  ans  der  Anslasanng  6te9  fuotati^  der  nngewöhnliehen  Yctlia- 
dnng  etUaßmeü  i^fi^9tfai  und  der  ümstelhmg  des  ffcjplc  «t' 
fx^  in  fr^  f^ß99  (vg).  No.  1  ffttfpi^  mf  Pfsfae)  mhl  Har 
bann  idi  nicht  der  Art  nnd  Weise  betsliaMMO,  wia  Lelirhcrg  dm 
Teit  wiederherstellen  will,  da  er  vor  die  slawiadia  fffiiiMnaag 
iffu(n4tfa$  nnd  dann  f«r  die  Bedeafang  im  Gtfieehlfchea  aodi  Ifn 
stellen  machte.  Meiner  Ansicht  nach  mosi  ndt  Rodaieiil  aaf  die  ssa- 
fltige  Stelhmg  von   ifiufn4ttm  geksm   werdrat    »  •  •  •   «dr  tfkm 

ifft^pß€ir9a$  ffvt  %fmjpmi.  Her  ist  Ao  dia  siawiadm  Benaaaaag 
aasgefiiAen»  wia  in  Ho»  f  die  Bivmaniischa,  wo  aaek  die  AdvcrKa 
Ycntettt  wardan. 

In  liXat^  ist  f  wahrscheinlich  nur  voif  fioem  Kopsi^  (i!MM^ 
geschoben  worden,  der  aa  «y^,  den  DatiT  Ton  ivfj^  dachte.  Ge- 
4aodi  abfr  ist  das  Part.  P.  des  altisUnd.  getta  (•  wiederhallen}.  In 
der  schwedischen  Bibel  ist  %  König:  21.  \%  das  griechische  ix^vr 
durch  gatila  wiedergegeben.  Das  heutige  Schwedische  besitzt  noch 
«in  y.  go/a  («krihen  wie  der  Hahn  oder  rufen  wie  der  KnUk), 
ein  stubsUntiTo  gebriacbtes  P^  gtUande  (•  das  KrShea,  Baiaa). 
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IV.  Nach  der  griechischeir  Erklärung  wurde  die 
kte  Benennuug  den  Namen  ,,Peiikanwehr''  fuhren. 
Nach. der  slawischen  ^aber  (altbolg.  NcuckiTi)  könnte 
es  sowol  das  ,« Pelikan wehr^  als  das  ..Geierwehr*'  sein. 
Da  in  Skandinawien  Pelikane  nicht  einheimisch  sind, 
so  haben  die  Normannen  sehr  wahi*scheinlich  den 
Namen  eines  irgend  wie  ähnlichen  Vogels  dafür  ge* 
setzt«  Das  jetzt  im  Holländischen  in  dyet^är  (lies  uje- 
iar  9  Storch)  zusammengezogene  mittelniederländische 
odei^re,  das  estnisch  -  niederdeutsche  halber  (^  Reiger, 
^Storch)  und  das  neuniederdeut.  dber,  äbAr  (^ Storch) 
wurde  dem  dng^aQ  (lies.:  aifär)  der  Rös  am  nächsten 
kommen  und  so  eine  bis  jetzt  unbekannte  altschwe- 
dische Form  des  Namens  des  Storchs  vertreten. 

ütea^x  •Ifeasit  nach  der  bjxaoUiiii»cb«ii  Auwpracbe  kommt  dam 
aUbolf^uriäcfaeii  NCaCkiTA,  ganz  nahe,  welches  in  der  BiM  bald  (ur 
fi^  (» Geier),  iiald  für  ntXtnw  geluraucbt  wird,  das  im  Gnechischen 
•owol  eiMM  jBaumspechi  (weil  er  an  den  Baumalimmen  hackt»  fon 
MtXnui/ti)^  ali  anch  einen  WussarsHgeL  ven  dw  Art  des  Pelikans 
oder  der  Kropfgaos  bezeichnet,  üebrigens  sollen  die  Stellen,  an 
welchen  iu  der  Bibel  fieacuT^  för  niXtMaiß  gebraucht  wird,  noch 
einer  Recension  bedürfen ,  so  dass  Lehrberg*s  Aoseinandersetiong 
^.364)  noch  einer  genauen  Prüfung  bedarf. 

Gana  za  yerwerfen  sber  mu  formellen  wie  ans  innera  Grfinden 
ist  Lehrbergfs  könsthche  ErkUrungsweiaa  der  nonnannischen  fi»- 
neannng.  Ist  aie  um  den  Abschreibern  entstellt  werde«?  Wiiv 
I»  in  7  zu  Terbessem,  so  könnte  man  an  eine  älter«  Form  diti»  heu- 
tigen schwedisehen  „b&ger^  («Reiher)  denken.  Da  aber  in  Skai»- 
dinawien  selbst  die  Pelikane  nicht  einheimisch  sind,  so  kann  man 
auch  Tcrmut^n ,  dass  die  Normannen  bei  Uebertragung  Jener  Bo* 
.nennung  den  Namen  eines  andern  Wasser-  oder  SnmpfVugels.  %^ 
wählt  haben.    Und  dieser  war  wahrscheinlich  der  Storch,  auf  des- 
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sen  niederdeutschen  Naineo  schoo  Strube  (s.  Lehrberg  S.  300)  Ter- 
fiel.    Sein    dürftiges  Material    kann  jetzt   vielfach   Termehrt  werden. 
S.  J.  GrimnCs  deutsche  Mythologie.  2te  Ausg.    Gott.  1844.    S.  638. 
>Sein  dichterischer  name  muss  ins  heidenthom   lorAckreicheo,    wi- 
derstrebt  aber   noch    den  deutungen.      Die  ahd.  glossen  geben  otk- 
hero  (Gra(r3,  li$B),  iidebero  (suinerL  12, 18)  otwaro^  odebort  (fundgr. 
1,  388)  odehoro^  (gl.  Tross);  mhd.  adebar  (nur  Diut.  3,  4)S3);   rond. 
edebert  (Bruns  beiir.  47)  adebar  (Reinke*  1777.  21MI7);  mnl.  odevare 
hodevare  (Rein.  2318.  CÜgnett  191);   nnl.  dy-evAr-y   nnd.  dber^  9lb%r^ 
atjebar;  nn  ag^.  und  nord.  nichts  ahnliches.*'  Zu  diesen  aithoch-«  alt- 
nieder-,  mittel  nieder-  und  neuniederdeutschen,   mittelnieder-  und 
neuniederländisclien  Formen   habe  ich  nur  Einiges  über  das  aUmär 
6ge  Alissterben  dieses  Wortes  nach  „Ov(zen*s  Glossarium  jder  frieä- 
sehen  Sprache,    besonders  in   nordfriesischer  Mundart.       Kopenha- 
gen 1837^'  hinzuzufügen.  S.  4.  ^^Adebar^  bei  den  SüdbüUingen,  uad 
noch  hier  seit  Menschengedenken,    wie  auch'  im  Holsteiiischen  nnd 
Niedersächsischen.     Im  Dithm.  auch  Aderbar ^  gleich  wie  im  R.  y4 
inf Nord-Di th:  aber  auch  Hadbar  und  auf  unfern  westlichen  Inseln 
Advbar  und  Arebad^,    In   s.  zweiten    diihmarscben  Idioüeon  und 
in  Falk's  staatsbürgerlichen   Magazin  8.  Bd«  5.  789  soll  Outzea  aus- 
führlicher über  diesen  Namen  gesprochen  haben.  Auch  Wiarda  soll 
in   seinem    alt  friesischen  Wörterbuch  die  Formen   ^,  adebar^   atbmt^ 
eber^   ebeher**,   besprechen,  die  vielleicht  aber  einer  bessern  Ortho- 
graphie bedürfen. 

Aus  HupeFs  estnischem  Wörlcrlmch  (8.  Ausg.  Mitau  1818.  8} 
nnd  noch  einige  merkwürdige  Benennungen  des  Rcibenrogels  nnd 
des  Storches  anzuführen ,  die  theils  der  revaler ,  theils  der  dorpa« 
ter  Mundart  angehören:  ^hmiber^  Reyher,  Reiger.  D^  Von  Aase«- 
planier,  einem  der  ersten  Kenner  der  revaUehen  Mundart  erhielt 
ich  auf  meine  Anfrage  die  Nachricht^  dass  ihm  jenes  Wort  durch- 
aus unbekannt  sei.  Dies  war  es  aber  nicht  allein,  welches  mich 
auf  die  Veminthung  brachte,*  in  halber  kein  Acht  estnisches,  son- 
dern ein  Lehnwort  zu  erkennen.  Bekanntlich  heisst  der  Deatache  hei 
den  Esten  i£s.r,  weil  die  ersten  Deutschen,  welch«  sich  in  Livland  nad 
Estland  mederliesseii.  Niederdeutsche  waren  oder  aus  dem  sogeuanulcn 
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NfedersachfeD  kamen.  Auf  diese  Weise  drangen  einige  niederdeut- 
sche Wörter  namentlich  durch  die  deutschen  Geistlichen  in  dai 
Estnische.  Zu  ihnen  dürfte  auch  haiber  gehören;  denn  in  dem 
freilich  sehr  dürftigen  deutsch  -  estnischen  Wörterbuche  von  Hupel 
steht  anter  Reiger:  „Reiger  (biblisch)  s.  Storch '^  Die  estnischen 
Benennungen  für  Storch  aber  lauten  bei  ihm:  tone  ktwg.  rev,  dorp. 
walge  oder  Saksa^maa  hirg,  aigr.  dorp.^*  fValgt  knrg  ist  wörtlich 
der  weissd  Kranich  und  Saksa  •  maa  kurg  ist  wörtlich  des  Sachsen^ 
landes  Kranich.  In  Üebereinstiinmung  damit  heisst  es  im  estnisch* 
deutschen  Theile:  „to/ie  kurg  Storch;  bibl.  Reiger.  r.  d."  und  f^gr. 
i  od.  o,  der  Storch  d.*'  Estnische  Sprachforscher  hal)en  nun  zu  ent- 
scheiden, ob  haiber  wirklich  nur  ,,ein  biblisches,  oder  zur  Kirchen* 
spräche  gehörendes  Wort*'  ist  und  ob  zwischen  ihm  und  dem  nie- 
derdeutschen iber^  in  welchem  wie  in  att^^  der  Ton  auf  der  letz- 
ten Sylbe  ruht,  ein  innerer  Zusammenhang  besteht  und  ob  auch 
jenes  aigr  (vgl.  das  citirte  schwed.  hager)  zu  den  Lehnwörtern  ge- 
hört.   Reiger  und  Storch  rechnete  man  früher  zu  Einer  Gattung. 

Aus  der  Yerbreitung  jenes  Namens  des  Stprchs,  besonders  bei 
den  den  Normannen  am  nächsten  stehenden  und  an  sie  (wie  einst 
an  Keiien)  gränzenden  niederdeutschen  Stämmen  dürfen  wir  schires- 
sen,  dass  er  einst  auch  bei  den  Schweden  gebräuchlich  war,  bei  de- 
nen er  sich  ebenso  wie  bei  andern  ober-  und  niederdeutschen  Stäm« 
men  verloren  haL  Vielleicht  existirt  er  noch  in  der  Rodpiggsl» 
oder  andern  nordischen  Mundarten. 

V.  Die  nornianniscbe  Form  BoiQov^6{}og  (« Baru- 
foros)  ist  zusammengesetzt  aus  dem  gräcisirten  schwe- 
disrhen  fors  («Katarakt)  und  dem  Subst.  bara,  das  im 
Altisländischen  in  der .  Bedeutung  von  Welle  vor- 
kommt und  öfters  in  Zusammensetzungen  im  .Gen. 
Plur.  baru  lautet.  In  der  slawischen  Form  BovXyif* 
'  ^(^/T  (^Wulniprach)  ist  der  zweite  Bestandtheil  (npAr&) 
sicher  ein  bolgarisches  Wort;  daher  dürfte  man  auch 
in  wulni   vielleicht  vreniger  eine  ostslawiscbe  Adjec- 
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sondern  den  bolg.  Genit.  PI.  iAAm,  in  wel- 
chem  1»  am  Ende  sich  wahrscheinlich  in  der  Aus- 
sprache schon  von  dem  i»  in  der  Mitte  unterschied, 
¥on  dem  bolg.  Subst.  &aan4  («Welle)  erwarleo. 

Im  Russiscbeii  heissi  ooch  jetzt  boom  («wölui)  MWellc,  Wo^**; 
ihm  eoUpricht  das  allbolg.  sjMni  («•  p  tf9  des  WOrterlsiichs  nun 
GcTpoaapoBO  EBSsreoie.  O.  18431.  Da  noch  heatiges  Tages  der  ¥o- 
rog,  welcher  den  Duepr  hiDah  zunftchst  nach  dem  Nenasjteskoi 
folgt,  den  Namen  Wolnoj,  Wolninskoji  Wowninski  fuhrt  mid  sich 
in  diesen  die  adj.  Form  nicht  Terkennen  lissf ,  so  hat  nan  anch  in 
BovJtv]!  ein  Adj  erkennen  wollen*  —  In  der  tionnanniscbeB  Benen- 
nung erkannte  schon  Lehrberg  den  GenitiT  Plur«  des  ahisliodisebea 
bara  (»Welle,  Woge;  TgL  barnlak  iu  der  Edda  •  der  Wellenwi^eo, 
das  Schiff«  baru-haestar  •  undanim  e<jiu,  die  Schiffe).  Ihre  fahrt  in 
s.  Lexicon  Suio-Gothicom.  s.  v.  Bark  noch  Folgendes  an:  In  lege 
Scanica  p.  m.  2tt.  utan  watzbar»  oc  atan  Imnds  u  e.  transBactiis  as- 
ris  et  trans  regionnn^. 

Die  innere  Uebereinstimmong  zwischen  der  nomiMinisebeii  and 
slawischen  Benennung  macht  es  aber  wahrscheinlich,  dass  der  grie- 
chische Text  fehlerhaft  ist«  Lehrberg  nimmt  daher  an,  dass  im 
Text  ursprünglich  AINHN  stand,  welches  überhaupt  selten  Torkom- 
roetide  Wort  die  Abschreiber  mit  dem  bekannten  AIMNHN  ver- 
wechselten. Dann  aber  ist  BUu  fupkAigw  Siv^  dnoxtXtl  sn  nbersel- 
zen :  »fWeil  es  einen  grossen  Stnadel  bildet'^  d.  h.  also  eine  starke 
strudelnde,  wogende  Bewegung  Terursacht.  Derselbe  Sino  liegt  in 
dem  „Wogenwebr  oder  Welletislrudel'*  der  normaiiuischen  und  sla* 
wischen  Benennung. 

VI«  Der  slawischen  Benennung  B^qovr^ti  (aM^eron* 
tSiJii)  k&me   das  allbolg..  Part.  Pass.  Act    s|.  \^l   von 
&f  -  iTH  (>f(/>'^    fervere)  ziemlich  nahe,    so  dass  man' 
nicht  erst  an  das  Part,  von  m^htn  («  jutthv,  coquere 
zu  denken  hatte.  In  der  normannischen  Participialform 
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A^iyti  (^Leanii)  ncheint  vor  1  ein  g  abgefallen  su 
sein.  Vgl.  das.  altisl.  glontidi  (welches  zwar  ^^glän- 
zend'^  bedeutet^  aber  aucli  einst  die  Bedeutung  i^glü- 
hcnd'^  gehabt  haben  könnte),  das  altdeutsche  glueni 
(«glühend)  und  glander  (^t,  glänzend;  2,  glühend), 
das  altfries.  gliand  (^glühend)  und  das  dän.  gloende 
(«glühend,  hitzig). 

Die  Erklärung,    welche  Lehrberg  sowol   Ton  dtr  normannischen 
als  slawischen  Benennung  gegeben  hat,  ist  ganz  verfehlt,  da  er  die 
gramniatilLalischeu  Formen  nicht  ins  Auge  fasste.     T6  ß^/ia  rov  r/- 
fov  bedeutet  das  Sieden,    Kochen,    Aul'brausen  der  Fhlssigkeit  oder 
nach  byzantinischem  Sprachgebrauch  geradezu  des  Wassers  und  wSre 
also  ziemlich  identisch  mit  v8<j^  ß^aoöoftivw  ('  aufsiedendes  Wasser). 
S.  Da  Gange,  Etjm.  Magnum«  Passow,  Pape  u.  Lehrberg»  a.  a.  O. 
-*  Mit  B^ '  dl»  ist  ohne  Zweifel  ursprünglich  verwandt  das  altbolg* 
V.  R^.tnrM   (russ.  Bptn),   wovon  RA^MTM   (russ.  sapm)  kommt« 
Ich  gehe  nicht  naher  darauf  ein,  was  in  Beziehung  anf  diese  Verlia 
von  dem  Anonymus  bei  Ewers  S.  406,  Dobrowsky  a.  a.  O.  S.  1087, 
Schafarik  a.  a«  O.   S.  800  der  böl.roischen   Ausgabe   gesagt  woirdett 
ist  and  theile  aas  deu  „Radices  linguae  slovenicae  veteris  dialectu 
Scripsii  Franciscus  Biiklosich.     Lipj»iae  lft4K^    p.  II  Folgendes  mit: 
^,lif4TH'&pK    b^wlilH    l€iv  fervere.  &fAt|JA   part.  praes.  act.    Job. 
at,  10.    &fiNH  ..    ß^oßia    bullitus.     Oct.  f.  106.    N3&HpaTN  ß^ip 
bullira.    Georg.  Hon.  &A|%  xavfia  aestus.    Matth.  70,   fü.  &Af  HTM 
xdtte»  coqaere.    Exod.  16.  9X    &af  h;HH  i-  ß^ßa  bulh'tns.    Oct.  f. 
HSO'^     Da  nun  in  den   slawischen  Mundarten  jenes  wreti  vom  Sie- 
den des  Wassers  gebraucht  wird,  so  können  wir  hier  das  bolg»  Part« 
desselben  vor  uns  haben,    so  dass  die  Lesart  BcfovT^f,   obgleich  sie 
von  Schafarik  nicht  übel   in  Schutz  genommen  wird,    unbeachtet  ztt 
lassen    wäre,    xl  entspricht  übrigens  ganz  dem    slaw.  L|J  bei  Kon* 
itantin,  welcher  z.  B.  lEatlßraxltai  schreibt. 

Dass    der   slawischen    Participialform    eine    nordische    entspricht, 
muss  auch  den  Nichtkennem    der  Norrflna  klar  werden,    wenn  sie 
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Formen  wie  das  obige  gloanii  oder  wie  Jailandi^  hreniuuuU^  ktälam^ 
di  oder  wie  das  neuschwed.  kliqnde  (das  Jucken  ron    klia)  zu  Ge- 
sicht bekommen.     Dem  Laute  nach  wäre  jenes  'Acdm  sogar  auf  das 
allisl.  Part.  hlKondi  (*  ridens,  efTuse  gandens,  von  hima  •  ridere,  gas- 
dere    ft)  nitere   s.    Biörn    Haldorson«      I.     &    370)   inrückzufuhren« 
Wahrscheinlich  hängt  dasselbe  mit  einem   andern  •Verbiun  sosam- 
men,  das  die*  Bedeutung  des  Glänzenden,  Funkelnden  und  des  Glü- 
henden hat.     S.  GraiT  IV.  29i:    ^gldjan^  glühen  «candere,  caodes- 
cere ,    splendere.    —    gluant  •  igniverint.     Prud.  f.    —    die  ghthUud 
sUitui  «saxa  recocta  (vomunt  ignem)  Prud.  f*'.     Als  Parttcipialform 
führt  Graflf  noch  an:    cluont,  gtuont  und  ghteni.     Dem  Mittelhoch- 
deutschen gehört   (nach  Ziemann  in  s.  Wörterbuch  S.  IS7)    das  V. 
glüejen  («glühend  machen  und  glühend  sein)  und  das  Ad]  güuuier 
(«glühend,    glänzend   S.  186)   an.    Ganz  nahe  aber  kommt  uosrem 
leunti  die  altfriesische  Fartidpialform  y^land,  glumd  •  glcheiid*.    S. 
IUchthol'en*s  altfriesisches  Wörterbuch.  Gott.  f840.  S.  776.  Im  frie- 
sbchen  Text  steht  z.  B.  ^fnit  gUander  coeU^^  im  mittel niederd.  fjntjrt 
eenre  glojrtnder  kolen**^  im  altlat  Text  mCuhi  uno  candenä  eartoMi^. 
Das  aJtisJänd.  hat  ein  Verbum  gloa  (•  i,  candescere  %  nitere»  splen- 
dere nach  Biörn  Bald.  I    S.  880)»    wovon  das  Part,  gtoandi  («cib- 
dens,   spleudeus,  ignitus)   kommt.    Das  heutige  Schwedisch«  besitzt 
(nach  Freese*s  Wörterb.   Stock  h.  1642.  S.  1^)  nur  das  Sahst,  glod 
(•glühende  Kohle, Glut:  glödbackad  «auf  Kohlen  gebacken)  und  ein 
Verb,  glödga  («glühen,   glühend  machen)    und  ein    Adj.  glikUmde 
(•glühend)  Mehr  noch  hat  das  Dänische  aufbewahrt.  S.  das  „Dansk 
Diulect-Lexicon**  von  Molbech.    Kjöbenliavn.  t831(.  S.  f68:  „gioende 
adj.  hilzig,   eifrig;   gloende  bei   seiner  Arbeit.    2)  gloende  handln 
Südjütland    das,    was   man   sonst    nennt    ,»Halsbrynde,    Mavebijnde 
(deutsch  Sodbiciiucu).   Outzen*'*     Gloende  Fand  bedeutet  eigentlich 
glühendes  (kochendes  ?)  Wasser  und  würde  also  in  der  filteren  Form 
dem  Atdyu  (d.  h.  dem    glühenden,   siedenden    oder  aufbrausenden 
Felsitnwelir)   entsprechen.   — '  Eine   analoge  Bildung   wäre  der  Be- 
deutung nacii  das  altnord.  lögveUir  (•  Wasserkocher,  von  lögr  «Flus- 
sigkeit,  Meer  und  vella  «quellen,  aufwallen;  s.  Dietr.  ahn.  Leseb;  S. 
965>    S.  noch  ühland^s  Thor.    S   2K    A.  über  glöa  und  Alöa. 
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YTI.  Die  Benennnng  des  7ten  Felsenwehres  ist 
die  einzige,  von  der  sich  bis  jetzt  weder  im  Norman- 
nischen noch  im  Slawischen  eine  sichere  Deutung  ge- 
ben lässt.  Wahrscheinlich  sind  beide  Formen  zusam- 
mengesetzte Substantiva. 

'  KoDStaotiu  bdiauptet  zwar,  dass  in  der  norraanoischen  und  slawi- 
«eben  Beoenniing  der  Sinn  von  „kleinem  Wehr*'  liege;  doch  darj 
unj  diese  Angabe  nicht  hindern,  Strubun  wie  Napresi  anders  xu 
erklären,  da  Konaianlin  nicht  die  Benennungen  sämmtücher  vorhan- 
denen Felseuwehre,  sondern  nur  einer  Anzahl  von  7  mitgetheilt 
hat*  Wie  leicht  konnte  es  sich  demnach  nicht  ereignen,  dass  er 
von  dem  einen  Felsen  wehre  eine  Deutung  gab,  die  ihm  von  einem 
l^us  andern  überliefert  wurde !  Jenes  ^  /taxf og  9^/i6q  Iftsst  sich 
«chwerlich  mit  den  beiden  Benennungen  in  Einklang  bringen  und 
man  möchte  daher  auch  Termuthen,  dass  es  weniger  eine  Ueberset- 
zung  ¥on  ihnen  enthalte,  sondern  vielmehr  nur  die  Beschatfenheit« 
den  Umfiin^  des  Wehres  angebe.  Das  4te  Wehr  hatte  er  im  Ge- 
gensatz zum  7len  „das  grosse*^  genannt  und  doch  führte  es  im  Nor- 
mannischen wie  im  Slawischen  den  Namen  von  einem  Wasservogel. 
Zu  dieser  Ungewissheit  über  die  eigentliche  Bestimmung  von  fux^^Q 
^^ßOQ  kommt  noch,  dass  mau  besorgen  rouss,  der  Text  sei  bei 
Konstantin  auch  hier,  wie  es  so  oft  der  Fall  ist,  entstipllt« 

'  Wenn  vrir  auf  die  Ueberetnstimmung  der  griechischen  Erklürunf 
ifiii  den  beiden  Benennungen  verzichten,  so  sollte  wenigsten»  die 
normannische  als  eine  blosse  Uebcrsetzung  der  slawischen  nachge^ 
wiesen  werden«  Lt  nun  Nan^^^  eine  analoge  Form  von  NtoaovTrf 
oder  hangt  es  mK  dem  bolg.  rif  dr'Ä,  wie  Schafarik  (vgl.  HsDopoSM 
am  Mioosepo)  meint  oder  mit  ßf(l''&  zusammen,  wie  Lehrberg  und 
der  Anonymus,  der  manches  Beachtenswert  he  an  giebt,  wollen  ?  Viel- 
leicht ISsftt  sich  aus  dem  Klein  russischen  eine  passende  Form  nach* 
weisen.  Die  Ältesten  Benennungen  gingen  offenbar  von  Klein-  oder 
Sndrussen  aus  und  man  dürfte  selbst  in  den  von  Konstantin  nber- 
lUeferten  slawischen  Benennungen   klein  russisches  Sprachgut  entdec- 
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\90   wolkn»  wenn    mcht  mqsI  m  viel  Bolpiiaieu  lidi  in  ieiiicr 
Scbrtft  fkndeo. 

Wie  lautete  die  DomiaDiiiscbe  Benenoiitag  des  7teo  Wckrei? 
ThoDinaDU  glaubte  iDßovp  (ftiD?)  das  Ul.  btuta  zu.  finden;  alletn 
der  TslAoderOlafsen  wies  nacb,  dasi  es  In  der  JMeatiuig  ^onWai- 
•eriall  nicht  gebraucbt  werde,  sondern  es  bedenl«:  I)  was  «cb  ta 
die  Länge  ausdehnt ,  wie  ein  Stab,  ein  Pfal«  ein  achwacher  Balken, 
und  8)  den  Siral,  den  eine  berrorspringende  Flüssigkeit  bildet.  (& 
Ewers  krit.  Yorarb.  Dorpat  1814.  S.  \H0  u.  Lehrberg.  S.  37«).  Bei 
BiAm  Haldorson  steht  I.  p.  iSt4  nur :  rfianäj  f.  scatorigo»  der  Bogen, 
welchen  ein  fliessendes  Ding  bildet,  wenn  es  durch  eine  kleine  Oeff- 
mmg  herausquillt^«  Bei  £i|pov  hat  man  an  das  schwed.  sinmd  (•  Ufer), 
ström  (•Strom)  gedacht.  Das  Altschwed.  besitit  andi  ein  stra  (•slm- 
men)  und  ein  Adj.  sirOm  ('aestuans).  Ist  ft  vor  ß  wie  oben  b 
WJtßo^i  ausgefallen?  Vielleicht  werden  die  nodemeo  BeneiminH 
gen  des  7ten  Wehrs  den  SchlAssel  zur  normannischen  mnd  slawi- 
schen Form  hergeben;  doch  durfte  ein  grosser  Theil  dendben 
ohne  Kenntniss  des  türkischen  Sprachstammes  nicht  m  ddrten 
seiii|  so  da^s  bei  der  Erklärung  derselben  das  oben  Sw  04  dtirte 
polowziscb  -  Inrkische  Wörterbuch  zu  benutzen  wäre.  Die  Werke, 
in  welchen  die  neueren  Benennungen  verzeichnet  sind,  hat  Srha&- 
rik  in  s.  Alterthümern  L  §.  5t8.  Anin.  870  angeführt.  Tgl.  noch 
Linde's  poln.  Wörterb.  unter  Zaporos'ie.  Eine  Terglcichende  Ta- 
belle der  Tei^hiedenen  Dneprbenennungen,  die  aber  noch  einer 
Venrollstindigung  bedarf,  hat  O.  Wewpmjt^m^in  den  Zosfttsen  au  sei- 
ner russischen  Uebersetznng  von  Beaupland  (Onncanie  yspaftm  GD. 
f838.  c  148—  f 49)  entworfen. 

Kmk  SioßainmuQ  t^  %q  Xtfoftam/  Und  sie  gelangen  aar  aogenann- 
m^ofia  wi  K^n^iw  .  .  .  /uca  Bi  ten  krarischen  Ueberfahrt  .  «  •  • 
f^  9uX&€$w  r6y  movtw  roirar  r^rV  Nachdem  sie  diesen  Ort  passirt 
irfeDF  Tftr  cariii/D/uiV^  o  117106  haben,  landen  sie  an  der  nach 
r^^ptoQuataAaßißavovoiv^iwjfv^mi^  dem  heil.  Georg  benansimi  Insel. 
MO«  tig  ^hmioQ  aixätf  imxtXowctw  Auf  ihr  vollziehen  sie  ihre  Opfer, 
La  fo  intici  Urtut&ai  fr<v</<4yf-  weil  dort  eine  sehr  groast  Eicht 
^f    ^tr.     nai    ^vqwh    mtüvQvg    steht.    Und  sie  opfern  lebendiges 
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^ihtmo»    frffthhw6$  Bt  koI  4tayit9aQ  Geflügel.      Sie    pflanzen    auch   ia 

/tfo^cy,    tlÄÄot  Sf  nak  fj/Ua  nak  einem    Kreise    herum   Pfeile  a«f, 

xff'aTa«    xoi  ii   Jy  •  i^^i   tMoomif  Andre   Stücke   Brot  oder  Fletsch 

«1$   To'   tüoQ  avxCv  ^^nxfafcf.   ^i-  und  was  etwa  Jeder  hat,  wie  das 

Mtimm   9e  nai   mta^a  iti^    t<Sp  ihre  Sitte    mit   sich    bringt.    Sie 

sKitwHSPf   litt  oq>c^M  avrovg  dxt  werfen    auch  Lose   über  das  Ge- 

Mok  fOfiip  crre  xoi  l<SytaQ  ioütnf  flügel,  ob  sie  es  schlachten,  Ter* 

•  .  .  Mok  09t€j  ßux^  fovtciy.«  .  o  zehren  oder  lebend  lassen  sollen 

•  •  /iblar^  iitQnt^aiwixM  xÄovg»  .  .  .  Und  so  wird  bis  hieher  (i« 

die  Bolgarci)  •  .  .  ihre  schwiert* 
ge  Fahrt  vollbracht. 

*H  H  x^ßJftoQ  «ör  «tv  vJy  *Pc»6  Die  ranhe  Lehensweise  der  näm« 

nmk  «Kifpi    9*^17^    ^o^^    a9t^  lieben  R^  während  des  Winter» 

f'r^Ma    o   NiUßß^ioi    fuJ9  tüuX&ff^  ist   folgende:   sobald  der  Monat 

99^ug  oi  •inSr  afjfimc  iii^xw-  November  eingetreten  ist,  rücken 

tm  ßtwd  nanvip  tiSr  *Puq    ayro  alsbald    ihre  Fürsten   mit    allen. 

f6r  Miafkm^  »oi  arei^xwxM  tk  tä  Rds  von  Kiew  aus  nud  begeben 

MoJiiiia*)  a  JUyeroi  F^,   fTovr  sich  in  die  Gegenden  (T\  welch« 

c4  toQ  SmJUifKfUBQ  ttSw  tt  Bt^ßtd-  Gyren   hetssen,    nämlich  in   die 

f«ir  luil  ttSr  J^ovyovßttiSy  nal  K^-  slawischen  Landschaften  der  Werr 

ßi%*'uv  nai  rcJr  Lt^ßi^tr  nai  ^.oc-  wianen,  der  Drugu witschen,  Kri- 

dwf  LoLXdßoVy  olttvtQ  liat  namuS^  witschen,    der  Serben   und    der 

fo»  ^v  'PijQ»    ^1*    o^ov   8k   %o^  übrigen  Slawen,  welche  den  Ms 

X^fuSröQ  imiot  itax^^öftant^   itd-'  tributpflichtig     sind«       Nachdem: 

JUp  a7t6  /u^6q  ^An^X^iw  BuiXvo-  sie   dort  den   ganzen  Winter  zu- 

liihfifo  to«    nafQv^    roo    Aavd7r^<jg  gebracht  haben,  so  ziehen  sie  wie- 

fgQta/MV  xati^^oytai  TC^oQ  tov  Kia-  der   im    Monat  April,  ^ wenn  das 

ßcifi  xak  iW   ftwxij^  ditoXafißavW'  Eis  des  Dneprflusses  angegangen 

XM    nl    mi%Ö¥    fiov6(vjia    uo&uq  ist,   nach   Kiew   ab.     Und   dann 

jr^ftffff«»,   nai   i^onXi^fwxaiy   nai  gehen  sie  so,    wie  vorher  erzähh 

flTfOfi  'Poßa^ia^  naxi^^wxaA,  wurde,  an  ihre  A^ken,  rüsten  sie 

^)  Flecken«  aus  und  segeln  nach  Griechen- 
land ab''. 

*Ofi  oi  Oi\fn  Bvvaptoi  töic  Ha-  Die  Usen  können  auch  die  l'el- 

t'.manitmo.  mXifuit  (de  a.  i.  p.  7f).  s<;hinegen  bekriegen« 


1^  Äi'.    Mtfi   t9i  c^Ms  Wir        Kap.  97.     Deher  dn  V4k  dcc 


.  .  .  *t€tn0  Ott  jrifoa  f   Hartov-     .  .  .    Man  ■!•»  wMiin,  <Imii  ^ 
sda   CK   9ifLaxa    osTo     Auufciro«,     gaoie  Petsehiocgroland  in  STfce- 


tf90UL  woA  ßtjdZumQ   äf^unag  v^     mala  zetiUll,  die  ebensoviel  Grt» 
«MTfMic  .  •  •  o/  9^  a^^iu  ticma^Q     berrai    haben    .    .    .  die 


ytwtai    nilruu    Mtr     to#    Jörn-  Tier  Themata  liegen  diewetU  des 

üfcuc  fntaßow    •  .  •    ro    Ar   &i/ui  Dneprflasses  .  •  das  Thenu  Chs- 

Xofoßoil  jrJLfma^u  Tjf  *P<Joia,   ri  roboi     grinxl    an    Rdsland,    du 

H  4f/^ui  *Iap8u^tkß  ftJi^cutl^u  toiQ  Tbetna  Jabdiertun  grinzi  ao  die 

9jnf6fotQ  jifufcbifi  X*^9^  *fs  *P«»-  dem     Rdslande     I ribntplhchtigca 

•«ac»  SBC«  «e  GvilmMc  wd  Jup^  Landschaften  dar  Ultincn.  DMw- 


^isuaiciabUi/ki^.  (dea.  i.p.MB).    Skwcn««. 

Der  Beriebt  des  Kaisers  RonslaDtiD  ist  also  gans 
klar.  Er  sondert  die  Bös  und  die  Ostslaiven  ak.^wei 
ganz  verschiedene  Völkerschaften 

1)  hinsichiiicA  der  Spraclie.  Die  Bös  bedienen  sich 
um  die  Mitte  des  lOtcn  Jabrliuiiderts  noch  vorzugs- 
weise der  alten  ^yNorraena'*  und  zwar  näher  einer 
schwedischen   Mundart    derselben,    nämlich    der  Aos- 

0 

piggska.  Nur  eine  Folge  des  diplomatischen  Verkehn 
ist  es,  dass  die  ostslawischen  Formen  bei  dem  Ksuser 
bolgarisirt  erscheinen. 

2)  hiiisic/ulich  des  Glaubens.  Da  die  Rös  des  Kai- 
sers  keine  Slawen,  sondern  ein  Volk  nomnanniseher 
Zunge  sind,  so  darf  das,  was  er  von. ihren  religiösen 
Gebrauchen  auf  der  Dneprinsel  Chortiry  erzählt,  nur 
arLS  der  normarviischen  Myiliologie  erklärt  werden. 
Die  Kiche  war  nach  der  normannischen  Mythologie 
ein  dem  Donnergott,    also  dem  nordischen  Thörr  ge- 
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weikter  Bäum,  an  dem  man  opfc^rte  und  Lose  warf. 
Gern  hielt  man  solche  Opfer  auf  Flussinseln  ab  und 
schlachtete  dabei  vorzugsweise  Habichte  und  in  Er^ 
mangelung  derselben  Hühner.  Sehr  oft  suchte  man 
durch  solche  Siihn-  oder  Votivopfer  die  Gunst  der 
Gditer  bei  einer  bevorstehenden  Unternehmung  zu 
gewinnen  oder  auf  den  Ausgang  derselben  zu  schlies^ 
sen*). 


*)  Dms  die  Eiche  rorzogs weise  dem  Doonergotte  geweiht  war»  s«' 
J.  Grimin'«  deutsche  Mythologie.  2.  Ausg.  S.  168.  Bei  Wilihald  (f 
TW)  iu  der  vita  Bonifacii  (Perts  2,  343)  wird  einer  heiligen  Eiche 
in  Heuen  gedacht:  arborem  qoandam  nurae  magnitudinis  (vgl.  di« 
i€aßßtfiüilQ  tff vs  hei  Konst  %  quae  prisco  paganoniin  vocabulo  appelr 
laUM*  rtdfur  Joi^ä  (d.  i.  Eiche  des  Donnergottes),  succidere  tempta-i 

riu     Vorbar  war  tob  sacrificandi  ritus,   aaspicia  and  augoria  die 

• 

Rede.  „Nach  Ostgölalag  (hygdab.  30)  soll  im  gemeinen  wald  jeder 
hnnen  därfen,  ohne  busse,  ausser  eichen  nnd  haseln,  die  haben  frie- 
de««. S.  J.  Grimm's  Myth.  S.  83.  64.  11$6.  618.  617  und  Rechlsal- 
Irrlh.  S.  BIO.  Grimm  hSlt  anch  die  arbor  fragifera,  an  der  nach 
TacitosGcrm.  10  gelost  wurde,  für  eine  Eiche  oder  Esche:  sortium 
etmsuetudo  simples:  viryxm^  frugiferae  arbori  dccisam,  in  surculos 
ampniant  eosque,  notis  quibusdam  discretos,  super  candidam  yestem 
iemere  ac  JorttUtii  spargunt.  Darauf  wird  gedeutet.  Ueber  dieses 
Losen  s.  J.  Grimm*s  Mythologie«  S.  33.  1064.  und  W.  Grimm  übet 
deutsche  Hünen.  Gott.  I62ff.  „II.  Weissagung  aus  Baumzweigenl 
S.  SM— 300*^  In  der  Hyroisquida  der  alten  Edda  heisst  es  gleifh' 
im  Eingang:  Yaltlvar  *' hristo  teind  {fiTnowa  ena^ia)  ok  &  hianf  atf 
d.  h.  die  Götter  schüttelten  (warfen)  dk  Zwf^ge  und  besahen  ditt 
geweihte  Bhit  (sanguinem  sortilegum).  Jene  Biodscheiben  Konstan- 
tin*s  sind  wahrscheinlich  auch  in  der  Stelle  gem^tit,  welche  W. 
Grimm  (concilium  antisiodorense  yom  J,  ^8  c.  3)  anfuhrt:   non  li« 


3)  lunsiithilieh  der  Lebenstvmse.  Die  Rte  sc-hiMeK 
KonsUntio  «U  ein  Koriegervolk ,  lur  die  das  W«iar 
der  Schauplatz  ihrer  Thäliglieit  itt  Wie  ihre  Sbaam- 
genoaten  Im  Norden,  so  gehen  auch*  sie  Teracfaiedener 


Ott  ad  «Nlilegot  vd  ad  a^guri»  retpeefc;  aec  ad 

niiB  Tocant,  Tel  qnas  de  ligoo  aat  de  pane  fadaoC,  adapicare.    Dte 

anstatt  der  Raihen  oder  Stibe  auch  Pfeile  gebtauclit  wardcn» 

Biag  ich  nach  nordischen  Quellen  nicht  an  beweiaen;   dodi 

nadi  W.  Grimm  (S.  ttO.  909;  Tgl.  Finn  Mi^pmaeii,  RnanM  ag  Ba- 

neme   Kjak  IO«f.  &  18i.  ftO)  dieaer  GeWaaek  W  daa  alMaCf» 

eben  and  Afghanen  tot.      VieUetchl  badian|en   aSch   anch  db  Rda 

bei  der  Abatcckung  des  Opiarplatzea  dar  PChW  anatatt  4er  Stfbik 

Jlißa>K  (^'Ott  tifmt»)  war  bei  daa  Giiachen  cta  fiur  aiaa  Catlktit  a»> 

griaBtes  nnd  geweihtes  Slidt  Land,   ein  Hain  mit 

Die  älteste  GcslaK  der  Garichtaititte  war  bei  den 

a 

ftmrig  (vgl  Tffd^oß  bei  Konst.).  Nach  Griana  Baehta» 
die  alterthniulichste  weise  (die  Gerichtsstilte  einaohagen)  die  noidi« 
sehe;  es  wurden  dünne  haselsiObe  im  kreiss  gesteckt  and  acAnir« 
darum  gezogen  .  .  .  lene  schnür  am  die  haaalgerlen  hieas  altnord. 
vibönd  d.  L  heiUge  binder**.  Opfern  und  Rechtsprechen  war  be- 
kanntlich bei  vielen  Yfllkem  nnzertrennlich.  Dem  aordiachen  Ha- 
selfeld würde  also  an  unsrer  Stelle  ein  PfeiUeld  entsprechen,  wenn 
Konstantin  überhaupt  richtig  att%efasst  haL  —  Ueber  das  Schlach- 
ten der  Hihne  s.  unten  bei  Leo  Diaoonns.  —  Die  Vorliebe  der 
Normannen  für  Inseln  mI  bekannt»  .Ueber  die  Wahl  dtTTfflkm  aar 
Abhaltung  tob  Feieriichkeiten  s.  S.MI  dar  Rechtaalt.  van  J.Griaaa. 
Bis  jeut  hat  dieser  Forscher  die  slawischen  nad  griaehiacliai  Zang- 
nisse über  normannische  Rechtsgewohnhetten  aad  reKgiUlaa  Ge- 
hriuche  ganz  uubcrnckächtigt  gelassen ,  woraber  Irrilidi  Niemand 
Beschwerde  erheben  darf,  da  seihst  die  slavischao  G^ahrtea  mit 
sehr  wenigen  Aasnahmen  die  normanaischea  Blemente  mit  den  sla- 
wischen in  der  allrussischen  Geschichte  »asammenwerfen. 


—   **a  — 

Zwecke  halber  (s.  o.  S.  380)  anf  ihren  Atken  jedet 
Frühjahr  in  See.  Viehsucht  treiben  sie  nicht;  voo) 
Ackerbau  i^t  ebenEdU  keine  Rede.  Beides  war  den 
Slawen  überlasten  •  welche  ihnen  auch  rohes  .Schiffin 
natenal  zuführen  und  bei  grossen  Kriegsuntemeh* 
mungen  ebenfalls  wenn  auch  nicht  in  Masse  aufgabo^ 
ten  wurden*), 

%)  kinsichlfich  der  politischen  Stellung  zu  einander. 
Kiew  war,  weil  hier  die  schwedische  Dynastie  ihre» 
Sitz  hatte,  nach  K.  der  eigentliche  Mittelpunkt  von 
'P&oia,  ausserhalb  dessen  die  Landschaften  mehrerer 
tributpflichtigen  Slawen  lagen.  Namentlich  führt  er 
zum  Theil  in  Uebereinstimmung  mit  Nestor  als  un- 
ledTworfene  Slawenstamme  Kriwitschen,  Lutschanen» 
Drugubitschen,  Drewlänen>  Serben,  Werwianen  (Tiww* 
zen?}^  Cltinen  (Uglitschen)  an.    Alle  diese  waren  vom 


*)  Von  den  Frühjahnzügen  wird  in  dem  Kap.  über  die  Schiff- 
Miti  noch  die  Rede  sein.  Jene  ßior6ivXa  {oMmo/nepemtm)  bestanden 
sehr  od  aus  grossen  Baumstimmen ,  woher  sich  auch  eine  der  nor- 
manniachen  SchifFsbenennungen  ask  (würüich  «Esche)  schreibt.  In 
Ifiederdeatschland  fuhiien  darum  auch  die  normannischen  Wikinger 
den  Namen  Atkomanoen.  —  Dass  die  Rds  keine  Viehzucht  treiben, 
sondern  sich  F%erde  und  Schlachtvieh  von  den  Petschinegen  erhan* 
dein,  sagt  Konstantin  ausdrücklich  de  adm.  imp.  $•  69  ed.  Bonn. 
—  Von  den  Rds,  die  auf  einer  In^el  (wahrscheinlich)  des  schwär* 
zen  Meeies  wohnen,  heisst  es  bei  Mukadessi  (t  KNI8  s.FrShn*s  Ihn- 
Foszlan  S.  3)x  ,3asten  und  Heerden  haben  ne  nicht  .  .  •  Wird  ei' 
nem  von  ihm  ein  Sohn  geboren,  so  wirft  er  dem  ein  Sehwert  hin 
und  spricht:  Dein  ist  nur  das,  was  Du  Dir  mit  Deinem  Schwerte 
erwirbst^*.  — 


d<*r  YolkigcnoMonscIiart  der  RcV^  getondert,  wekhe 
sirh  von  ihnen  Tribut  entrirhfeh  liestert,  von  einzel- 
nen Festen  ang  das  Ganze  zusammenhielten  und  im 
Winter. nach  normannischer  Sitte  auf  Gattung  ausso- 
gen. An  Aufständen  hat  es  nach  Nestor  nicht  gef^t 
imd  jene  Kriegsgefangenen,  welche  die  Rte  nach  K« 
nach  Griechenland  zum  Verkauf  transportirten,  kön- 
nen daher  ausser  Ostfinnen  und  Türken  mitunter 
Slawen  gewesen  sein,  welche  Tribut  zu  zahlen 
weig^erten  ♦). 


*)  Unter  den  f^afr6  Tfc  <{u  'Pooia^  ßoi^6$9JUt**  haben  Viele  das 
Siissersie  Rossland  oder  gar  das  snswärtige  Russlspd  (Schwete) 
Mrrtaaden;  allein  aus  einer  andern  Stelle  (s.  oben  S.  440>  gebt  dar 
engere  Sinn  von  *Puaia  benror.  In  gkicb  engerer  Bodenlang  ge- 
brauchten „Pycb*'  die  slawischen  Chronisten  s.  Abth.  L  S.  80l  — 
Ueber  die  Sitte  der  Norman nenfuraten  beini  Beginn  des  Wiiftere 
auf  Gastung  auszuziehen,  is^  schon  Abth.  1.  S.  i04  Einiges  roitgetbeüt 
worden;  vgl.  noch  Nestor  a*  84IS,  wo  von  den  DrewlAnen  die  Rede 
ist.  —  Ronstuntin  nennt  die  Slawen  an  zwei  Stellen  ^xaKuCtuu  vSt 
pjg<i-  Wilitschew  ist  ihm  ein  jraxuimnov  xdo%^  rcJy  'P<^;  eine 
petschincgische  Landschaft  gränzt  ihm  an  |,foi6  fiitofo^MQ  t**^^ 
X^oQ  T^c  *PMfiaQ^.  £s  kann  also  über  den  Sinn  dieser  'Wörter 
kein  Zweifel  obwalten;  di^  Slawen  waren  den  Rds  zinsbar,  Iribiit« 
pflichtig,  weil  diese  sie  bezwungen  hatten.  Eis  ist  *also  TOm  jus» 
der  Slawen  an  die  normannischen  Pyci  bei  Konstantin  die  Rede^ 
während  es  zu  Nestors  Zeit  schon  von  lettischen  and  finnischen 
Stämmen  heilst:  axe  jaob  ASiOTb  Pjca  d.  h.  den  slawistrten  Ran- 
kem des  ISten  Jahrhunderts.  Wer  übrigen^  nicht  glauben  will 
dassuach  griechischem  Sprachgebrauch  ;r<ucTor  und  ^4^  die  Steuern 
oder  der  Tribut  war,  welchen  beherrschte  Stämme  ihren  Herrschera 
sablten,   den   verweise  ich   darauf,    dass   die  Athener   ihre  eigenen 


—     kkS    — 

%..   Die  Bös  als  luroberer  in  den  Augen  Swätoslaivs^ 
sein  Glaube  an  die  fValhaUa  und  die  Schildmädehen 

in  seinem  Heere. 

Ueber  die  normannische  Abkunft  der  Röt  finden 
sich  einige  wichtige^  wenn  auch  indirekte  AuMagerl 
bei  Leo  Diaconus/  der  um  950  in  Kleinasien  geboren 
wurde»  schon  im  J.  966  nach  Konstantinopel  kam 
und  mehrere  Kriege  zum  Theii  als  Augenzeuge,  zum 
Theil  nach  den  Mittheilungen  von  Zeitgenossen  (s.  I. 
1.)  beschrieb.  Von  den  Verhandlungen,  welche  zwi- 
schen Swätoslaw  uud  dem  Kaiser  Johannes  Zimisces 
Statt  fanden,  war  er  sehr  genau  unterrichtet.  Unter* 
andern  theilt  er  mehrere  Reden  und  Schreiben  mi& 
die  zwischen  ihnen  gewechselt  wurden. 

Ais  Sw^atoslaw  im  J.  970  (1 7)  drohte,  das  europäi- 
sche Gebiet  des  Kaiserreichs  für  sieh  in  Besitz  zu 
nehmen,  so  lässt  ihm  der  Kaiser  durch  Gesandte, 
auch  Folgendes  antworten:  ' 


Abgaben  im  Gegensatz  za  den  ftfpoc  „ewrd(uQ^  nannten,  femer  anf 
folgende  Stellen  in  der  Schrift  Konat*  de  adin.  irop.  ed.  Bonn,  p» 
146b  147.  ISI.  Itttf ,  besouders  aber  anf  p.  i96  u.  196,  wo  von  den 
xaana  die  Bede  iat,  welche  wegen  dreier  unweit  der  persischen 
^''^^■ute  gelegenen  xdotfa  gezahlt  wardeo  und  wo  es  dann  heiast, 
dass  üe  iSwXMtjoav  naX  ütaanMiiaav  naX  iytvortQ  V7i6  tijv  i$ovaia9 
«Jr  ßaoMtnf  'I^ufiaUnf,  Vgl.  uqrh  Kedren  II.  p«  W6  ed.  Bonn  — 
Dass  unter  at^po^roi,  ^v^ä^a  futd  tiav  aivorcjr  und  Jiadg  Gefan- 
gene zu  versteheil  sind,  die  auf  einem  der  Märkte  in  Byzanz  ver-p 
kauft  werden  sollen,  brauche  ich  gegen  Lehrberg »  der  unter  ihnen 
auch  Biaunschaft  verstand»  nicht  näher  zu  beweisen.    Vgl.  S»  Sltt. 


—    »w   — 

^  •  •  .  tißm  7<lf  «c  ß^  AiÄif&i-  n  •  •  •  leb  denk«,  dass  D«  d« 

iw   v4   lof    «of   xxai9ßa  ir«ifO€  Misugctcfatck  deines  Yaltis  Ia|or 

'iTTOfoc,  O0T<  f^  M^amyg  oMtm^oQ  noch  nicht  Tergeifen   hast,    wel- 

irofa  fa^Xw  ^ifupoQ,  o^  fujdlip  eher,    den  beschwomen   Yertng 

mmlftam  tiak  ßv^iotQ  eitäpan  nam  IvU*  Nichu  achtend,   nii  ftarker 

vfg  /2aaUc«oif«fS  6uri<i)dact  #m{>^  Kriegsmacht  «od  10000  SeeUh- 

üvr  9hui  Jü/ifiiHs  iß  t69  JU/ifü^miß  nen    gegen   die  Kiiserstadt  aas- 

ifituto  B6cm^^  avtajyiÄoQ  ttSr  zog,  kaum  mit  zehn  Nachen  nach 

^ituUfif  fCfw^Q  ovftfo^.   naX  na-  dem  kimmerischen  Bo^poms  ent- 

fi^pa    vor    av4hc    wwuotoi^  ß^^  kam  and  selbst  der  Bote  seiner 

ineipQiü^  jraf«  tomg  JT^/uanpg*)  cjc*  eigenen  Niederlage  wurde.  Auch 

€X^auiica9toQ^    nai    rtpoQ    huiytj^  ohergehe  ich  seinen  abermals  be- 

X^f9ivtoQ^    Koi    fviCv    üxtXi^tot  klagenswerthen  Untergang,  als  er 

n^ooSt^irzoc  ^    nai  ti^  ^ifo  Siafu^  g<^gcQ  ^«  Drewlftnen  an^peiogen 

tßijßatrt .  .  /*  (VI.  fO  ed«  frar,  Ton  ihnen,  gefbngeii  genom- 


Boott.  pag.  fOO).  men,  an  BanmstinHiio  gchnndaa 

*)  lies  dt^pXavov^  lud    in    zwei    SlAd» 


wurde*'. 

Aus  der  Schilderung  der  kriegerischen  Ereignitae 
des  J.  972  (1  7)  sind  für  uiisreu  Zweck  folgende  Stel- 
leu herausziihebeu. 

^ptfioQ  .  .  .  xata  to9  "Jx/io^  ^Anenma  •  •  •  stfirzt  auf  Ikmor 

(s.  S.  I8K)  fcroi,  (oi    Eüv^oi)  t<p  los   .  .  .     Die   Skythen   wurden 

f^  cfow  ovpatifp^  Ttd^a  int6f(^  durch    den   Tod    ihres  Fthrsn 

nufiaXf^üam^  •   .   .  /y^Mvr   M  von  einem  heftigen  Schmers  iber* 

«»#  acttoQj  oVc  imafr6fuvm  'Po-  willigt   .  •  .  (und)  wichen  nadi 

ßttlm    iithntww*    f9if  9}  rmrröc  der  Stadt  znr^k.    Die  Griechen 

nataax^^o^,  xal  rfc  ßi^^  ^  ^*  setzten  ihnen    nach    und  hieben 

foo^Q  aifü^y  natä  t6  fn9ior  ifiÄ-  sie  nieder.    Ab  aber  bereiu  die 

M^fcc  tvig  9fttifovc  m^^dfcir  Nacht  angebrochen  und  def  Voll- 

fOfoi^C*  t/c  mA  üwoAiöitwttQ  n^  inond   aulgegangen   war,    lamm 

u>f  ^(ft/MAev  nak  ntfpoQ  &aßii^  sie  wieder  auf  die  Ebene  huraui, 

ftordforrec,  xor^awrary  xÄiietoißß  um  ihre  Todtett  aufzusuchen.  Sie 

tüp  aixfüiAiinjif^   elvSpa^  mU  71^-  hiufteu  sie  dann  tot  ihrer  Ver- 


—     447    — 

V!ma»  in  avviit  nara  tov  nat^u»  sdiftinaiig  sasammen,  sAndeten 
rd/MT  in4K¥ao^paia9U^  ivayutfiafi^  mehrere  ^heiterhaafen  an,  Ter- 
xt  TtatWfMÖUQy  inl  tot  "lat^  braooten  die  Gefallenen  und 
in^fiafya  ßfffii  nai  aAan^v6yas  schhchteten  über  den  Scheiter- 
iannH^tm^  t^  ^o^it^  fov  xvtafu^H  häufen  mehrere  der  Gefangenen 
taßta  nauumn^^m^UQß  Xtyitcu  sowol  BlUnner  als  Weiber  nadb 
7«^  ^EJiJif^mdQ  o^fioiQ  naxdxwg  ihrer  heimischen  Sitte«  Naehdem 
•  vtoQ  •  •  •  sie  die  Todtenopfer  begangen  hat- 

ten» erworgten  sie  an  dem  Do- 
nauflosse  Säuglinge  nud  Hühner, 
und  Tersenkteu  sie  in  den  Strudd 
desselben.  Han  sagt,  dass  sa6 
heidnische  Orgien   begehen   •  •  • 

Darauf  identificirt  Leo  als  gelehrter  Historiker  die  Rds  mit 
den  alten  Tauroskythen  (s.  'S.  8),  weiss  aber  nicht,  dass  er  die 
HAs  als  ächte  Normannen  charakterisirt.  Vgl.  seine  Nachrichten 
über  das  Kämpfen  zu  Fuss,  das  feuergelbe  Haar  und  die'  blauen 
Augen  der  Rds  (s.  oben  Seite  f03.  588).  Sogar  der  Prophet  He- 
iekiel  (s.  oben  S«  8)  wird  für  die  Ansicht  citirt,  dass  die  Taurosky- 
then ein  Volk  sind,  „das  über  alle  benachbarte  Yölkerschaften  her- 
fiüle  (;rte  Tolc  oß6^oiQ  imxMßtvw  [angreifend]  l/htat**.  Auf  die 
Steile  aus  dem  Propheten  folgen  die  Schlussworte  des  6ten  Kapitelst 
^AAX  kir^x^  ßir  xaixa  /rcpi  xCv  Tav^u^  irofiöfuSr, 

(•    f9T6xt   8}   ^9^   BicBmaxoiia^  7,    9,l][nterdessen  setzte  Swäto- 

il/tipaQ    ßwXfv    o*   Lf>€r9oa^A4kpoQ  slaw  beim  Anbruch  des  Tages  ei* 

xuw  a^ioxui^  ind^tv  •  •  •  affi  8i  nen   Kriegsrath  Ton   seinen  Vor- 

avrai^fouf^tpxtjv   nt^   avrdr,     xai  nehmen  an  .  .  .  Als  sie  sich  nun 

o«i  9€i  nw  8pfv  yr^^Q  aixo^  Bu-  um   ihn  versammelt    hatten    und 

^«npf^mtir,   ol   fuw  ao^  ovrtfoi-  von    ihm    befragt    worden,     was 

XtwjHf  Tcjfy   yvxToy,  imßdvxtQ  xtSw  denn    doch    zu    thun    wäre,    so 

nXnivpy    Kdöfi  fug^apff  nAt^ai  r^r  riethen  Einige  früh  in  der  Nacht 

fvffv   .  .  •   o/    B{   wfina^.iif  Bt-  die   Schiffe   zu    besteigen,   durch 

(Ubq  ifißdXXtnß  *P*jfiauHQ  i^wtßov-  jegliche  Li>t  aber  die  Flucht  zn 

^<«or  •  .  •  ovBl  ydf  f/cir  cv/cfoc  Terheinilichen  .  •  •    Andere  aber 

n^foi  x^  a7r67rAovr,   xuv  nv^-  riethen    im    Gegentliifil    mit    den 


—     kk8 


pur  ffcoMT  napä  toi  "lexf&v  ayil^ 

)fer«i  TÄ  xXeoQ**j  tfif,  „rf"  rjy  'P*>- 
üiMfi  xa9onXui  awtimta^  xa  irpö«- 
oMca  maxaßXfinpofuvfi  i&r^  iftwftl, 

vntiimfu»»  aXÄayä^  t^v  in  Ttpvfö. 
vu¥  kvuXij^XKi  «(tcri^y,  araJjofpad- 
fuvoi  TC,    ofi  axatayuvtatoQ  if  'PciH 

IUP  aXxj,  in&v/ujQ  vnt^  tfg  ofuv 

t&ifto¥  fifiiv  fivyovoiv  ig  t^v  Ttax^i^ 
8a  fOitaVj  dXX  f  wixuvtoQ  ^^v^  f 
tvxXitjQ  xiXcvxav^  ifjTfa  imM($f/U'- 
rovg  ytvraitJV  ar9^v^\  toaavxa  fuv 

* 

d  L^cr9oa&Xdßoi  ipovXtveir»  (IX, 
7.  p.lKO— 12(1    ed.  Boqd.) 

♦)    Wörtlich:    tief  und    hel\ig 
aufstohoend. 


tf,    Aijixcu   %\    xtd    rovTO    nt^l 


Griechen  eincD  Vertrag  eiinnge- 
hen  •  .  . ;  denn  es  sei  koineswegf 
leicht,  die  Abfahrt  zu  ▼erbergen, 
weil    die    Brandschiffe    an    den 
Ufern  der  Donau  auf  beiden  Sei- 
ten   die  Passage   bewachen ,  mn 
auf  der 'Stelle  AUrs  wm  veffbren- 
nen,    sobald   man  einen  Yersach 
machen   würde    aus    dem  Flusse 
zu  segeln.    Da  begann  Switoslaw 
ergrimmten    Gemöthes   in    hefU- 
,ge      KJagen     auszubrechen    und 
rief:     Dahin  ist  der  Ruhm^  wel- 
cher   die    rdsische  Kriegeruhaar 
begleitete^  die  mühelos  die  Nach- 
barvölker  bezwungen  und  ohne 
Schwertstreich  ganxe  länder  im- 
(erjocht  hut^  —  i^eno  wir  (jetz^ 
schimpflich  vor  denGriecheo  zu- 
rück weiclien.  Lasst  uns  Tiebaebr 
hinter  der  Maunhafligkeit  unsrer 
Vorfahren     nicht    zurncUdeibcBt 
sondern  bedenken,   dass  die  r6* 
sische  Kraft  bis  auf  den  beutigeii 
Tag  noch  unbei^wungen   ist,  und 
muthig    für    unsre    lUUjing  den 
Kampf  durchfechten ;  denn  e»  ist 
nicht  unsre  Art,   als  Flüchtling^ 
in  das  Vaterland  zurückzukehren, 
sondern    entweder  ab  Sieger  zu 
leben  oder  ruhmToU  zu  sterben, 
nachdem  wir  zuTorThaten  hoch* 
herziger  Mflnner  vollbracht.     In 
solchem  Sinne  sprach  Switoslaw*. 
8.  Es  wird    nimlich    von   den 
Tauroskjthen   erzählt,    dass  sie. 


—  u^e 


wenn  sie  unlerliegen,  bis  auf  die- 
sen Augeu  blick  nicrnals  überwun- 
den sich  ihren  Feinden  in  die 
Hände  liefern ,  sondern  .  lieber, 
wenn  sie  schon  ihre  Rettung  auf- 
gegeben haben,  sich  ihre  Einge» 
weide  mit  den  Schwertern  durch- 
bohren, und  so  sich  selbst  das 
Leben  nehmen.  Und  zwar  thun 
sie  dies,  weil  sie  folgenden  Glau- 
ben haben.  Sie  sagen  nAmlich, 
dass  die  von  den  Feinden  im 
Kampfe  Getödteten  nach  ihrem 
Fall  und  nach  der  Trennung  der 
Körper  von  den  Seelen  in  dem 
Hades  iliren  Siegern  dienen.  Weil 
aber  die  Tauroskythen  eine  solche 
Knechtschaft  fürchten  und  verab- 
scheuen, ihren  Siegern  Knechts- 
dienste zu  leisten,  so  legen  sie 
selbst  Hand  an  sich.  Das  ist 
nun  der  Glaube,  der  bei  ihnen 
herrschte.  Als  sie  nun  die  Worte 
ihres  Führers  vernoiiunen  hatten^ 
entschlossen  sie  sich,  ihrer  eignen 
Rettung  halber  es  freudig  mit 
der  Gefahr  aufzunehmen  und 
rauthig  der  griechischen  Streit- 
kraft ectgegenzutreteu^* 

Jene  Rede  Swätoglaw'g  hat  auch  der  ein  ganzes 
Jahrhundert  später  lebende  Nesfor  wahrscheinlich 
nach  einer  einheimischen  Quelle  aufgenommen/  Bei 
ihm  sind  die  Kriege  Swätoslaw*s  in  sehr  kurzer  Fas- 
sung erzählt  und   man  sieht  deutlich,   dass  die  Tra- 
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if§9   ionoi^c  ifxtt^ittn^  ^W  dvafu- 
piotp    iftto/uvwg'    aXX     im   rfg 

naxa  tow  anXatYyi>3fv  xa  (i<pii, 
Mai  ovtci^  iavtovQ  dvat^iy.  tovto 
Bk  jr^ttovoi,  86iav  Hottt^firyoi  toc- 
aitiiv  foah  ydp  Tovg  n^og  töv 
ivaanUiv  xaxoMtitvofuvovg  iv  xoIq 
noXifjMQ^  fuxä  xov  '/idfoy  xoi  x^v 
in  XtSv  ao/tdxcjv  Sidlcvitv  xtSv  rpv- 
X^fy  iv  aSov  xoii  avd^irtcuQ  vnti" 
^xiiv»  Tovfooxvi^ai  dr,  x^v  xoi- 
afixify  8e8t6x£Q  Xax^ia»^  dnooxv- 
yovvxtg  8i  xai  xoig  dvcu^^aiv  av*- 
IDVC  i^VJt^^xüVf  xfi  iavxüv  otpa- 
yfq  av*Te(ya(>cc  yiywxai,  dXXd  tot- 
ait^  fthf  17  innt^xriaaoa  iv  ao*- 
«MC  Bo^a.  x6xe  ^,  xov  roiT  a^ 
XWtoQ  Xofuif  axovoavxt^j  ftXofv- 
X^xaxa  x^  vftt^  x^q  o^oy  atjxi^ 
(Moc  ai^Ut&M  xMww  naxcii^tv- 
n,  iu&vfUjQ  XI  n^6^  x^v  *Pi^ßai^ 
n^v  drttx&^aa^oA  Svyaftiv^^  (IX. 
&  p.  Itfl.  i6%  ed.  Bonn.). 


—     kSO    — 


Slawen    alles   Nachtheiltg^ 
als  möglich  zu   verbergen 

^AJs  die  Russen  die  grotse 
Menge  des  Heeres  sahen ,  er- 
scbrnken  sie.  und  Switositw 
sprach:  »,Wir  können  uns  nir> 
gends  mehr  bergeh,  mAgen  wir 
wollen  oder  nichts  wir  nanssen 
Stand  halten :  lasst  ups  nicht  dts 
russische  Land  brschimpfen,  son- 
dern lassen  wir  (lieber)  nnsre 
Gebeine  hier;  denn,  sind  wir  ge- 
fallen, so  hängt  uns  keine  Schniadi 
an.  Wenn  wir  aher  dskvon  las* 
Ten,  so  haben  wir  Schande.  LassC 
uns  daher  nicht  fliehen,  sondem 
fest  Stand  halten.  Ich  werde 
Euch  vorangehen;  wenn  mein 
Kopf  gefallen  ist,  dann  denkt  an 
Euch*'.  Und  es  antworteten  seine 
Mannen:  ^»da,  wo  I>ein  Hai^ 
fallen  wird,  wollen  auch  wir  on- 
sre  Häupter  lassen**- 

Kedren  (|  nach  1057  8.  o.  S.  362)  lässt  die  Griechen 
nach  den)  Falle  Ikmor's,  also  kurz  vor  der  Todtenfeier 
der  Rös  und  am  Tage  vor  der  Rede  Swätoslaw*t,  die 
Walstatt  untersuchen: 


dition  der  WarSger  und 
und  Unrühmliche  so  viel 
und  zu  verdrehen  suchte« 

nBoAtsne  me  Pyes  76oiiinacji 
vijo  iHOSMTBa  Boi,  ■  pe<ie  Csa- 
Tocjsn:  «.yxe  nan  irfeKaao  ca 
jrftTK,  so.ieto  ■  Besojeio  erara 
DpOTBBy;  jia  ue  noepaaasi  seajrfc 
Pyeii'S,  BO  jiHseai  Koenaa.  aepr- 
Bua  6o  cpaae  ae  aaaai,  ame  ab 
no^-feraeai^cpaai  aaaai,Ba  aaaai 
yt^-ftjKara;  bo  CTaBeaiKptnacaai 
Mit  npejfb  aaaa  dobaj,  ame  aoa 
rjasa  Jüxen»,  to  npoaucJBTe  co- 
6oio**;  a  plkma  aoa:  „aji-ftse  r Jtaaa 
Tsoa,  T7  a  eaoa  rjaBU  cjoamai^, 
(A'tronuth  HecTop.  B%jrfcTo6479 
-  971). 


irtoQ  tov  ni^ißoXov  yty6fiivoi,  xu- 

KVXOV    ixi    t^    XOV    'JxfiOfOQ    d^ovd' 

^9  fuyav  Mforto,  xovq  Si  nto6v- 


„Die  der  Gefahr  entgangen  wa- 
ren, stiessen  innerhalb  der  Ver- 
schanzangen   über  den  Tod   Ik- 
inor^s  ein  grosses  Wehklagen  aas« 
Ab  die  Griechen  die   gefallenen 
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'P^f/Miot    e/for   Jcol    jvraixas    h  Barbaren   ausplanderten ,   fandMi 

twQ  aptt^/uvtai  nufuroQ  ar^puccJc  sie  aach  Weibspersoneo  unter  den 

iaraJifUpaQ   nai   futä  ttSp  dvSpav  Getödteten     in     Mäunerkleidem« 

irp3c      *Pc}ftaiovQ     dj^maa/uvoQ^,  welche  mit   den  Männern   gegen 

(Kedren  II.  p.  406  ed.  Bonn.).  die  Griechen   gekämpft  hatten^. 

Tauroskythen  war  bei  Leo  Diaconus  nur  eine  ge- 
lehrte Bezeichnungsweise  der  Rös,  die  er  wie  sein  Vor- 
gänger Konstantin  und  der  spätere  Nestor  von  den 
slawischen  Dreivlänen  sonderte,  welche  in  Wolynien 
wohnten  und  den  Normannen  (pSgog  oder  4aiii»  zahl* 
ten.  Sein  Bericht  über  die  Todesart  fgors  veran- 
schaulicht uns  den  Gegensatz,  der  ungeachtet  einiger 
vorhergegangenen  Annäherungen  noch  zwischen  bei- 
den Völkerschaften  zur  Zeit,  als  Swätoslaw  den  Thron 
bestieg,  bestand*). 

Gehen  wir  nun  chronologisch  die  für  uns  wichti- 
gep  Angaben  über  das,  was  Leo  von  dem  Heere  Swä- 
toslaws  meldet,  durch,  so  ist  zuerst  der  Tod  des  Rie- 
sen   Ikmor    oder   Ingenmr,    wie   er   (nach  S.    185)  bei 


♦)  lieber  die  Benennung  Tauroskylhen  s.  ohcn  S.  407.  —  üeber 
Konstaotin*s  Ai^ßjievivoi  s.  S.  440.  —  Nestor  schliesst  an  die  Er- 
zäbluiig  von  dem  Vertrage  Igor's  mit  den  Griechen  folgende  Worte 
an:  „Und  es  kam  der  Herbst  heran.  Igor  richtete  seinen  Sinn  auf 
die  Drewlänen  in  der  Absicht  einen  grossen  Schoss  bei  ihnen  ein* 
zotreiben''.  Der  slawische  Chronist  bestätigt  also  Yollkommen  dkr 
Aassage  des  Griechen  Konstantin  (s.  S.  440)  von  den  Herbstfabrtea 
derRurikerzaden^^asmJtai  xüv  'Pu^.  —  FEPMANGJ  ist  höchst 
wahrscheinlich  nur  eine  sei  es  von  Leo  oder  seinen  Abschreihero 
herriihrende  Entstellung  aus  JEPBAANOL  Ihr  Fürst  Mal  war 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  ficht  slawisches  Stammobcriuittpl« 
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den  Normannen  hiess^  zu  erwähnen.  An  demselben 
Tage,  wo  er  gefallen  war,  fanden  die  Griechen  auf 
der  Walstatt  auch  erschlagene  Frauenzimmer.  Sie 
waren  schwerlich  Familienmütter ^  sondern  gehörten 
wol  ohne  Zweifel  zur  Klasse  der  Schildmädchen,  wel- 
che wir  in  der  normannischen  Geschichte  öfters  an- 
treffen^ nach  deren  Aussagen  sie  theils  ohne  Männer 
theils  in  Verbindung  mit  ihnen  auf  kriegerische 
Abenteuer  auszogen.  Dass  solche  Rriegsjungfrauen 
noch  i.  J.  971  (2?)  die  russische  Geschichte  schmücken, 
wirft  ein  nicht  geringes  Licht  auf  den  nationa- 
len Geist,  der  noch  in  dem  Heere  Swätoslaw's  leben- 
dig war.  Olga  und  Rogneda  erscheinen  somit  in  ihrer 
Sinnesweise  nicht  mehr  isolirt  und  man  begreifft,  wa- 
rum in  dem  Igor 'sehen  Vertrage  den  Nachkommen 
Ton  Rurik's  Töchtern  und  andern  Fürstenfrauen  po- 
litische Rechte   eingeräumt  werden*). 


*)  Kedrcn  hat  seine  Nachricht  von  den  Schildmädcheu^vielleicht 
atts  Skylitzes  ausgeschrieben,  der  übrigens  ebenfalls  bubdert  Jahre 
fpAter  als  Leo  Diaconus  lebte,  aber  nicht  vollständig  aaf  ans  ge- 
kommen ist. 

Die  richtige  altnord.  Benennung  der  Kriegsjungfrau  ist  skialdroör 
pl.  skialdmeyjar.  Saxo  Grammalicus  (Über  VII.  p.  SSü  ed.  Möller) 
erzählt  ein  Geschieh tcheo  von  einer  nordischen  Königstochter  AJ- 
▼ilda, .  welche,  um  einem  verhassten  Freier  zu  entgehen,  das  Schwert 
ergriff  und  sich  an  die  Spitze  von  Geschlechtsgeuossen  stellte: 
Ita  Alvilda  ad  Danici  javenis  contemptum  adducta,  virili  veste  foe- 
roineam  permutavit,  atque  ex  pudica  admodom  puella  ferocem  pira- 
tarn  agere  coepiL    Später   (pag.  337)   schreibt  Saxo:     Fuere  qoon- 
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Die  Griechen  mochten  gegen  Abend  die  WalMatt 
verlasien  haben;  denn  nach  Leo  kamen  bei  *dem 
Schein  des  Vollmondes  die  l\ös  wieder  ans  ihren  Ver* 
schanzungen  hervor,  um  ihre  Todten  abzuholen  und 
sie  auf  den  Scheiterhaufen  zu  verbrennen.  Dasselbe 
thaten  auch  im  Jahre  879  die  Normannen  unweit  der 
(r&nkischen  Küste.  Es  war  dies  ein  im  Norden  in 
jener  Zeit  ganz  allgemeiner  Brauch,  dessen  Einföh- 
rung  man  dem  zu  einer  historischen  Persönlichkeit 
umgeschaffenen  mythischen  Odin  zuschrieb:  ,,Odin 
befahl  alle  todten  Männer  zu  verbrennen  und  AUeSy 
was  sie  hdtteriy  mit  auf  den  Scheiterhaiif'en  zu  tragen: 
Er  sagte:  mit  so  vielen  Gütern  würde  Jeder  nach 
ValhöU  (til  Valhallar)  kommen,  als  er  auf  dem  Schei- 
terhaufen gehabt  hätte  ....  Ceber  die  Angesehenen 
sollte  ein  Hügel  zur  Erinnerung  aufgeworfen  wer- 
den *)". 


dam  apud  Danos  foeminae,  quae  forinam  suaro  in  virilem  habitum 
converlenles  omnia  paene  temporum  momeDta  ad  excolendam  tnili- 
iiam  conferebant,  ne  virtutis  nervös  luxuriae  contagione  hebetari  pa- 
terentur  .  •  •  Sed  et  tanta  cura  rei  militaris  notitiam  captabant,  ut 
fotminas  exuisse  qaivis  putaret^S  Mebrei*es  siehe  bei  Depping  (hi- 
stoire  des  exp^ditions  des  Normands.  2.  Ag.  S.  31 — 33).  Ueber  die 
mythologischen  Schildmädcheu,  welche  Odin  nach  dem  Glauben  der 
Normannen  auf  das  Schlachtfeld  schickte,  s.  S.  474* 

*)  Reginonis  Chronicon  (bei  Pertz  I.  p.  iS80.  ^1):  879«  Rex 
(Hlodowicos)  .  .  .  repeute  obviam  habuit  Nordmannorum  innume- 
ram  multitudinem  .  .  .  cum  quibus  absque  mora  conflixit ,  et  Deo 
propitiante  roaximam  ex  eis  partem  gladio  prostratit.      ReHqni  fuga 


D»  Poribettehen  dieter  Sitte  unter  den  omck  Oilen 
ausgewanderten  Schweden  beseugt  der  Araber  Ibo- 
Foftzlan,  welcher  im  Jahre  922  der  Leichenfeier  einei 
ruaaischen  Grossen  an  der  Wolga  beiwohnte.  Dieser 
wurde  auf  seinem  Schiffe  verbrannt.  ^Alie  seine  fVaf-^ 
fen  legte  man  ihm  zur  Seile**%  auch  sah  der  Araber 
dabei  Pferde,  Hunde,  einen  Bahn  und  eine  Henne 
schlachten.  Was  sich  die  Russen  bei  der  Verbren* 
nung  der  Leiche  nach  dem  Araber  dachten,  stimmt 
mit  dem  der  schwedischen  Ynglingasag^  der  Haupt- 
sache nach  überein.  EUn  Russe  sagte  nämlich «  wir 
lassen   unsren    theuren  Todten   nicht   von  den  Wiir- 

« 

mern  firessen,  sondern  «»wir  verbrennen  ihn  in  einem 
Nu,  so  dass  er  unverzüglich  und  sonder  Aufenthalt 
ins  Paradies  (vgl.  oben  til  Valhallar)  eingeht  .  .  • 
Seines  Herrn  (Gottes  d.  h.  also  Odin's)  Liebe  zu  ihm 
machts,  da»8  sclion  der  Wind  weht,  und  ihn  in  ei- 
nem Augenblicke  wegratfen  wird".  Im  Norden  wie 
auch  an  der  Wolga  wurde  ein  runder  Hügel  auf- 
geführt. Wie  aber  in  dieser  Hinsiebt  Ibn-Foszian 
zum  Theil  die  nordrscben  Nachrichten  ergänzt,  so  er- 
läutern dieselben  wiederum  seine  Aussage  von  dem 
Verbrennen  des  Schiffs.     Im  Norden  wurde  schon  in 


dilapst,  in  supradictum  6scam  regium  se  comniuniont  ....  Interea 
nox  supenrenien»,  regem  cum  suis  redire  ad  castra  compalii.  Nord- 
maoni  cadavera  suorum  flainmis  ezureutes,  uoctu  diffugiuat»  et  ad 
daasem  diriguot  gressum*^.  —  Die  Stelle  über  Odin  ist  aus  dem 
Sien  Ka|K  der  Ynglingasaga  SnoriVs.     Vgl.  Kap.  10. 
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uraller  Zeit  der  Scheiterhaufeo  auf  Schiflfen  errichtet, 
WU6  es  «cheint^  nicht  ohne  besonderen  Grund.  Nach 
einer  schwedischen  Volkssage  soll  Odin  die  Ersehla- 
genen  auf  einem  goldnen  Schiff  von  Brävalla  nocA* 
WalhaUa  geführt  haben*). 

Aus  der  Ansicht^  dass  das  künftige  Leben  nur  eine 
Fortsetzung  des  diesseitigen  sei,, erklärt  sich,  warum 
dem  Norniann  ausser  den  Waffen  noch  Hausfhiere 
mitgegeben  wurden.  Man  gedachte  in  jenem  Leben 
nicht  nur  bis  in  alle  Ewigkeit  zu  kämpfen,  sondern 
auch  mit  Odin  zu  zechen  und  zu  jagen,  wie  dies  na^- 
mentlich  die  bei  germanischen  Stämn^n  verbreitete 
Sage  vom  wilden  Jäger  d.  h.  fVuotan  (Odin)  un3- 
dem  wüihenden  Heere  bezeugt.  Oefters  wurden  auch 
im  Norden  Dienstleule  besonders  die  edler  und  vor- 
nehmer Männer  verbrannt**). 


*)  Ibn  -  Foszlaii  schreibt  S.  II.  ,^tirbt  er  {oin  kranker  Russe),  so 
▼erbrenneii  sie  ihn  .  .  .  Mau  sagte  mir,  sie  trieben  mit  ihren  Ober- 
häuptern DiDge,  wovon  das  Verbrennen  noch  nicht  das  geringste 
ausmache'^  —  Ueber  B.ilder*s  Tod  auf  dem  SchifTe  s.  Snorra  Edda  p. 
06.  —  Saxo  Gr.  ed.  Müller  I,  23i$:  Ceijturionis  vel  satrapae  corpus 
rogo  propria  mwe  conslructo  (Frotho)  funeraudum  constituit.  Dena 
antem  gubematoruni  corpora  unius  puppis  igne  cousumi  praecepit; 
ducem  quempiam  aut  regem  interfectura  proprio  injeetum  havigio 
coDcreroari.  —  Die  schwedische  Sage  steht  in  der  Sammlung  you 
Afzelius  1,  4.  —  Ueber  das  Ganze  s.  J.  Grimm*s  Mytbol.  %  Ausg. 
S.  700.  701. 

**)  Ueber  den  Gebrauch  der  Waflfen  in  Walhalla  s.  HikonarmiU 
in  der  Sage  von  Hikon  dem  Guten.  Hdkon  liouimt  in  völliger  Rü<* 
stung  in  Walhalla  an.  —    Tbietmar  (Y.  p.  739  ed.  Pertz):     Orones. 
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Jener  arabt^iche  Reisende  besseugt  ebenfalls  das  Ver- 
brennen der  Dienstleute,  sowol  männlicher  als  weib- 
licher mit  den  normannischen  Rassen.  Mit  eigenen 
Allgen  sah  er^  wie  das  Mädchen  (d.  h.  die  Lustdime) 
eines  rnxsischen  Grossen  sich  zum  Tode  vorbereitete. 
Kurz  vor  ihrer  iCrwürgung  gerieth  sie  in  eine  Art 
von  Entzückung  und  glaubte  alle  ihre  verstorbenen 
Anverwandten  zu  sehen.  ».  .  .  Das  dritte  Mal  aber 
(sagte  sie):  Siehel  dort  ist  mein  Herr,  er  sitzt  im  Pa- 
radiese. Das  Paradies  ist  so  schön,  so  grün.  Bei  ihm 
sind  die  (seine)  Männer  und  Knaben.  Er  ruft  mich, 
so  bringt  micl^denn  zu  ihm'^  Von  einer  individuel- 
len Anschauungsweise  kann  hier  nicht  die  Rede  sein^ 
da  die  nordischen  Quellen  und  Ibn  -  Foszlan  sich  ge- 
genseitig ergänzen.  Mit  Blumen  geschmückt  oder  grün 
stellten  sich  Griechen  und  Germanen  die  zukunftige 
Welt,  in  die  die  Seligen  aufgenommen  wurden,  vor. 
In  dem  auf  dem  Empfang  Häkons  des  Guten  ,,iri 
Walhalla'^  gedichteten  Gesang  spricht  die  Walkjrrie, 
welche  Odin  nach  llakon  in  die  Schlacht  schickte: 


(Northmanni  «Dani)  conveiierunt,  et  ibi  (in  Leire)  diis  suimet 
LXXXX  et  IX  homines  et  totidem  eqiios,  cum  canibus  et  gaUis 
pro  (in  Ermangelung  von)  accipitribus  oblatis,  immolant.  Darül»er, 
dass  Tbietmar  hier  von  einer  Leichenfeier  spricht,  s.  J.  Grimm's 
Myth.  2.  Ausg.  S.  43.  —  Saxo  Gramm.  Lp.  244  ed.  Müller:  Asui- 
tus  morbo  consumptus,  cum  carte  ac  equo  terreno  mabdator  antro« 
—  Nach  der  Ssemundar  Edda  11,  pag.  241  wurden  mit  Stgurd 
Diensümte  (thiöna)  und  Habichte  (haukar),  die  dem  .Odin  ge- 
heiligt waren,  verbrannt.     VgL  noch  Grimm*s  Rechtsalt.    S.  544. 
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^»Reifen  jetzt  lasst  un« 

Hin  zu  der  Götter  grünender  Au; 

Dafts  lyir  Bölwerkem 

■ 

firin^n  die  Kunde,    ' 

Hftkon  erscheine,  um  Odin  zu  scliaun*)**. 

E»  durfte  nun  nicht  zu  kühn  »ein,  in  den  Gefan- 
genen niänntichen  und  weiblichen  Geschlechts,  welche 
nach  Leo  zugleich  mit  den  gefallenen  Rös  auf  den 
Scheiterhaufen  verbrannt  wurden,  keine  dem  Kriegs- 
gotte  geschlachteten  Opfer  zu  erkennen.  Der  Knecht, 


^)  Ibo-Fo8zlan.  S.  13.  „Weno  ein  Oberhaupt  ¥00  ihnen  (den 
Russen)  gestorben  ist:  so  fragt  seine  Familie  dessen  Biftdchen  und 
Knaben  (Knappen):  wer  von  euch  will  mit  ihm  sterben?  Dann  ant-  ' 
wortet  einer  von  ihnen:  ich  •  .  .  Grösstentheils  aber  sind  es  die 
Mädchen j  die  es  than  .  .  .  Als  nun  der  Tag  gekommen  war,  an 
dem  der  Kerstorhene  und  das  Mädchen  verbrannt  werden  sollten, 
ging  ich  an  den  Fluss'^  * 

Achilles  wandelt  (Od.  ff,  iS38.  24,  fS)  auf  der  BUunenwiese 
do^cAÖQ  Xiifiov  der  Unterwelt.  —  Das  Paradies  der  Bibel  wird 
im  Althochdeutschen  bisweilen  durch  wunnigarto  (s.  J.  Griram's  d. 
M^thol.  II,  78f)  wiedergegeben.  Nach  einer  deutschen  Sage  (s« 
Grimm)  „gelangen  kiuder,  die  in  brunnen  fallen,  durch  grilne  wiesen 
ins  haus  der  freundlichen  frau  Holla *^  —  Floris  ff 07  „int  ghe-- 
hloide  velt^  ten  paradise^.  Die  älteren  deutscheu  Dichter  dachten 
sich  den  Himmel,  wie  die  Erde,  als  ein  grünes  Gefilde:  tegUdid 
grdni  wang  (die  Erde)  Hcliand  f3f ,  f ;  himilrtki,  grdni  godes  wang 
94,  24;  grdni  wang  paradise  gelic  86,  li$.  —  Ceber  das  Hdkonar- 
mdl,   das  oben   nach   der  Uebersetzung  Mohiiike*s  citirt  wurde,    s.. 

Snorre's  Heimjfk.  Jene  Stelle  lautet  im  Original:  riüa   Ter  nu  sculom 

greena  heima  go^a**. 
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folglirb  also  auch  der  Kriegsgefangene  wurde  nach 
Ibn-Foszlan  für  «eine  Person  nicht  einmal  des  Schei* 
terhaufens  gewürdigt,  sondern  den  Haubthieren  zum 
Frass  hingeworfen.  Warum  solltea  daher  jene  Kriegs- 
gefangenen nicht  den  gefoilenen  R6s  sor  Bedienung 
im  Valhöll  mitgegeben  worden  sein,  wenn  sie  selbst» 
wie  es  bei  Leo  heisst,  in  ihrem  Wahne  glaubten^  dais 
sie  als  Gefangene  der  Griechen  oder  ihrer  Feinde 
überhaupt  auch  im  zukünftigen  Leben  denselben 
Knechtsdienste  leisten  würden?  Einen  gar^  andern 
Zweck  muss  dagegen  das  Erwürgen  der  noch  an  der 
Mutterbrust  liegenden  Kinder  und  das  Versenken  der- 
selben  mit  den  Huhnern  in  die  Donau  gehabt  haben. 
Wollte  man  etwa  dadurch  eine  glückliche  UebeHabrt 
für  die  Seelen  der  Gefallenen  erlangen?  Kinder  wur- 
den übrigens  von  sämmtlichen  Germauen  geopfert; 
besonders  mauerte  man  sie  in  Grundwälle  ein  *). 


♦)  Ihn  -Foszlan  S.  11.  ^Stirbt  er  (ein  kranker  Russe),  so  ver- 
brennen  sie  ihn;  jedoch,  isfs  ein  Sklave,  lassen  sie  ihn,  irie  er  ist, 
bis  er  endlich  eine  Beute  der  Bunde  und  Raubvögel  wird*^  Von 
der  Opferung  des  ersten  Kriegsgefangenen  bei  den  Thuliten  d.  h. 
den  Normannen  s.  Prokop  de  bell.  golh.  2,  f&  —  Als  die  schon 
bekehrten  Frauken  den  Po  überschritten,  brachten  sie  gothische 
Knaben  und  Mädchen  zum  Erstlingsopfer  und  warfen  ihre  Leiber 
in  den  Fluss  s.  Proc.  de  bell.  Goth.  2  5US:  iTtUafio/ntvoi  8}  Tfc  7t- 
^poQ  ol  ^pdyyoi,  rralSaQ  tt  ncd  ywaixoQ  (s.  oben  S.  42SI  yvratx€Q  im 
Sinne  von  Jungfrauen)  tJv  J\JT^ciy,  ovont^  irta^&a  eofor,  U^nov 
xi  x€d  aixüv  xa  oufiaxa  ig  x6v  ftoxa/iov  dxpo9ina  xoiT  mZiftov  e^- 
Ttwomv»  —  Ueber  die  Eiumauerung  von  Ktodem  s«  Grimm*«  llyth*  8. 
Ausg.  S.  40..  —     Die  Btaßax^pia  waren  bei  den  Griechen  Opfer  für 


Wenn  zu  den  Zeiten  Swätoslaws  der  nordiicbe 
Glaube  in  den  Gemütliern  seiner  Mannen  noch  leben-- 
di^  war^  so  haben  wir  natürlich  auch  die  von  ihru 
im  J.  971  (2?)  gehaltene  Anrede,  so  weit  .  in  ihr 
Glaubensansichten  durchschimmern  j  mit  Hülfe  .  der. 
nordischen  Mythologie  zu  erläutern.  Auch  dürfte 
kein  Widerspruch  gegen  die  Ansicht  vorzubringen 
sein,  dass  der  Kern  der  Mannen  Swätoslaw's  noch 
aius :  Warägern  bestand.  Sogar  die  Rede  selbst  be*' 
zeugt,  dass  er»  wenn  auch  kein  reiner  Schwede  mehr»: 
doch  noch  nicht  völlig  slawisirt  war.  Gleich  am  Au«-' 
fange  derselben  preist  der  Enkel  Rurik's  und  Gross-* 
neffe  Oleg's  selbst  die  Ros  der  früheren  Zeit  als  hero- 
ische und  siegreiche  Eroberer.  Welche  waren  denn 
die  zunächst  ^vohnenden  Völker  ^  die  von  den  Heer- 
sehaaren der  Rös  ohne  Anstrengung  oder  ohne  Mähe 
überwältigt  wurden?  Man  könnte  an  Letten  und  an 
die  Bnnischen  Stämme  im  Norden  und  Osten  Russ- 
lands denken,  die  slawischen  Stämme  aber  ganz  aus 
den  Augen  lassen,  weil  einige  derselben  sich  ihrer 
patriarchalischen^Dnabhängigkeit  gegen  die  nordischen 
Dränger  zu  wehren  suchten.  Welche  Länder  wurden 


eine  glückliche  Ueberfahrt  oder  Reise,  die  man  Tollendet  hat  oder 
aoUieieti  wilL  Vgl.  noch  Grimm  a.  a.  O.  S.  40.  —  Ueber  das 
Ersanfen  von  Hfihnen  weiss  ich  keine  nordischen  Zeugnisse  anzu- 
fahren; darüber  werden  wahrscheinlich  dieArlieiten  Krug's  (s.  seine 
Anmerk.  za  Achmed  el  -  Katib  im  Bulletin  des  J.  laSB)  Aufscbloss 

• 

gehen. 
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aber  von  den  Rte  ohie  Schwertstreich,  oder  wie  es 
wörtlich  beiasty  ohne  BiKtvergiessen  betetst?  Sieber 
weder  die  der  eigentlicben  Polcn^  nocb  die  der  Gba- 
s»ren,  mit  denen  Oleg  nnd  Swätotlaw  sich  stariL  ver- 
feindet batten^  nocb  die  der  Petacbinegen ;  ea  könoea 
vielniebr  nur  finnische  und  mehrere,  wenn  auch  nicht 
alle  oststtttvischen  Landschaften  darunter  gemeint  sein« 
Bei  den  meist. unbefiingenen  Bmchten^  welche  uns 
Nestor  über  die  Ausbreitung  der  Macht  der  Ruriker 
mittbeilt^  ist  es  um  so  auffallender^  dasa  er  die  Rede 
Swätoslaw's  nicht  in  ihrer  lebten  Form  wiedergege- 
ben bat*j. 


*)  Welche  Fassong  der  Rede  SwStoslaw's  ist  die  ichtere,  die  dcf 
Gnecheo  oder  die  des  Slawen  ?  Leo  war  ein  Zeitgenosse  jenes  Fär> 
steil  nnd  konnte  die  Rede  nach  der  Miuheilong  russischer  Geian- 
fangeoen,  weun  auch  unter  Yermittelong  andrer  Personen  (Nest.  a. 
971)  niederschreiben.  Nestor  aber  lebte  ein  Jahrhundert  später; 
doch  hat  er  schwerlich  jene  Rede  einem  Byzantiner  entlehnt;  sie 
mag  auf  dem  Wege  der  Tradition  aus  dem  Altschwedischen  ins 
Klein  russische  übersetzt  worden   sein. 

Obgleich  Leo  mitunter  schwülstig  ist,  so  giebt  es  doch  keinen  hin- 
reichenden. Grund ,  die  Worte,  welche  oben  in  der  Uebersetzuog 
unterstrichen  wurden  und  l)ei  Nestor  fehlen,  für  erlogen  zu  erklä- 
ren. Wie  hätte  der  Grieche  gerade  auf  jenes  aitviyifii  und  araßttni^ 
zu  welchen  Nestor*s  Chronik  den  besten  Kommentar  hefert,  Tery- 
len bollen?  War  in  der  2len  Hälfte  des  Uten  oder  am  Anfange 
des  Iftlen  Jahrhunderts  der  Sinn  jener  Worte  in  Kiew  unverständ- 
lich und  wurden  sie  deslialb  ausgelassen?  Oder  darf  man  gegen 
Nestor  einen  Verdacht  hegen  ?  Er  war  zwar  kein  Fanatiker ,  doch 
natürlich  als  ein  Mann  seiner  Zeit  nicht  frei  von  nationalen  Schwä- 
chen, der  welthistorische  Ereignisse  noch  von  keinem  höheren,   als 
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Swätosiftw  gedenkt  aber  in  seiner  Anrede  nicht  nur 
der  Eroberungszüge  seiner  Ahnen  und  somit  auch 
der  Einwanderung  seines  Grossvaters,  sondern  legt 
auch  darin  von  seiner  normannischen  Sinnesweise  ein 
lautsprechendes  Zeugniss  ab.  Zur  richtigen  Auffassung 
derselben  können  wir  aber  nur  gelangen,  wenn  wir 
uns  das  Ferhällniss  der  Freien  zu  den  Unfreien  in 
diesem  wie  im  jenseitigen  Leben  aus  der  nordischen 
Rechtsgeschichte  und  Mythologie  klar  machen.  Da 
manche  Punkte  derselben  sich  nur  ans  den  älteren 
Quellen  der  übrigen  germanischen  Völker  völlig  auf- 
hellen lassen^  so  werden  wir  uns  bisweilen  in  jene 
vorchristliche  Zeit  zurückversetzen  müssen,  wo  die 
Normannen  noch  keinen  besonderen  Volksstamm  bil^ 
deten  und  noch  nicht  in  Skandinawien  eingewandert 
waren. 

Die  Entstehung  des  Standes  der  Unfreien  oder  der 
Knechte  bei  den  alten  Germanen  ist  ohne  Zweifel 
aus  der  Bekriegung  und  Besiegung  stammfremder  Völ- 
kerschaften in  der  vorchristlichen  Zeit  herzuleiten^  so 
dass  sich  in  allen  germanischen  Volksrechten  ein  und 
dieselbe  Grundansicht  über  das  Verhältniss  der  Knecht* 
Schaft  zur  Freiheit  wiederfindet«  Eines  der  Haupt- 
rechte ^   welches  dem  alten  Germanen  im  Gegensatz 


DStionaleu   Gesichtsponktc    aofzufasseo   vermochte.    AhsUhtÜch  ver- 
scbwieg   er   die  Graa&amkeiteo ,    welcLe  die   normannischen  R6s  an, 
den  griechischen  Priestern   (s.  oben  S.  421)  veraht  hatten.     Hat  er 
etwa  auch  absichtlich  die  Art,  wie  Igor  von  den  Slawen  luns  Lebea 
gebracht  wurde  (s.  oben  S.  '146)9  verschwiegen? 
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Zinn  Unfreien    zostand,   war   das  Recht  Waffen   zu 
tragen  oder,  wie  man  später  es  nannte,    die  SchUd- 
hürtigkeit.     Die  Angabe  des  Tacitus^  dass  sämmtliche 
freie  Individuen  der  altdeutschen  Volksgen ossenschift 
von    einem    gewissen   Alter  an   bei  öffentlichen  V«- 
handhmgen    wie  im  Privatleben   stets  bewaffnet   (ar- 
nialij  einhergehen,  findet  hinsichtlich  der  Normannen 
ihre  Bestätigung  in  den  altnordischen  und  arabischen 
Quellen.     Bei  Volksversammlungen  tritt  in  Schweden 
das  Volk   stets  mit  Waffen  angethan  (med  alvepni) 
auf.     Von  den  Russen,  welche  Ibn-Foszlan  im  Jahre 
922  an  der  Wolga  sah^    hcysst  es  bei  ihm:     «, Jeder 
führt  eine  Axt  (d.  h.  die  nordische  Streitaxt  s.  oben 
S.  371),  ein  Messer  (Dolch)  und  ein  Schwert  bei  sich. 
Ohne  diese  Waffen  sieht  man  sie  niemals**.    In  voller 
Waffenrüstung     träumten    die    Normannen    noch    im 
Osten  (s.  S.  h-5k)  in  die  Walhalla  einzukehren.    Ver- 
anschaulicht man  sich  nun  noch^  wie  die  meisten  ger* 
manischen  Völkerschaften,  namentlich  die,  welche  über 
das  Meer   zogen,    aus    kleinen    kriegerischen   Gefolg- 
schaften zu  Völkerschaften  anwuchsen  >  so  wird  man 
begreiflich  finden^  warum  die  Gothen,  Wandalen,  Fran* 
ken    und    Langobarden    nicht    immer    als  eine  natio 
oder  gens,   sondern   auch  als  exercitus  Gothorum  o« 
s.  w.  angeführt  werden.  Zur  Bezeichnung  des  Schwe- 
denvolks   scheint    es  in  der  älteren  Zeit  gar  keinen 
friedlichen  Ausdruck  gegeben  zn  haben.    Es  hiess  der 
Tross  (Drott)  oder  das  Schwedenheer  (Swea-här),  das 
zum  Alheersding  (Alshärjarting)  kam.    Hat  etwa  Leo 
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durch  *Pt9fftxii  nat'onXia  einen  ähnlichen  schwedischen 
Ausdruck  übersetzt  und   wiedergegeben*)? 

Weil  der  Knecht  nicht  waffenfähig  war,  so  war 
sein  Erscheinen  vor  Gericht  und  in  der  Volksver- 
sammlung unmöglich.  Wurde  er  frei  gelassen,  so  er- 
hielt er  die  dem  Freien  zustehenden  Waffen  nämlich 
Lanze  und  Schwert  gewöhnlich  in  der  Volksversamm- 
lung. Dies  geschah  aber  selten.  Die  knechtische 
Herkunft  aber  zog  lange  Zeit  vollkommene  Rechtslo- 
sigkeit  nach  sich.  In  verschiedenen  germanischen 
Volksrechten,  besonders  im  Norden,  wird  der  Leib- 
eigene geradezu  für  eine  Sache,  ja  für  eine  Art  von 
Vieh  ausgegeben,  mit  Huf-  und  Hornvieh  zusammen- 
gestellt«     Auch    war    es    bei    den    Normannen    eine 


^)  Ueber  die  GrundctatheilaDg  der  Menschen  in  Freie  ond  Un* 
freie  bei  den  alten  Gei^manen  s.  J.  Grtmm*s  deutsche  Recbtsalter- 
thömer.  Gott.  1098.  S.  298.  300.  Die  Hauptstelle  bei  Tacitos  über 
das  Wftffetitfagefi  (s.  J.  Grimm  S.  987)  steht  \u  der  Germania  cap. 
18:  l^ibil  ncque  publtcäe  neque  priratae  rei,  nisi  armeUi  agunt. 
Sed  arma  snniere,  non  ante  cuiquam  moris,  quam  civitas  suffecturum 
probaVerit.  Tum  in  ipso  concilto  vel  prineipum  aliquis,  vel  pater; 
Yel  propinqnas  scuio  frameaque  juvenem  omant.  —  In  der  Olaf 
Trjggrasonssaga  cap.  108  hetsst  es  bei  Gelegenheit  einer  Volksrer- 
sammlong:  Tarkominn  bdnda  mAgrinn  mtd  ahßiepni',  —  Das  JSwea- 
bir^  wird  erwähnt  in  der  Sage  Ton  Olaf  dem  Heiligen  cap.  90. 
Nftheres  darüber  so  wie  über  das  alsherjars  ting  später«  —  Jeman- 
des de  rebus  Get.  80.  Gothorum  exercitus;  hinsichtlich  der  Wanda- 
len s.  Victor  de  pers.  Vand.  I,  4.  V,  17;  hinsichtlich  der  Franken 
Gregor  Turon.  II,  97.  III,  f  I ;  hinsichtlich  der  Langobarden  Paulus 
Diacomis  II.  98. 


grosse.  Schmach,  müUerljcher  oder  väterlicher  SeiU 
von  ^^Thrällen*'  abzustammen  und  ein  starker  Schimpf 
ivar  es,  Knecht  gescholten  zu  werden.  Dass  in  den 
Rodsen  solche -Gesinnungen  noch  lange  fortlebten  und 
dass  sie  auch  darnach  handelten,  bezeugt  untern  an- 
dern schon  Ibn-Foszlan.  Uebrigens  aber  bewahrte  die 
Masse  des  slawischen  Volkes  in  der  normannischen 
Periode  durchaus  ihre  persönliche  Freiheit  und  wurde 
auch  für  waßentähig  gehalten,  wenn  auch  eine  Zeit- 
lang eine  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  politischen 
Rechte   zwischen  Normannen   und  Slawen  bestand*). 


*)  Ueber  die  Freilassang  eines  Knechtes  bei  den  Angelaachsen  s. 
leges  Guilielmi  cap.  W:  Si  quis  velit  senrum  sniun  liberum  &eerc^ 
tradat  eam  ▼icecomtti  per  roanom  dexteram  m  pleno  comitalm  (v^ 
oben  Tacitus)  quieturo:  illuni  claniare  debet  a  jugo  senrilntis  soae 
per  manumissioneni  et  ostendat  ei  liberas  vias  et  portas  et  tradat 
ibi  Ubera  arma  scilicet  lanceam  et  gladium^  deinde  über  hämo  effi- 
cttor.  Dass  ein  solcher  Brauch  nicht  einem  einzelnen  Germanen- 
Stamme  angehörte  9  bezeugen  andre  Quellen.  Vgl.  unter  andern  die 
Stelle  in  des  langobardischen  Königs  Rotharis  Leges*  825:  Si  quis 
andllam  suam  propriam  matrimoniare  voluerit  •  •  • ,  liebeal  eam  li- 
beram  thingare,  et  sie  facere  liberam  quöd  est  i^iderboram  (d.  h« 
wiedergeboren,  zum  zweiten  Bial  geboren).  Denn  vorher  war  sie 
nach  normannischem  Sprachgebrauch  tkrtellborin  d«  h.  knechtischer 
Geburt.  In  der  Sage  tou  Harald  Schöuhaar  (in  5norre*s  Heims- 
knngla,  Saga  H.  U.  Cap.  27)  will  der  im  elterlichen  Hause  verach* 
tete  Einarr  sich  in  die  Fremde  begeben.  Sein  Täter  Rögnwald,  ein 
Zeitgenosse  Oleg's  antwortet  ihm  auf  seine  Erklärung  Folgendes :  ei 
gefällt  mir  wohl,  wenn  Du  nimmer  wiederkehrest,  weil  ich  wenig 
Hoffnung  habe,  dass  Deine  Blutsfreunde  Ehre  von  Dir  haben  wer« 
den,  {ienn  Dein  ganz  miUterUcftes  Geschlecht  ist  knechtischer  jibkunß 


Die  Arts(:bauuiigM;  urelcbe  die  liefthiiKfceh'  GcMimi 
tiefi  von  der  Sfdlvrig  der  Freien  ^o 'den  ijiifri^ielt 
im  künftigen  Leben  hatten  >  laMen  8$cb  nur  damt  gi^ 
naii  erkennen,  weiui  iman  in  die  g^scbiehtlic^be^ Bnt« 
wiekeftin^  dier  Anairht  der 'Germanen  von  dem  AÄfetlii 
hakender  Seelen  naoh  dem  Tode  eingedruhgen'^itli 
fH^  «fiei^r  Hins'icbt  aWriisl' in  BMracfat  zu  iefiehen/dai^ 
Mai'ti  dem  allgemeinen  gerftninMchen  Volkaglailbefy;'d^ 
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(|)vi  at  mb]>ur'  äett  fiiti  öll  er  f>rseIboriVin).  —    Es  bedarf 

kfeihes 'til(her^ii  I^Weises,  dk^  dem  letzten  Yföfte  <iaii  slaWfsc^'e  p«i- 
AIMM^<eo(Csp»ichU'6.'8|«gnD.(in  deii  M^noiM^  de  PA^faid.  d^<ivA 
«CM«ocafN4iUqueit,.Hi^ire.   Toi^e  IL.P^.  ^934.;  9.  210)  .«t^UiiVit 
flCM^in  (ip  aeio^r  Schrift:  ^^HopHaHHeKÜi  flef id^^  S..94.  W)^  .     .,,  i 
Schon   im    fränliischen  Hechi   wird   der  servus  mit   dem  Yieh  zut 
sämmengestellt':  L.  SaF.  Guef.  X.  §.  I  una  Heriold.  Xt.  f. 'l.  Si^quls 
tenmm,  aneUtmm^  cähattwn  uai  Jumentum  alt^riu«  fiJra?^  JK^^HM 
1[XXV   cii^.  .  •  .  ^  jttd.  ...  .  .   (fcxe.  c«p.  et  del.)»  Ver|^  VVlU«'« 

SlraCreoht  der  Germanen.  Halle  1642,  wo  auch  die  nordiachen  Qi^el- 
len  angezogen  sind«  S.  6tf2.  —  Im  norwegischen  Frostathingslag 
hetsst  es  IT,  13.  p  07:  „Es  soll  mit  halbem  Geld  vergolten  wei^ 
den,  wenn  ein  Vieh  das  andere  beschädigt^  es  sei  Buf-  oder  fforn* 
wieh  oder  Knecht  (hörn  ok  hofs  ok  Ursels)*^«  —  Ostgötalag  Vint«  c 
I»  p.  Ifö:  19  Will  ein  Bauer  seinen  Knecht  yeräusseru,  so  soll  man 
ihn  mit  Mittelsmann  und  Zeugen  kaufen.  JlUes  Fieh^  das  Hern  und 
Huf  hat^  soll  man  mit  Mittelsmann  und  Zeugen  kaufen^.  —  Skane- 
lag  y,  Sit  „Wird  eines  Mannes  Knecht  getddtet,  so  soll  kein 
Gleichheitseid  für  ihn  geleistet  werden,  wie  auch  nicht  für  einet 
andern  Mannes  Vüehy  wenn  es  erschlagen  wird*S  Andi  andre  Data 
weisen  darauf  hin,  dass  die  Normannen  solche  Rechtsbegriffe  schon 
aus  Deutschland  mitgenommen  haben.  Diese  germanische  Harther- 
zigkeit ist  übrigens  nicht  allein  aus  dem  barbarischen  Zeitalter  tu 
erklären. 

30 
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mit  Adtk  Pbantaiieen'  öimeloor  nonüichen  ^al- 
dea  }iMi8i^(niQ^n9uweiien  isi^.iin  <leär  nUerfrähetAen  Zeit 

die  &eul}er  der  Vevstorbeneii!  ut  det^Unienvek  h»i* 

• 

tantsoUten*.  Diei^  äUe«te .  Absicht,  iton  der  wir.  in  deo 
Qü^Uii^  'def'  »leeren r^eit. noch  hie  .uiid  d^  h^ftimiote 
Spjurßn.  finden»  -  hat  ^4cbonr  .In  ,\der  uotnorrrkummhef^ 
Pßnqdß,\{A'  h.  <v)or;id<ir,tim^:L4uudEa  4er.  loteten  Jabrv 
lHtpdeiPtP«t.dei:.'  veix'bi»«ttitfh(eA  JZeUrechnufig  «erfolgte^ 
Absonderung  der  Normannen  vom  germanischen  Haupt- 
stamme) einer  jüngeren.  Vorftellu^g  weicl^n  müssen« 
die  mit  dem  Ueb,ei;gang($  des  friedlich .  pat^iärel^ljischeq 
Jiebws.tin.  ein  vorzugsweise  kriegerisefaes  eng.  zusam^ 
atktihkn^:  Wie  Indra's  Bimmel  und  das  j/^^iior  nur 
für  aOs'^^ähifte  ITelden  sich  auftbaten/  so'  hat  auch 
in  jep^r  t}p}>ergangßzeit  in  den  Gempthern  der  Ger- 
manen lein  Gegensatz  zwischen  einer  grausen  UrUer- 
91^ 'und  der  glänzenden  Obenveit,  der  Walhalla^)  in 
\V^k;he  Odin  meist  nur  auserkorene  Helden  aufnahm^ 
sich  ausgebildet.  Diese  jüngere  Vorstellung  wurde 
aber  mehr  als  bei  den  Griechen  lebendige  Ueberzeu- 
gung   der  Germanen.     Auch  darin    unterscheidet  sie 


^)  Ich  bediene  mich  hier  der  neudentschen  Form  Walhalla,  weil 
sie  io  Terschiedenen  Literaturen  Eingang  gefunden  hat.  An  seh 
ist  sie  ganz  künstlich*  In  altdeutschen  Schriften  wird  sie  wahr- 
scheinlich walahalla  gelautet  haben ;  doch  hat  sich  die  Form  nicht 
erhalten,  wenn  es  auch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  das  altis- 
Undische  ValhöU  Gen.  Valhallar  (in  schwedischen  Ortsnamen  Ysl- 
hall ;  s.  Geijer's  Geschichte  Ton  Schweden  L  S.  f OS)  nicht  ent  b« 
den  Normannen  in  Skandinawien  aufgekommen  ist« 


•ich  wesentlich  und  v  ekarakteriiliMk  ¥Dif^  der  jttngeref#i 
der  Grieohen;  date  «lach  ihr  die  verklärten  HeMett 
nicht  ein  bleiches,  energieloses  oder  süss  schwelgeri- 
sches Schattenleben  führen»  sondern  der  wahrei  Alt- 
gerinane  (d.  h.  der  tapfere  Krieger)  hofflbe  4^.0 j^Mf 
llünftigen  Leben  auch  ferner:  seine  Kraft  ligelteAbiiiMit 
eheti  .XU  können  und  sokrber  Genüsse  fheilhkfti^^  zu 
werden,  die  mannhafter  Gemüth^r  würdig  wären. 
'  paher,  ,'wai:  aber/dii^  jünger^  VorsteUung  djiircl^JH^ 
(jlßfn.  Kiiegi^khn  ,^n  Zu  kämpfen,  mafagei^ 

und  dann  in  dtn  SehUdburgenl,  nsiii(ien'tlic4i  4tl  d<fA 
trkigeriscb  aitsgeschitifick^eü  'Hallen  der  '  auf  UiWi^ift 
[tochäiiz  thronenden  zähnosen  Könige  und  Gef<jjgf.7 
fühfer  unter  S)Lalde.ngesang  zu  zecAeo^  galt.^usschliessh 
Jich  für.  die  der  Freien  würdige  Beschaiftigung  und 
Belustigung.  Uralte  nicht  erst  bei  AngeTshchsen*  und 
Normannen  entstandene  Sihe  war,  dass  bei  solchen 
Gelagen  in  den  Methhallen  oder  Methsälen  die  Töch^ 
ter  der  Könige  oder  Gefolgsherren  das  Trinkkorn  mit 
Melh  oder  Bier  gefällt  den  Kriegern  reichten.  Nicht 
ZU  verkennen  ist  der  Wiederschein  von  dem  altger- 
manischen Gelagswesen  bei  den  Normannen  in  Russ- 
land, wenn  man  die  von  Nestor  in  seiner  Chronik 
und  in  dem  Leben  des  Abts  Theodosius,  so  wie  in 
den  Volksliedern  von  Wladimir  aufbewahrten  Nach- 
richten  von  der  Gridhalte  (von  dem  altnordischen 
grid  is Friede»  Sicherheit)  mit  denen  Ihn  -  Foszian's 
von  dem  Hochsitze  Igors  und  den  nordischen  Schil- 
derungen   vergleicht.     Wie   in  Schweden  wird  auch 


in  Kiem  auft  4ttm  ^mmim  Aimfom  (di  li.:^dcni  kn- 
gMip  weiten  Hnro  det  wilden  Of*htett)  getrooken^ 

|Q  Id  aem  angelsicnsischen, Heldengedicht. B^wiiU^  das  sehr  alte 
«tfaikOMg^  Vfei'^rdiktieii  lebend  Wth8ll;^1sC'es  ^iracig^braudi, 
jiMttile  4ktKfa  AMA4aM^<Mdd4i^;tf  I«  a]^ 

ttod  Hün^inittdii  picht  k^egen;  sie  folgt,  aber  aus  dem.  was,Sf.47S 
Iftt^'dtils^b  i4^iNi'c( 'miLtdeill  ist'    ßle  Ao^^^Jiclie '^H^lteD/ikir- 
ah^chfeM.jgekrMNAc    |o  «hr  ifi'oUliHMscktaiJ Sagi  ifi^ 
miii^^;^E4f^  IL  p.  3T?>.w.wlc^  «fl  W4»«|i|.m^,^uli#n  4v^W)k 
aiifsebiQgt.     Im   Sigordrifalied  (Sim.  E.    IL  198)    kamml  Hi^d  &- 
ginrar  an  eine    Msciäldborg'*,   in    der  er  eine  Terzauberte  Walkyrie 
fiiid#i,'d(«  Ubiir/ak  ^fe  eiVacte,  s6^eidi  e{A^;,fior/i  ndh  Bleib' ^ 
jE&llt  (born  AilKlfliiiadlirV^nidii;'  Im  Be##nir  (Aeutsdl  tMCittnü^ 
fen   abrieb   IMO)   ^  f/Kt^  Pfiff,  iib  Tpchler  cänes  bldo^  «.l»iigi 
dem  HallgebAade^   die  Krüge;   t.  20SS   «»trägt  sie  den  Eorlen,  der 
Ordnung  nach,  den  Alebecher***    Wie  in  Schweden  und  somit  anch 
Ton    den  flurikern   gerecht  warde,    TeranschauUcht  besonders   das 
40ce  und  4Ue  Kaf».  der  TnglingasBga,  in  welcher  die  KAnigstAchter 
amcb  den  Wikingern  den  fiecber  krtdetoen  und  das  », grosse  Stier- 
horn'-  ohne  Absetzen  ausgetrunken  vird.  In  jener  grönläodiachen  Sage 
(Saenu  £.   IL    409)    kommen,  irdische  skialdmeyjar  in  der  brennen- 
den  Burg  Alli's  um. 

Es  kann  hl^r  hur  angedeutet,  aber  ntcht  näher  auseinanderge- 
seizt  werden,  dass  jenes  Kestorsfhe  „npH  ütJJi,  des  Friedens  baf- 
b#r^  aus  dem  obigen  altherd*  Subst«  zm  erkldren  ist,  S«  Nestor  o. 
906:  „yeraBi  na  ABop^  wh  rpmMUiMn/h  na^  Tfoparm  «  npaioAifi 
(k^n^wh  ■  rpijierft  .  .  .  /"  Oi\  wird  der  rpijuiii  in  den  oben  (S. 
10»)  citirten  Liedern  Ton  Wladimir  (S.  4.  96)  gedacht.  8.-88  trinkt 
ein  Held  ein  9tt^rhortr  von  drittehalb  Eimern  aus:  ,,T7pIi  {KM^ 
««Ajr  cHmturo  m  OMtfpetfc«  BejqMi^.    Mn  ^Hoobalte«   Iget^  W- 
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ist  e^,  dasi  bei  solchen  Gelagen, 
von  denen  eine  Menge  in  nordischen  Quellen  spe- 
ciell  beschrieben  sind,  meist  nur  kriegerische  Thaten 
der  früheren  und  besonders  jüngsten  Vergangenheit 
besprochen  wurden.  Im  erhitzten  Zustande  begann 
man  zu  prahlen  und  aus  Tollkühnheit  solche  Thaten 
zu  geloben,  die  durchaus  den  Tod  den  Unternehmern 
bringen  mussten.  Gelübde  der  Art  kommen  bei  sämmt- 
liehen  germanischen  Stämmen  vw;  auch  die  Volks- 
lieder von  Wladimir  liefern  dazu  ihren  Beitrag.  Füf 
unsern  Zweck  ist  nur  noch  hervorzuheben,  dass  die 
Gelübde,  welche  auf  dem  dem  Gotte  Freyr  (Fr6  n. 
s.  w.)  geheiligten  Eber  im  Norden  abgelegt  wurden, 
unverbrüchlich  waren.  Dieser  Kultus  war  vornor- 
mannisch; auch  ist  nicht  in  Schweden  allein  Eberbra- 
ten  zu  Weihnachten  als  eine  besonders  festliche  Speise 
im  Gebrauch   geblieben  *).  ^ 


schreibt  Ibn-Foszlan  &  anten  S.  400.  IbD-Foszlan  S.  II:  „Sie 
überlassen  sich  dem  Genosse  des  Weins  (charor)  auf  eine  unsinnige 
Weise  und  trinken  ihn  Tag  und  Nacht  hindurch.  Oft  sUrbt  unter 
ihnen  einer  mit  deni  Becher  in  der  Hand^^ 

*)  Ueber  jene  Prahbreden  s.  Beowulf  tou  Eltmuller*  S*  47«  — 
Nach  der  Ynglingasaga.  Kap*  40 :  „  nahm'  König  Ingjald  das  grosse 
Stierhorn  und  that  das  Gelübde:  er  wolle  sein  Reich  noch  einmal 
so  gross  machen  nach  jeder  Weltgegend  hin,  oder  zu  Grunde  ge- 
hen;  hierauf  trank  er  das  Hörn  aus**.  In  einem  Liede  bei  Kirsch 
Danil:  heisst  es  Ton  HBavk  rocTBHoi  CUH%  crp:  ^6:  ,,A  6fcioc%  Mp 
Hbuiv  .  •  .  o  CBOei  6jämoi  rojcst***  -  Ueber  das  Ebergelübde  s. 
Grimm's  Rechtsalt.   S.  900.  901*   und  Mythologie   2te  Ausg.   S.  44. 
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In  jener  Periode  des  Debergatigs  des  patriardiali 
sehen  Lebens  in  ein  überwiegend  kriegerisches  schufen 
die  Germanen  nicht  nur  alte  schon  in  Asien  verehrte 
Göttergestalten  wie  Tjrr  in  rein  kriegerische  um,  son- 
dern versetzten  auch  in  die  überirdische  Welt  eine  im- 
geheure  Burg  oder  weite  Halle,  in  der  sie  ihren  vor- 
züglichsten Gott»  den  Gott  des  Sieges  und  Lenker  der 
Schlachten,  fVuotan  (wovon  Wütherich)»  altn.  Oiinn 
auf  einem  königlichem  Hochsitz  thronen  Hessen. 
Sperielle  Traditionen  von  dem  Glauben  an  Odin  als 
einen  selchen  Bui^herm  im  Himmel  haben  sich  zwar 
nur  auf  Island  erhalten;  doch  finden  sich  viele  Spuren 
davon  auch  bei  den  übrigen  germanischen  Völkern  *). 

Das  mittelhochdeutsche  Gedicht  »»die  Warnung'^ 
das  wegen^  seiner  vieliachen  heidnischen  Ansc*hauun- 
gen  fiür  unsren  Zweck  von  Wichtigkeit  ist»  kennt 
noch  ein^„burctor*'  im  „himilriche". 


194  f  OtS,  worauf  ich  der  Kürze  wegen  verweise.  Eiu  wilder  Schweins- 
köpf  als  Schaugericht  ist  noch  heute  bekannt.  In  Schweden  scheint 
die  Vorliebe  für  den  Elbcrbraten  stärker  als  irgendwo  geblieben  tu 
sein»  wie  noch  crinige  Gebräuche  bezeugen. 

*)  Odiu  (allhochd.  Wuotan)  ist  dem  Namen  nach  eine  rein  ger- 
manische Götlergestalt  und  als  „AlWater*'  yon  Anfang  an  mehr 
friedlicher  als  kriegeri:»cher  Natur.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
drs  eigentlichen  ,,  drus  proeliorum^  oder  des  Mars  der  Germanen 
würde  fast  ganz  unbekannt  sein,  wenn  nicht  die  verwandten  indo 
germanischen  Mythologieen  dieselbe  aufklärten.  Es  hfingt  nämlich  der 
Name  des  altnord.  Tyr  G.  Tys,  des  angels.  Tir,  althochd.  Zio»  wie 
J.  Grimm  (d.  Mytii.  S.  17^  und  flgd.)  bewiesen  hat,  mit  dem  sansk. 
djaus  Gi'D  divas  («coelum)»  divuSy  Zivq^  ^vfi«  Deus »  dies  zasain- 
nien.      Das  griecli«.  Z  ist  nicht  wie  i,  sondern  wie  s  auszusprechen. 
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▼&>  8735»    die  hemn  Termezsen 

« 

ze  gemache  sint  gesezzeo 
unt  rouwent  immer  m^re 
nAch  yereDdetero  s^re* 
versperret  ist  ir  burctari 
beUben  müezen  tlA  vor 
die  den  steil  niht  eDY^bten 
unt  der  flühte  geddhten. 
DU  kamt  der  tumbe  spilman« 
der  nutzer  dinge  niht  enkan  .  • 

ys.  S77I*  du  bist  gemaches  niht  wert:  •  •  . 

TS*  8791.  BÖ  wir  denne  den  zagen  yertrtben 
swA  96  heide  suln  beliben, 
ir  Herrn  ir  müezet  vehten-. 
weit  ir  tnit  guoten  knehten 
den  selben  gmach  niezen,  •  •  • 

Noch  im  7ten  Jahrhundert  dachte  sich  der  nieder- 
deutsche Stamm  der  Angelsachsen  den  Himmel  als 
eine  Schildburg \  depfi  heidnischen  Friesenherzog  Rad- 
bot erschien  der  Himmel  als  ein  „Haits  glänzend  wie 
Gold  ...  in  ihm  ein  Thron  von  wunderbarer  Grösse'*. 
Dieses  Sinnbild  zeigt  sich  aber  noch  deutlicher  bei 
den  Normannen^  wie  wir  unter  andern  aus  der  jün- 
geren Edda  sehen^  nach  der  dem  König  GylH  Wal- 
halla im  Äsgard  als  eine  goldene  Schildburg  erschien^ 
in  der  Odin  wie  ein  König  qhJ  dem  Hochsitze  thronte. 

2.  f^s  er  in  eine  Burg  (t  borgina,  in  eine  Stadt)  kam,  da  wurde 
er  dort  eine  Halle  (havll,  Palast)  gewahr,  so  hoch  d^iss  er  kaum 
über  sie  zu  sehen  yermochte,  ihr  Dach  war  mit  goldenen  Schilden 
anstatt  der  Schindeln  gedeckt  ( thak  hennar  yar  lagt  gylltum  skiöU- 
dum  syA  sem  sp^nlhak).  So  sagt  Tbiodhölfr  .  .  •,  dass  Walhalla  fnit 
Schilden  gedeckt  war'S  (Sn.  El.  p.  2).  In  Ermangelung  Yon  isl.  Petit- 


schrill  ist  hier  und  im  Folgeoden  P  'dttrch  Ih  Und  o  durch  dh 
wiedergegeben.  Auch  sind  absichtlich  keine  metrischen  Uebersetzoo- 
gen  der  Eddastelleu  angezogen  worden,  da  sie  nie  ganz  dem  Ori- 
ginal entsprechen  können.  Ich  (^itire  die  Kopenh.  Ausg.  der  Edda. 
d»  „Da  ist  eine  Stätte  (stadr),  die  Hfidhsdalf  heisst  und  wo  Odin 
thront  auf  einem  Hochsitze  (settiz  thar  t  bästeli)*«.     (Sn.  E.  p.  iO). 

If.  Die  Walhalla  ?!  (d.  [h.^  die  Halle  der  Erschlagenen) 
hatte  auch  im  Innern  ein  ganz  kriegerisches  Ausse- 
hen; sie  war  f^aus  Spiessen*^  gebaut  und  auf  den 
Bänken  lagen  .^Panzerhemde*^  umher.  Der  Thore> 
waren  5.40;  durch  jedes  derselben  traten  auf  einmal 
800  auf  der  Walstatt  gefallene  und  von  Odin  erkorene 
Helden  (väpndauj>a  vera  «waffentodte  Wehren)  ein. 
Täglich  wird  zum  Kampf  ausgezogen^  verwundet^  ge- 
tödtet;  aber  alle  die  Helden^  welche  im  Kampfe  ge- 
fallen^ stehen«  weil  wahrer  Unsterblichkeit  theiihaftig 
geworden^  froh  und  munter  zum  Schmause  wieder 
auf.  Kei  diesem  fehlt  es  nie  an  köstlichem  Eberbra- 
ten,  welcher  *„der  Fleische  bestes"  genannt  wird, 
und  wie  im  Clysium  der  Griechen  stets  Nektar  aus 
dem  Hörn  der  Ziege  Amalthea  floss,  so  sollte  in  der 
Walhalla  das  Euter  der  Ziege  Heidhrun  an  Meth  die 
Fülle  für  die  Heiden  liefern«  welche  in  Gemeinschaft 
mit  den  Göttern  bis  in  Ewigkeit  zu  zechen  wähnten*). 


*)  Jenes  mhd.  Gedicht  die  Warnung  wurde  im  ISien  Jahrband. 
abgefassL  Dass  es  viel  alterthümliche  Züge  enthält,  wird  nicht  be- 
zweifeh.  Abgedruckt  ist  es  in  der  Zeitschnfi  für  deutsches  Alter- 
thuin.  1.  Band.  Leipzig  1841.  S.  458  —  iS57.  —  Jenes  sceldbjrig 
gebraucht   der  iiu  6ieu  Jahrh.  lebende  angelsächsische  Dichter  Cid- 
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Von  einer  tiefen  sittlichen  Bedeiitung  aber  ist  die 
Vorstellung^  welche  sich  die  heidnischen  Germanen 
von  dem  Verhältniss  der  Geschlechter  im  jenseitigen 
Leben  zu  einander  machten.  Den  trauen  war  der 
vorherrschenden  Ansicht  nach  die  fValhaUa  uerscklos^ 
sen;   sie  nimmt  nach  ihrem  Tode  Freyja^  die  Göttin 


roon  (283,  5t3)  nach  Grimni,  der  es  durch  aula  clypeis  tecta  über- 
leUt«  —  Ueber  die  Sage  yom  Friese  nköoig  s.  die  deatschen  Sagen 
der  Gebrüder  Grimm  2,  No.  447.  Nach  der  Tita  Idae  (Pertz  2, 
mt)  ist  der  Himmel  ^coeloram  palatinae  sedes**,  also  eine  köDig- 
liehet  Pfalz.  S.  noch  Grimm's  Mythol.  S.  083.  779.  —  Die  Haupt- 
stelleil  über  die  Walhalla  und  Einherjar  ('Einzelnkimpfer)  stehen 
in  den  beiden  Edden.  Ich  bemerke  nur  für  die  mit  der  isländi- 
schen Literatur  nicht  yerlrauten  Leser,  dass  die  obige  Darstellung 
durchaus  keine  Ausschmückung  enthält.  In  der  älteren  Eldda  wird 
die  Walhalla  besonders  im  Gnmnismal  (L  S.  43.  flg.)  geschildert. 
Jene  obigen  z«fei  Stellen  ironi  Thronen  Odin's  sind  aus  der  jüngeren 
Edda,  die  im  Gylfaginning  §.  24.41 — 44  zum  Theil  dasselbe  sagt,  was 
in  der  älteren  steht.  {.41  lautet:  „Jeden  Tag,  wenn  $ie  sich  ge- 
kleidet haben,  da  rüsten  sie  sich  (henrstha  their  sik)  und  ziehen 
ans  in  den  Hof,  und  schlagen  und  tödten  (oc  beriaz,  oc  fellir)  ein- 
ander. Das  ist  ihr  Zeityerlreib  (leikr).  Und  dann  «  .  reiten  sie 
heim  nach  der  Walhalla,  und  setzen  sich  zechen,  (ok  setiaz  til  dm- 
ckiu)^.  —  Hading  fand  nach  Saxo  L  p.  tfi  ed.  M.)  in  der  Unter 
weit  zwei  Reihen  von  Kämpfenden :  ii  sunt,  qui  ferro  in  necem  acti» 
dadis  suae  specicm  continuo  protestantur  exemplo«  praesentique 
spectaculo  praeteritae  Yitae  facinus  aemulantur***  —  In  der  Volk»- 
sage  Ton  Wuotan  oder  Odin  mit  seinem  wüthenden  Heer,  das  bran- 
aend  und  mit  Waffen  rasselnd  des  Nachts  unter  Hundegebell  durch 
die  Lüflle  zieht,  Eber  jagt  und  auch  Gelage  hält,  hat  sich  der  Glau- 
be an  die  Walhallahelden  bei  sämmtlichen  germanischen  Yöliem  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  S.  J*  Grimm  in  s.  Myth.  S«  870 
882  über  das  wilde  Heer 
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der  Liebe  in  ihr  leuchtendes  Gemach;  nur  aumahins- 
weise  werden  die  Dienerinn<*n  (s.  oben  S.  %5€)  zu- 
gelassen. Von  ganz  andrer  Art  und  halb  göttlichen 
Wesen  ähnlich  sind  Odin's  jungfrauliche  fFalkjrien 
muchr  Schild-,  Hebn-,  fVal-  und  fVunschMndidchen  ge- 
nannt« Der  Glaube  an  ihre  Existenz  muss  uralt  sein» 
da  die  Namen  mehrerer  derselben  sich  auch  in 
Deutschland  und  bei  den  Angelsachsen^  die  auch  noch 
ein  S.  »»välcyrie''  besitzen^  erhalten  haben.  Auch  ist 
zwischen  ihnen  und  den  griechischen  x^qtg  und  den 
slawischen  Russaiken  und  Wilen  einige  Aehnlichkeit 
nachzuweisen.  Nur  ist  wieder  bei  den  germanischen 
Walkyrien  wie  bei  dem  Gotte  Tyr  die  kriegerische 
Seite  uAd  zwar  schon  in  vorchristlicher  Zeit  entschie- 
den hervorgetreten.  Sollte  auch  ein  innerer  Zusam- 
menhang zwischen  den  geisterhaften  Schildmadchen 
Odin's  und  denen,  die  auf  der  Erde  das  Kriegshand- 
werk trieben,  bestehen?  Von  wem  wurden  denn 
nach  normannischem  Glauben  die  Schildmädchen  auf- 
genommen, welche,  wie  die  im  Heere  Swätoslaw*s,  auf 
der  Walstatt  fielen? 

Die  Walkyrien  führen  Beinai&en,  die  Schönheit  und 
goldnen  Helmschmuck  ausdrücken  und  ziehen  auf 
Geheiss  des  Fal/ödr  (^Odin)  unter  Schild  und  Helm 
auf  den  valr  aus,  um  dort  tapfere  Helden  zu  j^kie- 
sen*^  d.  h.  auszuwählen  und  ihre  Seelen  nach  Valhöll 
zu  geleiten.  Hier  war  es  ihr  Amt,  den  Göttern  und 
Einherien  an  der  Stelle  der  Töchter  der  Edlen  in 
der  irdischen  Königshalle  das  Trinkhorn  mü  Meih  zu 
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reichen  and  den  Tisch  zu  hesorgen.  So  lässt  der 
Dichter  bei  der  Ankunft  Erich*ft  Blutaxt  (Snorre  Ed-^ 
da.  Skald..  2)  Odin  vor  Tagesanbruch  'sprechen: 

„Vektha  ec  einheria  ^Ich  Hess  die  Einherien  wecken 

Bctba  ec  upprisa«  Und  hiess  sie  aafftehn 

Becki   at  «tid.  Die  Bänke  ordnen 

Biörker  leydbra;  Die  Becher  bereiten; 

Yalkyriur  vfn  bei-a  Die  Walkyrieu  Wein  auftragen 

Sero  Wsi  komi**.  Als  wenn  ein  Färst  käme**. 

Die  sterbenden  Helden  waren ,  wie  verschiedene 
Quellen  bezeugen,  der  Hoffnung^  noch  am  Todestage 
ihr  Nachtmahl  bei  Odin  einzunehmen  und  nicht  sel- 
ten riefen  sie  ihren  Genossen  gleiche  Worte  wie  Leo- 
nid.is  seinen  Kämpfern  zu*). 


*)  Ueber  Freyja  und  die  Walkyrien  rouss  ich  der  Kürze  wegen 
auf  Grimm's  Mythol.  (S.  386.  1204)  und  auf  das  Lexicon  inythologi- 
cum  Ton  Finii  Magiiusen.  Kopeiih.  1828  verweisen«  —  Das  Angel- 
sächsische Terdeutscht  durch  „välcyrie^*  lateinische  Wörter  wie  bei- 
lona,  parca  s.  J.  Grimm  S.  389,  wo  man  noch  Näheres  über  die 
Terschiedenen  Benennungen  der  Walkyrien  findet.  Die  altnordische 
Form  skialdmör  (schwed.  sköfdmö)  lautet  im  Plur/ skialdtnejar.  Die 
sog.  Walkyrie  Brynhild  (s.  S.  468)  fuhr,  als  sie  sich  ihres  gefalle- 
nen Mannes  .wegen  erdolchte  und  dann  Terbrennen  lassen  wollte, 
in  den  .,Goldpanzer'*  (gulld-brynio),  wahrscheinlich  um  in  der  an- 
dern Welt  in  voller  Rüstung  aufzutreten. 

Den  Namen  „6skmeyjar  (Völs.  saga  cap.  2)  haben  die  Walkyrien 
wie  die  öskasyntr  (Sn.  Edda  G*  p*  24  ed.  Bask)  von  Osk,  dem  ed- 
dischen Beinamen  Odin's,  dem  der  althocbd.  „Wunsc*^  entspricht. 
Die  Stelle  über  die  Wunschsöhne  lautet:  „Odin  heisst  auch  Wal- 
vater, weil  seine  angewünschten  .6skasynir,  adoptirten)  Söhne  alle 
die  sind,  welche  auf  der  Wahtatt  fallen  (i  val  falla,**.  Den  nordi- 
schen „Wunsch mSdchen**  entsprechen  deutsche  „Wünschelweiber**. 


Das  wichtigste  Zeugnns  davon^  dats  die  Todten  in 
jenem  Lelien  nach  dem  Gbuben  der  beidniachen 
Germanen  nicht  allein  nach  den  Geschlechtern»  son* 
dem  auch  nach  den  Ständen  (d.  h.  nach  deih  der 
Freien  und  Unfreien  oder  ursprünglich  Stammfrem- 
den s.  oben  S.  ^61)  gesondert  blieben,  ist  eine  Stelle 
im  Harbart  0  Liede  der  älteren  Edda,  wo  der  Kriegs- 
gott Odin  in  der  Person  des  Harbart  versteckt  auf- 
tritt und  mit  Thörr,  dem  Donnergotte  disputirt  und 
an  diesen  folgende  Worte  richtet: 

xxm. 

^Var  ec  i  Vallandi  „Ich  war  in  Walland 

Oc  vigom   Tylgdag,  Und  folgte  KSnipfen, 

Atta,  ec   iöfrom  Ich  hetzte  Fürsten 

Enn  aldri  settac«  Und  söhnte  sie  nie. 

Othinn  d  iarla.  Die  Freien  (Edlen)  hat  Odin, 

Thi  er  f  Tal  falla  Die  aof  dem  Wal  fallen 

Enn  Thörr  d  ihrsla  kjn.  Thörr  aber  das  Knechtsgeschlecht 


Der  Glaube  an  künftige  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  und  ein 
Schmausen  mit  denselben  mag  nicht  zufällig  mehreren  indogerma- 
nischen Völkern  gemeinschaftlich  sein*  S*  J«  Grimm  in  der  Zeit* 
Schrift  für  Geschichtswissenschaft  yon  Adolf  Schmidt  1845  oder  UL 
Band.  p.  548 — 32(3,  wo  die  Worte  des  Leonidas  nach  yerschiedenen 
Quellen  augeführt  sind:  Plutarch*s  parallel,  p.  906:  ovxttQ  dftmsrt 
tig  iv  ^9ov  8a7rril<jort€Q.  Yalerius  Maximas  3»  2  ext«  3:  sie  prandete, 
conimilitones  tanquam  apud  inferos  coenaturi.  —  In  der  Henrarar- 
saga  (Fornaldar  sögur  I,  482.  4Sß)  redet  Held  EUdlmar  zu  CMdr: 
,,Du  siehst  nun,  dass  unsre  mänuer  fielen,  und  mich  dünkt  wahr- 
scheinlich, dass  wir  alle  zu  abend  Odins  gaste  im.  FalhöU  sein 
werden^'     Mehrere  Beispiele  s.  bei  Grimm 


hll 


«V. 


I       • 


Thdrr  i  ttl  j'rif,  ThÄrf  Hm  Sllrtte  treirag, 

End  e<ci   bUirüi^    .  Aber  Nfchia  toin  Hcnffii. 

/if  hrsQzlo  ec  h /gjfiejthi  Vof  Furqlil  u^  Herzfei^ait 

Ther  yar  i  haoiizca  trothit,  Er    war   io    den    Handschuh    gAp* 

RfocneD, 
Oc  ttadtti^  drv  thft  TUdrr  *f dra.  Uild    da  '  ä«(iienit  '  dk'  thAhr    zA 
1    '.  -3  ..•/.'..  i;    i;.  /    II    '.':■••■     li  '  Mia;  ""  '    ':    I* 

Hfarki  thv  thi  ihorthir.  .      Aucb  .wagtest  do  da. 

Fvr  hrdzlo  thiimi,  ,■    Vpr  deiaer  Furcht 

Fhit  iie  hni($8a  Weder  ztl  .  poch   zu  niesen 

19?^  at  Fialarr  heyrlhi  So,  das«' e^ ^iallar  hi^rlei<!   '  '"  '" 

Thörr  als  der  Gott,  von  dem  Donner  und  Gewit- 
terregen abliing,  ^tand  in  mehrfachfer  B^ieKuifg  ziim 
Ackrrbaq,  dessen  Besorgung  so  wie  das./Hüt^n  dj^s 
Viehs  bei  deq  heidniiM^hen  Gerixianen  gew6bnliob 
den  nicht  waffenfähigen  Knechten  überlassen  blieb. 
Der  Dichter  gesteht  zwar  dem  Thörr  Stärke  zu, 
spricht  ihm  aber  den  geistigen  Muth,  »die  Begeisterung 
ab.  ohne  die  die  Ausübung  der  rohen  Kraft  keinen 
glänzenden  Erfolg  nach  sich  ziehen  könne.  Dieser 
Zug  der  Feigheit  aber,  welcher  dem  Thörr  vorge- 
worfen wird,  verbindet  ihn  noch  besonders  mit  den 
Kneohtcn ,  denen  die  Normannen  auch  keinen  Muth 
zutrauten;  sie  meinten»  ihr  Herz  bebe  und  zucke  in 
der  Minute  des  Todes  ♦)• 


^)  Jene  Stelle  von  den  Jarlen,  die  Finn  Magnosen  hier  im  Sinne 
von  Freien  nimmt,  steht  Seemundar  Edda  I.  p.  ICML  —  Ein  Beleg 
s«  der  Ansicht  der  Normannen,  dass  sie  ron  einem  Manne  knech- 
tischer Ahkttnft  keitie   hochheriigeii  Thaten   erwaheteo  t.  oben  A. 
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Zu  der  Dienttbarkeit,  welche  den  mit  ihren  Gebie- 
tem  veirhrannten  oder;  mit  ihnen  vom  Stammfeken 
gesprnngenm  Knechten  auch  im  künftigen  Leben 
auferlegt  würde »  konnten  auch  bisweilen »  wie  die 
Normannen  sich  einbildeten,  diejenigen  Freien  ange- 
)balt^ni;  3iv^p^eq^ .  wßlcij^e  .\k%ßr  .von,  ctinem  WalbaHahel- 
den  erschlagen  worden  waren.  Leo's  Aussage  findet 
.seine  Bestätigung  in  eihem  Zeug niss  der  alten  Edda, 
nach  w«'lcher  Helgi  in  Walhalla  dem  von  ihm  er 
srhlagenen  Hundingr  KnechiSgesrhafte ,  ßxi(er\e^i  und 
dann,  als  wilder  Jäger  reitend  auf  Erden  erscheint: 

m«?'"!?fritiPJ^  .^^r  -^1^    fl^«?r.        '*«  HOgel  f«|ir4  gcq^iciit  «her 
Edd  er  hapu   cofn   til  Valballar    Helgi.     Ais  er  aber   nach    Wal- 

ihn    hMÜ'Oitilii^  honom     aylto    halia  kam,'   da  bot  Odin  ihm  an, 

it  MtlkM«Üi  stfr.'  <8elgi  tfvath.    über  Alles  mit  ihm  zn  hcrrscheb. 

Hnlgi  :spracb  (  satig  P  ). 


■»-..'  •    !  '  .    ■     .      ■   .,     . 


,.  XXXVII. 

Thu  scalt  Hundfogr    .  Du  sollst,  Haodingr, 

Hveriom  manoi  Jedem  fifanne 

Fötlaug   g^ta  Fussbad  machen 

Oc  fvna  kynda  und  Feuer  zünden 

Hvnda  binda  Hunde    binden 

Hesta  gsta  Rosse   warten 

G^fa  svfnom  soth  Schweinen  Futter  geben 

Athr  sofa  g^ngir.  Eh*  du  schlafen  gehst 'S 

Amböt  Signinar  gäcc  vm  Apt-  Die  Magd  der  Sigruu  ging  des 

an    \x\i    haugi  Helga,    oc    si   at  Abends  am  Hügel   Helgi's  vorbei 


464.  In  der  Volsunga  Sag.  Kap.  46  spricht  König  Gannar,  als  man 
ihm  das  Herz  eines  Sklaweo  brachte:  „Ich  merke,  wie  es  ätlert, 
jedoch  weit  weniger,  als  da  es  noch  in  seiner  Brust  lag**. 
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Helgi    r^Ub    iil     baiigaim   int$h    and;  sab,  du^Utlgi  tmn  Hügel 
marga  laenD**«  :    ritt   mi(  ,  vieler^,  Afan^en   (d     h« 

sietnein  gespenstischen,  Kriefi»-  u. 

Jagdgefolge)'*. 

r  « 

Vebrigtens  tvär  e«  im  Nbrden  tiicHt  '  h^mchende 
Vorstellung,  -da»  Erschtegerie  zuf  Kheditichflift  ver- 
lirtheift  wurden.  Wahrscheinlich  wähtltb  iiiäri,  dass 'f) 
diej^^ni^n  dieses  Geschick  freffeti  köiiti^'v  welche  sich 
Wer  nidht  tapfer  gewehrt  hatttm'bnd  2)  diejenigen, 
Welche  sich  gefang^  tiehmbn  liesseh'.'  Lötzfelre  wür- 
den oft  den'GÖttttrrt  gleifch  defn'Knfe^cllteA 'urtd  Uebef- 
thäterrt  geopfert;  weil  sie  wie' diese*  röchtfis' waren 
Und  ihr  Eintritt  in  die  WalhäUa  nur  im/Gerülge  ei- 
nes  Herrn  denkbar  war*).  :i  jv>    ;      i 

Man  sah  ferner/ wie  aus  den  Zeugühien'Vefricbie- 
dener  StUmme  und  Zeiten  hervorgeht,  diejenigen 
Freien  aus  der  Genossenschaft  der  FreieA  ih  diesem 
und    gleich  den   Knechten  auch   in    jedem  Leben  als 


-  *)  Die  Stelle  über  Helgi*8  Ankunft  in  der  Walhalla  steht  im  )tten 
Liede  Tom  Helgi  dem  Hundingstödtei*  (Ssem*  Edd.  II,  ICH)«  Die 
Pande  und  Rosse  braucht  er  naturlich  zum  Jagen  und  Kämpfen. 
Auch  Brjnhild  (Ssem.  Edda  II,  233)  wünschte  mit  Gefolge  im  Par 
radiese  ihren  Einzug  zu  halten.  —  Ueber  die  Stammfelsen  s.  S> 
492.  In  der  Gautrekssaga  Cap.  2  wird  erzählt,  wie  ein  Herr- seinen 
Knecht  zum  Lohn  treuer  Dienste  yom  Felsen  mitspringen  Hess«  — 
In  der  Olaf  Tryggwasonssage  Cap.  l6tS  droht  der  König  in  Zukunft 
nicht  mehr  bloss,  wie  es  bis  dahin  Sitte  war.  Skia  wen  und  Uebal- 
thiter  (thrtel  und  illmenni),  sondern  auch  Vornehme  zu  opfern.  — 
Finn  Magnosen  dtirt  eine  Glaubensansicht  ans  Bonfinii  rerum  ün«- 
garicarum  p.  10:  „Credebant  Scythae  quoscunque  in  hac  Tita  ca«* 
dqreiit,  in  altera  aemtio  esoe  poÜturoa^S 
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ausgeslotseti » an »    wdcbe  sich  «ine  nteh    aUfi;eniMni- 
sehen  fiegriffefi  überaus  schändliche  oder   verbreche- 
rische That  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen     Die- 
ser sittlich«  religiöse  Q^ichtspunkt  gehört .  seiner  Ent- 
stehung nach  einer  sehr  frühen  l^eriode  der  genna^ 
fischen  Hei^epzeit.^n  ifnd  lässt  sich,    wie  wir    dies 
^sonders  hinsJ€j^t|ic;|[i  des  Verbrechens  des  Meineides 
und  (fer  fPei^efi  sßhen,«  iowoi  bei  den  älteren  Deut» 
sehen  ^Is  den  Angelsachsefoi  und  Normannen  nachwei- 
sen.     pA,.iQ:  fff^P   alt^U), germanischen   Volksrechten 
heidnischfi;  jUifd,  clf{ristly:he   Anschauungen    yermischt 
vorkofnpiep > .  so,.^t  ^  nifhl  leicht  xu  bestimmen^    in 
welchem   Grade    die    Germanen    zur   Zeit   der    Aus^ 
wand^.if ng  ,d,(;^ .  Skandinawen   nach  dem  Norden  den 
Meineid  iscliorif  .strafwürdig    {anden.t     Wahrscheinlich 
wurde  er  damals  für  ein  viel  sc:hwereres  Verbreche« 
als  später  gehalten^  da  die  Ablegung  des  Eides  immer 
mit  feierlichen  bei  Deutschen,  Angelsachsen  und  Nor-    , 
mannen  sich  gleich  bleibenden  religiösen  Geremonieeo 
verbunden  war    und  darauf  sich  der  Glaube    basirte, 
dass    der  Meineidige   den  Zorn    der  Götter  auf   sich 
lade»). 


*)  Dfe  ZengDiise  über  den  Meineid  bei  den  Germanen  der  frü- 
hem Zeit  sind  noch  Tiel  zu  unvoUatandig  zusammengestellt  und  Tid 
9ä  wenig  «nter  einander  yerglichen,  so  dass  Wilda*s  Ansicht  (StraP- 
recht  der  Germanen  L  8«  878  ^  W4 )  einstweilen  noch  nickt  für 
die  allein  richtige  anzuerkennen  ist«  Vgl*  J«  Grimm's  Rechtsah.  S. 
904-  — •  In  dem  norwegischen  Frostathingsrechi  (XII.  SO)  wird  ne- 
ben  der  Meineidsbeschuldigung  als   birterer  Schmihttsg  nur  der 
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„Thal  rseth  ek  liier  annat 
Al  ibü  eilh  d^  sverir 
Netna  ihann  er  salhr  se. 
Griinmar  simar 
Gaoga'al  ir^gd-rofi 
Arinr  er  vara  vargr*-. 


1)  Das  erste  lAed  s^on   Brynhild.    XXXllL     (Sseinundar  Edda  II. 
p.  S04. 

pDas  rath  ich  dir  zum  Zweiten 
Dass  du  Eid  Dichl  schwörest 
Ausser  den  der  wahr  sei, 
Grimme  Banden 
Folgen  auf  den  Eidbruch.     , 
'Elend  ist  des  Gelübdes  Brecher. 

2)  Der  fVala  Weissagung,  (Völo-spd  in  der  Saimundar  Edda  III. 
42.   43.) 

XXXIV. 

,» Einen  Saal  sah  sie  stehen 
Der  Sonne  fem 
Am   Leichen  Strand. 
Nordwärts  schauen  die  Thüren 
Es  fallen  Eitertropfen 
Hinein  durch  Fenster 
Geflochten  ist    der  Saal 
Aus  Lindwurmsrücken  **• 


ySal  s&  hon  slanda 
Solo  fiarri 
Ndstrondo  d 
Nordr  horfa  d^r. 
F<^llo  eitrdropar 
Inn  ym  liöra 
Sa  er  vndinn  s.ilr 
Orma  hriggiom 


*( 


„S^  hon  thar  vada 


XXXV. 

„Sie  sah  da  waden 


Vergleich ung  mit  einem  weiblichen  Thiere  gedacht.  S.  Wilda  788 
und  S.  789y  wo  auch  von  der  Sühne  für  das  Schelten  des  Meinei- 
des nach  angelsächsischem  Recht  gehandelt  wird.  Auch  verschie- 
dene alte  Benennungen  für  ,, Meineid'^  sprechen  für  die  oben  zu- 
letzt ausgesprochene  Ansicht.  Eidschwüre  wurden  in  der  Regel  an 
heiligen  Stätten  bei  den  heidnischen  Germanen  geleistet.  h\^  reli- 
giöse erst  ziemlich  spät  bei  den  einzelnen  Stämmen  in  den  Hinter- 
grund tretende  Scheu  hatte  zur  Folge,  dass  die,  welche  Tempel 
oder  die  Götter  schändeten,  auf  eine  grausame  Weise  mit  dem  Tode 
bestraft  oder  geächtet  wurden.  S.  Lex  Frisionum  Tit  XI.  Bei  den 
Normannen  war  nach  der  Nialssage  cap.  89  ein  ähnlicher  Verbre- 
cher, wie  der  in  der  L*  F.,  aus  der  Walhalla  Verstössen  (rekinn  ur 
ValhöUu)  Vgl.  noch  Wilda's  Strafrecht.  S.  249. 
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Thdnga  strauma 

Menn  mordforga 

Oc   nieinsYara 

Oc  tliann  annars  glepr 

Eyra  nino. 

Thar  svg  Nfdhöggr 

Ndi  framgengtia 

Sleit  vargr*)  vera. 

Vitod  er  enn  cdr  hrat?** 


In  reissenden  Strömen 

Mordwölfe  (Bösewichter ♦) 

Und  meineidige  Männer 

Und  die  in  eines  Andern  Weibes 

Ohren  geflüstert. 

Dort  sog  Nidhöggr 

Die  abgegangenen  Leichen 

Die  Schlange  schliss  die  Männer. 

Wisst  ihr's  nun  oder  was  7*^ 


*)  Yargr  ist  hier  wie  oben  oi*m  *)  Mordhvargr  ist  überhaupt  ein 
so  viel  als  Schlange.  Vgl.  die  schändlicher,  zu  jedem  Yerbre- 
Licder  der  Edda  yon  den  Nibe-  cheu  geneigter  Mensch,  der  fried- 
lungen  von  EttmüUer.  Z.  1837.  los  wurde.  S.  Wilda's  Strafrecbt 
S.    118.  S.  71«. 

3)  Hdva-mdl.  CXI.  (Ssemundar  Edda  III.  116): 

„Bavg  -  eith   Odinn  „Den  Ringeid  dem  Odin 

Hvgg  ek  at  vnnit  hafi.  Mein  ich  geschworen  za  haben, 

Hvat  skal  hans  trygdom  trua*'.     Wie  soll  man   seiner-  (des  Geg- 
ners) Treue  trauen?^ 

4)  „Noch  jetzt  wähuen  die  LandleuU  Schwedens^  dass  auf  dem 
Grabe  eines  Meineidigen  kein  Gras  erwachse*'.  Nach  Geijer*s  Ge^ 
schichte  von  Schweden.    Iter  Band.    Hamb.  I832.    S.  102. 

K)  Igor  und  seine  Mannen  beschworen  im  Jahre  944  einen  Ver- 
trag mit  den  Griechen  auf  ihre  Armringe  (o^pj^iB)  und  Waffen. 
Die  aus  dem  Giiechischen  ziemlich  ungeschickt  übersetzten  Formeln 
lauten  : 

„ll»e  noHUCJHTB  on  crpa-  „Welche  russischer  Seits  diese 
Bbt  PycKiü  paapyniHTH  tbkj  410-  Freundschaft  zu  rerletzen  gedäch- 
6oBby  ■  e^HKo  wx^  RpemeHia  ten,  die  sollen,  so  viel  ihrer  ge- 
npiflJB  cyTfc,  Aa  npiHMjTb  MecTfc  tauft  sind,  ihren  Lohn  ron  dem 
OTi  Bora  BceAepanrejA,  ocy-  allmächtigen  Gott  erhalten,  zum 
meabH  na  noPH^ejb  vh  secb  pkK%,  Verderben  verurtheilt  im  ganzen 
Bi>  6yAymilf;  ■  cjmko  hxl  ecTB  künftigen  Leben;  so  yiel  ihrer 
He  xpemeHO,  Aa  ho  aiiyTfc  domo-  aber  nicht  getauft  sind,  sollen 
DlH  OTh  Bora,  hb  on  üepyHa,  weder  Ton  Gott  noch  yoo  Penin 
Aa   ne   ymßrnrcn  diitu  cboimb.    Hülfe   erhalten,   and   nicht  too 
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■  Aa  nocftieBU  6yA7Tb  ae-iH  cbo- 
nun,  oTh  CTptJib  u  oti  DHoro 
opjXbH     CBOPro,     «    Ba    6ydtfmh 


6)  „H»e  npecTjnBTb  ce  on 
CTpaBU  Bamea,  jh  KBA3fc,  jh 
HUI»  KTO»  jiH  KpemeHi,  h^b  Be- 
■pemeBi,  »Aa  ae  SByrB  noBomH 
OTh  Eora,  «  da  ^dem*  |mi5^b  «» 
#ec»  0IM»,  e»  6ydyu$Juk,  u  Aa 
saKOACBi  6yAeTb  cbohmi  opyxb- 
CHI  •  .  •  Ame  JB  3Be  kto  .  .  . 
upccrynHTB  ce,  .  .  .  6jAerh  ao- 
eroHirfc  ceoHB'k  opyxbeHi  yBpe- 
TB,  ■  Aa  ^yACTL  KAJin  OTh  Bora 
■  on   üepyaa,    bko    npecryna 

CBOIO  KABTBy^. 


ihren  eigeuen  Schilden  geschützt 
werden,  sondern  durch  ihre  ei- 
genen Schwerter,  Pfeile  und  sou* 
stige  Waffen  fallen  und  KneclUe 
sein  im  ganzen  ktlnftigen  Ixben^^. 
„Welche  von  unsrer  Seite,  sei 
es  ein  Fürst,  oder  sonst  Jemand, 
sei  es  ein  Getaufter  oder  ein  üu- 
getaufter  dieses  übertreten  wird, 
die  sollen'  keine  Hülfe  von  Gott 
fiuben  und  Knechte  sein  im  gan^ 
t^n  *)  künftigen  Lehen  und  durch 
ihre  eigenen  Waffen  uras  Leben 
kommen  .  .  .  Wer  aber  .  .  •  die- 
ses übertreten  wird  .  . .  verdiene 
durch  seine  eigeuen  Waffen  zu 
sterben,  und  möge  von  Gott  und 
Pcrun  verflucht  sein,  weil  er  sei- 
nen Eid   gebrochen^. 

*)  Einige  Handschriften  haben 
Bl  ciu.  B  Bl  6ydymjili^  in  diesem 
und  im  kilnftigen. 

Wir  sehen  also  die  <iltgermanisrbe  religiöse  Feier- 
lichkeit der  Eidesleistung  und  die  Ueberzengung  von 
der  Heiligkeit  des  Eides  unter  den  heidnischen  Ruri- 
kern  noch  fortbestehen.  Durch  jene  Schwäre  erklär- 
ten sie  im  Fall  ihrer  Verletzung  sich  selbst  für  un- 
würdig, kriegerischen  Schmuck  in  diesem  Leben  zu 
tragen  und  verdammten  sich  zugleich  zu  waflfenun- 
fahigen  Knechten  im  zukünftigen  Leben.  Ausgeschlos- 
sen aus  der  Reihe  der  Walhallagenossen  war  solchen 
Männern,  wie  die  Germanen  wähnten,  beschieden^ 
zur    halb    schwarzen    halb    menschenfarbigen    grausen 
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Hd  (d.  h.  der  Schivarzen),  die  in  Ni/Iheim  (Nebel- 
wohtiiiiig)  oder  Niflhel  (Nebelhölle)  heirschle,  zu  Jah- 
ren. In  der  Zeit«  wo  der  germanische  Heidenglaube 
si(*h  bei  den  einzelnen  Stämmen  seinem  Verfall  nahte 
und  der  Siegestaumel  zunahm ,  wurde  freilich  auch 
der  Glaube  an  die  Götterrache  oder  Götterstrafe  schwä- 
cher. An  seine  Stelle  trat«  wie  wir  dies  besonders 
bei  den  nach  Island  und  Russland  ausgewanderten 
Normannen  sehen«  eine  aus  dem  Etewusstsein  starker 
Kraft  und  feurigen  Muthes  hervorgegangene  Selbst- 
vergöttening  und  derbe  Freigeist erei «  welche  ohne 
die  heilsame  Kraft  des  vordringenden  Ghristenthunis 
den  ganzen  germanischen  Stamm  unfehlbar  einer  phy- 
sischen und  sittlichen  Verwesung  enlgegengeführt  ha- 
ben wurde*). 


'^  Wi«'  5icli  «ler  B^ff  TOQ  Hei  (^k  haJtyLi  ootJ.  hei;  ^  die 
sjAsk.  Bha^aoi  •  KJUi  d.  h.  wi^rtaclk  die  Sdxwartw)  als  einer  nidtem- 
^m  T<Kl<;$^tia  nach  und  lucli  ^cäteltet  kit^  kaoA  hier  ucht  ■»- 
:Ki9v)i.ch  dar^thoo  ««rdea;  asch  ftsd  die  hfiiiniThew  maid  chriil- 
!x-^<o  \\>nttrlKii»«ec  t«ja  der  G*SCtiB  »Bei*  wad  ^er 
*.R>Äe**  aoch  de«  »aier  chrisdsrhen  F;tfe« 
\>tofiu*tt  occh  ;»chirter   ra   5i»coer«.     X    J. 

VI  c  brt^f«    ^WirTKt^"*'   war  Aer.    w»rijch«i:    ^; 
Ifc^tir    —    4#  ^.W  TocÄ  dhrtätaidier  V 

Ac  ■«*»*  "sicijK   :u   tW'iciM     ?i«:i: .    in.     xcat 
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Aus  einem  religiös  -  sittlichen  Bewusstsein  ist  auch 
die  Ansicht  zu  erklären,  welche  die  alten  lieidnischen 
Germanen  von  der  Feigheit  hatten.  Ein  Yolk^  dessen 
Sinn  beim  Antritt  und  im  ersten  Stadium  seiner  hi- 
storischen Laufbahn  fast  ausschliesslich  auf  Krieg  und 
Kampf  gerichtet  ,war^  konnte  natürlich  ein  feiges  Be- 
nehmen nicht  anders  als  ein  eines  Freien  unwürdi- 
ges auffassen.  Daher  war  es  auch  bei  sämmtlichen  alt- 
germanischen Völkern  der  ehrenrührigste  Schimpf  ein 
Feigling  oder  nach  dem  furchtsamsten  Thier  ein  Hase 
gescholten  zu  werden.  Von  diesem  .  kriegerischen 
Ehrgefühl  waren  die  Normannen ,  wie  die  Ueberein- 
stimmung  nordischer  und  germanischer  Quellen  be- 
zeugt^ schon  bei  ihrer  Einwanderung  in  Skandina- 
wien  durchdrungen.  Die  stärkste  Injurie  bei  ihnen 
war  das  kalla  ragan  (^  Feiglingschelten  von  ragr ::  pa- 
viduSy  timidus).  Sie  war  so  beleidigend,  dass  sie  mit 
Waldgang  (Vogelfreierklärung)  belegt  war  und  der 
ohne  Grund  beleidigte  Mann  seinen  Beleidiger  auf 
der  Stelle  niederhauen  durfte  *). 


ren  auf  die  Waffen  bei  Quaden ,  Langobardeu ,  Alamannen ,  Sachsen 
und  Dänen  kann  man  Näheres  in  Grimm's  Rechtsalterch.  S.  886 
finden.  —  Ueber  die  Treubrüchigkeit  der  heidnischen  Ruriker 
werde  ich  mich  in  Kap.  XI  weiter  aussprechen. 

*)  Ein  Feiger  wurde  nOrg^*^  bei  den  Deutschen,  Langobarden  und 
Normannen  (argan  kalla)  gescholten.  Belege  hat  J.  Grimm  R.  A.  S 
644  gesammelt.  —  Das  Haseuschelten  findet  sich  schon  in  der  lex 
salica  3S,  4,  besonders  aber  im  Mittelhochdeutschen,  wie  Grimm  a. 
a.    O.    nachgewiesen    hat     Ueber    den   Zusammenhang    des   altdeut- 
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Dagegen  aber  wurde  vorzöglieb  bei  den  Norman- 
nen der  im  Kampfe  Stand  ballende  und  dem  Tode 
ins  Angesiebt  6(*bauende  Held  mit  Bezeichnungen  wie 
ßaugtraudr,  ßdUatraudr  (d.  h.  flucbttrotzend )  geehrt 
und  Sitte  war  es,  auf  seinen  Grabstein  in  Runenschrift 
(Grimm's  R.  A.  S.  6k5)  die  Worte  zu  setzen:  er  floh 
nicht  im  Kampf.  Besonders  hielten  sich  die  Skalden 
für  berufen,  ohne  Unterlass  den  Muth  in  der  Todes- 
stunde zu  preisen  und  ehrenvollen  Kriegsruhm  ab 
das  allein  Unvergängliche  auf  dieser  Welt  zu  schildern. 

Das  KrAkumAl  Iftsst  (Str.  29)  den  DäoeDköüig  mit  folgenden  Wor- 
ten Tom    Lieben  in   seinem  Schlangentharme  Abschied  nehmen  and 
nach  Walhalla  fahren:     (S*  Dietrich*s  altn.  Leseb.  S.  40). 
„Gladhr  skal  ek  öl  medh  Asum     „Froh  will  ich  Bier  mit  Aseo 
I  öndvegi    drekka;  Im  Ehrensitz  trinken 

Lffs  eru  lidhnar  standir.  Des  Lebens  Stunden    sind  Yer- 

flossen, 
Lacjandi  skal  ek  deyja'S  Lachend  will  ich  sterben **. 

Vom  Norweger  H^lf  heis!»t  es  in  der  Hdlfs  recka  Saga.  Kap.  13 ^ 
„Thüt  munu  seggir  ,  Das  mögen  Mftnner 

At  sögum  giöra.  Kündbar  machen, 

At  Hdlfr  konüngr  Dass  Hilf  der  König 

Hlaejandi  dö**.  Lachend  starb**. 

In  der  älteren  Edda  (Ud\a  mal  III,  102.  Strophe  LXXVI)  steht: 
„Deyr  f(Ä  „Das  Vieh  (Gut)  stirbt 


sehen  I^hnwortes  zage  (•  Hase  und  dann  yerzagt,  furchtsam)  mit  der 
slawischen  Benennung  des  Hasen  (böhm.  zagicy  russ.  aaAu-b)  s.  J. 
Grimm  S.  644.  Das  Ton  ihm  angeführte  Zeugniss  aus  den  Minne- 
sängern (2,  ö^):  er  zagey  swer  hie  den  rilcke  flühtic  wende!  passt 
zur  Schelte  de«  westgötländischen  Gesetzbuches  (I.  Retl.  c.  tt.  s.): 
>,lch  sah  dass  du  den  Spiess  im  Rücken  (spiut  a  baki)  hattest*'. 
Ueber  ragr  ist  Wilda*s  Strafrecht  d.  G.  S.  787  nachzulesen. 
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De^ia  frsendr  Die  Freuude   sterben 

Dejr  sidlfr  it  saraa.  Du  selbst  stirbst  auch. 

Ed  orz-lfrr  Aber  Ruhm  (Wortzier) 

Deyr  aldregi  Stirbt  nie 

Hreim  er  s^r  gödan  g^tr^^  Wer  sich  gutea  erworben*'. 

Während  dem  Tapferen  und  dem  Todesmutliigen  die 
höchste  Achtung  zu  Tbeil  wurde  ^  sah  sich  der  Feige 
in  der  Zeit  der  Blüthe  des  germanischen  Kriegerle- 
bens nicht  nur  der  höchsten  Verachtung  Preis  gege- 
ben, sondern  gewöhnlich  auch  noch  dem  strafenden 
Arm  des  weltlichen  Hechts   verfallen.      Nach  Tacitus 

« 

wurde  noch  zu  seiner  Zeit  bei  den  Vordergermanen 
Feigheit  gleich  dem  unnatürlichsten  Laster  der  Päde- 
rastie, nämlich  mit  Versenkung  in  Sumpf  oder  Moor 
bestraft. 

Tacit.  Germ.  cap.  12.  „Distiuctio  poenarum  ex  delicto:  proditores 
et  transfugas  arboribus  suspendunt;  ignavos  et  imhelles  et  corpore 
infames  coeno  ac  palude^  injecta  insuper  crate^  mergunU  Diversitas 
supplicii  illuc  respicit,  tauquam  scelera  ostendi  oporteat,  dum  pu- 
niuntur,  flagitia  abscondi^. 

Noch  mittelhochdeutsche  Dichter  und  Sprichwörter 
gedenken  des  Versenkens  dessen^  der  ^^von  vorhten'' 
oder  ,,vor  schrecken  stirbet'%  in  den  Morast  und  der 
Bedeckung  „mit  Kukat*j'^ 

*)  Dass  corpore  infarois  (s.  Tac*  Ann.  I,  75)  sich  auf  die  Männer- 
liebe  bezieht,  bat  Bahrt  (in  seiner  Urgeschichte  Teutschlands.  2te 
Aufl  4ter  Th.  Erl.  IB4S.  S.  !£7I  —277)  aus  dem  Sprachgebrauche 
des  Tacitus  und  andrer  Quellen  hinlänglich  gegen  die  Deutsch- 
thüroler  bewiesen.  Der  Sinn  von  ignayus  und  hn bei  11s  wird  durch 
die  von  Grirom  (R.  A.  604.  6d5)  angeführten  Zeugnisse  aus  dem 
Mittelalter  gesichert.  Vgl.  noch  Waitz,  Deutsche  Yerfassuugsge- 
schichte  1.  B.  Kiel  1844.  S.  190. 
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Ein  starker  Schimpf  war  es  ferner  nach  Tacitus  bei 
den  Vordergerinanen,  seinen  Schild  im  Kampfe  zu 
verlieren  oder  wegzuwerfen.  Wer  es  that,  wurde 
zwar  nicht  friedlos,  doch  ehr-  und  rechtlos^  und  war 
also  wie  ein  Unfreier  aus  der  Volksgenossenschaft 
ausgestossen.  Eine  gleich  starke  Schande  lastete  die 
ganze  Lebenszeit  hindurch  auf  denen  ^  welche  ihren 
Gefolg«herrn  überlebend  aus  der  Schlacht  zurückkehr- 
ten. Solche  Handlungen  kamen  feiger  Gesinnung  sehr 
nahe  9  galten  daher  auch  bei  einigen  germanischen 
Stämmen  als  Verletzung  der  Treiie,  die  man  dem  Ge- 
folgsherrn  gelobt  hatte.  Angelsächsische  und  nordi- 
sche Gesetze  sprechen  sogar  das  Todesurtheil  über 
die^  welche  eine  solche  Gesinnung  an  den  Tag  leg- 
ten, aus. 

TaciU  Germ,  cap.  6.  „Scutum  reliquisse  praecipaum  flagitinm^ 
nee  aut  sacris  adesse  aut  coucilium  inire,  ignonünioso  fas;  miätique 
snptrsfites  belioriim  infamiam  hiqueo  finierunt^» 

lex  salica  35,  H:  „Si  quis  homo  ingenuus  alio  (i.  e.  alii)  impro- 
peraverit  (improhaverit),  quod  scutum  »uum  jactasset,  et  fuga  lap- 
sus  fuisset  .  .  ." 

Tacit.  Germ,  cap.  14.  ^Quuin  ventum  in  aciero,  tuqpe  principi, 
virtute  vinci,  turpe  comitatui,  virtutem  principis  non  adaequare.  Jam 
yero  infame  in  omnem  s^itam  ac  probrosum^  superstitem  prindpi  suo 
ex  acie  recessisse^S 

Jmmianiis  Marcellinus  (XYI,  12)  erzählt  die  Gefangennehmang 
des  Alamannenkönigs  Ghnodomar:  f^Gomites  ejus  (sein  Gefolge)  da- 
centi  nuinero,  et  tres  amici  junctissimi,  flagitiwn  arbitrati  post  regem 
irivere,  yel  pro  rege  non  tnori,  si  ita  tulerit  casus,  tradidere  se  Tin- 
ciendos^  d.  li.  sie  wollten  freiwillig  wenigstens  seine  Gefangenschaft 
theilen,  da  sie  ihn  nicht  hatten  heraushauen  können. 

Nach    dem,    seinem  Urstoff  nach    uralten  angelsichsischeo  Liede 
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TOD  Seowiäf  wurden  die,  welche  ihn  in  seioem  Todeskampf  nicht 
beigestanden  hatten,  rechtlos:  „Nun  dauerte  esz  nicht  lange,  dasz 
die  kcunpffeigen  (hildldtan)  ausz  dem  holze  hervorkamen,  dasz  treu- 
lose gezücht  .  •  .  alle  glieder  eurer  yerwandtschaf^  (migburh)  wer- 
den nun  dasz  landrecht  verlieren,  wenn  die  edelinge  weit  und  breit 
hören  eure  flucht,  die  schandbare  tat.  Bester  ist  der  tod  einem 
edeigehoreneriy  als  solch  ein  schmachleben  (edwic  lif)'^  Ueber  B£(^ 
wulf,  von  H.  Leo.  Halle  1838  39ter  Gesang.  Leo*s  Uebersetznng 
ist  hier  genau  und  kein   blosser  Auszug. 

Saxo  Gramm.  Üb.  V.  (I.  p.  2526  ed.  Mull.):  theilt  Folgendes  als 
gesetzliche  Bestimmung  Frotho's  mit:  „Si  quis  in  acie  primus  fu- 
gom  capesseret,  a  communi  Jure  aUenus  existeret*** 

Des  Dänenkönigs  Knuts  englische  Gesetze  c.  tf:  „Und  der  Mann, 
der  seinem  Herrn  oder  j^einem  Gefährten  aus  Feigheit  entflieht  f  sei 
es  auf  einer  Schifffahrt  oder  auf  einer  Landfahrt,  verliere  alles,  was 
er  hat,  und  selbst  sein  Leben;  und  der  Herr  greife  zu  seinen  Gü- 
tern und  zu  seinem  Lande,  das  er  ihm  früher  gab*'.  S.  noch  Wil- 
da*s  Strafrecht  der  Germanen  I,  d87.  Gnmm*s  R.  A.  S.  731.  732. 

Die  JomsvtAtnga-Saga  c.  I  berichtet  von  einem  Gesetz,  welches 
hei  den  eine  ächte  Gefolgsschaft  und  keinen  Yolksstamm  bildenden 
Wikingern  in  der  Jomsbui^  galt:  ^Kein  Mann  sollte  in  Jomsburg 
sein,  welcher  verzagte  Worte  (sedhm  ordh)  oder  sonst  etwas  sprä- 
che, wenn  er  in  eine  unerwartete  Lage  käme^.  —  Wie  sie  ohne  die 
geringste  Furcht  den  Tod  über  sich  kommen  Hessen  und  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  den  Todesslreich  erlitten,  noch  mit  ihrem 
Muthe  prahlten,  muss  man  in  der  Sage  selbst  nachlesen. 

Das  germanische  Gefolgswesen  und  die  mit  ihm 
entstandenen  kriegerischen  Satzungen  lassen  sich  nach 
der  normannischen  Geschichte  bis  auf  die  Zeit  zu- 
rückführen, wo  einzelne  Gefolgschaften  von  dem  spä- 
teren Deutschland  aus  nach  dem  Norden  zogen.  Hier 
wie  in  Russland  finden  wir  das  uralte  Verhältniss 
der  Gefolgsherren  zu  den  Gefährten  noch  in  sehr  spä- 
ter Zeit  in  lebendiger  Frische  wieder. 


—    *90     — 

Snorres  Ueimskriogla  ((Maf  Tryggr.  Saga.  Cap.  118):  ^Sie  (die 
GeAhrten  Königs  Olaf)  baten  ihren  König,  aeinen  Weg  zu  segeln 
and  mit  einem  so  grossen  Heere  keinen  Kampf  tu  beginnen*  Der 
König  antwortete  laot:  •  •  .  meine  Hannen  sollen  sich  nicht  aais 
Fliehen  legen.  Ich  bin  niemals  im  Kampf  geflohen;  walte  Gott  über 
mein  Leben,  aber  nimmer  werde  ich  mich  aufs  Fliehen  legen:  Es 
geschah  so,  wie  der  König  sprach '*.  Der  SAnger  Halfired  machte 
darauf  ein  Gedicht,  in  welchen  er  jene  Worte  des  Königs  für  un- 
yertilgbar  erklärte. 

Als  dann  die  Meisten  seiner  Mannen  gefallen  waren,  sprang  (s. 
Kap.  121)  König  Olaf  in  die  See  und«  um  sich  nicht  gefangen  neh- 
men zu  lassen,  „hielt  er  <ien  Schild  über  sich  und  stürzte  in  die 
Tiefe^*  Beim  ersten  günstigen.  AugenUick  „stürzten  vom  Bord  des 
Drachen  alle  Mannen  des  Königs  Olaf,  die  da  noch  am  Leben  wa- 
ren**,  um  den  Tod  ihres  Führers  zu  theilen. 

Ibn^Fbsslan^  der  im  J.  M8  zu  den  Bolgaren  an  der  Wolga  kam, 
schreibt  (ed*  Frfihn  p*  II):  „Es  ist  bei  den  Königen  der  Rossen 
(d.  h.  also  bei  Oleg  und  Igor,  dem  Vater  Swfttoslaw's)  Brauch,  .das 
sich  mit  dem  Könige  in  seiner  Borg  (s.  o.  S.  407)  vierhundert  der 
Upfersten  und  zuverlässigsten  von  seinem  Gefolge  befinden,  die  mit 
ihm  zu  sterben,  oder  für  ihn  ihr  Leben  zu  opfern  bereit  sind  .  .  . 
Diese  yierhundert  sitzen  unten  an  des  Königs  Hochsitz  (serir),  wel- 
cher gross  und  mit  kostbaren  Eldelsteinen  verziert  ist*^ 

Nestor  führt  noch  vor  jeuen  Ereignissen,  die  uns  aus  Leo  spe- 
ciell  bekannt  sind,  eine  im  Jahre  971  gehaltene  Anrede  Swätoslaw's 
an :  „Jm  Jahre  971.  Swätoslaw  kam  nach  PereSslawez  «  .  .  und  die 
Bolgaren  siegten;  und  es  sprach  Swätoslaw  zu  seinen  Mannen:  „hier 
müssen  wir  nun  fallen;  lasst  uns  mannhaft  losziehen,  Brüder  und 
Gefolge  (Kameraden;  ^jme  Ban  CAt  nacTi;  DOTAraeiiik  ■yasLcn, 
6paTbii  ■  Mpymmmoy* 

Zugegeben  auch,  dass  die  Normannen  in  Russland 
diejenigen^  welche  dem  Kampfe  sich  durch  die  Flucht 
entzogen,  nicht  mehr  geradezu  mit  dem  Tode  bestraf- 
ten oder  als  Gebrandmarkte  aus  ihrem  Kriegerbunde 
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auistiessen,  so  wissen  wir  doch  aus  Leo  und  andern 
Quellen,  dass  auch  sie  die  Feigheit  oder  Muthlosigkeit 
in  der  Stunde  der  Gefahr  von  einem  religiös  -  sittli- 
chen Gesichtspunkte  aus  betrachteten.  Swätoslaw  wie 
seinen  Mannen  scheint  das  traurige  Geschick  derer 
vorgeschwebt  zu  haben,  die  im  künftigen  Leben  zur 
Knechtschaft^  sei  es  in  der  Walburg  oder  Unterwelt 
wegen  ihres  Vergehens  verdammt  sein   sollten*). 

Nach  den  so  harten  Strafen  und  der  moralischen 
Verachtung  zu  urtheilen,  welche  bei  den  heidnischen 
Germanen  die  Feigen  und  Feldflüchtigen  traf,  muss 
ihnen  als  Ehr-  und  Rechtlosen  auch  die  Walhalla 
verschlossen  gewesen  sein.  Heidnisch  ist  sicher  noch 
jene  Anschauung  in  der  S.  kli  citirten  9,Warnung'% 
nach  welcher  dem  Zagen  oder  denen  „die  der  Jlükte 
geddhten'^  im  Himmelreich  „das  burclor  versperret** 
war.  Weil  man  glaubte,  dass  in  Odins  ,^ blutiger 
Burg''  nur  ,,waflfentodte  (Yngl.  S.  c.  10)  oder  solchei 
„Männer'^  aufgenommen  wurden,  welche  wenigstens  auf 
eine  gewaltsame  Weise  ums  Leben  gekommen  und 
nicht  ,^en  Strohtod^*  (Heimsk.  S.  v.  Häkon  d.  G.  23) 
verschieden  wären,  so  durchborten  sich  die  Norman- 
nen lieber  selbst  mit  dem  Schwert,  oder  sprangen 
von  den  Schiflfen  ins  Meer  oder  stürzten  sich  bei  her- 
annahender Altersschwäche  oder  Gebrechlichkeit  von 


*)  Unter  fSi^  rerstanden  die  Griechen  niclil  immer  das,  was  jetzt 
y,UölIe''  genannt  wird.  Leouidas  wollte  auch  „fV  fSovU  sein  Nacht- 
mahl geniessen.  Folglich  kann  Leo,  wenn  er  iiberhaupt  recht  aufge- 
fasst  hat,  das  Paradies  gemeint  haben. 
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den  sogenannten  Stammfelsen,  von  denen  in  Scrhue- 
den  noch  mehrere  (nach  Geijer  I.  S.  t02)  die  Benen- 
nung ^^Walh^il''  beibehalten  haben,  in  Seen. 

In  dieser  Todesi^eracfäung,  der  Ueberzeugung ,  duss 
auf  dieser  Welt  allein  der  Ruhm  tapferer  T/taten  im- 
i^rgänglich  sei,  und  dem  festen  Glauben  an  eine  Un- 
sierbUchkeit  der  Heldenseelen  liegt  mehr  als  in  äusse- 
ren Umständen  der  Schlüssel  zum  Verständniss  dessen, 
was  die  Normannen  in  verschiedenen  Gegenden  Eu- 
ropas gewollt,  erstrebt  nnd  in  kurzer  Zeit  zu  Stande 
gebracht  haben.  Wie  aber  in  Russland  nicht  nur  die 
Mehrzahl  der  von  jener  Gesinnung  durchdrungenen 
normannischen  Dynasten,  sondern  auch  der  Kern  ih- 
rer Mannen  noch  in  der  heidnischen  Periode  keines 
natürlichen  Todes  starben  und  wie  in  Folge  dieser 
Schwächung  des  normannischen  Elements  das  Ver- 
hältniss  des  herrschenden  Stammes  zu  dem  beherrsch- 
ten an  seiner  Schroflfheit  verlor,  ja  wie  der  nationale 
Egoismus  der  normannischen  Eroberer  schon  unter 
Oleg  einer  versöhnlicheren  Richtung  sich  zuneigte^ 
—  das  lässt  sich  nicht  näher  aus  den  Griechen,  son- 
dern nur  aus  Nestor  und  mit  Hülfe  sonstiger  Quel- 
len darthun. 

Nachiräglichct  Über  die  Taufe  der  Rds  i.  J.  866.  (&  551—380). 

a.  Zu  S.  337.  In  dem  griechischen  Texte  des  zweiten  Zeugnis- 
ses  des  Mönchs  Niketas  ist  von  mir  nach  dem  Vorgange  Andrer 
mit  Unrecht  das  V.  eviS^vtat  (wörth'ch :  stand  auf  den  [den  Gebei- 
nen der]  40  Märtyrern)  ausgelassen  worden. 

Der  Biograpli    des  Patriarchen  Ignatius   erwähnt  unter   d.  J.  860 
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(s.  pag.971)  der  Taufe  derBolgaren,  schreibt  sie  aber  nicht  wie  der 
Kaiser  Konstantin  dem  Gegner  des  Photius  zu.  Wäre  die  Taufe 
der  'Pui  erst  nach  der  Wiedereinsetzung  des  dem  Papste  ergebenen 
Ignatius  (im  Sept.  807)  erfolgt  oder  wenigstens  erneuert  (s.  oben  S. 
36t)  worden,  wie  hätte  nicht  der  Panegyriker  davon  sprechen  und 
den  sich  selbst  als  Begründer  des  Christenthums  in  Russland  prei- 
senden Photius  widerlegen  sollen? 

b.  Zu  S.  358  und  S.  3^.  Die  alte  lateinische  Uebersetzting  des 
Skylitzes  (Hisloriarum  Conipendium.  Yenetiis  1l$70  in  fol  ;  3.  a  S. 
363)  erzählt  (S.  30  und  44)  die  zwei  Bekehrungen  wie  Kedren. 

c*  Zu  S.  339  und  363.  Der  Continuator  Theophanis  erzählt  auch 
(p.  342  ed.  Bonn.)  die  Taufe  nach  Konstantin. 

d.  Zu  &  364.  KopiivaA  KHora  oder  der  slawische  Noraokanoa 
setzt  nach  Sonaras  die  zweite  Taufe  iu  das  J.  886,  welche  Jahres- 
zahl ich  auch  jetzt  nicht  anders  als  S.  366  u*  flgd.  erklären  kann, 
obgleich  sie  Krug  (in  den  Bemerkungen  lu  Achmed  el-Katib  im 
Bulletin  scieutifique.  T.  IV.  1838.  No.  10)  in  Schutz  genommen 
zu  haben  scheint.  Ueber  dieses  Zeugniss,  werde  ich  mich  später  aus- 
lassen, da  mir  jetzt  mehrere  nothwendige  Hulfsmittel  nicht  zu  Ge- 
bote stehen.  Das  Jahr  886  rührt  davon  her,  weil  Konstantin  zu- 
fällig gegen  das  Ende  der  Regierung  des  Kaisers  Basilius  (f  886) 
von  jener  Bekehrung  gespix>chen  hatte. 

e.  Zu  S,  559.  Jenes  iv  /i€Xox^  yevio&cu  (vgl.  noch  S.  362)  könnte 
zufällig  mit  Konstantin's  Ausdrucks  weise  übereinstimmen.  Photius 
bedient  sich  (s.  S.  336)  des  Ausdrucks  „ci^  iniyvwnv  aAti^tioQ  iX- 
9iiv).  Bei  Sonaras  (s.  oben  S.  365)  und  Andern  steht  „c4>  ivciyyo^ 
Giv  lA&civ**,  Es  muss  eine  ältere  Nachricht  über  die  Taufe  von  806 
entweder  verloren  gegangen  oder  noch  nicht  entdeckt  sein. 

f.  Zu  &  343.  Von  der  Legende  s^r.m  heil.  Georg  von  Amastn's 
habe  ich  unlängst  durch  Hase's  freundliche  Gefälligkeit  einen  Theil 
des  griechischen  Originals  erhalten,  der  bereits  vollständig  von  {. 
43—48  im  Bulletin  de  la  classe  des  sciences  histonques  etc.  P^t.  et 
Leipzig.  Tom.  III.  No.  3.  abgedruckt  ist.  Ich  wiederhole  hier,  da 
die  lateinische  Uebersetzung  nicht  immer  genau  ist,  die  wichtigeren 
Stellen t  ^.  43.  Kai.  xavxa  fitv  ovxcjq*  xa  S'  i^rfi  cJg  Ma»  Tta^dBoia» 
"E^poSo^  ^v  ßa^ßap€jr  xtSv  'PeJsr   t^yovQj  <Jq  üartiQ  iaaotv,  ufioxäxov  xal 
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affijfoi^Qj  nai  fufih  fmpt^fiivw  fiAavdpoTria^  Atifavor.  Ot;^6S(ig  roig 
tp6froiQ^  affM^rroi  toiQ  Iip70»c*  f^vxff  tfj  ofti  x^v  fuai^pwiav  tTtiHtm- 
¥Vfi€VOi,  iii  o^SivoQ  nSv  äXXc^  <Jr  nupvxamv  avd^vroi  /aipo^iSf  <^e 
inl  fomxtwiom  ro^to  8^  t6  ^pOo^7toi6v  nai  ftpäyßia  xal  Svofia,  afr6  xfs 
TEfMrorgiSoQ  a^dßiefw  xfg,  XtUfu^y  neu  x^  üXX^  innftfufirr  na^dJUoi^^ 
ifdaoep  nal  fti^p*  ^ffi  to€  yiyiov  ftat^i9oQr  n6nx€¥  af€i9üg  yivoQ  airor 
xai  ijAixicBV  näaanf,  ov  rt^eaßiixaQ  oucreifOTf  ov  r^irta  na^o^v^  aXXa 
naxd  ndvxc3f9  Ofiov  x^v  fucuipovw  oreXi^  X^^9^  ^^  o  Acdfoy  tofrevScv 
Siaßfvai  om/^  SvvafUQ,  raol  xaxaox^fo/upo$j  dyia  ßtßtjXovßtva'  ßct/toi 
naxd  x^6frw.  imtivtJVy  oftovSal  na^dvo/nu  xai  Bvoia^  if  xav^x^  (tpoxxwia 
ixdrri  ij  itaXtud  na^  avxots  ved^pvea,  na^hw  e^ajak^  a^^vuv  xl  xal 
Bi^XtuSv  0  ßo^OfSv  QvBdi^  0  arurta^xaxxö/uvog  ovx  fr.  Xit/uJrcQ  xak 
Tt^^vai  xal  SivH^a  otßa^dfuva.  f  dyodir  na^axo^vea  st^6vouiy  iöo^  Btd 
x6  xijf  xaniav  neXifitn^froi*  ola  noXXd  nino^irai  tot  * lo^a^X  na^ 
xfs  I^Mc^ifs   fUfiad^xaßuv» 

Der  §.  4Xi  begiDUt  mit  den  Worten:  *0  S^'oftJr  ifytß6vy  ind  xo 
Ä'ofaÄofov  tlBt  xov  n^dyßaxo^  SiovQ  ircXijo^ti  xal  ixnXij^tuQ,  —  $,  40. 
Kai  aipiertcu  oi  ßä^ßa^  xfs  deijXdtov  ofyyc,  xai  yivtxai  xaxaXXay^ 
Xii  xal  xaxdaxaotQ  xovxctv  tt^s  Xpiauavove'  nai  ovxexi  i(vßpilov  n'g  r/i 
dyta  .  •  ,  ovxixi  alfiaatv  ixxXt/oitu  ifioXvvoyxo,  —  $.  47.  J  oo^öq  ^q 
f  86$a  fiiy^Q  itpOaoev  oftW  (jxeavov. 

Es  kann  mir  nicht  anders  als  erfreulich  sein,  dass  Hase  als  der 
erste  Kenner  byzantinischen  Sprachgebrauchs  die  Abfassung  der  Le- 
gende in  dieselbe  Zeit,  wie  ich  es  gethan  habe,  hinaufrückt.  Ich 
hebe  aus  seiner  Beschreibung  des  Pariser  Codex  Folgendes  hervor, 
wobei  ich  die  in  solchen  Fällen  allgemein  übliche  lateinische  Ter- 
minologie unverändert  lasse:  ,«Der  codex  saec.  decimo  (nach  der 
Schrift  zu  «urtheilen)  exaratus  d.  h.  also  nicht  sehr  lange  nach  der 
Abfassung  der  vita,  welche  doch  wohl  spätestens  in  der  2ten  Hälfte 
des  neunten  Jahrhunderts  geschrieben  wurde  ^*.  Aus  dem  griechi- 
schen Original  sieht  man  auch,  dass  die  Anfang&worle  der  Charak* 
teristik  der  'PJß  {i&vove  bis  Xtifarw)  nur  eine  Umschreibung  der 
Charakteristik  derselben  in  dem  vom  Patriarchen  Photius  im  J.  806 
(s.  Bayer  a.  a.  O.  p.  38tt)  oder  867  an  die  orientalische  Geistlich- 
keit erlassenen  Rundschreibens  (s.  o.  S.  SSV.  368.  361.)  sind. 
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Man  wild  mir  zugestehen  müssen,  dass  ich  oben(S.  148  am  Ende 
voti  H"  und  S.  SM)  bei  der  Analyse  der  Namensform  Brawalin  mit 
Vorsicht  zu  Werke  gegangen  bin»  Da  den  Namen  jenes  Fürsten 
(o  8}  ofuv  ijytßiuy  in  §.  45)  der  gleichzeitige  Verfasser  der  griechi- 
schen Legende,  so  wie  einige  Handschriften  der  Legende  vom  heil. 
Stephan  (s.  S.  14t)  nicht  kennen  und  nur  die  Sage  seine  Taufe  mit 
dem  Andenken  an  den  h.  Stephan  yerknüpft  hat,  so  kann  man  kaum 
anders  als  mit  Wostokow  (s.  o«  S.  141)  den  angebhchen  Namen 
Brawalin  als  yerstümroelt  ans  ^pasJHBi   ('kampflustig)   erklfiren* 

Wer  ist  aber  unter  jenem  ijjtfi6v  zu  verstehen?  Askcdd  oder  Dir 
oder  ein  von  ihnen  abhängiger  von  der  Propontis  bis  nach  Amastris 
hin  raubender  Gefolgsführer?  Ist  die  Nachricht  in  §•  46  in  dem 
Sinne,  dass  in  Folge  der  Bekehrung  jenes  ^ytfidv  die  Rftubereien 
überall  aufgehört  hätten,  zu  nehmen,  so  durf\e  man  an  Askold  (s. 
o.  S.  364  die  Stelle  aus  Nestor),  ^eniger  an  Dir  denken.  Auf  die 
Angabe  der  Legende  Tom  h.  Stephan,  dass  jener  KHMSh  aus  Kiew, 
wo  Askold  und  Dir  thronten,  ausgezogen  wftre»  will  ich  kein  Ge- 
wicht legen.  Wer  kann  aber  jener  a^x^^  Konstantin'«,  der  durch 
Geschenke  zu  friedlicher  Annäherung  gebracht  worden  war,  anders 
sein  als  Askold  oder  Dir,  wenn  er  nicht  untergeschoben  ist?  Und 
wer  anders  konnte  (s.  o.  S.  339  den  G>nt.  Theoph.)  eine  Gesandt- 
schaft nach  Konstantinopel  von  Kiew  aus  schicken  als  Askold?  Und 
wenn  Pliotius  behauptet,  dass  die  'PcJg  Freunde  der  Griechen  ge- 
worden wären,  so  dürfte  man  dabei  doch  auch  eher  an  ihre  Füh- 
rer  als  au  einzelne  Individuen  denken.  Uebngeus  bleibt  der  Zn- 
sammenhang  aller  jener  Nachrichten  noch  dunkel.  Ausser  der 
Taufe  in  Amastris,  wo  wahrscheinlich  nur  eine  kleine  Abtheilung 
eindrang,  wäre  auch  bald  darauf  eine  Taufe  in  Kiew  anzunehmen, 

2.     Nachträgliches  über  den  *PtjQ  otpoSpog.    (S.  409  —  42  t). 

Zit  S,  411  und  4 12«  Ueber  die  angebliche  Fortsetzung 'der  Chro- 
nik, des  Pseudo  -  Symeon  Logothetes  kann  ich  non  Hase's  Ansicht 
mitt  heilen :  ,,  Eigentliche  Fortsetzungen  des  Symeon  Logotheta  hohen 
wir  nicht,  man  müsste  denn  LeoDiaconus  als  dessen  Fortsetzer  an- 
sehen. In  dem  cod.  Reg.  1712,  demselben,  aus  welchem  ich  den 
Leo  bekannt   machte,    endigt  sich  fol.  272  recto  Simeon*s  Erzählung 
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mit  den  "Worten  ^.aipv^cjv  yroAAij  yivtxat  awaycjyri  gerade  wie  bei 
Comhefis  Script!,  post  Theophanein  p.  498.  D.,  also  im  Jahre  972. 
Die  dem  Julius  Follux  zugeschneheue  Geschichte,  abgefasst  oder 
wenigstens  abgeschlossen  wo  nicht  unter  Tsimisces  doch  gewiss  we- 
nige Jahre  nach  dessen  Tode  (s.  meine  Yerrouthung  ad  Leonem 
Diac.  ed.  Bonn.  p.  426  lin.  24)  reicht  nicht  einmal  bis  969,  wo  Tsi- 
misces den  Thron  bestiegt.     S.  Theoph:  cont:  ed.  Bonn,  praef. 

Zu  S.  421  (Anm.)  Die  Individualisirung  ron  'PcJg  eipoS^i  in  ei- 
nen 'Pc7c  ofo^poc  scheint  nicht  Statt  gefunden  zu  haben.  Auf  die 
sonstige  Spielerei  des  Chronbten  mit  Völkernamen  darf  man  sich 
wol  nicht  berufen,  da  bei  seinem  'Aooii^t^  '^f/umog,  " Ifiß^og^ 'EJ.At^, 
£i/3vfipo€,  AaoBinjij  Ttvn^Sf  Mi/ivoQ^  M^dij^  i^^^vc»  **Afia&oQ  oder  Ma- 
Mi86y  kein  Adj.,  wie  bei  *PJc  steht. 

Zu  S>  414  Zur  richtigen  Auffassung  des  e^poS^o^  Terhilfl  auch 
eine  sich  auf  die  alten  Germauen  beziehende  Stelle  bei  Josephui  de 
hello  Judaico,  IL  cap.  16*  $•  4:  ^Mei^u  8t  x<3v  wjijuixov  ixortiQ  xa 
p^tjfiaxa^  xcu  x^v  fuv  ^xi^  ^avdxov  xaxa^p^orovaav  ^  xovg  8e  d^vfiovg 
x<Sy  ayp€<jxdxijv  ^t^iuv  afo8foxi^vg»  Dasselbe  sagen  von  den  im  Osten 
eingewanderten  Rodsen  Ibn-Foszian,  Dimeschki,- Photius,  Konstan- 
tin, die  vita  S.  Georgii  und  Nisami.  Der  'PtJs  aq>o8^6Q  würde  also 
ein  barscher,  mit  Kraft,  Nachdruck  handelnder  oder  gewallthätiger 
Gefolgsführer  sein.  Mau  könnte  auch  dabei  an  Oleg  denken,  weil 
seit  seiner  Zeit  (s*  Nestor  a.  882)  das  Gebiet  von  Kiew,  das  den 
Griechen  vorzugsweise  (s.  S.  444)  bekannt  war,  den  Namen  Pycb 
erhielt;  doch  kann  ich  die  S.  418  aufgestellte  Vermuthung,  dass  un- 
ter den  8ta8^aß6vxiq  (vgl.  oben  S.  4^  xov  xivSww  8ta8payx(i)  und 
den  vm^x^vxiQ  zwei  nichtfränkische,  also  dla wische  Parteien  zu  vcr- 
steheli  sind,  noch  nicht  aufgeben. 

Zii  S.  414  und  421.  Den  Sinn  von  aTrox^t^ßuvoi  (•  die  gemiss- 
braucht,  gemisshandelt  halten)  darf  man  schwerlich  in  ;^piroä/tuFo< 
suchen,  da  der  Ausfall  des  avxoiQ  ein  zu  grosses  Bedenken  erregt. 
Sollten  die  Abschreiber  das  aftO'»  übersehen  haben  und  jenes  av- 
vovfi  auch  (?)  die  Stelle  von  avxoig  vertreten? 
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